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Sächsische Einbände in der Großherzoglichen Hof- 
und Landesbibliothek zu Darmstadt 

Von dem Direktor der Bibliothek Dr. Adolf Schmidt 

Mit dreiundzwansig Bildern. 

U nter den deutschen Fürstenhäusern des 16. Jahrhunderts, bei denen ein verfeinerter 
Geschmack auch in dem äußeren Gewände zum Ausdruck kam, das sie ihren Büchern 
verleihen ließen, standen die Wettiner beider Linien so sehr an der Spitze, daß die 
aus ihrem Besitz stammenden sog. „sächsischen Einbände“ uns auch heute noch unbedingt 
als die schönsten Blüten des deutschen Bucheinbands jener Zeit erscheinen. Es waren vor 
allem Kurfürst August (1526—1586) und seine Gemahlin Anna, geborene aus königlichem 
Stamme von Dänemark (1532—1585), die uns bewundernswerte Beispiele geschmackvoller 
Einbände hinterlassen haben, zu deren Anfertigung der Kurfürst eine eigne Hof buchbind erei 
eingerichtet hatte, die von 1566 an bis etwa 1585 unter Leitung des aus Augsburg berufenen 
hervorragenden Buchbinders Jakob Krauße gestanden hat, dem zu Ehren als Bahnbrecher auf 
dem Gebiete der Buchbinderei sich die 1912 gegründete Vereinigung der deutschen Kunst- 
buchbinder „Jakob Krauße-Bund“ genannt hat Auch die Nachfolger Augusts forderten die 
Buchbindekunst, indessen kommen die unter ihnen hergestellten Einbände, namentlich in Hin¬ 
sicht der Sorgfalt der Vergoldung, denen aus der Zeit Augusts und seines Sohnes Christian I. 
meistens nicht mehr gleich. Da die Bibliotheken dieser Fürstlichkeiten den Grundstock der 
Kgl. Landesbibliothek in Dresden gebildet haben, sind die meisten dieser sächsichen Einbände 
dort und im Kgl. Sächsischen Hauptstaatsarchiv zu finden. Eine Anzahl der bemerkenswertesten 
Stücke sind nachgebildet in J. Stockbauers Abbildungen von Mustereinbänden aus der Blütezeit 
der Buchbindekunst. Leipzig: Adolf Titze (1881), bei Karl Zimmermann, Bucheinbände aus 
dem Bücherschatze der KgL Öffentl. Bibliothek zu Dresden. Leipzig: E. Twietmeyer (1887), 
Neue Folge von H. A. Lier (1893) und bei K. Berling, Der kursächsische Hof buchbinder Jakob 
Krause. Dresden: Wilhelm Hoffmann 1897. 

Richard Steche bemerkt in seiner im „Archiv für Geschichte des Deutschen Buchhandels“. 
Leipzig 1878. I, 120—175 erschienenen, auch heute noch schätzenswerten Abhandlung „Zur 
Geschichte des Bucheinbands“ S. 149: „Einen vollständigen Überblick über die während der 
Regierung Augusts geschaffenen Bände würde man in der königl. öffentlichen Bibliothek 
nur dann haben, wenn jener Einband mit ihr vereinigt wäre, welcher jetzt das herzogliche 
Kunstcabinet zu Gotha ziert“ Aber wer die Geschichte der sächsischen Einbände erschöpfend 
behandeln wollte, dürfte sich nicht auf Bibliothek und Archiv in Dresden und das Kunst¬ 
kabinett zu Gotha beschränken, sondern müßte auch alle die Bibliotheken durchforschen, 
deren ehemalige fürstliche Besitzer im 16. und 17. Jahrhundert mit dem kursächsischen 
Fürstenhause verschwägert waren; denn wie nach Gotha sind auch an andere Orte als 
Geschenke oder durch Erbschaft manche kostbaren Erzeugnisse der Dresdner Hof buchbinder 
gewandert Eine ganz besonders ergiebige Fundgrube dürfte die Darmstädter Bibliothek sein, 
weil ein im 17. Jahrhundert mit einem hessischen Landgrafen verheirateter Sproß des säch¬ 
sischen Hauses von ihrem Ahnherrn, dem Kurfürsten August, die liebe zu Büchern geerbt 
zu haben scheint Es war Sophia Eleonora, die Tochter des Kurfürsten Johann Georg I. und 
der Kurfürstin Magdalena Sibylle, einer Markgräfin zu Brandenburg, geboren zu Dresden am 
23. November 1609, vermählt zu Torgau am I. April 1627 mit dem Landgrafen Georg II. 
von Darmstadt und gestorben daselbst am 2. Juni 1671. Johan Justus Wynkelmann berichtet 
von ihr in seiner Schrift „Einfältiges Bedencken und Anzeige, Woher es komme, daß heu¬ 
tiges Tages die Jugend sehr verzogen“. Marpurg: Joseph Dieterich Hampel 1649, in4°S.97: 
„Zu dießer Zeit ist Frau Sophia Eleonora, Landgräfinne zu Hessen, gebome auß Churfürst- 
üchem Stamm zu Sachsen, meine gnädige Fürstin und Frau, in Aufrichtung einer Bibliothek 
so wol von uhralten als neuen gedruckten als geschriebenen Historischen und anderen Büchern 
fleißig begriffen, und wiewol sie albereit eine sehr statliche, ja Fürstliche Bibliothec mag 
genennet werden, dennoch sparet Sie weder Fleiß noch Kosten, täglich selbige zu mehren 
und in Aufnehmen zu bringen, und errettet hierdurch manches rares uhraltes geschriebenes 
und gedrucktes Buch von dem Untergang und Vergessenheit.“ Und die bei ihrem Ableben 
von dem Superintendenten D. Balthasar Mentzer verfaßten Personalien rühmen von der Fürstin: 
„Sie war eine sehr große Liebhaberin von allerhand Büchern und Bibliotheken, wie denn am 
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Tag, mit was für großer Mühe, Sorg und Kosten Sie eine sehr ansehnliche hochschätzbare 
Bibliothek deß Ort gezeugt und hinterlassen hat. Von den Genealogien, Stammbäumen und 
Geschlechtsregistern fast aller hohen Kaiser, Königen, Chur- und Fürsten in Europa haben 
Ihro Höchstselige Fürstliche Durchlaucht eine überaus große, fast unvergleichliche Wissen¬ 
schaft und Erfahrenheit gehabt und waren vor andern darin sonderlich geübt, wie solches 
dero aufgesetze, theils in Druck gelangte Genealogien und Stammpegister gutermaßen mit 
mehrerem bezeugen und ausweißen/' 

Auch in den Schreibkalendern der Landgräfin, die sich in der Darmstädter Bibliothek 
befinden, stößt man gelegentlich auf Einträge, die ihre Liebe zu Büchern und den Wert, den 
sie auf ihre Bibliothek gelegt hat, erkennen lassen, so wenn sie am 17. Juli 1669 schreibt, 
sie habe ihren Besuch, den jüngsten Herzog von Wolfenbüttei mit seiner Gemahlin Christine 
zuerst in ihre Bücherkammer geführt, oder am 6. Juli dieses Jahres, als die von ihrem Sohne, 
Landgraf Ludwig VI. angekaufte Bibliothek Hans Michael Moscheroschs nach Darmstadt ver¬ 
bracht worden war, sie habe den ganzen Tag mit Büchern zu tun gehabt. 

Wie bedeutend die Bibliothek der Landgräfin gewesen sein muß, ergibt sich aus dem 
Anfang eines Katalogs, der in Hs. 2841 in 2° vorliegt Er verzeichnet nur die geistlichen 
Bücher nach Formaten geordnet, umfaßt aber nicht weniger als 382 oft vielbändige Werke. 
Es ist schade, daß die anderen Abteilungen dieses Katalogs nicht erhalten zu sein scheinen. 

Unter den Büchern der Landgräfin befand sich nun auch eine ganze Anzahl, die früher 
ihren Vorfahren und Verwandten gehört hatten und in der kurfürstlichen Hof buchbind erei 
gebunden waren. Die naheliegende Vermutung, daß Sophie Eleonore diese Bücher, wenigstens 
soweit es ältere Besitzstücke des Kurhauses waren, bei ihrer Verheiratung mit unter der Aus¬ 
steuer erhalten habe, findet nach Mitteilung des Kgl. Sächsischen Hauptstaatsarchivs zu Dresden 
in dem „Inventarium, was der fürstlichen Braut an Cleinodien, Geschmuck u. s. w. mit gegeben 
worden“, in dem alle Sachen vom kostbarsten Stück bis herab zu den Nadeln angeführt 
werden, keine Bestätigung. Ebensowenig sind Bücher in dem Testament ihres Vaters, des 
Kurfürsten Johann Georg I. vom 20. Juli 1652 allgemein oder nach Titeln verzeichnet Es 
ist danach am wahrscheinlichsten, daß die Landgräfin die Bücher nach und nach zum Geschenk 
erhalten hat, was in mehreren Bänden durch Einträge von ihrer oder ihrer Verwandten Hand 
bestimmt nachweisbar ist 

Da diese sächsischen Einbände in Darmstadt seither der Forschung vollständig ent¬ 
gangen sind, gebe ich hier eine Beschreibung mit Abbildungen wenigstens der hervorragendsten 
Stücke 1 als Vorarbeit für den künftigen Bearbeiter einer Geschichte des sächsischen Buch¬ 
einbands, die ja unbedingt einmal geschrieben werden müßte. Voraus schicke ich einen Stamm¬ 
baum der Mitglieder des Kurhauses, aus deren Besitz die Bücher stammen. 


August 1526—1586, Kurfürst 1553—1586. 
Gern. Anna von Dänemark 1532—1585. 
Vermählt 1548. 



Christian I. 1560—1591, Kurfürst 1586—1591 
Gern. Sophia von Brandenburg 1568—1621. 
Vermählt 1582. 


Anna 1567—1613. 

Gern. Johann Casimir, Herzog von Sachsen- 
Coburg-Eisenach. 

Vermählt 1586, geschieden 1593. 


Christian II. 1583—1611. 
(Vormund bis 1601 Herzog Friedrich 
Wilhelm von Sachsen-Altenburg.) 
Kurfürst 1591—1611. 

Gern. Hedwig, Tochter König Fried¬ 
richs II. von Dänemark, 1581—1641. 
Vermählt 1602. 


Johann Georg 1 .1585—1656, 
Kurfürst 1611—1656. 

2. Gern. Magdalena Sibylla 
von Brandenburg 
1586—1659. 
Vermählt 1607. 


Sophia 
1587—1635. 
Gern. Franz I., 
Herzog von 
Pommern. 
Vermählt 1610. 


Dorothea 
1591—1617, 
Äbtissin von 
Quedlinburg 
1610. 


Sophia Eleonora 1609—1671, 
vermählt 1627 mit Georg II., 
Landgraf von Hessen-Darmstadt. 


1 Die Photographien dieser Einbände verdanke ich zum größten Teile Paul Adam in Düsseldorf, der die 
Aufnahmen hier gemacht hat, als die Bände für die Jubiläumsausstellung unsrer Bibliothek im September 1917 zu¬ 
sammengestellt waren. 
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Unter den sächsischen Bänden in Darmstadt sind alle Arten von Einbänden vertreten, 
die Berling in seiner obengenannten Schrift S. 15 f. erwähnt Er unterscheidet drei Haupt¬ 
gruppen: 1. Weiße Schweinslederbände mit Holzeinlage und Blinddruckverzierungen, mit 
Platten- und Rollenpressung nach Art der gewöhnlichen Gebrauchsbände des 16. Jahrhunderts; 
2. Pergamentbände ohne Einlage, meist nur mit wenigen Goldlinien und in der Mitte einem 
Wappenstempel verziert. Kurfürst August soll diese Bände nach italienischen Mustern für 
seine Reisebibliothek haben anfertigen lassen, weil sie besonders leicht und handlich waren. 
Auch unter seinen Nachfolgern kommt diese Art des Einbands noch vor. 3. Kalblederbände, 
die nach italienisch-französischer Art mit kleinen Stempeln oder durch Plattendruck verziert 
sind. Eine Anzahl der benutzten Stempel, die sich zum Teil auf venezianischen Bänden wieder¬ 
finden, hat Paul Adam in seiner „Monatsschrift für Buchbinderei“. Berlin 1891. 2, 182—183 
abgebildet. Dazu kämen als 4. Gruppe die gepreßten und mit Emailfarben bemalten Bände, 
eine Eigentümlichkeit der sächsischen Buchbinder, und auch die 5. Gruppe, die Metalleinbände, 
ist wenigstens durch ein Beispiel vertreten. 

Ein reizendes, von Jakob Krauße gebundenes Bändchen der ersten Gruppe, der weißen 
Schweinslederbändc mit Blindpressung, ist nahe verwandt mit dem bei Berling auf Tafel 2 
abgebildeten und S. 15 beschriebenen Bande. Wie dieser hat es auf dem Vorderdeckel das 
große sächsische Wappen, dessen Unterschrift lautet: VON + GOTTES + GNADEN + 
AVGVSTVS + || HERZOG + ZV + SAXEN + VND + CHVRFVRST + |j Darüber AHZSC, 
darunter 1570. Auf dem Hinterdeckel das dänische Wappen, unterschrieben: ANNA • GE- 
BORNE • AVS • KÖNIGLICHE • STAM • || ZV • DENMARCH • HERTZOGIN • ZV • 
SAXEN • Etc. || Kraußes Wappen und Initialen sind hier in der Bildrolle aus Rankenwerk 
mit antikisierenden Köpfen, dem kleinen kursächsischen Wappen und dem Meißner Löwen 
auf beiden Deckeln zu finden. Der unverzierte Rücken hat vier erhabene Bünde. Der ein¬ 
fache Schnitt ist grün. Höhe 162, Breite 100 mm. Der Band enthält des Hofpredigers 
M. Philippus Wagner Schrift „Der Hundert vnd erfte Pfalm . . . außgelegt“. Dreßden. Ge¬ 
druckt durch Gimel Bergen. 1570. 8°. (Bild 1.) 

Von den weichen Pergamentbänden der zweiten Gruppe haben zwei wohl noch dem 
Kurfürsten August oder der Kurfürstin Anna gehört, da sie beide auf dem Vorderdeckel das 
kleine eiförmige sächsische, hinten das dänische Wappen tragen, wie es bei Stockbauer Taf. IV 
und Zimmermann Nr. 3 abgebildet ist. Der eine Band, der des Johan Schütz, Pfarrherm zu 
Rhiestedt, „Funfftzig erhebliche Vrsachen, Darumb die Lutherischen ... zu den Sacramen- 
tierern oder Caluinisten, nicht tretten . . . können.“ Gedruckt zu Eisleben durch Andream 
Petri. 1580, in 8° umschließt, ist nur durch ein mit goldenen Linien gezogenes doppeltes 
Rechteck mit Zierstempeln in den Ecken zwischen dem inneren und dem äußeren Rahmen, 
einem Kettenstab (= Berling Taf. 3 b) auf den umgebogenen Seitenkanten und einfachen 
Goldschnitt geschmückt. Der Rücken ist glatt, die Höhe 155, die Breite 100 mm. 

Desto reicher ist die Verzierung von „Der Deudsch Psalter, mit den Summarien D. 
M. Luther.“ Wittemberg Gedruckt Durch Hans Luflft 1541. 8°, bei dem die beiden Deckel, 
in rechteckigem Rahmen um die Wappen herum, der glatte Rücken und die Klappen 
zum Schutze des Vorderschnittes ganz mit goldenen schraffierten und vollen Zierstempeln 
bedeckt sind. Der Schnitt ist, wie es in der Bestallung von Kraußes Gehilfen und 
Nachfolger Caspar Meuser vom Jahre 1578 (Steche S. 172 Anm. 54) heißt, ,,‘poncenirt“, 
d. h. vergoldet und mit dem Punzen verziert. Oben erblickt man das sächsische, unten 
das dänische Wappen, auf dem ungemein reichen Vorderschnitt eine weibliche Gestalt 
mit doppeltem Schlangenleib, dessen Enden Satyrköpfe bilden. Oben und unten Fabeltiere. 
Das prächtige Bändchen, dessen Höhe 159 mm, dessen Breite 100 mm beträgt, ist tadellos 
erhalten. (Bild 2. 21. 22.) 

Für Kurfürst Christian I. waren des Hofpredigers Martinus Mirus „Drey Leichpredigten 
Vber den seligen Abschied . .. Herrn Augusti .. . Churfürsten“, gedruckt zu Dresden durch 
Matthes Stöckel 1586, ähnlich dem erstgenannten einfachen Bändchen gebunden; aus Doppel¬ 
strichen gebildeter rechteckiger Rahmen mit den obenerwähnten vier Zierstempeln in den 
inneren Ecken, auf dem Vorderdeckel in der Mitte in Eiform das von einem Engel gehaltene 
sächsische Wappen, ähnlich Stockbauer Taf. XIV, darüber C-H-Z*S*C*, darunter 1586, 
auf dem Hinterdeckel ein ebenfalls eiförmiger Stempel Christus am Kreuz mit Maria und 
Johannes. Goldschnitt Der glatte Rücken ist durch Doppelstriche in fünf Felder geteilt, in 
deren Mitte viereckige Blüten sitzen. Höhe 155, Breite 93 mm. 

Um so reicher ist wieder der Einband einer auf Pergament gedruckten „Biblia“. Wit¬ 
temberg. Gedruckt durch Zacharias Lehman, 1588. Zwei Bände in 8°. Titel und Bildnis 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




12 Schmidt: Sächsische Einbände in der Großherzogi. Hof- und Landesbibliothek zu Darmstadt. 

Kurfürst Augusts fein ausgemalt Auf beiden Deckeln, die durch eine Pappeeinlage etwas 
verstärkt sind, wird durch eine prächtig gezeichnete, 20 mm breite Rolle mit Renaissance- 
.omamenten ein rechteckiger Rahmen zwischen einfachen Goldlinien gebildet, der so sorg¬ 
fältig gedruckt ist, daß man die Überschneidungen in den Ecken kaum wahmimmt In dem 
bis auf vier leichte Zierstempel in den Ecken freien Mittelfelde befindet sich vorn das große 
sächsische, hinten das brandenburgische Wappen, beide 8o X 65 mm groß. Über ersterem 
die Bandbezeichnung 1 bzw. 2, und C-H-Z*S*C*, darunter 1589. Zum Schutze des ein¬ 
fachen goldenen Schnittes sind die Deckel oben und unten breit, hinten schmäler umge¬ 
schlagen, die Klappen sind mit kleinen Wappen und Ornamenten mit der Rolle geziert 
Höhe 195, Breite 120 mm (Bild 3). 

Diese Bände mit Ausnahme des Schütz waren durch zwei jetzt fehlende Riemen zusammen¬ 
gehalten, für die je zwei messingene Krampen auf den Vorderdeckeln befestigt sind. 

Zu den weißen Pergamentbänden gehört auch eine „Biblia Deudsch“. Gedruckt Wittem- 
berg bey Johan Crafft in Verlegung A. Hoffmann S. Erben. 1600—1601 in 4 0 (200X 160 mm), 
die auf dem Vorderdeckel nach orientalischen Mustern mit vier Kartuschenstempeln mit 
weißem Flechtwerk auf goldenem Grund in den Ecken eines durch drei Striche hergestellten 
rechteckigen Rahmens und einer Kartusche mit dem sächsischen Wappen in der Mitte ver¬ 
ziert ist; auf dem ebenso geschmückten Hinterdeckel befindet sich in der Mitte in Rechteck 
(85 X 53 mm) das mit einem Goldstempel gedruckte Brustbild Luthers mit der Unterschrift: 
NOSSE CVPIS FACIEM LVTHE || RI HANC CERNE TABELLAM- || SI MENTEM LIBROS 
CONSVLE ||. Der Schluß des Distichons fehlt meistens auf dieser unter Lutherbildnissen 
auf Büchern häufig vorkommenden Unterschrift; vgl. den „Katalog der im Germanischen 
Museum vorhandenen interessanten Bucheinbände 11 . Nürnberg 1889. Nr. 303, 305, 336. Schön 
ist der gepunzte Goldschnitt mit Ranken, Bandwerk und Blüten, der durch unverzierte um¬ 
geklappte Überstehkanten an beiden Decken geschützt ist. (Bild 4.) * 

In besonders schönen Stücken ist die dritte Gruppe, die der braunen vergoldeten Kalb¬ 
lederbände, vertreten. Aus der Bibliothek des Kurfürsten August stammt Galasso Alghisi 
da Carpi: Delle Fortificationi. o. O. 1570 in 2° (410 X 280 mm) in rotbraunem Kalbleder¬ 
band auf Pappe. Auf beiden Deckeln wird durch blind gezogene Linien und einen goldenen 
Perlstab ein Rahmen gebildet, in dessen Ecken mit Plattendruck hergestellte Zierstempel auf 
goldschraffiertem Grunde sitzen, ähnlich denen des Einbandes bei Stockbauer Taf. XVTL 
Das Flechtwerk zeigt die Farbe des Leders. In der Mitte eine große, ebenfalls goldschraf¬ 
fierte Kartusche mit dem Titel: DEL* || LE • FOR || TIFICA || TIONI • || DI • M: • fl GLAS: | 
Hinten in gleicher Kartusche: AV* || GVST* || D • G• SAX: || DVX .• ET • || ELEC* || TOR • || 76 1 . 
Es ist die Verzierung orientalischer Einbände durch goldene Eck- und Mittelstücke, die über 
Venedig nach dem Abendland gedrungen war. Verzierte Kanten und goldener Zierschnitt 
mit farbigem sächsichen Wappen (Schwerter und Rautenkranz) geben bei aller Einfachheit 
des Deckelschmuckes dem Band ein vornehmes Aussehen. Bei der vorzüglichen Ausführung 
der Arbeit darf man wohl annehmen, daß er in der Werkstatt Jakob Kraußes entstanden ist 
Nach Darmstadt ist er nicht durch die Landgräfin Sophie Eleonore gekommen, er gehörte 
vielmehr zu den im Jahre 1776 von der Dresdner Bibliothek verkauften Doubletten. (Vgl. 
Catalogus Librorum quae in Bibliotheca Electorali Dresdensi in Duplo extiterunt II, 344 
Res militaris 23, welche Zahl auch vom in dem Bande selbst steht) Man hat also damals 
bet der Doublettenausscheidung in Dresden auf die schönen alten Einbände nicht mehr den 
hohen Wert gelegt wie hundert Jahre früher, als 1679 Anton Weck in seiner Beschreibung 
Dresdens S. 41 berichtet hat, daß die Bücher der kurfürstlich sächsischen Bibliothek „meisten¬ 
teils von zierlichen und schönen Bänden seien, darunter viel gar köstlich und sehr schwer 
mit Silber beschlagen, auch auf allerhand Art künstlich gearbeitet und wohl anzusehen“. 
(Lier S. HI.) (Bild 5.) 

Häufiger als diese einfache, aber sehr geschmackvolle Verzierung der Deckel findet sich 
die durch Jakob Krauße eingeführte Art in italienisch-französischem Stile durch Zierstempel 
in Handvergoldung, die zu den verschiedenartigsten Mustern, zum Teü in Verbindung mit 
Plattendruck, zusammengesetzt sind, und die man gewöhnlich im Auge hat, wenn man von 
Kraußebänden redet 1 

Gleichfalls dem Kurfürsten August oder der Kurfürstin Anna hat ein dickes Duodez¬ 
bändchen gehört, das „Kirchen Geäng | Auß dem Wittenbergischen vn allen andern den 
besten Gesangbüchern“. Gedruckt zu Franckfurt am Main bey Joan. Wolffen 1570 enthält 
Der Pappdeckel ist mit Leder von warmer rotbrauner Färbung überzogen, in der Mitte des 
Yorderdeckels befindet sich das eiförmige sächsische, des Hinterdeckels das dänische Wappen 
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wie bei dem oben besprochenen Deudschen Psalter von 1541. Über ersterem AHZSC, dar¬ 
unter 1581. Schraffierte und volle Zierstempel italienischer Art bilden um die Wappen einen 
Rahmen, dessen Mittelstück mit dicken Punkten besät ist. Die fünf Felder des Rückens 
zwischen erhabenen Bünden sind wie die Stehkanten reich vergoldet, die Innenkanten durch 
einen einfachen Goldstrich verziert Ganz hervorragend ist wieder der goldene Zierschnitt, 
der auf der Vorderseite eine weibliche Gestalt mit Kreuz und Kelch zeigt, oben auf goldenen 
Zieraten in Farben ausgefiihrt die Schwerter des Erzmarschalls, unten den Rautenkranz. 
Höhe 150, Breite 85 mm. (Bild 6. 21. 22.) 

Für Fräulein Anna, Herzogin zu Sachsen, die 1567 geborene Tochter Kurfürst Augusts, 
deren 1586 geschlossene Ehe mit dem Herzog Johann Casimir von Sachsen-Coburg-Eisenach 
durch ihre Schuld 1593 gelöst wurde, und die 1613 in der Haft zu Coburg gestorben ist, 
war ein schönes braunes Kalblederbändchen in 8° (160 X 100 mm), des Johann Mathesius 
„Postilla“. Gedruckt zu Nürnberg durch Katharinam Gerlachin und Johanns vom Berg Erben 
1583 bestimmt, das mit goldenen Bildstempeln in den Ecken und in der Mitte geziert ist. 
Die Eckstempel, sitzende Engel das sächsische und das dänische Wappen tragend, sind nach 
einem Einband der Dresdner Bibliothek bei Stockbauer Taf. XIV abgebildet, das Mittelstück, 
eine weibliche Gestalt, mit den Eckstücken Taf. XVIII nach einem Band der Herzoglichen 
Bibliothek zu Wolfenbüttel, der Fräulein Dorothea, Herzogin zu Sachsen,• Annas Schwester, 
gehört hat Über dem Mittelstück auf dem Vorderdeckei F-A-H-Z-S-, darunter 1585. 
Auf dem Rücken mit vier erhabenen Bünden sitzt in jedem der fünf Felder eine Blüte, auf 
dem glatten goldenen Vorderschnitt, der wie die Schnitte oben und unten nur an den 
Enden gepunzt ist, das Rautenkranzwappen in Farben. Die Kanten sind mit der Rolle 
verziert (Bild 7.) 

In die Zeit Kurfürst Christians I. und der Kurfürstin Sophie gehört „Kurtze Wieder¬ 
holung etlicher fümemer HEuptstücke Christlicher Lehre | nach Ordnung des Catechismi | 
Durch eine hohe Fürstliche Person zusammen getragen. Mit einer Vorrede Andre® Celichij 
Meckelnburgischen Superintendenten.“ Leipzig. Gedruckt bey Michael Lantzenberger, In Ver¬ 
legung Wemeri Langen, Buchbinders vnd Buchhendlers zu Güstrow. 1594. Brauner Kalb¬ 
lederband, 197 X 145 mm groß, in mit der Rolle gedrucktem Rahmen vergoldetes und rot¬ 
blau-weiß bemaltes Kartuschenwerk in den vier Ecken und der Mitte auf in denselben Far¬ 
ben gesprenkeltem Grunde. Zwei schwarze und zwei gelbe Seidenbänder als Schließen. 
Fünf Zierstempel auf dem Rücken mit vier erhabenen Bünden. Farbiger Zierschnitt auf 
Gold, oben und unten Blumen und Ranken, vorn Christus am Kreuz vor Gottvater in rotem 
Mantel, darüber die Taube, darunter eine betende männliche Gestalt in rotem Gewände. 
Das Buch ist auf Befehl Herzog Ulrichs zu Mecklenburg gedruckt, alle Seiten mit Umrah¬ 
mung, zum Teil Leisten mit sächsischem Wappen, andere mit der Jahreszahl 1566. Die 
Ränder sind mit Blinddruck, an den Ecken mit Golddruck verziert. (Bild 8.) 

Von der Kurfürstin Sophie stammen verschiedene Bände unsrer Bibliothek, die auf dem 
Vorderdeckel das große sächsische, auf dem Hinterdeckel das brandenburgische Wappen in 
Eiform, 85 X 65 mm, tragen, z.B. ein „Bethbuch“. Dreßden In Churfürstlich Sächs. Druckerey 
'1589, ein Prachtdruck in 8°, 180 mm hoch, 115 mm breit, jede Seite von Randleisten um¬ 
rahmt Das Leder der Deckel ist rotbraun gefärbt, von goldenen und blindgedruckten Linien 
wird ein rechteckiger Rahmen gebildet, in dessen vier Ecken schraffierte Zierstempel sitzen. 
Vom der Eigentumsvermerk SHZSC und die Jahreszahl 1591. Auf den vier Feldern des mit 
drei erhabenen Bünden versehenen Rückens sitzt eine achtblättrige Blüte; der goldene Zier- 
sebnitt ist mit Wellenlinien, die durch Punkte gebildet werden, und kleine Kreise, die Kanten 
sind ebenfalls verziert (Bild 9.) 

Aus demselben Jahre stammt ein achteckiges Andachtsbuch der Kurfürstin Sophie, eine 
Spielerei, wie ähnliche auch schon für die Kurfürstin Anna hergestellt worden waren. Es 
enthalt „Nützliche vnd Nothwendige Betrachtung aus Gottes Wort, Von der Christen Selig¬ 
keit. In Frag vnnd Antwort gestehet Gedruckt Zu Dreßden in Churf. Sächß. Druckerey, 
jm Jahr M*D*XCj. (< 26 Seiten in ovalem barocken Rahmen. Der Einband aus' braunem 
Kalbleder, 178 x140 mm groß, weist auf dem Vorderdeckel das sächsische Wappen, 
85 X 65 mm, in einer aus Bogen gebildeten Kartusche auf Stemengrund auf. Über dem 
Wappen S*H-Z*S-C*, darunter 1591. Zwischen den Linien der Kartusche und dem aus 
geraden Doppellinien gebildeten Rande mit goldenen Punkten goldene Zieraten aus Voll- 
und schraffierten Stempeln. Auf dem hinteren Deckel in der Mitte das brandenburgische 
Wappen ohne Umschrift, im übrigen stimmen beide Deckel überein. Die vier seidenen 
Bänder an den vier Seiten fehlen, sonst ist der Band tadellos erhalten. Auch bei diesem 
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prächtigen Einband kann man beobachten, daß die Arbeiten der Dresdner Hofbuchbinder der 
neunziger Jahre in bezug auf die Technik denen Kraußes nicht mehr gleichstehen. Die Ver¬ 
goldung ist in den Ansätzen nicht mehr ganz rein; am Rande rechts vom Beschauer ist z.B. 
der eine Stempel ganz auf die Randlinie der Kartusche geraten. (Bild io.) 

Dem großen brandenburgischen Wappen auf beiden Deckeln nach hat der Kurfiirstin 
Sophie auch ein nicht mit ihrem Namen bezeichneter Quartband gehört: „II. Andechtige 
Gebet zu der heiligen Dreyfaltigkeit." Gedruckt zu Dreßden durch Hieronymus Schütz 1597. 
198x150mm groß, gebunden in braunes Kalbleder und auf beiden Deckeln mit einem 
rechteckigen Rahmen aus mit der Rolle gedruckten goldenen Ornamenten geschmückt, in 
dessen inneren Ecken vier Zierstempel sitzen. Die fünf Felder des mit erhabenen Bünden 
versehenen Rückens zieren ebenfalls Goldstempel. Hervorragend schön ist der goldene 
Schnitt mit farbiger Auflage. In der Mitte des Vorderschnitts der brandenburgische Adler 
mit dem hohenzollerischen Herzschild. Der Einband sieht auf den ersten Blick sehr prächtig 
aus; betrachtet man ihn aber genauer, so findet man, daß auch hier die Vergoldung nicht 
mehr Auf der Höhe der Einbände aus Kurfürst Augusts Zeit steht Als der Vergolder den 
Rahmen druckte, ist ihm die Hand wiederholt ausgefahren, und die Rolle läßt er ohne Be¬ 
denken über den Rand hinauslaufen. (Bild 11. 23.) 

Während der. Mindeijährigkeit Kurfürst Christians II. hat von 1591 bis 1601 der Herzog 
Friedrich Wilhelm von Sachsen-Altenburg die Vormundschaft geführt. Sein Brustbild mit der 
Umschrift FRIDERICH • WILHELM • HERZOG • VND • ADMINISTRATOR • DER • CHVR • 
SAXEN • schmückt die Vorderseite eines braunen Kalblederbandes „Caspar Müller, Büß¬ 
predigt." Gedruckt zu Jhena, durch Donat Richtzenhan. 1597 4°» mit blindgepreßter 

Rollenumrahmung und Zierstempeln in Silberdruck in den Ecken. Auf dem Hinterdeckel das 
Bildnis Luthers. 

Einige hübsche Bände tragen die Anfangsbuchstaben des Namens von F(räulein) Doro¬ 
thea) H(erzogin) Z(u) S(achsen), die als Tochter Kurfürst Christians I. und der Kurfürstin 
Sophie 1591 geboren war und unvermählt 1617 als Äbtissin von Quedlinburg gestorben ist. 
Sie ist nicht zu verwechseln mit ihrer obenerwähnten gleichnamigen Tante, die 1563 als 
Tochter Kurfürst Augusts geboren, 1583 mit dem Herzog Heinrich Julius von Braunschweig- 
Wolfenbüttel vermählt worden war, aber schon 1587 zu Wolfenbüttel gestorben ist Durch 
sie sind in die dortige Bibliothek einige der besten Zeit der Dresdner Hofbuchbinderei an¬ 
gehörende Bände gekommen, die ebenfalls mit FDHZS bezeichnet sind. Zwei davon hat 
Stockbauer auf den Tafeln XIII und XXVIII nachgebildet. Der jüngeren Dorothea haben 
zwei Quartbände (204 X 55 mm) gehört, des Lucas Osiander „Bawren Postiila". Tübingen: 
Georg Gruppenbach 1598—1600, die in braunes Kalbleder auf Pappdeckel gebunden sind. 
In den vier Ecken des doppelten mit zwei Rollen gedruckten Rahmens sitzen die Engel mit 
den Wappen, in der Mitte vom der Apostel Matthäus (== Zimmermann Taf. I), hinten 
Johannes. Auf dem Vorderdeckel FDHZS || 1601. Grüner Schnitt. Der Silber- und Gold¬ 
druck ist fast ganz schwarz geworden, die Vergold erarbeit ziemlich minderwertig (Bild 12). 
Dasselbe ist der Fall bei dem gleichzeitigen Einband von Gregorius Weisers „Christlichem 
Bericht Von Vnsterblichkeit“. Eisleben, gedruckt durch Andream Petri, In Verlegung Hen¬ 
ning^ Grossen in Leipzig. 1590 in 8° (162X100 mm), dem auf dem Vorderdeckel das 
sächsische Wappen, hinten die Verkündigung aufgestempelt ist. Schön ist an diesen Bänden 
der warme rotbraune Ton des Leders. D*H*Z’S* 1609 steht auch auf einem weißen Per¬ 
gamentpappband mit schwarz gewordenen Zieraten, Kartusche mit sächsischem Wappen und 
mit Pilasterrolle gedrucktem Rahmen mit Zierstempeln in den Ecken. Auf dem Hinterdeckel: 
V*D-M*I-AE- Schöner grüner Schnitt mit goldenen Zieraten. Inhalt: Martinus Pansa, Klare 
Beschreibung des Wiesenbades, nahe bey der Stadt S. Annenberg gelegen. S. Annenbergk: 
In Verlegung Tobiae Eckstein Buchbinders, der das Buch wohl auch gebunden hat (1609.) 
16°. 160 x95 mm. (Bild 14.) 

Auch aus dem Besitz ihrer Tante, der Herzogin Sophia von Pommern, der älteren 
Schwester Dorotheens, waren Bücher in die Bibliothek der Landgräfin Sophie Eleonore 
gelangt, z. B. Henricus Artocophinus: „Prodromus Mysteriorum Naturae Mysteriosissimorum.“ 
Stetini, Typis Samuelis Kelneri 1620 in 4 0 mit handschriftlicher Widmung des Verfassers 
Henrich Brotkorb, der Philosophie und Medizin Doktor zu Stettin an die Herzogin. Die 
Buchstaben M: S: C: auf dem Vorsetzblatt zeigen, daß Sophiens Schwägerin, die Kurfürstin 
Magdalene Sibylle, die Mutter der Landgräfin, die Vermittlerin war. Der weiße Pergament¬ 
band mit Goldschnitt wird wohl in Stettin angefertigt sein, er trägt auf dem Vorderdeckei 
in jetzt schwarz gewordenem Golddruck das eiförmige Wappen von Pommern, auf dem 
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Hinterdeckel den pommerischen Greif mit der Umschrift CHRISTO-ET-REIPVBLIC AE- 
Unter dem Greif nochmals die Anfangsbuchstaben dieses Wahlspruchs C-E-RP- 

Ein sehr reich gezierter hellbrauner Kalblederband mit Rollen-, Hand- und Stempel¬ 
vergoldung schmückt eine „Biblia Deudsch". Wittenberg, In Verlegung Zachariae Schürers. 
1617 und 1607 in 8° (197X125 mm), deren früherer Besitzer nicht genannt ist Auf beiden 
Deckeln wird durch zwei schmale Rollen und eine gerade Linie ein rechteckiger Rahmen 
gebildet, in dessen Ecken innen die sitzenden Engel mit den Wappen angebracht sind, außen 
kleine Zierstempel. Auf dem Vorderdeckel die Anbetung des Jesukindes durch die hl. drei 
Könige (= Lier Taf. 71), hinten ein sitzender und schreibender Apostel. Der übrige Raum 
der Deckel ist mit schraffierten Zierstempeln bedruckt, ebenso die fünf Felder des mit 
erhabenen Bünden versehenen Rückens. Sehr reich ist der goldene und farbige Zierschnitt, 
oben und unten Ranken und Blüten, vorn Christus am Kreuz, umgeben von Blüten und 
geflügelten Menschenköpfen. Die Ränder der Deckel sind durch einfache goldene Schräg¬ 
striche, die Innenkanten mit einer schmalen Rolle und goldenen Strichen verziert. Die grün¬ 
blauen Seidenbänder, je zwei an jedem Deckel, fehlen. Der Band ist ein äußerst prächtiges 
Stück und tadellos erhalten. (Bild 15. 21. 22.) 

Ein Pergamentdruck „ENCHIRIDION. DEr kleine Catechismus | für die gemeine Pfarr- 
herren vnd Prediger. D. Martin Luther. 1 ' Gedruckt zu Dreßden | in Churfürst Sächß. Druckerey 
Durch Hieronymus Schütz. 1615 in 8° (145 x90 mm) mit Bildern und Randleisten ist in 
Holzdeckel gebunden, die mit schwarzem Leder mit Hand- und Stempelvergoldung überzogen 
sind. In der Mitte des Vorderdeckels das kreuztragende Christkind wie bei Stockbauer Taf. 5 ÜII, 
hinten die weibliche Gestalt von Taf. XXIII in einem Rahmen, der aus Goldlinien und einer 
schmalen Spitzenrolle gebildet wird und mit schraffierten Stempeln verziert ist In den inneren 
Ecken posaunenbiasende schwebende Engel. Die Mittelstücke sind von einer aus Zierstem¬ 
peln gebildeten kartuschenähnlichen Verzierung umgeben. Verzierter funffeldriger Rücken 
mit erhabenen Bünden, Goldschnitt mit farbigen Ranken und dem sächsischen Rautenkranz 
in Farben, die Stehkanten mit goldenen Querstrichen, die abgeschrägten Innenkanten mit 
schmaler Spitzenrolle und Strichen verziert. (Bild 16.) 

Verwandt damit ist der Einband aus schwarzem Leder auf Holzdeckeln, der „Das 
neue Testament D. Martinus Luther." Wittenberg. Gedruckt bey Lorentz Seuberlich 1605 in 
4 0 (200 X 155 mm) umschließt. Ein doppelter Rahmen aus Strichen und der schmalen Spitzen¬ 
rolle, der mit schraffierten Stempeln verziert ist, umgibt ein ebenfalls reichvergoldetes Recht¬ 
eck mit den Engeln in den Ecken und den beiden Bildstempeln in der Mitte. Die fünf Felder 
des Rückens zwischen erhabenen Bünden sind ganz mit goldenen Zieraten bedeckt. An den 
Stehkanten ist auf allen Seiten ein Mittelstück abgeschrägt, ebenso die ganzen Innenkanten, 
die wie bei dem vorhergehenden Bande verziert sind. Goldener Zierschnitt mit farbigen 
Ranken und Blüten und einem Christkind auf dem Vorderschnitt. (Bild 17. 21.) 

Ein hervorragendes Prachtstück aus der Zeit des Kurfürsten Johann Georg I., das 
erkennen läßt, daß auch damals noch die Hofbuchbinder Einbände liefern konnten, die sich 
ganz gut neben denen der älteren Meister sehen lassen konnten, ist der Einband einer „Biblia 
Durch D. Martin Luther verteutscht." Getruckt zu Straßburg In Verlegung Latzari Zetzners 
Seligen Erben 1630 in 2°. (397 X 260 mm.) Olivgrüner Saffian auf Pappe. Dreifache Rahmen, 
von denen die beiden äußeren mit Ornamentrollen hergestellt, der mittlere mit Blattspiralen 
und schraffierten Stempeln verziert ist, umschließen ein rechteckiges Mittelstück mit orien- 
talisierender Kartusche, die nochmals von einem punktbesäten, aus einfachen Wellenlinien 
gebildeten Rahmen umgeben ist. K. Westendorp, „Die Kunst der alten Buchbinder". Halle a.S. 
1909, der auf S. 43 den Einband abgebildet hat, bemerkt schon, die Vergoldung zeige ganz 
die Art des Jakob Krauße in den Diagonalstäben, die aus dem Innenwinkel des schmalen 
äußeren Arabeskenrahmens gegen das Mittelfeld aufsteigen und in dieses die Blattspiralen 
mit Durchbrechung des inneren Rahmens weiterführen, ähnlich wie bei dem von Loubier, 
„Der Bucheinband", Abb. 139 nachgebildeten Einband Kraußes. Die Stehkanten sind mit 
Schrägstrichen, die Innenkanten mit der Kranzrolle verziert Schön gepunzter Goldschnitt 
mit Blattzieraten in Rauten. Die acht Felder des Rückens zwischen dicken Bünden sind 
ebenfalls reich mit Zierstempeln bedruckt. Der Vergolder scheint sich Arbeiten Kraußes 
wie den eben erwähnten Band zum Vorbüd genommen und unter ihrer Anleitung besser 
gearbeitet zu haben, als es in dieser Zeit im allgemeinen üblich war. (Bild 18.) 

Ganz abweichend von den seither besprochenen sächsischen Kalblederbänden in Darm¬ 
stadt sind die Deckel von Johannis Coleri „Calendarium perpetuum". Wittemberg, gedruckt 
bey Johann Haken In Verlegung Paul Helwigs 1627 in 2 0 (230 X 195 mm) verziert. Auf dem 
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hellbraunen Leder über Pappe ist nämlich durch vier verschiedene Rollen ein Rahmen gebildet, 
in dessen nur mit vier Eckstempeln verzierter Mitte das sächsische Wappen in Lorbeerkranz 
sitzt Es ist die Art der Verzierung, wie sie weniger auf den Kalblederbänden als auf den 
Schweinslederbänden mit Blindpressung beliebt war. Ähnliche Rollenverzierung zeigt der bei 
Stockbauer auf Taf. XI abgebildete Band. Die sechs Felder des Rückens mit erhabenen 
Bünden zieren Blüten und Stempel, ebenso den dunkelblauen Schnitt, dem außerdem noch 
farblose Verzierungen aufgepunzt sind. (Bild 19.) 

Die vierte Gruppe, die gepreßten und mit Emailfarben bemalten Bände mit figürlichem 
Schmuck, die eine weniger künstlerisch wertvolle als äußerlich in die Augen fallende und 
daher besonders hochgeschätzte Eigentümlichkeit der sächsischen Buchbinder bilden, sind in 
Darmstadt ebenfalls durch einige hervorragende Proben vertreten. Zunächst ein Pracht¬ 
exemplar der „Biblia. Das ist | Die gantze heilige Schlifft | Deudsch. D. Mart Luth.“ Wit- 
temberg. Gedruckt durch Hans Krafft 1576 in zwei Foliobänden mit künstlerisch ausgemalten 
Initialen und Holzschnitten. Im ersten Bande zu Anfang eingeklebt das lebensvolle Brustbild 
Kurfürst Augusts, bemalt in goldener Umrahmung, mit der Jahreszahl 1579, auf dessen Rück¬ 
seite das den drei Wittenberger Buchhändlern Cunrad Rüheln, Barteln Vögeln und Samuel 
Selfischen am n.Juni 1564 von dem Kurfürsten für Sachsen bewilligte Privileg zur Heraus¬ 
gabe folgender Werke: Die gantze Biblia deutsch, Der Psalter mit den Summarien, Das 
Newe Testament klein, Jesus Syrach und Dr. Martin Luthers Postillen. Die dicken Papp¬ 
deckel, 425 mm hoch und 285 mm breit, sind mit schwarzem, jetzt außen ganz abgeriebenem 
Samt überzogen, dem mit der Rolle und Zierstocken, die zum Teil noch mit weißer und 
roter Farbe bemalt sind, ein goldener Rahmen aufgedruckt ist Die Zieraten des Vorder¬ 
deckels werden durch eine Justitia mit Schwert und Wage bekrönt. Das vertiefte Mittelstück, 
180 mm hoch, 150 mm breit, zeigt in bemalter Pressung oben Fürstenbildnisse, rechts Kur¬ 
fürst Johann Friedrich der Großmütige in vergoldeter Rüstung mit dem Kurschwert, mit der 
Unterschrift VICTVS • ER AS • ACIE • FIDEI • CONSTAN* Jl TIA • TANDEM • VICTOREM • 
ANTE • HOMIs || NES • FECIT • ET • ANTE • DEVM • T • REVT • || Eine Pergamentdecke mit 
dem Bildnis und der Unterschrift erwähnt auch Steche S. 171 Anm. 50 als Wittenberger 
Arbeit des Buchbinders Theodor Krüger. Auf dem andern Deckel befindet sich das Bildnis 
Karls V. Dieser Stempel braucht aber nicht der gleiche zu sein wie der der Darmstädter 
Bibel, denn diese Fürstenbildnisse wurden vielfach nachgeschnitten. In Darmstadt befindet 
sich auch ein Schweinslpderband mit beiden Bildnissen in Blinddruck („C. Iulii Caesaris Com- 
mentarii.“ Antwerpiae. Christophorus Plantin. 1574. 8°), aber die Monogramme sind hier MK 

auf beiden Bildstempeln und ■Äf bei Johann Friedrich. 

Links Kurfürst August ebenso gerüstet, mit der Unterschrift: *I5'7*9*S*R - || VIR- 
TVTES - ANIMI • MAIESTAS • EX || PLICATORIS: AVGVSTI VVLTVS IN || SPICE, NV- 
MEN HABENT • j| Unter ersterem das sächsische, unter letzterem das dänische Wappen mit 
der Unterschrift INSIGNI(A) FRIDERI(Cp || 2 DANORVM 1579 REGIS • || Friedrich H. von 
Dänemark war der Bruder der Kurfürstin Anna. Daß sein Wappen auf diesen Bänden an¬ 
gebracht ist, läßt darauf schließen, daß sie ein Geschenkexemplar des Kurfürsten August 
an seinen Schwager waren, das' später durch Friedrichs Tochter, die Kurfürstin Hedwig, 
Gemahlin Christians II., wieder nach Dresden zurück und vielleicht erst nach deren Tode 
1641 durch Erbschaft oder auch vorher als Geschenk an deren Nichte, die Landgräfin Sophie 
Eleonore gelangt ist. Diese Bibel wäre nicht das einzige Buch, das auf diesem Wege aus 
dem Besitz König Friedrichs von Kopenhagen über Dresden nach Darmstadt gewandert ist. 
Ein schönes Exemplar des Werkes „Etliche Psalme Vnd Sprüche welche ... FRIDERICH 
der Ander | zu Dennemarcken .. . selbst aus dem Psalter zusammen gezogen .. . erkleret 
durch S. Kön. Mayt. Hoffprediger M. Cristoferum Knopflf.“ Gedruckt zu Koppenhagen durch 
Lorentz Benedicht 1586. 4 0 , gebunden in Holzdeckel, die mit rotem Samt überzogen sind, 
auf dem früher in der Mitte und in den Ecken jetzt fehlende Metallzieraten saßen, mit schön 
gepunztem Goldschnitt, der vom verschlungen die Buchstaben F und S mit der Königsthrone 
(Friedrich und seine Gemahlin Sophia von Mecklenburg) zeigt, hat auf dem Vorsetzblatt einen 
Friderich Unterzeichneten Eintrag in dänischer Sprache von des Königs Hand, daß er am 
26. März 1587 angefangen habe, das Buch zu lesen. Auf einem leeren Blatt am Schluß hat die 
Kurfürstin Hedwig eingeschrieben: G-||A'W*E*G*G'E*W*W-S'N i S*W*|| Hedwig gebom 
auß kceniglichem l| stamme Dennemarck, Churfürstin zu || Sachsen. || Ao. 1608. || Gut vnd Ehr 
hab ich von Gott |) Darunter einige Lebensregeln. 1608 den i.Decembris. 1609 dien 13.Martins. 
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Auf dem Hinterdeckel der „Biblia“ in dem ebenfalls vertieften Mittelstück in Gold 
gedruckt drei Brustbildnisse und das sächsische Wappen. Rechts oben Johann der Bestän- 
dige 1468—1532. Unterschrift: 1531 * || PR 1 NC 1 PIS HAEC VVLTVS EXPRES||SIT IMAGO 
IOANNIS • SAXONIAM • || PLAC 1 DA QVI MODO PACE REGIT - 1 | Links: Johann Friedrich 
der Großmütige 1503—1 5 54 » Kurlürst bis 1547. Unterschrift: SAXONIAE DOMINVM DE- 
FENDE IOHAN || FRIDERICVM DANSQVE TEGENSQVE || DVCES MAXIME CHRISTE 

PIOS - 1539 II 

Unten rechts sächsisches Wappen. Links Johann Ernst 1521—1553, regierte bis 1542 
gemeinsam mit seinem Bruder Johann Friedrich. Unterschrift: IO ANNES ERNSTE PATRIS 
CVM || NOMEN AVIQVE IVNGAS • VIR* || TVTES IPSE VTRIVSQVE REFER || Johann 
Ernst war der Sohn Johanns des Beständigen und der Enkel Emsts. — Der goldene Schnitt 
zeigt ornamentale Linienzieraten mit roter, blauer und gelber Farbe ausgemalt. 

Einen sehr reich gepreßten und bemalten Einband trägt „Der Psalter mit den Sum¬ 
marien D. Mart. Luth.“ 1576. Leipzig; am Ende: Leipzig, Bey Hanß Steinmann | Typis Voe- 
gelianis. M. D. L. XXVI. Pracht druck, der Text durchweg eingerahmt mit Holzschnittrand¬ 
leisten mit Ornamenten, biblischen Bildern, dem sächsischen Wappen. Eine Leiste trägt die 
Jahreszahl 1566. Auf einem der Vorsetzblätter eine handschriftliche Widmung: 

16 (Monogramm) 55 
W-G-W-M-G* 

Magdalena Sibihla Churfürstin zu Sachsen, Geborneh Marckreffin zu Brandenburg vnd Her- 
tzogin Ihn Preussen, verehret diesses bichlein Ihrer hertz vil gehlippter Frauh tochter dehr 
hoch gebomen Fürstin Frauhen Sopia Eleonore geborneh auf dem Chur Fürstlichen stam zu 
Sachßen vermehltte landtgreffin zu Hessen, zu stedt wehrender gedechnus Ihr darbey an zu 
zeigen derro Mitterliche Fafour vnd trewer Affection dar Ihn sie der sehlben in beharrlicher 
Mitterlicher gewogen heidt vnd herdtzen bies Ahn Ihr Sehliges endeh beharlicher ver bleiben 
wirdt Je heher du bist Jeh tiffer dich demittige, so wirdt dir gott vnd menschen huldt sein. 

Ihn grossem gehlück erheb dich nicht 
Ihn grossem vngelück verzage nicht 
gedenck daran gott ist der Mahn 
der gehlieck vnd vngehlieck wenden kahn —. 

Dresden den 19 Februhar. 

Der Band ist in braunes Leder auf Pappe gebunden mit eingepreßten Bildern und Zieraten, 
die in lebhaften Farben bemalt sind. Höhe 192 mm, Breite 130 mm. Zunächst bilden zwei 
blaue und rote Streifen, zwischen denen sich ein goldgesäumter Perlenstab mit blauen, roten, 
weißen und gelben Perlen befindet, auf beiden Deckeln einen Rahmen. Auf dem Vorder¬ 
deckel sehen wir in der Mitte tief mit einer Platte von 90 zu 50 mm Größe eingepreßt das 
Brustbild des Kurfürsten August in silbernem, vergoldetem Harnisch mit dem Schwert in der 
Rechten. Umschrift: VON • GOTTES • GNADEN • AVGVSTVS • HERZOG • ZV • SACHSEN • 
D • H • ROM • REI • ERCZMARSC • VND • CHVRFVRST • In den vier Ecken werden die vier 
Tugenden Justitia, Prudentia, Fortitudo, Temperantia mit ihren Attributen dargestellt. Auf 
goldenen Spruchbändern stehen dabei gekürzt die Namen. Über und zum Teil neben dem 
Mittelstück das sächsische Rautenwappen, gehalten von einem wilden Manne und einem 
wilden Weibe und umgeben von Blüten und Ranken. Unten ebenso der Thüringer Löwe, 
gehalten von zwei Ebern. Links und rechts zwei 55 mm hohe und 21 mm breite Stempel, 
rechts Christus am Kreuz mit der Unterschrift ECCE AGN. und einem halbverwischten Mono¬ 
gramm KV oder MV, links die Auferstehung mit der Unterschrift MORS ERO. Auf dem 
Hinterdeckel im Mittelfeld das große kurfürstliche Wappen, oben das Wappen der Pfalzgraf¬ 
schaft Sachsen (Adler), gehalten von einem wilden Manne und einem wilden Weibe mit Fisch¬ 
schwänzen, unten von zwei Greifen gehalten ein zweigeteiltes Wappen, rechts die Grafschaft 
Orlamünde, links die Grafschaft Landsberg. Rechts von dem Mittelstück die Taufe mit der 
Unterschrift HIC EST FIL, links die Verkündigung, darunter ECCE VIRGO. Der Rücken 
ist mit goldenen Blüten und Sternen verziert. 

Ein Kunstwerk ist auch der farbige Zierschnitt auf goldenem Grunde. Auf dem Vorder¬ 
schnitt ist in der Mitte Christus am Kreuz dargestellt, vor dem eine männliche Gestalt betend 
kniet. Über dem Kreuze schwebt die Taube und hoch oben schaut Gottvater aus den Wolken 
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herab. Ganz unten zwei auf Stühlen sitzende Satyre, die Flöte blasend, oben desgleichen 
zwei mit Hörnern. Der obere Schnitt stellt die Anbetung des Christkindes durch Maria und 
Joseph dar, zu beiden Seiten, von dem Mittelstück durch einen Baum getrennt, Adam und 
Eva mit dem Apfel. Auf dem unteren Schnitt die Taufe, links und rechts zwei nackte männ¬ 
liche Gestalten. (Bild 20. 23.) 

Zu den bemalten Einbänden gehört auch „Der kleine Catechismus . . . Martini Lutheri 
Reimweise verfaßt Durch M. Christianum Schön Schulmeistern zum Jessen“. Leipzig, gedruckt 
vnnd verlegt durch Nickel Nerlich. Anno 1602. in 8° mit handschriftlicher gereimter Wid¬ 
mung des Verfassers M. Christianus Schöne, Zum Jessen an der Schwarzen Elster am Tage 
Pauli Bekehrung 1603 an Fräulein Dorothea, Churfürstlich Sächsisches Fräulein zu Dresden. 
Dem schwarzen, 163 X 95 mm großen Samtband auf Pappdeckel ist auf beiden Seiten in 
der vertieften Mitte ein Pergamentblatt aufgeklebt, dem vorn das sächsische Wappen 
(92 X 52 mm), hinten Luther stehend in ganzer Gestalt (132 x 74 mm) aufgepreßt sind, beide 
bemalt. Zwei gelbseidene Bänder, je eines an jedem Deckel, sind erhalten, die zwei ent¬ 
sprechenden schwarzen fehlen. Goldener Zierschnitt mit verschlungenem Band werk, kleinen 
Kreisen, Ranken und Blüten. 

Von den Metalleinbänden, wie sie namentlich im 17. Jahrhundert beliebt waren, besitzt 
die Darmstädter Bibliothek ein Beispiel, das eine sehr sorgfältig auf Pergament geschriebene 
Handschrift in 8° umschließt, die die Titel trägt „VITA IESV Das Leben Jesu Christi vnsers 
HERRN* i*6* 1*7*“ und „Daß Leiden vnd Sterben vnsers Herrenn vnd Heilandes IESV 
Christi • Anno • 1618 mit vielen eingeklebten, sehr sorgfältig ausgemalten Stichen. Die 
beiden 168 mm hohen, 117 mm breiten Silberdeckel haben vergoldete Ränder mit Eckzieraten, 
in der Mitte vorn das große sächsische Wappen in rundem Lorbeerkranz mit der Überschrift 
•I*G*H*Z*S*G*C*V*B*C* (Johann Georg Herzog zu Sachsen, Gülich, Cleve Vnd Berg 
Churfurst), darunter • 1 *6* 1 *8 *, hinten ebenso das brandenburgische Wappen mit der Über¬ 
schrift *M*S*H-Z*S*G*C*V*B*G*M*Z*B* (Magdalene Sybille Herzogin Zu Sachsen, 
Gülich, Cleve Vnd Berg, geborene Markgräfin zu Brandenburg), darunter F*S*E*H*Z*S* 
G*C*V*B* (Fräulein Sophie Eleonore Herzogin Zu Sachsen, Gülich, Cleve Vnd Berg). Die 
Wappen und die Spruchbänder sind gleichfalls vergoldet, ebenso die Nachahmung der vier 
erhabenen Bünde auf dem in fünf Felder geteilten Rücken, der aus durchbrochenen Blüten 
und Ranken gebildet ist. Der Goldschnitt ist mit einfachen verschlungenen Kreislinien und 
Punkten punziert und am Rücken durch eine vergoldete Schutzklappe gedeckt. Zwei silberne 
Schließen halten die Deckel zusammen. Der Band war, wie die Spruchbänder zeigen, ein 
Geschenk des Kurfürstenpaares an ihre neunjährige Tochter Sophie Eleonore. 

Mit den hier beschriebenen Bänden sind die Arbeiten sächsischer Hofbuchbinder in 
Darmstadt noch nicht erschöpft, aber es dürften die schönsten und am besten erhaltenen 
Stücke genannt sein. Neben diesen Prachtbänden, deren tadellose Erhaltung zeigt, daß sie 
nicht allzusehr benutzt worden sind, wurden für die fürstlichen Besteller natürlich auch ein¬ 
fachere Bände hergestellt, die mehr zum täglichen Gebrauch dienen sollten. Auch sie sind 
hier in manchen Beispielen vertreten, von denen ich nur drei erwähnen will, weil sie und 
die darin enthaltenen Einträge von der Hand Sophien Eleonorens ungemein bezeichnend sind für 
den frommen Geist, der damals in diesen protestantischen Fürstenhäusern herrschte. Als der 
Kurfürst Johann Georg II. im Jahre 1658 zur Wahl Kaiser Leopolds III. nach Frankfurt 
kam, beschenkte er seine Schwester, die Landgräfin, mit einem dicken Andachtsbuch, des 
Johann Spangenberg Postilla In drey Theil. Lüneburg, gedruckt und verlegt durch die Sternen 
in 4 0 , gebunden in weißes Pergament mit einfachem Goldrahmen auf beiden Deckeln, mit 
zwei schwarzen und gelben Bändern und rötlichem Schnitt. Auf dem Vorderdeckel: I*G*D • 
A*H*Z*S*G*C* u. B*C* u. V-, hinten: M DC*LVIII* Auf das Vorsetzblatt hat die Land¬ 
gräfin geschrieben: „Dieße Haußpostill hat mir mein vielgeliebter Herr Bruder der Churfürst 
geben alß S. Lden auff dem Waltag zu Franckfurt gewessen. 1658. Sophia Eleonora L Z 
Hessen.“ Und noch gewichtiger war das Erbauungsbuch, das Landgraf Georg II. seiner 
Gemahlin geschenkt hat, als sie im Jahre 1660 nach Langenschwalbach ins Bad gereist 
waren. Es war ein fast 1800 Seiten starker dicker, in schwarzes Leder gebundener Quart¬ 
band, des Johann Michael Dilherrn Heilige Sonn- und Festtags-arbeit. Das ist Deutliche 
Erklärung Der jährlichen Sonn- und Festtäglichen Evangelien. Nürnberg, In Verlegung Johann 
Andreas und Wolffgang Endters, deß Jüngern seeligen Erben 1666. Die Landgräfin hat vorn 
bemerkt: „Dieße Hauß Postill hat mir mein hertzallerliebster Herr, zu Langenschwalbach in 
den Sauher Brunnen verehret, 1660. Sophia Eleonora LZH.“ — Tempora mutantur. Heut¬ 
zutage wäre wohl kaum eine fürstliche Dame über ein derartiges Badgeschenk sehr erfreut* 
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Damals aber haben die Fürstlichkeiten sich nicht nur mit solchen umfangreichen Erbauungs¬ 
schriften beschenkt, sondern die Bücher wurden auch wirklich eifrig gelesen, wie manche 
Einträge beweisen. In „Andechtige Gebet, Gesenge und Collecten, auf alle Tage in der 
Wochen." Leipzig, Henning Grosse, gedruckt bei Michael Lantzenberger. 1602—1603. Drei 
Teile in einem Bande von über 1200 Seiten in 4 0 , einem schwarzen sächsischen Ganzleder¬ 
band mit Rollen- und Stempelvergoldung und goldenem Schnitt, der auf dem Vorderdeckel 
die Bezeichnung trägt •M-S'H-Z-S^C - || • 1 • 6 • 3 • 8 ||, hat die Landgräfin auf dem Vor¬ 
setzblatt eingeschrieben: „Dises Buch hatt meine Sehlige Hertzliebe Frau Mutter gehabt, alß 
dieselbe noch unverheuratt geweßen und ist Ihrer Churfürstlichen Gnaden sehlig tägliches 
Gebetbuch gewest, welches sie auch biß in ihren sehligen Tott gebraucht, und habe ichs 
den 12. Junj 1659 das erste mahl anfangen zu lesen zu Langen Schwalbach im Sauher 
Brunnen und den 25. selben Monaths daselbst mit der Hilffe Gottes geendet, werdts auch 
brauchen biß an mein Ende. Sophia Eleonora LZHessen." Man sieht dem Einband, der 
offenbar schon der zweite des Buches war, an, daß es von den beiden Fürstinnen stark 
benutzt worden ist 


Zwei Kölner Ausgaben der Lutherbulle „Exsurge Domine“. 

Von 

Dr. Otto Zaretzky in Köln. 

I n dieser Zeitschrift (N. F. Jg. IX, S. 197—208) hat Karl Schottenloher eine interessante Unter¬ 
suchung über die Druckauflagen der päpstlichen Lutherbulle „Exsurge Domine" veröffent¬ 
licht, die er mit einer Zusammenstellung der heute noch bekannten Ausgaben schließt 
Unter Nr. 13 fuhrt er dabei einen deutschen Druck auf, den er Johann Singriener in Wien, 
von dem wir wissen, daß er die Bulle gedruckt hat, zuschreibt jedoch in einer Anmerkung 
hinzufugt: „Diese Bestimmung ist nicht völlig gesichert und muß nachgeprüft werden. Die 
Typen weisen eher nach Straßburg; doch läßt sich sonst keine Ausgabe feststellen, die nach 
Wien zu verlegen wäre." Es handelt sich hier aber weder um einen Wiener noch um einen 
Straßburger, sondern um einen Kölner Druck von Peter Quentel . Ebenso ist die unter Nr. 12 
aufgeführte und gleichfalls Singriener zugewiesene lateinische Ausgabe ein Kölner Druck 
aus derselben Presse. 

Daß Nr. 12 und 13 zusammengehören, geht schon aus dem Titelholzschnitt hervor (vgl. 
die verkleinerte Wiedergabe in Schottenlohers Aufsatz), der zweifellos der gleiche Holzstock 
ist und in der deutschen Ausgabe nur etwas abgenutzter erscheint Die lateinische Ausgabe 
ist mit einer kleinen gotischen Type Quentels gedruckt, die durch die eingestreuten Antiqua- 
Majuskeln leicht kenntlich ist und häufig vorkommt, wenn sie auch nicht zu den meist- 
gebrauchten Quentelschen Typenarten der 1520er Jahre gehört, sie findet sich z. B. in dem 
vom 4. September 1520 datierten Druck: Hermanntis Buschius, In artem Donati de octo fartibus 
orationis commentarius. Seltener ist die in der deutschen Ausgabe gebrauchte Type, wir 
begegnen ihr aber 1521 wieder in der „Determinatipn oder lerlich verurtelung der versam- 
lung der doctoren heiliger geschrifft zu Parijß vber die Lutheranische lere gantz durch vß 
von innen besichtiget" 

Die in der lateinischen Bulle Bl. 2 Ä vorkommende Antiqua, sowie die großen Typen 
der beiden Titel lassen sich in zahlreichen anderen Drucken Peter Quentels nach weisen; in 
der Determination kehrt zufälligerweise auch die Initiale D au9 der deutschen Bulle mit der 
Bruchstelle im obern Bogen wieder. Die Kölner Stadtbibliothek besitzt diese deutsche Bulle 
nicht, dagegen die lateinische in drei Exemplaren, von denen eins aus dem Kölner Kartäuser¬ 
kloster stammt 

Nach der Zuweisung der Nummern 12 und 13 des Schottenloherschen Verzeichnisses 
an die Presse Peter Quentels wird es sich nun zunächst darum handeln, nach den beiden 
Wiener Ausgaben zu fahnden, die auf Beschluß der dortigen theologischen Fakultät gedruckt 
sein sollen. 
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Das künstlerische Buch der Gegenwart. 

Von 

Georg Witkowski. 

W ie es mit dem Buche, und insbesondere mit dem deutschen Buche um die Jahrhundert¬ 
wende aussah, das kann man am bequemsten zusammengefaßt finden in dem Bande 
„Die neue Buchkunst", den Rudolf Kautzsch 1902 für die Gesellschaft der Bibliophilen 
herausgab. Schon das Äußere dieser Schrift belehrt über ihre intellektuelle, amerikanische 
Haltung, damals das Neueste und Vornehmste. Die Seite mußte eine völlige Einheit darstellen, 
der Satzspiegel als geschlossene Fläche wirken, und deshalb wurde jeder Einzug beim Alinea 
(die Alinea waren überhaupt die ärgsten Dorne in den Augen der Buchkünstler von damals) 
als Todsünde betrachtet* Der Fläche zuliebe durfte auch beim Kapitelanfang kein Zentimeter 
weißen Raumes ausgespart werden. Der Illustration war man grundsätzlich feind, wo ein 
Buch von modernem Habitus entstehen sollte. 

Um so mehr ließ man sie gelten, wenn man Geisteserzeugnisse der Gegenwart in histo¬ 
risches Gewand vermummte, wie es damals der Buchkünstler am liebsten tat. Denn mehr 
als jener Intellektualismus hatte die englische Romantik von William Morris’ Keimscott Press 
dem deutschen Sinne zugesagt und der große Chaucer, den Morris unmittelbar vor seinem 
Tode 1896 vollendete, galt vielen als der größte Triumph nicht nur englischer Druckkunst. 
Andere Privatpressen Englands, die Vale Press, die Doves Press, die Ashendene Press, wett¬ 
eiferten mit ihrem großen Vorbild in einer architektonischen Durchbildung des Druckwerkes, 
die an den großen Traditionen des 15. Jahrhunderts eine gleichwertige Schönheit bewußt ent¬ 
wickeln wollte. Kleinere Leute ahmten dieses Verfahren nach, und so kam das englische 
Buch zu jenem archaisierenden Typus, den man noch auf der Bugra 1914 als den herrschen¬ 
den erblickte. Die großen Druckereien, an ihrer Spitze die Pressen der beiden Universitäten 
Oxford und Cambridge, sind schon durch die Vorliebe für ihren alten Besitz an Lettern und 
Schmuckstücken der historischen Stilisierung verfallen, die ja auch dem Gesamtcharakter des 
Engländertums durchaus entspricht. So wagten dort nur einige wenige Eigenbrödler in der 
Buchausstattung neue Wege zu suchen. 

Aber in anderer Weise hat England doch als Befreier und Förderer des Neuen für uns 
gewirkt Einmal indem die von dort hereinflutende historische Welle dazu verhalf, den Aus¬ 
satz des Jugendstils schnell hinwegzuspülen, der gerade im Buchschmuck am üppigsten wucherte, 
und ferner grundlegend durch die Güte von Handwerk und Stoff. Als Kautzsch 1903 die 
Vorrede zu seinem Sammelwerk schrieb, betonte er den Versuch, durch die Schönheit des 
schlichten Satzes und durch die unantastbare Güte des Materials allein zu wirken. Er 
forderte insbesondere zum Vergleich des Papiers mit sonst gebräuchlichen Papieren auf, und 
er hatte ein Recht dazu, weil es noch kaum dagewesen war, daß ein umfangreiches deutsches 
Buch in höherer Auflage auf ein solches Old Stratford gedruckt wurde. Der Verleger von 
damals wollte nur durch die Billigkeit seiner Werke konkurrieren, was diese naturgemäß 
verschlechtern mußte, wie Wilhelm Hecht es schon Jahre zuvor ausgesprochen hatte. 

Unter englischem Einfluß erwuchs so neben einer zunächst stark gebundenen neuen 
Formempfindung der Sinn für die erste Grundlage alles kunstgewerblichen Schaffens: für die 
Qualität des Materials und der Arbeit. Bald kam, wie allenthalben auch in der Buchkunst, das 
Streben hinzu, den Geist der Gegenwart in einer eigenen, neuen Formen weit auszusprechen. Sie 
entlehnte viele ihrer Grundelemente jenen Epochen, in denen der Aufstieg des deutschen Geistes 
kulminiert hatte: dem Zopf, dem Empire und seinem bürgerlichen Ausläufer, dem Biedermeier. 

Hier ergab sich eine enge Berührung mit dem Stilempfinden, das in dem künstlerisch 
so konservativen französischen Buchwesen noch immer über alle Neuerungsversuche trium¬ 
phierte, dem anmutigen, formen- und farbenfreudigen Geiste des Louis seize. Die konstruk¬ 
tive Nüchternheit der reinen Typographie und die ungeschlachten ornamentalen Experimente 
naturalistischer und symbolistischer Art konnten auf die Dauer gegen die Feinheit und Heiter¬ 
keit klassisch-romantischer Herkunft nicht aufkommen. Schnell gewann das Seitenbild wieder 
eine freiere, liebenswürdig phantastische Gestalt, und der Bildschmuck, den das alte Pracht¬ 
werk unseligen Andenkens in Verruf gebracht hatte, sproß wieder fröhlich auf und zwischen 
den Seiten empor. 
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Aber nunmehr lieferte nicht mehr der verkommene, malerische Werte vortäuschende 
Holzschnitt der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts das künstlerische Beiwerk. Man führte 
diese ursprünglich so edle Technik nur dort ein, wo sie, wie in ihrer Blütezeit, ihrem Wesen 
gemäß angewandt werden konnte, um sich innig und stilgemäß mit dem Druckbild zur Einheit 
zusammenzuschließen. Die anderen Verfahren der Originalgraphik, Radierung und Lithographie, 
gewannen ebenfalls schnell neuen Spielraum, während die neuen mechanischen Vervielfaltigungs- 
arten, bis hinauf zu der an sich gewiß nicht verächtlichen Heliogravüre, aus dem künstleri¬ 
schen Buche grundsätzlich verbannt wurden. 

Grundsätzlich sage ich. Denn inzwischen waren für das deutsche Buchwesen höchster 
Gattung Normen gewonnen worden, zunächst in einem sehr engen Kreise von Schaffenden 
und Sammlern, dessen Einfluß aber schnell einer entstehenden bibliophilen Gemeinde die 
festen Richtscheite ihres Geschmacks lieferte. 

Noch 1902 hatte Kautzsch betont: „Wir brauchen nicht billige Bücher, wir brauchen 
zunächst um jeden Preis gute Bücher, damit nur endlich einmal ein fester Stamm von Ab¬ 
nehmern sich bilden kann, der wirklich weiß, was gut ist/' 

Dieser Stamm ist in dem folgenden Jahrzehnt zu einem starken, mannigfach verästelten 
und prächtig begrünten Baume herangewachsen. Er hat die Kraft seines schnellen Aufschießens 
aus zwei Wurzeln gezogen: der Freude des neuen, reich gewordenen Deutschlands an edlem 
Schmuck und der schnell entstehenden Zahl wirklich guter Drucke, die von Verlegern, Ge¬ 
sellschaften und Privatpressen ausgingen. 

Wer hätte vor 15 Jahren es ftir möglich gehalten, daß in Deutschland umfangreiche 
Kataloge von deutschen Liebhaberbüchem neuester Zeit erscheinen, und daß diese Bücher für 
so viele zu heiß ersehnten, mit phantastischen Preisen bezahlten Gegenständen werden könnten? 

Man muß heute schon daran erinnern, wie jung die deutsche Bücherliebhaberei als zeugende, 
nicht nur sammelnde Bewegung ist; denn einer Betrachtungsweise, die nur die Masse und 
die Mannigfaltigkeit des Vorhandenen ins Auge faßt, würde schwerlich der kleine Zeitraum 
des Werdens aller dieser Erzeugnisse zu Bewußtsein kommen und die Unsicherheit des Qualitäts¬ 
sinnes, des Stilgefühls sträflicher erscheinen, als unter den gegebenen Umständen geboten ist. 

Die Zahl erfinderischer, durchgebildeter Drucker und Buchkünstler hat tatsächlichem 
den letzten Jahren nicht ausgereicht Die wenigen anerkannten Talente sind durch die Fülle 
der Aufträge verführt worden, mit ihrem Können Raubbau zu treiben, und weil auch so 
noch nicht der Bedarf gedeckt wurde, sind vielfach minderwertige Offizinen und unreife oder 
auf diesem Felde nicht heimische Talente herangezogen worden, um weniger urteilsfähigen 
Käufern Bücher mit scheinbar künstlerischen Allüren in die Hände zu spielen. Die Kriegs¬ 
zeit hat die Schar dieser Liebhaber außerordentlich vermehrt. Auf den Auktionen hat man 
die Neulinge als jedes Urteils bare Steigerer der Preise wüten sehen, und gewiß sind sie die¬ 
jenigen gewesen, die jeder in geringer Auflage angebotenen Neuheit den schnellen Erfolg 
des Vergriffenseins sicherten, vorausgesetzt, daß der Preis hoch genug war, um die Be¬ 
gehrlichkeit dieser Klasse aufzustacheln. 

Heute komnit es wirklich nicht mehr darauf an, ob ein Buch gut ist. Wenn der Prospekt 
nur einige gewohnheitsmäßige Vorzüge der Liebhaberausgaben und einen mindestens drei¬ 
stelligen Preis nennt, kann der Erfolg als sicher gelten. Und umgekehrt bleibt so manche 
neue, gute Publikation, die dem Auge und dem Geiste wohltut, unbeachtet, nur weil eine 
nicht unbescheidene Summe dafür gefordert wird und die wirksamen Mittel der Anpreisung 
verschmäht wurden. 

Zu diesen Mitteln zählt eines, das besonderer Kennzeichnung wert ist. Weil die Aus¬ 
gaben unserer Bibliophilen-Gcsellschaften ihres Wertes wegen hochgeschätzt werden, hüllen 
sich spekulative Verleger neuerdings in die Maske eines schön klingenden Gesellschaftsnamens. 
Sie stellen einen in der Kunstwelt bekannten Mann als Schildwache ans Tor, scheinbar damit 
er die Gewähr für die idealen Zwecke des Betriebes übernehme und jeder niederen Versuchung 
den Eintritt wehre. In Wahrheit aber sind die unter solchen Voraussetzungen angebotenen Werke 
rein kaufmännische Erzeugnisse, da ihr Erwerb an keinerlei persönliche Bedingungen gebunden ist 

Nicht weniger irreführend ist die Ausdehnung, die in spekulativer Absicht jetzt dem 
Begriff der Privatpresse gegeben wird. Die Bezeichnung gilt rechtmäßig nur für Drucke der 
gleichen, künstlerisch geleiteten und streng auf Qualitätsarbeit haltenden Offizin. So ist sie 
bis vor kurzem auch in Deutschland angewandt worden; man denke an die Janus-Presse, die 
Ernst Ludwig-Presse, die Bremer Presse, die Pan-Presse. Dabei soll es auch bleiben, und die 
Versuche, aus einer Presse etwas Gleichbedeutendes mit einem Verlag zu machen, müssen 
von jedem auf Klarheit und Reinlichkeit bedachten Bücherfreund abgewehrt werden. 
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Etwas anders steht es mit den Bezeichnungen, die unter einem gemeinsamen Schild 
verschiedenartige wertvolle Werke zu einer Reihe von „Drucken“ vereinigen, wie es zuerst 
in sehr trefflicher Weise die Hundertdrucke Hans von Webers taten. Hier läßt sich kaum 
noch ein gemeinsamer Grundsatz aufstellen, so daß nur übrig bleibt, von Fall zu Fall zu 
prüfen, ob dem Anspruch genügt worden ist, den der Name, der Gesamthabitus und der Preis 
erweckt (Oder darf man heutzutage nirgends mehr über den Preis sprechen?) 

Auch hier soll ja, wie bei den „Gesellschaften“ und den „Pressen“, die Firma als Qualitäts¬ 
marke auszeichnend wirken. In Verbindung mit der kleinen Auflage, die freilich manchmal bis 
zu „nur“ 1200 Exemplaren aufsteigt, soll dem Käufer dieser Name sagen, daß er etwas Auserlesenes, 
Seltenes und wahrscheinlich mit hohem Gewinn wieder Veräußerliches erwirbt, besonders, 
wenn er sich entschließt, durch schnelles Zugreifen eines der noch weit selteneren, noch weit 
auserleseneren und noch weit lukrativeren Luxusexemplare an sich zu raffen. In dem Gebahren 
dieser „Pressen“ gibt es gewisse Merkmale, die dem Kenner sagen, ob er es mit einem wirklichen 
oder mit einem Pseudo-Gentleman zu tun hat Falsche Bünde mit eingeklebten Seidenshlipschen, 
imitiertes Bütten oder Japan, falschgestellter oder durch nachlässiges Falzen verschobener Satz¬ 
spiegel, unempfundene und berühmten Mustern verständnislos nachkomponierte Titelanordnung 
lehren schon auf den ersten Blick, ob die Presse, d. h. die Familie eines neuen Buches zu 
denen zu zählen ist, die im goldenen Buch gleich dem alten venezianischen Adel ihre Namen 
einzeichnen dürfen, oder ob ein Protzentum neuesten Datums mit dem Schein guter Manieren 
und aufdringlicher Eleganz sich einzudrängen sucht Die Selbstüberschätzung solchen Auf¬ 
tretens und die hinter der angenommenen gentilezza lauernde Erwerbssucht finden ihren 
gemeinsamen Ausdruck in den Preisen. Sie werden denen der wirklich vornehmen Presse¬ 
erzeugnisse mindestens gleich und häufig höher angesetzt, erhoffte Erträge späterer Auktions¬ 
künste von vornherein escomptierend. — 

Diese Feststellungen sollen auf die jüngsten Stadien der deutschen Bibliophilie ein 
schnelles Licht werfen, um einerseits zu begründen, weshalb jede Orthodoxie irgend eines 
alleinseligmachenden Buchdogmas als überwunden zu betrachten ist, und um andererseits zu 
rechtfertigen, daß dem Urteil nunmehr ein strengerer Anspruch an absolute Güte der Gesamt¬ 
leistung und ihrer einzelnen Komponenten als Maßstab zu dienen hat. Dies vorausgesetzt 
sollen hier neue Bücher, die sich als künstlerisch hochwertige ankündigen, eingehender be¬ 
trachtet werden. 

I. Die Prospero-Drucke. 

Ich beginne mit den kürzlich erschienenen ersten vier Prospero-Drucken des Verlags 
Erich Reiß in Berlin. Prospero heißt in Shakespeares romantischem Schlußdrama, dem „Sturm“, 
der zaubergewaltige, vertriebene Herzog, der auf einsamer Insel die Geister in seinen Bann 
zwingt Solche Zaubermacht spricht das neue Kennwort auch den Büchern zu, die es schmückt. 
Gemäß der Ankündigung soll der Versuch gemacht werden, Illustrationen und Text möglichst 
vollkommen zu einem künstlerischen Ganzen zu vereinigen. Bilder moderner Graphiker werden 
alten und neuen Literaturwerken in Originaldrucken (Radierungen und Lithographien) bei¬ 
gegeben. „Da im Rahmen der Prospero-Drucke nur in jeder Hinsicht vollkommene Werke 
erscheinen sollen, wird in der Auslese des Papieres, der Wahl der Typen, des Druckes und 
des Einbandes die größte Sorgfalt geübt. Der Druck der Kunstblätter und des Textes wird 
von den ersten Pressen besorgt. Die Blätter der Vorzugsausgaben werden von den Künstlern 
eigenhändig signiert. Sämtliche Prospero-Drucke, die nur in beschränkter einmaliger Auflage 
erscheinen, werden mit der Hand numeriert. Ausstattung, Format und Höhe der Auflage 
sind verschieden, ebenso die Preise.“ 

Unter den bisher vorliegenden Prospero-Drucken steht am höchsten Das Buch Hiob 
mit 13 Originallithographien von Willi Jaeckel. Das Format ist fast quadratisch (36:40 cm) 
und wirkt deshalb nicht gerade angenehm. Unter den Steindrucken sind einige als wert¬ 
volle, von intensivem Gefühl durchpulste Arbeiten zu schätzen. Ein monumentaler Charakter 
wird im Landschaftlichen mit Erfolg angestrebt, und die Technik ist zumeist dem Wollen 
des Künstlers gefügig, wenn auch die Höhe des älteren Steindrucks noch nicht wieder 
erreicht wurde. 

Der Textdruck, in schwabacher Schrift von Oscar Brandstetter in Leipzig hergestellt, 
hat vergebens das Problem des übermäßig breiten Formats zu lösen gesucht, indem die Verse 
zweispaltig gesetzt und durch eine Randlinie, die den Spiegel begrenzt, zusammengefaßt wurden. 
Jenseits dieser Linie stehen auf dem äußeren Rande die Kapitelzahlen recht unglücklich. 


Digitized b' 


■V Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Witkowski: Das künstlerische Buch der Gegenwart. 


*3 


Offenbar hat der Illustrator hier das Herrscherrecht ausgeübt, das im Buche allein dem 
Buchkünstler und dem Setzer gebührt So kam es auch beim Titel zu keiner einwand¬ 
freien Lösung. 140 Exemplare (Preis in Halbleder 160 M.) sind auf ein nicht gerade 
berauschendes Velinpapier gedruckt, 60 weitere (in Pergament 300 M.) wurden auf Van Gelder- 
Bütten abgezogen. 

Ein anderer Prospero-Druck, dessen Gegenstand dem Alten Testament entstammt, sind 
die „Novellen aus der Bibel“ mit 13 kolorierten Originallithographien von Erich Buettner. Der 
Gedanke einer solchen Auswahl ist an sich sehr zu begrüßen. Das Gefühl für die hohe 
poetische Bedeutung des Buchs der Bücher war nie so lebendig wie in der Gegenwart; aber 
von denen, die solchen ästhetischen Werten nachgehen, werden am meisten die lyrischen 
Glanzstücke beachtet Hier sind nun, durch Arthur Kahane ausgewählt, erzählende Partien 
der Bibel zu einem gefälligen Kranze vereinigt, wobei wenig darauf ankommt, daß die Be¬ 
zeichnung „Novellen“ die Sache nicht genau trifft, am wenigsten den Auszug aus 1. Mose 1—4, 
der unter dem Titel „Eva“ den Anfang bildet. 

Der Druck von Spamer in Leipzig wirkt gut bis auf die zu breiten Lücken vor den 
Kapitelanfangen. Die farbigen Bilder beleben und schmücken den Text wirksam. „Etwa“ 
860 ( 1 ) Exemplare (Preis in Pappband mit Seidenrücken 25 M.) sind auf imitiertem Japan¬ 
papier gedruckt, 90 Exemplare (in Seidenband 110 M.) auf handgeschöpftem Bütten. 

Der dritte Prospero-Druck stellt ein Foliobilderwerk (Format 32 :49 cm) mit begleitendem 
Text dar. Ernst Stern, der künstlerische Beirat Max Reinhardts, hat darin unter dem Namen 
„Die Ballette des Deutschen Theaters“ zwölf seiner ausgezeichneten Szenenbilder als Stein¬ 
drucke herausgegeben. Die reiche Erfindungsgabe, der eigenartige Farbensinn und das 
sichere Gefühl für die szenischen Möglichkeiten vereinigen sich zu jenen Wirkungen, die 
in der Zeichnung noch suggestiver, noch weniger mit Erdenschwere belastet zutage treten 
als auf der Bühne. Die Wunder der „grünen Flöte“ erscheinen so zauberhafter, die Ballett¬ 
zugaben zu Moli£re auf den zwei ausgezeichneten ersten Blättern reicher bewegt. - Und für 
eine neue, erst vorbereitete Pantomime Hofmannsthals, „Prima ballerina“, erwecken vier der 
Blätter sehr günstige Erwartungen. Man sieht die viel umworbene Tänzerin in ihrem Boudoir, 
auf der Ballettprobe und auf der Bühne mit einem Blick in den rückwärts als Prospekt 
gemalten Zuschauerraum, schließlich den Eingang eines vornehmen Restaurants. Oscar Bie 
hat die Einleitung mit seiner feinen Wortkunst gegliedert und geschmückt. Die acht Seiten 
sind durch Otto von Holten gleich dem sonstigen Text vortrefflich gedruckt. In dem schönen 
großen Antiquagrad lesen sich die Zeilen trotz der ungewöhnlichen Länge von 34 cm sehr 
angenehm. Von dieser Publikation kosten die 140 Exemplare auf Velinpapier in weißem 
Pappband mit Pergamentrücken 160 M.: die 60 Exemplare auf handgeschöpftem Bütten in 
Halbleder 280 M. 

Der letzte bisher vorliegende Prospero-Druck enthält „Mohammed, der Roman eines 
Propheten“ von Klabund, eigentlich kein Roman, sondern die knappe, schön vorgetragene 
Wiedergabe der Legende. Der reiche poetische Gehalt kommt in dieser deutschen Umschrei¬ 
bung voll zu seinem Recht, und so erscheint der Inhalt eines vornehmen Gewandes würdig. 

In einer alten, halbfetten Mittelfraktur haben Dietsch & Brückner in Weimar den Satz 
außerordentlich splendid hergestellt, so daß auf die Seite von 25:17 cm bei einem Spiegel 
von 13:9 cm nur 22 Zeilen kommen. Den miteingebundenen Umschlagtitel zeichnete Slevogt 
mit der flotten Anmut, über die er für solche Aufgaben verfügt; Hans Meid steuerte die 
Titelradierung bei, die eine unter reicher orientalischer Vegetation schlummernde Frau mit 
der bei ihm üblichen Virtuosität im Landschaftlichen darstellt Hier beträgt die Auflage der 
billigeren Exemplare (in Halbpergament zu 30 M.) auf sog. Japanbütten 530 Stück, 70 weitere 
auf handgeschöpftem Bütten kosten in Brokat gebunden 110M. 

Wenn ich noch hinzufüge, daß die Beigaben der Künstler, im „Mohammed“ auch der 
Text, in den Vorzugsdrucken signiert sind und daß die Einbände der billigen Exemplare 
nur recht bescheidenen Ansprüchen genügen, so meine ich die Prospero-Drucke genügend 
beschrieben zu haben, damit jeder Leser selbst sich ein Urteil bilde, ob die Verheißung, daß 
in diesem Rahmen nur in jeder Hinsicht vollkommene Werke erscheinen sollen, erfüllt worden 
ist. Ebenso stelle ich es dem Ermessen unserer Bücherfreunde anheim, ob Auflagen von 
950 und 600 Exemplaren noch als Liebhaberdrucke anzusehen und demgemäß zu berechnen 
sind. Ich wenigstens halte die hier angesetzten Preise selbst mit Berücksichtigung des 
gegenwärtigen Geldwertes für zu hoch und meine, darin ein neues Zeichen jener unerfreulichen 
Tatsache zu sehen, daß der deutsche Markt für das künstlerische Buch jetzt auf dasjenige 
Publikum rechnet, welches nur das Teuerste und nicht das Beste zu erwerben sucht. 
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Die Gefahr für unsere ernsthafte, in kurzer Zeit zu so erfreulicher Blüte gediehene 
Buchkunst und ihre Freunde darf wahrlich nicht unterschätzt werden. Es soll doch nicht 
bei uns zu ähnlichen Auswüchsen kommen wie in Amerika, wo der „nouveau riche“ von den 
Subscription book agents sich die geschmackloseste Balzac-Ausgabe (in ioo Exemplaren!) 
zum Ladenpreise von 3869 Dollar, also fast 16000 M., aufschwatzen läßt, oder für die sechs¬ 
bändigen „Pickwickier“ von Dickens in dem St.Dunstan-Druck 12 000Dollar, also 50000M., bezahlt. 

Als Muster für deutsche Nachahmer gebe ich zum Schluß die Anpreisung dieser Dickens- 
Nummer aus einem New Yorker Auktionskatalog wieder: „Mit Einleitung von Percy Fitzgerald, 
von ihm selbst gezeichnet, und einer bibliographischen Notiz mit der Unterschrift von F. C. 
Kitton; mit ungefähr 1200 wunderschönen ( 1 ) Illustrationen von Nestore Leoni. Sechs Bände. 
New York, G. D. Sproul 1903. Die Illustrierte St. Dunstan-Ausgabe, von der nur 8 Exemplare 
für den Verkauf in Amerika und 7 Exemplare für Europa gedruckt wurden. Dies ist Nummer 5. 
Jeder Band ist von dem Künstler, Verleger und Drucker gezeichnet. Durchweg nur einseitig 
auf Pergament gedruckt. Großartig gebunden in bestes blaues Maroquinleder. (Es folgt noch 
eine sehr langatmige Beschreibung des Einbandes, die ich als belanglos weglasse.) Jeder 
Band ist im Atelier von Trautz-Bandonnet gebunden. Der Künstler Nestore Leoni, von inter¬ 
nationalem Ruf, wurde von Italien herübergebracht, nur um dieses Werk zu illustrieren. Er 
hat die Arbeit in einem ihm ganz eigenen Stil ausgeführt, ein Stil, der eine Art Kombination 
von deutscher Illuminierung aus dem 12. Jahrhundert, irischer des 9. Jahrhunderts und der 
Renaissance zu sein scheint. Seine großen Kapitel- und Titel-Bordüren sind aus schönen 
Pflanzenzeichnungen, Tierminiaturen, Gold- und Silberwerk usw. usw. zusammengesetzt und 
jede Seite hat ihren Drachen, Blume oder anderes Phantasiestück hübsch auf dem Rand als 
Illumination. Die Ausgabe wurde zum Preise von 2000 S pro Band veröffentlicht oder 12 000 $ 
für das Werk. Die Verleger gedachten, die gesammelten Werke von Dickens in 130 Bänden 
zu veröffentlichen, aber nur die Pickwick Papers erschienen.“ 

In unseren Auktionskatalogen fehlen leider bis jetzt solche Leckerbissen. Aber wenn 
der Friede noch lange auf sich warten läßt, werden sich schon Leute finden, die unsere 
deutschen Kriegsgewinner mit ähnlichen Luxusködern zu fangen wissen wie die amerikanischen 
Bildungs- und Gesinnungsgenossen. Und vielleicht erleben wir es dann, daß die fehlenden 
124 Bände des St. Dunstan-Dickens doch noch hergestellt werden als Protzobjekt für die 
fünfzehn größten Gauner auf beiden Seiten des Atlantischen Ozeans. 
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Neue Mitteilungen über Mörikes Oper und seine erste 
Gedichtausgabe, mit neuaufgefundenen Briefen. 

Von 

Hanns Wolfgang Rath in Frankfurt a. M. 

K urz vor Sommersbeginn 1837 fühlte sich Eduard Mörike von seiner langwierigen, 
schweren Krankheit einigermaßen genesen. Sein Freund Ludwig Bauer hatte an Wil¬ 
helm Hartlaub berichtet, daß die Schlaganlalle, die ihn während des Herbstes 1835 
heimgesucht hatten, ihn unfähig machten, auch nur zwei Zeilen zu lesen, und daß seine 
Nerven so ganz geschwächt waren, daß er nicht einmal ernstlich über etwas nachdenken 
durfte. Es waren für den Kranken wie für die Freunde Zeiten bitterster Trostlosigkeit 
„Ach, ich möchte blutige Tränen weinen 1“ — schreibt Bauer in dem gleichen Briefe weiter — 
„Dieser Mensch voll Geist, diese von den Göttern mit Poesie gesegnete Natur soll auf 
solche Art verkümmern und zu Grunde gehen I“ Jetzt aber hatte sich neuer Lebensmut einge¬ 
stellt, und der Gesundende versuchte langsam wieder ins Fahrwasser hineinzugleiten. Ein- 
undeinhalbes Jahr hatte er sich seinen liebsten Freunden, Ludwig Bauer und Joh. Mährlen, 
brieflich nicht mitzuteilen vermocht. Zu geistigem Schaffen reichte freilich auch jetzt weder 
die Kraft aus, noch stellte sich dazu die rechte, ungeteilte Stimmung und Lust bei ihm ein. 
Was er plante, mußten andere für ihn betreiben: die guten Freunde. Es galt auch keinen 
Aufschub: den unvollendeten Operntext „Die Regenbrüder“, zu dem Ignaz Lachner bereits 
seit Monaten die Arbeit des musikalischen Parts ins Werk gesetzt hatte, endgültig fertig zu 
dichten, drängte der Komponist. Andererseits war Mörikes materielle Lage, wie uns Bauer 
berichtet, derart peinlich und bodenlos, daß geholfen werden mußte. Die Hilfe, die ihm im 
stillen durch Vermittelung der Freunde zuteil ward, reichte natürlich auf längere Zeit nicht 
aus. So war Mörike dem Plane näher getreten, seine Gedichte zu sammeln und die Cot- 
tasche Buchhandlung in Stuttgart durch Joh. Mährlen, der ehemals zu Augsburg als Kor¬ 
rektor in cottaischem Solde stand, und seit 1832 als Lehrer an der Stuttgarter Gewerbe¬ 
schule eine gesicherte Stellung innehatte, zur Annahme zu bewegen. Fast gleichzeitig bemühte 
sich auch ein anderer, hochangesehener Freund, der königliche Hofarzt Dr. Hermann Hardegg, 
mit einem eindringlich empfehlenden Brief an Cotta für Mörike, der dem Verlage freilich 
durch die Veröffentlichung einer guten Reihe seiner schönsten Gedichte im „Morgenblatt für 
gebildete Leser“ längst vorteilhaft bekannt war. 

Durch diese beiden literarischen Angelegenheiten wurde Mörike zur Bekanntschaft und 
schnell sehr tiefe Wurzeln treibenden'Freundschaft mit dem neun Jahre jüngeren Hermann 
Kurz geführt: Da er sich zur Vollendung des Opernlibrettos noch nicht fähig fühlte, hatte 
er Bauer gebeten, diese für ihn zu unternehmen. Diesem aber fehlte hierzu im Augenblick 
die Zeit und er frug dieserhalb bei dem ihm in herzlicher Freundschaft verbundenen Her¬ 
mann Kurz an. Mit inniger Freude beeilte sich der junge, nun seit einem Jahre in Stuttgart 
ganz der Schriftstellerei lebende ehemalige Vikar, dem schon lange aufs tiefste verehrten 
Dichter Mörike seinen Dienst zu weihen. Gelang es ihm doch damit endlich, sich Mörike 
persönlich zu nähern, wenn auch erst aus der Ferne, was mit dem bekannten schönen Brief 
vom 20. Mai 1837 und gleichzeitiger Übersendung seiner beiden nicht lang vorher erschienenen 
Bücher „Gedichte“ (1836) und „Genzianen“ (Novellen 1837) erfolgte. Die feine Form dieses 
Schreibens ließ, wie wir aus Mörikes innigschöner Antwort wissen, sofort das Herz des 
Älteren für den Jüngeren schlagen, und gar die Nachschrift zeigt uns in den paar Worten, 
wie groß sein Bedauern darüber war, daß der Zufall etwa fünf Jahre zuvor ihm den neuen 
Freund auf diese ganze lange Zeit vorenthalten hatte. Die Episode ist bekannt, daß Kurz 
am Tage der Kirchweihe mit einigen Weilheimer Schönen nach Ochsenwang, wo Mörike als 
Pfarrverweser amtete, gepilgert war, um diesem, dessen „Maler Nolten“ er gerade zuvor mit 
den Gefühlen herrlicher Befriedigung, ja mehr noch, mit Enthusiasmus, gelesen, durch einen 
Besuch seine Verehrung zu erzeigen. An einer gewissen Schüchternheit Kurzens aber 
scheiterte der Zweck dieser Wallfahrt: die harmlose Gesellschaft war in die gerade statt¬ 
findende Kinderlehre eingedrungen, und da man Mörikes Gesicht „in verdrüßliche Falten über 
die ungebetenen Gäste gezogen sah“, wurde von dem Besuche im Pfarrhause abgestanden. — 

X .4 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



26 Rath: Neue Mitteilungen über Mörikes Oper und seine erste Gedichtausgabe usw. 


Hermann Kurz vollendete „Die Regenbrüder“; der Text wurde gleichzeitig mit der 
Aufführung — Ende April 1839 — ln ^ em Büchlein „Iris — eine Sammlung erzählender 
und dramatischer Dichtungen von Eduard Mörike“ veröffentlicht Ein glückliches Los ward 
der Oper freilich nicht beschieden: Sie fand keinen sonderlichen Gefallen und verschwand 
schnellstens wieder von dem Repertoire des Kgl. Hoftheaters zu Stuttgart, und sie ruht bis 
auf den heutigen Tag, und kaum dürfte sich ihr Geschick noch einmal günstiger gestalten. 
Mörike selbst hat die Gestalten seiner Märchenphantasie auf der Bühne nicht erschaut, und 
Wesentliches ist uns über die Aufführung nicht überliefert. Clara, des Dichters vertraute 
Schwester, die um die gleiche Zeit bei der Stuttgarter Tante weilte, der zweiten Frau und 
Witwe des 1830 verstorbenen Obertribunalpräsidenten und sog. „letzten Württembergers“ 
Eberhard Friedrich von Georgii — der sich ehemals, nach dem Tode des Dichtervaters, 
des Knaben Eduard hilfreich und selbstlos angenommen hatte — scheint die Aufführung 
auch nicht mehr mitgemacht zu haben. Folgender unveröffentlichter Brief an sie, halb. von 
der Mutter, halb von dem Dichter geschrieben, berichtet Näheres: 

Die Mutter beginnt: 

„Bestes Clärchenl 

Mit Deiner Reise ist es eine eigene Sache; aus meinem letzten Brief wirst Du ersehen 
haben, daß wir Dich mit Freuden in der nächsten Woche, das heißt in dieser, erwarten. 
Nachdem aber nun gestern der 1. Eduard erfahren hat, daß seine Oper den 24. oder 28. ge¬ 
geben wird, so wünscht er, Du solltest sie abwarten; nun hängt es ganz von den Umständen 
ab; ich schrieb daher der Frau Tante offen darüber. Das überige wird Eduard beisetzen.“ 

Der Bruder fährt fort: 

„Meine Meinung, Beste, ist nur, daß wenn Du nicht besondere Lust hast, Du Dich 
durch die Oper nicht möchtest bestimmen lassen, Deinen Aufenthalt zu verlängern, zumal 
wenn Du merktest, daß Dein Gehen keinen großen Widerstand fände. Außerdem aber 
wär’s nicht übel, Du profitiertest noch von der Gelegenheit und erzähltest uns als gänzlich 
unbefangene Augen- und Ohrenzeugin. 

Siehst Du die Frau von Suckow noch, so bitte sie, Dir die Nummer des Morgen¬ 
blattes mitzugeben, worin sie bei ihrem Weinsberger Besuch auch Cleversulzbachs gedenkt. 1 
Vischer hat mir davon gesagt. 

Lebwohll Dein treuster Eduard. 

Heut schrieb ich schon an Grüneisen 9 , an Stirm 8 , Hartlaub und Louis. 4 Hier sind 
einige Veilchen aus dem Garten, der einmal wieder die ungewohnte Pflege des (jungen) Wid- 
manns zu erfahren hatte.“ 

Die Mutter beendet den Brief: 

„Je nachdem Du Deine Reise nicht schon bestimmt hast, gieb den Einschluß ab; ist aber 
Alles auf Dein Gehen vorbereitet, so behalte den Brief zurück, damit die 1. Frau Tante nicht 
in den Fall kommt, Dir auf meinen Brief hin zum Dableiben zuzusprechen. Handle nach 
Umständen und nehme dabei auch auf Gesundheitsumstände Rücksicht 

den 15. Aprill. Ewig die Deinige.“ 

Zufälligerweise hatte sich Mörike einen Tag bevor er den ersten Brief von Hermann 
Kurz in Händen hielt, mit einem Brief an Bauer und Mährlen wegen der Sammlung seiner 
Gedichte gewandt, wie wir einerseits aus Mörikes Antwortbrief an Kurz vom 26. Mai 1837, 
andererseits aus einem in Privatbesitz kürzlich aufgefundenen unveröffentlichten Brief an Mährlen 
erfahren. Jenes „Eine Blatt“ an Bauer und Mährlen gemeinschaftlich gerichtet, das Mörike 
gegenüber Kurz erwähnt, hat sich anscheinend nicht erhalten. 


X Frau von Suckow veröffentlichte unter ihrem Pseudonym „Emma von Niendorf“ in Nr. 66—69 und Nr. 72—75 
des Morgenblatts (März 1839) unter dem Titel „Villeggiatur in Weinsberg“ Blätter aus ihrem Tagebucbe (September 
bis Oktober 1838). In Nr. 72 erzählt sie von dem Besuche bei Mörike in Cleversulzbach. 

2 Karl Grüneisen (1802—1878), der spätere Oberhofprediger in Stuttgart. 

3 Karl Heinrich Stirm (1799—1873), Prälat in Stuttgart 

4 Louis Mörike (1811 —1886), Landwirt, des Dichters Bruder. 
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Aus dem inhaltlich gewichtigen, neuaufgefundenen Brief an Mährlen, der, ohne Datie¬ 
rung, auf Ende Mai 1837 festzulegen ist, erfahren wir indessen mancherlei Neues. Eine be¬ 
sondere Wichtigkeit kommt diesem Schreiben auch deshalb zu, weil es für eine lange Reihe 
von Jahren der letzte Brief dieser Epoche aus des Dichters Leben an diesen Freund zu sein 
scheint. Im August 1837 fand sich Mörike, gelegentlich des Kurgebrauchs in Mergentheim, 
durch die Neubegründung der Freundschaft mit Wilhelm Hartlaub, die seit 1827, äußerlich 
wenigstens, ganz in den Hintergrund gedrängt war — die Freunde hatten sich in zehn Jahren 
nicht mehr gesehen — in ganz andere Lebensbahnen geführt. 

Dieser letzte Brief an Joh. Mährlen lautet folgendermaßen: 

„Bester MI 

Es freut mich sehr, daß Du Dich meiner Gedichte so treulich annimmst Hier ist noch 
eine Anzahl, die ich zu den Bessern in der Sammlung rechne. — Das Stück, welches im 
ersten Convolut „Krebswirths Tochter“ 1 2 3 4 überschrieben wurde, hatte ursprünglich eine andere 
Gestalt, in der es aber mehrerer gröblicher Stellen wegen nicht bekannt gemacht werden 
konnte: ich habe nun aber Auskunft gefunden, das Anstößige herausgeworfen und die alten 
Verse aus Anfang und Schluß wieder hergestellt, so daß es jetzt ein gutes Zechlied ist — 
»Michaels Feder« wird die meisten Liebhaber finden. Die Idylle* (im ersten Heft) gehört 
in die Pflummerer Zeit, und war für Dich bestimmt; Du wirst nichts dagegen haben, wenn 
Dein Name dabei genannt oder wenigstens »An Dr. J. M.« beigesetzt wird. — Was die An¬ 
ordnung der Stücke mit Zwischentiteln betrifft, so bin ich nicht der Meinung. Fürs Erste 
kann man nicht consequent dabei sein; dann sind auch einige Rubriken zu dünne gesäet; 
besonders aber ist es ungezwungener und der Mannigfaltigkeit wegen sogar angenehmer , wenn 
Alles durcheinander steht: mit Ausnahme der Epigramme und des eigentlich Lustigen. Dies 
ist es auch, was mir in J. Kerners neuer Sammlung 8 wohlgefällt. 

Mit gegenwärtiger Sendung hast Du die letzte Nachlese in Händen. Gott gebe, daß 
Du was Ordentliches für mich herausschlägst. Was die dramatische Zugabe betrifft, so 
hatte ich anfangs im Sinn ein Fragment 4 , das die im Jahr 1826—27 so lebhaft besprochene 
Universitäts-Verlegungs-Frage lustig behandelt und einige ziemlich wohlgeratene Studenten- 
scenen etc. hat — mitzuteilen: Allein ich habe mich überzeugt, daß es aus verschiedenen 
Gründen nicht angängig (worunter das Nicht-Zeitgemäße der geringste ist). Ich habe des¬ 
halb die besten Auftritte der Oper, d. h. den Anfang, abschreiben lassen und glaube, daß man 
es gerne lesen, auch auf die theatralische Erscheinung aufmerksam gemacht wird. 

Herr Kurtz wird Dir über mein neues, die Oper betreffendes Ansinnen seine Ent¬ 
schließung wohl schon mitgeteilt [haben]; ich zweifle nicht, daß er willfahren wird. Hätte 
ich eher gewußt, weß guten Geistes Kind er als Poete, und wie geneigt er mir persönlich 
ist, so wär ich nicht an Bauer oder Dich gestiegen. Den Tag nachdem mein Brief an Euch 
fort war, erhielt ich durch ihn seine Novellen und Gedichte: es sind vorzügliche Sachen 
dabei: Mich lobt er über Gebühr 5 , aber es geht ihm vom Herzen und kann mir hie und da nützen. 

Lebewohl und schreib mir auch einmal wieder, ich hab ein inniges Verlangen. Für 
heute kann ich und darf nicht mehr. 

Es versteht sich, daß mir das Manuscript, wenn der Buchhändler sich entschlossen hat, 
nochmals zugeht. 

Die Übersetzungen aus Owenius find ich nicht mehr. 

Dein treuer Eduard.“ 

Mit seinem Briefe hatte Hermann Hardegg das unfertige Manuskript der Mörikeschen 
Gedichte an Cotta gelangen lassen. Vermutlich verabredetermaßen war es dann, da Cotta 
zu der Zeit verreist war, von dem Verlage an Hermann Kurz übermittelt worden, der in 


1 Von Mörike endgültig „Das lustige Wirthshaus, Ballade, beim Weine zu singen 11 genannt, findet sich auf 
Seite 17z—174 der Erstausgabe der Gedichte. 

2 Gedichte, Seite 97—100, von der dritten Ausgabe der Gedichte ab „Waldidylle“ betitelt, ist also schon 
im Frühjahr 1829 entstanden, und nicht, -wie Mörike selbst später irrtümlich im Inhaltsverzeichnis der 4. Ausgabe 
angibt „1837“. Auch Maync ließ sich durch einen Brief an Hartlaub vom 2. November 1837 irreführen. 

3 „Dichtungen“. 2 Bde., 1834 bei Cotta. 

4 Gemeint sind drei kurze Auftritte, die aber zu Lebzeiten Mörikes nicht veröffentlicht, erst von Karl Fischer 
sowie Harry Maync innerhalb ihrer Werkausgaben ans Licht gezogen wurden. Letzterer gab dem Fragment nach der 
Hauptperson den Namen „Spillner“. 

5 ln der Novelle „Das Wirtshaus gegenüber“ (Genzianen). 
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seinem Brief vom 13. Juni 1837 Mörike bereits von dem Empfang in Kenntnis setzt, und 
gleichzeitig schreibt: „Sie werden nicht böse sein, wenn ich Ihnen in kurzer Zeit einen Ent¬ 
wurf zusende, wie sie (die Dichtungen) etwa geordnet werden könnten. Vielleicht bildet der¬ 
selbe die Grundlage eines Registers, das Sie anfertigen. Nach der bisherigen Reihenfolge 
werden Sie sie wohl nicht drucken lassen. Ich habe sie zusammengestellt, ungefähr wie 
die Elemente eines Romanes, bald nach der Gleichartigkeit, bald nach dem Kontrast. 1 * 

„Das Arrangement meiner Gedichte, 1 * antwortet ihm am 19. Juni 1837 Mörike, „durch 
eine Hand wie die Ihrige, ist höchst erwünscht und im Voraus von mir unbedingt approbiert“ 

Die endgültige Zusammenstellung weist indessen deutlich auf den Plan hin, den Mörike 
in dem Briefe an Mährlen kurz angedeutet hat, und es kann nur bestätigt werden, was Maync 
zu seiner Mörike-Biographie schon ausgesprochen hat, daß Kurzens Verdienst um die Anord¬ 
nung des Ganzen nur gering gewesen ist. 

Nachdem Kurz am 23. Juni in einem langgedehnten Briefe seine Freude an den — einzeln 
aufgezählten — Gedichten Mörikes in das wundervolle und für Mörikes lyrisches Vermögen 
wunderherrliche Wort „Sie sind ein poetischer Millionär, dem keine Münze fehlt, außer 
kupferne** gekleidet hatte, fahrt er fort: „Auf den Druck Ihrer Gedichte freu ich mich un¬ 
beschreiblich; das gibt einen Hauptschlag.** 

Einen Hauptschlag! Wie sehr gering aber gestaltete sich der Erfolg: daß nach zehn 
Jahren die Auflage noch nicht ausverkauft war! Die feinsinnigsten Besprechungen waren 
nicht ausgeblieben: Gustav Schwab hatte in den „Heidelberger Jahrbüchern für Literatur“ 
1839» Nr. 17 eine weitläufige, prachtvolle Kritik untergebracht, im Literaturblatt des Cottaschen 
Morgenblatts Wolfgang Menzel (in Nr. 45 vom 3. Mai 1839) wenigen Worten viel gesagt 
und einige der köstlichen Proben mörikischer Muse geboten, und in den „Haifischen Jahr¬ 
büchern** 1839 hatte der Dichter eine eingehende Würdigung durch Reinhold Köstlin erfahren. 

Ein kleiner Kreis begeisterter und verständnisvoller Verehrer hatte sich schon einge¬ 
stellt, nachdem das schlichte Büchlein, das in broschiertem Zustande 2 fl. kostete, im August 
1838 erschienen war. Cotta selber, der zuerst den Verlag ganz abgelehnt und schließlich, 
als Mörike bereits einen Vertrag mit der Verlagsbuchhandlung Eduard Hallberger, der nach¬ 
maligen Deutschen Verlagsanstalt in Stuttgart, unterzeichnet hatte, doch den Verlag noch 
übernahm — schien nicht sonderlich für den Vertrieb des Bändchens, für das er ein be¬ 
scheidenes, nicht mehr festzustellendes Honorar gezahlt hatte, interessiert. Viel zu . spät für 
das Weihnachtsgeschäft zeigte er erst in dem „Intelligenzblatt** vom 20. Dezember 1838 — 
einer literarischen Anzeigenbeilage zu seinem Morgenblatt, das inhaltschwere Büchlein dem Haupt¬ 
interessentenkreise mit folgendem, freilich sehr schönen und empfehlenden sog. Waschzettel an: 

„Die Freunde echter Poesie, die das Gesunde, Frische, Ungekünstelte, frei aus der über¬ 
wallenden Phantasie und dem reichen Gemüt Entsprungene von dem Gemachten und Er¬ 
zwungenen mit seinem falschen Glanze, zu unterscheiden wissen, und nur von dem sich wahr¬ 
haft erquickt und erhaben fühlen, was jenem unergründlichen, geheimnisvollen Born entquoll, 
werden diese Sammlung von Poesien aufs herzlichste willkommen heißen. Sie werden sich 
an der schönen und seltenen Verbindung des Innigempfundenen mit dem Lebendigangeschauten 
und dem Blühendphantastischen, an der Vermählung des tiefsten Natursinns mit dem offensten 
und weichsten Gemüt, so wie an der Fülle und Zierlichkeit der Form lebhaft erfreuen, und 
dem Verfasser die Stelle unter den Lyrikern deutscher Zunge anzuweisen sich beeilen, um 
welche, in eingeschränkter Zurückgezogenheit von dem lustigen Leben und Treiben der 
Welt, den inneren Anschauungen, Bildern und Spielen seiner Seele sich hingebend, der sorg¬ 
lose Dichter bisher sich zu bewerben versäumte.** 

Das ist die Geschichte des schlichten, anmutreichsten Gedichtbuches, das die deutsche 
Literaturgeschichte neben dem des zarten Maiendichters Hölty aufzuweisen hat, eines Buches, 
das wir niemals ausgelesen haben, dessen filigranzarten Edelgehalt wir gar nicht auf einmal um¬ 
fassen können, und das heute noch, trotz allem, nicht in jedes Deutschen Hand und Herz ist 
Ungezählten ist sein Verfasser fremd geblieben im Schwall der vielzuvielen rasch vergäng¬ 
lichen Namen unserer zeitgenössischen Versskribenten, die sich in kürzerer Zeit höherer Auf¬ 
lagenzahlen laut rühmen können, als der allzeit vornehm-bescheidene große deutsche Dichter 
und wahre Künstler Eduard Mörike, der als der graziöse Schwabe kontradiktorisch unbedingt 
ein Weltwunder ist. 
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Vom Rütli zu der Ellora. 

Von 

Dr. Fritz Behrend in Berlin. 

E in Winterabend ist’s — wir zählen das Jahr 1857 und befinden uns zu Gast beim 
Geheimrat Kugler, Friedrichstraße 242, im zweiten und zugleich höchsten Stock. Unsere 
Vorstellungen über geheimrätliche Wohnungseinrichtungen von heute haben wir hinter 
uns gelassen, fühlen uns von diesen großen, aber niedrigen Stuben mit ihren bescheidenen, 
aber ausdrucksvollen Schmuckstücken bald angeheimelt. Da, wo die weit vorspringenden 
Mansardenfenster lauschige Winkel bilden, sind Efeuwände aufgestellt, die das große Zimmer 
in drei, vier Teile gliedern, was überaus günstig wirkt. Über dem Klavier, an dem heute 
nicht der Hausherr wie sonst sitzt, eine gute Kopie des Murilloschen Heiligen Franziskus. 
Die Gäste sind versammelt bis auf einen, einen Maler, Adolf Menzel: aber man weiß, daß 
sein Stündlein für Besuche bei Freunden meist erst mit der zehnten Abendstunde kommt 
Bereits schallt ein Glöcklein zum drittenmal, zum Zeichen, daß das angesagte Schauspiel 
anfangen soll. Ein schneller Blick auf den viel sprechenden und vieles versprechenden 
Theaterzettel belehrt uns, daß das angehende Drama „Der Herd oder Das Vaterland ist in 
Gefahr! oder Die Akademie von Japan!“ heißt. Verfasser: Immermann. Ort der Handlung: 
Der Sitzungssaal der Akademie zu Japan; Zeit der Handlung: 1857. 

Außer dem Kastellan, den Pedellen der Akademie und einem Klavierspieler sind die 
personae dramatis der Kaiser von Japan, Präsident der Akademie, drei Heilige oder Akade¬ 
miker Tschi-Song, Jang-King, Tong-Kong nebst Herrn Richard Lucä, Architekten aus Europa. 

Nach einem Zwiegespräch zwischen Lucä und dem Kastellan, der dem Fremden einen 
in diesem Lande üblichen ellenlangen Zopf vermietet, nach dem Auftreten der drei Heiligen 
oder Akademiker erfolgt der Einzug des Kaisers von Japan durch die Pforte mit der be¬ 
deutungsvollen Inschrift otiis et nugis. Würdevoll ist dieser Herrscher, merkwürdig, daß er 
am liebsten in Infinitiven spricht, was bei den Zuhörern ein verständnisvolles Schmunzeln 
bewirkt. Allgemeine Pause. Endlich fangt der Kaiser an die Daumen umeinander zu drehen, 
die Akademiker tun desgleichen. Darauf gähnt der Kaiser; die Akademiker verneigen sich 
einer nach dem andern, indem sie, sich die Hand vorhaltend, ebenfalls gähnen. Der Kaiser 
(nach einer Pause): „Liegt sonst was vor?“ (Es sieht einen nach dem andern frangend an, 
einer nach dem andern verneigt sich kopfschüttelnd.) Der Kaiser: „So wären wir fertig.“ 
Schon rüstet man sich zum feierlichen Abzug, als Lucä auftritt, von den Akademikern mit 
dreimaligem „Wö he!“ begrüßt. Er deutet sich das als „Willkommen“ und stellt sich dem 
Kaiser vor: als Richard Lucä, auch Schlüter genannt, Architekt, Berliner und Mensch, kraft 
dessen Mitglied dreier achtbarer Sozietäten, Besitzer zweier seltener Orden und Inhaber einer 
halben Aktie des deutschen Kunstblatts; übrigens ein honetter Kerl und lustiger Bruder! 
Halten zu Gnaden!“ Der Kaiser: „Angenehmer Mann. Hier bleiben!“ Lucä steigt bald noch 
in der Gunst; der Kaiser: „Zulage geben!“ Lucä benutzt den Moment und legt einen groß¬ 
artigen Bauplan vor und beginnt zu den Heiligen gewendet seine Erklärung mit „Sondern 
also. Diese drei Herren werden sich gefälligst erinnern, wie Sie vorm Jahr unsern Herd¬ 
priester“ — Tschi-Song einfallend: „Kug-lär-Les-sing.“ 

Lucä: „Jawohl“ Jang-King: „Les-sing: Kug-lär.“ Lucä: „Jaw'ohl.“ Tong-Kong: „Kug- 
Sing.“ Lucä: „Quälen Sie sich nicht weiter! Ich spreche das Japanische geläufiger als Sie 
das Preußische. Wollen Sie also lieber bloß zuhören?! Item“ und nun folgt die Darlegung 
eines Riesenprojektes, welches den großen Schinkelschen Plan eines nationalen Doms auf 
dem Potsdamer Platze weit hinter sich läßt Das Haus des Herd-Priesters in der „Frittrich- 
Straß-öh“ droht einzufallen, ein neues Gebäude soll entstehen. Lucä: „Der Entwurf beruht 
auf den Prinzipien des Kolossalen und Universalen; er gravitiert in den Kontrasten des 
Zwecks und der Mittel; es ist die Konzeption kulminierender Phantasie, die Inkarnation über¬ 
wundener Unmöglichkeit Das Areal umfaßt jene märkische Prärie zwischen Tegel und 
Treptow, welche unter dem mythischen Namen der Hasen-, Spandauer- und Jungfemheide 
südlich und westlich die Preußische Metropole umgibt Vorausgesetzt ist eine Aufschüttung 
des Terrains bis zum Niveau des Kreuzbergs. Von dieser Hochebene herab wird der 
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Gigantenbau auf Berlin niederschauen und gletscherhaft hineinwirken, bis es in ihm auf¬ 
gegangen sein wird. Diese Zeit ist der Triumph des Kalküls.“ Wir durchwandern in der 
Phantasie das feenhaft ausgestattete Herdhaus; der Heilige Raum des Herdes, ist 

ein tiefsinniges Oktogon unter farbigem Glasgewölbe. Links die Gemächer der männlichen 
Erben des Herdpriesters mit Balkon, um im Freien zu rauchen. Wir gelangen weiter zu 
den Filialbauten: ein Quadrat ist dem Kunstblatte gewidmet; in sieben heiligen Klausen 
am Westrand wohnt der Redakteur mit seinen Gedanken und Plänen; „unter dem Riesen¬ 
kristalldache prägt sein Titan, die Dampfpresse, das Gold seiner Artikelbarren, die kalifor¬ 
nische Waschausbeute der ringsum eingebürgerten Millionen.“ — Kaiser: „Stopp. Was, 
Rütlionen?“ — Lucä: „Die Rütlionen sind eine nur in wenigen Exemplaren vorhandene 
Menschenrasse, welche das »Rütli« heißt. Ihre Eva soll Ruth, die Moabiterin sein; ihr Adam 
ist nicht zuverlässig ermittelt. Ihrer Religion nach sind sie Baptisten, denn sie tauchen sich 
in den Ganges der Literatur; ihrer Profession nach, wie gesagt, Goldwäscher; finden sie kein 
Gold, so waschen sie andern Leuten die Köpfe; übrigens leben sie einmal in der Woche 
von Kaffee und erkennen den Herdpriester als ihren Patriarchen an.“ — „Wenden Sie Ihre 
Augen nach der südöstlichen Ecke; dieser seltsam geformte Raum ist die Grotte der Ellora —“ 
Kaiser: „Stopp! Stopp! Was ist: Ellora?“ — Lucä: „Ein Faktum, Sire!“ Kaiser: „Was ist 
Faktum!“ Lucä: „Eine Tatsache, Sire!“ Kaiser: „Hm! Tatt-sackl Weuter.“ Lucä: „Die Rüt¬ 
lionen sind die Fußgarde des Herdpriesters; die Elloristen sind seine Elefanten-Kavallerie!. . . 
Wie die Rütlionen von ihrer Pagode, so wohnen die Elloristen in angemessener Distance von 
ihrer Grotte in jenem nordöstlichen Filialquadrate. Doch nicht sie allein. Wie dort die 
Millionen das aktive Medium des Kunstblatts, die Redaktion, umgeben und bewachen, so 
umschließen hier die Elloristen das passive Medium desselben, die Aktionäre, welche, ohne 
alle Aussicht, nach dem inneren Hofe hinauslogiert sind.“ 

„In diagonalem Rapport mit jener Be wahr-Anstalt für die Aktionäre steht dieser Eck¬ 
bau des südöstlichen Filials, nicht ein Spital, aber für die Invaliden, nicht des Schwertes, 
sondern der Leier, für Leute, die sich schwindsüchtig gesungen und lahm geschrieben, aber 
noch nicht zu Tode gesungen haben. Die deutsche Epidemie, sich durch Dichten auf den 
Hund zu bringen, hat einige Samariter auf den Gedanken gebracht, durch eine solche Her¬ 
berge das langsame Hinsiechen dieser Unglücklichen abzukürzen. Zu diesem Zwecke hat 
sich der Anti-Tierquäler-Verein, genannt »Schillerstiftung«, mit dem »Herdbau« assoziiert . . . 
In diesem’pennsylvanisch angelegten Institut liegen, durch Langeweile aufreibend, im Halb¬ 
kreise die Zellen der größeren Poeten und Schriftsteller; angelehnt daran zur Linken die 
Stellchen für die kleineren und die kleinsten.“ 

Nachdem wir noch die Räumlichkeiten des „Tunnels“ durchschritten, kommen wir ins Freie 
zum Argohafen: über die Molen hinweg erblickt man die zum Weltmeer erweiterte Spree. Da 
der Kaiser sich mit den Herdbau-Aktien einverstanden erklärt, bringt Lucä im Namen des 
Herdpriesters und aller Völkerschaften des Tunnels, des Rütlis, der Ellora und der Argonauten 
ein weltdurchdonnerndes Hoch aus. Mit stolzer Wendung zum Publikum schließt Lucä: 

„Sire! Messieurs! Langer darf ich nun nicht säumen! 

Zu Schiff! Was hier geschehen, läßt in Berlin 9ich Niemand träumen!“ 

Das die Dichtung des Herrn Immermann, alias Kammergerichtsrat von Merckel, über 
den noch später etwas zu sagen sein wird. Doch ich vermute, daß nicht alle wie der 
Kaiser von Japan mit den mehr bündigen als unterrichtenden Aufklärungen über Rütli, Ellora, 
Argo zufrieden gestellt sein werden. Daß kaum ein Satz dieser durch ihre Selbstironie als 
spezifisch berlinisch gekennzeichneten Posse ohne persönliche Neckereien, ohne Zeitanspielungen 
gesagt ist, ist leicht bemerkt. Wenn der junge Architekt Lucä, der, geborener Berliner, mit 
aller Leidenschaftlichkeit seine Vaterstadt aus dem Epigonentum schwacher Schinkelschüler 
herausreißen wollte und in der Phantasie damals manchen großen, aber leider nicht durch¬ 
führbaren Plan entwarf, gerade solchen utopistischen Bauplan vortragen muß, so ist das ein 
harmloser Scherz, den keiner, am wenigsten der Getroffene nachtrug. Ein reizender Scherz 
ferner auf die Gastlichkeit de9 Hauses ist es, daß ein solch Riesenbau für die Gäste dieser 
einen Familie für nötig erachtet wird. Ein Wunder schier, wie diese so zahlreichen und 
verschieden gearteten Elemente Jahr aus, Jahr ein mit gleichem Wohlwollen zu ihrem Be¬ 
hagen bewirtet werden konnten! Freilich hingen die jungen Kunstschüler mit Hingebung an 
ihrem Meister Franz Kugler, der, ein geborener Stettiner, durch anregende kunstgeschicht¬ 
liche, in energischer Forscherarbeit geschaffene Werke den Blick auf die Gesamtheit der 
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Künste und das Ganze ihrer historischen Entwicklung als einer der Ersten bei uns gelenkt 
hatte. Er dürfte ein künstlerisches Universalgenie genannt werden: begleitete er doch seine 
Verse mit eigenen Weisen und Zeichnungen eigener Erfindung, wenn man überhaupt einen 
hochstehenden Dilettanten ein Genie nennen könnte. Von den verschiedensten Seiten, nicht 
nur von Fontane, der im Grunde genommen mehr auf seine Frau zielt, ist ihm etwas Ge- 
heimrätliches — 1849 war er a ^ s Vortragender Rat für Kunstangelegenheiten ins Kultus¬ 
ministerium berufen worden —, etwas Steifes nachgesagt worden. Das entgegenstehende 
Urteil Paul Heyses über seinen Schwiegervater wiegt in diesem Fall nicht schwer. Um so 
mehr ist hervorzuheben, daß dieser Kunstästhet in seinen amtlichen Gutachten mit allem 
Nachdruck dafür eingetreten ist, die Kunstschüler von zwingender Reglementiererei zu befreien. 
Er war es, der die großen Konkurrenzen, bei denen in Klausur bestimmte Themata erledigt 
werden mußten und die den beträchtlichen Reisestipendien junger Künstler vorausgingen, als 
eine im Grunde genommen französische Einrichtung abgeschafft wissen wollte: „Man will 
versichert sein/ 1 sagt er, „daß die Konkurrenten ohne irgend welche Beihilfe arbeiten und 
man will dem einen keine günstigeren Bedingungen geben als dem andern; aber man ver¬ 
langt zugleich eine Arbeit, die nicht etwa bloß die durchgcbildete Fähigkeit zur Naturauf¬ 
fassung darlegen, die vielmehr zugleich von der innern künstlerischen Schöpfungskraft ein 
hinreichendes Zeugnis abgeben soll, und doch sieht man hiebei eigentlich von allem ab, was 
zur Belebung des Gegenstandes, zur Entwicklung und Ausbildung desselben im innern Ge- 
müte des Künstlers Vorgehen muß; man schließt alle Rücksicht auf die künstlerische Indivi¬ 
dualität aus, deren eigentümlichen Gesetzen gemäß, doch unter allen Umständen das wahre 
Kunstwerk erzeugt wird. Darum finden sich bei uns so selten echte künstlerische Naturen, 
die sich diesen fesselnden Bedingungen unterziehen.“ 1 

Die Geselligkeit bei Kuglers ist von den verschiedensten Seiten geschildert worden: 
von Fontane, von Lübke, Otto Roquette, Felix Dahn, Moritz Lazarus und andern. Hier sei 
nur im Auszug in die Erinnerung zurückgerufen, was der gealterte Paul Heyse, der ja die 
Tochter des Hauses, seinen „Borsdorfer Apfel“ heimgeführt hatte, in seinen „Jugenderinne¬ 
rungen und Bekenntnissen“ (Berlin 1901, S. 76) darüber berichtet: 

„Das Kuglersche Haus war damals — in den 50 er Jahren — der Sammelpunkt eines 
ganzen Schwarmes aufstrebender, junger Leute, die sich freudig als seine Schüler bekannten. 
Der bedeutendste darunter, Jakob Burkhardt, geboren 1818, konnte schon für einen jungen 
Meister gelten und stand dem älteren Freunde mit eigenem Urteil und einer Fülle auf 
eigene Hand erworbener Kenntnisse zur Seite, so daß Kugler ihm die Bearbeitung der 
2. Auflage seiner »Geschichte der Malerei« anvertrauen konnte . . . Adolf Menzel, der damals 
schon Kuglers »Geschichte Friedrichs des Großen« durch seine herrlichen Illustrationen ver¬ 
ewigt hatte, stand diesem Kreise persönlich ferner, bei dessen geselligen Abenden man ihm 
kaum einmal begegnete. Was aber die verschiedenen Elemente dieser Schülerschaft anzog 
und zusammenhielt, fast mehr noch als die unermüdliche, immer mit Rat und Tat hilfsbereite 
Güte des Meisters waren die liebenswürdigen Frauen und Mädchen .. .“ 

Er schildert die würdevolle Schönheit der Frau Clara Kugler, einer Tochter Eduard 
Hitzigs, der Geibel, ein verehrter Gast des Hauses, seine Gedichte gewidmet hatte: 

„Du aber wandelst durch den Garten, 

In stiller Anmut lächelnd hin“ 

er plaudert von Tante „Ihßi“, der Schwester Kuglers, die, eine pommerische Frohnatur, selten 
bei den Familienabenden fehlte und die bevorzugten Freunde des Hauses einen nach dem 
andern in ihr Skizzenalbum zeichnete und von den lieblichen jungen Mädchen des Hauses. 

„Hiernach wird man begreifen,“ fährt er fort, „daß ein siebzehnjähriger Student, dem 
der Eintritt in dieses Haus gestattet wurde, sich die Pforten des Paradieses eröffnet zu 
sehen glaubte. Zudem war es noch die gute alte Zeit des Berliner Lebens, in der die 
engeren Verhältnisse, die bescheideneren Sitten der Stadt, die noch nicht davon träumte, 
als Weltstadt zu gelten, jenen anspruchsloseren Zuschnitt der Geselligkeit begünstigten, der 
allein ein wärmeres Zusammenschließen der Menschen möglich macht und heutzutage schon 
wegen der räumlichen Weitläufigkeit des Verkehrs fast ganz geschwunden ist. Man durfte 
noch ungeladen an eine gastliche Tür anklopfen, ohne die Hausfrau in Verlegenheit zu setzen. 

1 Franz Kugler, über die Anstalten und Einrichtungen zur Förderung der bildenden Künste und der Konier- 
vation der Kunstd enkmäl er in Frankreich und Belgien, nebst Notizen über einige Kunstanstalten in Italien und Eng¬ 
land. Berlin 1846. - . 
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Wenn der unvorhergesehenen Gäste einmal so viele wurden, daß das Wohnzimmer wie ein 
gefüllter Bienenkorb schwärmte — für die Bewirtung mit Tee, Butterbrot und kalter Küche 
reichte der häusliche Herd immer noch aus, da niemand kam um eines Soupers willen, sondern 
um unter liebenswürdigen Menschen ein paar Stunden lang plaudernd und scherzend sichs 
wohl sein zu lassen. 

Nun aber wäre nichts irriger als zu glauben, daß solche Abende sich zu Sitzungen 
einer kleinen privaten Kunstakademie gestaltet hätten. Sowenig der bekannte scharfe kritische 
Ton, der in gewissen ästhetisch angehauchten Berliner Salons vorherrschte, hier angeschlagen 
wurde, sowenig war es auf ein beständiges Besprechen poetischer oder kunsthistorischer 
Themata abgesehen. Und dies war nicht zuletzt das Verdienst des Hausherrn, der, ehe er 
abends zu den Seinigen kam, den Professor- und Geheimratsrock in seinem Arbeitszimmer 
auszog und in ein bequemes Hausvaterkostüm schlüpfte . . .“ 

So weit Paul Heyse. 

Außer gelegentlichen Gästen, wie dem alten Generalsuperintendenten Ritschel, evange¬ 
lischen Bischof von Pommern, Geheimrat von Quast, Geheimrat Hitzig — Bruder der Frau 
Kugler —, Professor Strack, dem Architekten, Professor Drake, Josef v. Eichendorff, waren 
es insonderheit die Tunnellianer, die Rütlionen, Elloristen und Argonauten, die diese Zimmer 
bevölkerten. Ja mehr als einer konnte sich gleich Richard Lucä als Mitglied dreier acht¬ 
barer Sozietäten zugleich vorstellen: des Tunnels, der Ellora und des Rütlis. 

Beginnen wir mit dem allen wohlbekannten „Tunnel über der Spree“, der 1827 als 
Sonntagsverein fröhliche Narrheit liebender Schriftsteller, Schauspieler und Dilettanten be¬ 
gründet war. Nach Saphirs, des Begründers, baldigem Fortgang war es Louis Schneider, 
der durch seine Bekanntschaften in höheren und niederen Lebenskreisen den Tunnel. lebens¬ 
fähig erhielt. Aus dem Kreise dichtender Dilettanten wurde im Laufe der Zeit eine ernste 
Gemeinschaft von Schriftstellern, die selbst einem Dichter vom Range des Grafen Strachwitz 
etwas zu geben vermochte. Der Tunnel bot auch Gelegenheit, daß die sich sympathischen 
Mitglieder auch außerhalb der Vereinssitzungen zusammenkamen; so zog Friedberg, der Sohn 
eines Ministers und später selber Minister, der schon damals für den mittellosen Scherenberg 
warm eintrat, einige Nahestehende in sein Haus; Kugler vereinte Auserwählte des Tunnels 
mit seiner Familie; mit ihnen wetteiferte trotz seines Junggesellenstandes Leutnant Bernhard 
v. Lepel, der Fontane besonders nahe getreten war. Dem Tunnel wurde durch Fontane 
Friedrich Eggers zugeführt, der ihn wiederum mit einem Kreise jüngerer Künstler und Studie¬ 
render bekannt machte: Männern, die sich schon eines Rufes erfreuten, wie Otto Roquette, oder 
sich später auszeichnen sollten wie Wilhelm Lübke, Karl Zöllner und Richard Lucä. Als Schlüter 
wurde Lucä Mitglied des Tunnels, dem sich auch der junge Felix Dahn während seines kurzen 
Berliner Studienaufenthalts anschloß, während Otto Roquette aus Querköpfigkeit fernblieb. 

Roquette, Lübke, Dahn haben in ihren Lebenserinnerungen ihre Genossen, die zum Teil 
das gemeinsame bescheidene Mittagsmahl der Garküche, die Komesur, vereinigte, eingehend 
beschrieben. Ich darf darauf verweisen. Lübke, später Nachfolger Stiers und Professor an 
der Kunstakademie, der sich durch seine Studienjahre wortwörtlich durchhungerte, trat wohl 
am spätesten in den Kreis, denn noch Juli 1853 fragt Fontane in einem Briefe: „Wer ist 
Irus?“ Den Bettler von Ithaka Irus aber hatte sich in übermütiger Selbstverspottung Lübke 
als Heros eponymos gewählt. Schließlich fand sich ein Fähnlein von sechs Getreuen zusammen. 
Sie beehrten einander mit Spitznamen. Da schmählte denn Friede-Friedrich Eggers den 
manchmal säumigen Noehl-Fontane, der sich mit Chevalier-Zöllner wegen einer Kunstfrage 
herumstritt, bis der kleine schwarzhaarige Otto-Wald-Otto Roquette, der selbst im Schlafe, 
wie seine Freunde behaupteten, Lyrika singen konnte, ein Lied erschallen ließ oder Dick- 
Lucä eins seiner berühmten Rollengespräche zum besten gab. Wie diese heiligen zwei mal 
drei zur „Ellora“ sich zusammentaten, darüber berichtet Otto Roquette in der Geschichte 
seines Lebens („Siebzig Jahre“, S. 10): 

„Eines Abends unterhielten wir Sechse uns in meiner Wohnung bei Musik und kleinen 
Vorlesungen so gut, daß wir beschlossen, wöchentlich einen Abend zusammenzukommen und 
die Unterhaltung über künstlerische und literarische Dinge fortzusetzen. Die Bewirtung 
durfte nicht über Tee und Butterbrot hinausgehen. Jeder brachte zum Vortrag, was er hatte, 
Dichtungen, Aufsätze für das Kunstblatt, Besprechungen von Büchern, Zeichnungen und neuer 
Werke. Man unterrichtete einander über das Verschiedenste, man ging auf alles ein und 
zwar in parlamentarisch geordneter Redefolge, man verdankte einander reichliche Anregung. 
Bald erschuf ein komischer Auftritt unserer Geselligkeit auch einen Vereinsnamen. Wir ver¬ 
sammelten uns eines Abends bei Eggers, der mit Arbeiten überhäuft war, und jedem vorerst 
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etwas zu thun gab, dem einen einen Korrekturbogen, dem andern das Verpacken der Post¬ 
sendung, dem Dritten das Aufsuchen einiger Daten aus gedruckten Werken. Da rief er: 
»Wenn mir nur Einer von Euch den Artikel Ellora abnehmen könnte!« Er hatte diesen flir 
das Brockhausensche Konversationslexikon zu schreiben versprochen und der Tag der Ab¬ 
lieferung drängte heran. »Mit Vergnügen!« rief Zöllner, nahm sofort ein Heft Papier, setzte 
sich und tauchte die Feder ein: »Nur eine Vorfrage!« fuhr er fort: »Was ist Ellora«? Unter 
dem Eindruck dieses boshaften Humors wurde die Vielgeschäftigkeit des Abends abgebrochen 
und verlor sich unter der gewöhnlichen Heiterkeit. Aber das Wort Ellora flog so häufig 
hin und her, daß es bald zur Bezeichnung unserer Zusammenkünfte wurde. Die indischen 
Grottentempel standen in gar keiner Beziehung zu unserer Vereinigung, wenn wir uns fortan 
auch die Ellora-Brüder nannten. Mit der Zeit knüpfte sich ein kleines lächerliches Zeremoniell 
daran, bei welchem der Elefant als Sinnbild erschien. Festgesetzt wurde nur, daß die Sechs¬ 
zahl unseres Bundes nicht überschritten werden sollte. Das Ganze war ein harmloser Scherz, 
der bei ernstem Bestreben und tüchtiger Arbeit nur eben nebenher lief. Aber mit den 
Jahren sollte sich daraus durch den Hinzutritt der Frauen eine geistig belebte Geselligkeit 
entwickeln, wie man sie selten wieder finden wird.“ 

Als eigentlicher Begründer galt aber Friedrich Eggers aus Rostock, dem Fontane in 
launigen Londoner Briefen die Vaterschaft von rund einem Dutzend Vereinen und Zeit¬ 
schriften nachsagte. Kein anderer ist so häufig Gegenstand humoristischer Darstellung ge¬ 
worden wie er. In seinen autobiographischen Aufzeichnungen „Zwischen zwanzig und dreißig“ 
hat ihn Fontane mit seinen seidenen bunten Westen, die er seinen Kunstjüngern, den so¬ 
genannten Leibschwaben, wie Orden zu verleihen pflegte, mit seinem sonderbar eingeteilten 
Geldkasten kostbar gemacht. Heinrich Seidel hat ihn in seiner Sperlingsgeschichte verewigt 
Adolf Wilbrand, dem Sohn seines einstigen Lehrers, seinem eigenen Kunstjünger, stand er 
Modell nicht nur für sein Lustspiel „Unerreichbar“, sondern auch für die entzückend frische 
Novelle „Fridolins heimliche Ehe“. Hier wird eine, die Psychopaten späterer Tage noch 
viel beschäftigende Frage rein humoristisch behandelt: Friedrich Eggers, der Mann, lebt in 
heimlicher Ehe mit sich selbst, d. h. den weiblichen Zügen seines Wesens, und dieser Zwie¬ 
spalt läßt ihn zwar zu Liebschaften, aber nicht zur Ehe kommen. Er war ein auffallend 
schöner Mann mit klassischem Schädel: als Perikies im Zeitalter Griechenlands ist er von 
Kaulbach im Neuen Museum gemalt worden. Schon in seiner Doktordissertation hatte 
Friedrich Eggers ein später so häufig behandeltes Thema erörtert: „Wie läßt sich die 
Kunst in die Schule einführen?“ Lange Jahre leistete er dann Herausgeberdienste am 
Deutschen Kunstblatt, das von den besten Kunsthistorikern der Zeit, von Kugler, Passavant 
in Frankfurt, Waagen und Schnaase in Berlin u. a. mit Beiträgen versorgt wurde (1850—58). 
Sein eigentliches Lebensziel sah er erfüllt, als er als akademischer Lehrer an der Kunst¬ 
akademie wirken konnte. Seiner durch Hegel bestimmten Kunstbetrachtung freilich gehörte 
nicht die Zukunft. In mühsamer Arbeit kunsthistorische Tatsachen sammeln war nicht sein 
Beruf; dagegen konnte er in eleganter Form allgemeine Urteile fallen und sie als gewandter 
Fechter mit großer Beredsamkeit verteidigen. Sein Hauptwerk, das sein weniger auffallender, 
aber tieferer Bruder Karl Eggers beenden sollte, behandelte das Leben Rauchs. Wenn 
Adolf Menzel freilich in Rauch mehr den höfischen Kammerdiener als den freischaffenden 
Künstler sehen wollte, so rührte das z. T. wenigstens auch von seiner starken Abneigung 
gegen Friedrich Eggers her; darüber später noch! 

Diesen Elloristen nun öffnete sich das Haus Kuglers, der Eggers, Lübke und Lucä 
kannte, auf das gütigste. Kugler selbst wurde zum Herdpriester, Frau Clara zur Ellora- 
mutter ernannt. Als Kugler (März 1858) gestorben, Frau Clara zu Heyses nach München 
übergesiedelt war, wurde v. Merckel-Immermann der besorgte Herdpriester, seine Frau aber, 
die Schwester von Mühlers, mit ihrem Mann in Humor und Güte wetteifernd, zur Elloratante. 
Auch bei Frau Emilie Fontane, die gelegentlich auch als Elloramutter Grüße sendet, genossen 
die sechs Gastlichkeit. In späteren Zeiten war es Chevalier, der durch seine Gemahlin unter¬ 
stützt, die alte Freundschaft pflegte. Über diese Zeiten konnte ich noch vor wenigen Tagen 
in einer glücklichen Stunde die greise Frau Geheimrat Zöllner munter plaudern hören. 

Als Kugler die Elloristen in sein Haus zog, dachten sie noch nicht an die Nachwelt, 
sondern lebten und dichteten ernst und heiter, wie es der Tag mit sich brachte, in die Welt 
hinein: am fröhlichsten bei den großen Tagen, dem Geburtstag des Herdpriesters und der 
Elloramutter und den Weihnachtstagen. Vor mir liegen dank der Güte des Herrn Friedrich 
Fontane alte und jüngere Festgedichte von Ottowald, Friedrich Eggers, auch von Fontane. 
Von diesen Verslein hier nur einige Zeilen: 1859 reimt Eggers 
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„Die Ellora ist so chargenreich 
Der Mütter hat sie zweie 
Schwestern hat sie Sandmeergleich 
Und Tanten eine Getreue. 

Und weil sie eine Tante hat 

So hat sie auch einen Oheim 

Und wenn die Ellora Weizen macht 

So bringt sie kein leeres Stroh heim u. s. w.“ 

In einem andern Reimpoem, das in ein Hoch auf Noehl ausläuft, heißt es: 

„Ellora, das weiß jeder gute Christ 
Und das Schicksal bestätigt das pactum 
Ellora ist, auch wenn sie nicht ist, 

Denn Ellora das ist ein »Factum« —“ 

Die letzte Zeile, die ja auch in unserer Posse als Antwort vorkam, muß also eine fest¬ 
stehende Redensart des Kreises geworden sein. 

In einer andern humoristischen Versreihe besangen sie einmal ihre Weihnachtserlebnisse: 
Alt-Berlin, wie es einigen Alten unter uns noch bekannt ist, taucht da wieder auf. Die 
Ellorabrüder ziehen, um nicht die Festtage ohne die Lichterpyramide feiern zu müssen, 
orgelpfeifenmäßig, Klein-Ottowald, das Klangfigürchen voraus, der lange Chevalier als letzter, 
im Gänsemarsch zum Christmarkt: 

„Wo die dunklen Föhrenwälder 
Weihnachtsserge Nadelzweige 
Von der Pyramidenstraße 
Ahnungsvoll durchschritten werden.*‘ 

Doch sie kommen zu spät, und sie klagen ihre Not der Elloramutter: 

„Keine dunklen Föhrenwälder 

Keine melod sehen Waldteufel 

Keine Schäfchen mehr zum Sechser 

Keine Groschenbude mehr 

Keine Pflastersteine und 

Kein Hildebrand 1 2 mehr und kein Wachsstock 

Keine, Pyramid, kein Nichts! 

Das entsetzensvolle Faktum 
Machte einen bösen Eindruck 
Auf die Herzen Deiner Sechser. 

Sie, die aller guten Dinge 
HeiPge Dreizahl doppelt sind. 

Und sie gürteten die Lenden 
Kunstgerecht, wie Herr von Redwitz 
In der Amaranth es vorschreibt. 

Jeder hatte durch des andern 
Gramerfülltes Bruderauge 
Tief in der Elloraseele 
Heimlichen Entschluß gelesen. 

Und sie schritten von dem Christmarkt 
Von dem hoffnungsleeren Christmarkt —“ 

Da erbitten sie nun von des ew’gen Herdes Priester: 

„Der sich mit dem großen Ramses 
Brüderlich auf Du und Du steht 
Und den langen Rampsinit 9 gar 
Hat zum Schwiegersohn bekommen“ 

auf Grund dieser hohen Konnexion eine dunkle Weihnachtspyramide, — doch auch ver¬ 
gebens; nach allerlei niederschlagenden Erlebnissen ziehen sie kummervoll nach dem Spittel- 

1 Bekannte Pfefferkuchen. 

2 Paul Heyse. — Diese vier Verse sind stehender Beisatz. 
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markt, setzen sich im Kreis auf die Erde und flehen Brahma selbst um die Erfüllung ihres 
Wunsches an. Brahma versenkt sie in tiefen Schlaf und schüttelt seinen Silberbart. Als sie 
erwachen, gleichen sie, von Schnee bedeckt, selbst den Pyramiden von Gizeh. — (Abgedr. 
in Moritz Lazarus’ Lebenserinnerungen, Berlin 1906, S. 57 if.) 

Zur Zeit, als die Elloristen bei Kuglers Aufnahme fanden, hatte sich dort bereits eine 
andere Gemeinschaft gebildet, ebenfalls in humoristischen Formen tagend und ebenfalls eine 
Tunnelelite umfassend: das „Rütli“. Ein schmales grünes Heftchen enthält Gesetz und 
Propheten, die mit jedem Paragraphen verraten, daß der sonderbare Heilige des Tunnels, 
Till Eulenspiegel, auch hier zu Gevatter gestanden hatte. Die vornehmsten Paragraphen lauten: 

„Alpha. Das Rytly ist seinem Wesen nach unbestimmbar, in seinem Wirken unbegrenz¬ 
bar, an Werth unschätzbar. Beta. Die Ur-Rytlyonen sind geheißen: Anacreon (Friedrich 
Eggers), Immermann (W. v. Merckel), Lafontaine (Fontane), Leibnitz (Lazarus), Lessing (Kugler), 
Metastasio (Bormann), Rubens (Menzel), Schenkendorf (Bernhard v. Lepel), Tannhäuser (Storm). 

In Stelle verewigter Rytlyonen werden bei Stimmen-Einheit die Hinterbliebenen, Epi¬ 
gonen kreiret. 

Verzogenen Rytlyonen werden, bei Stimmen-Einhelligkeit der allhier seßhaften Mitglieder, 
Doppelgänger bestellet.. . . 

Theta. Frauen und Jungfrauen, so auf geziemende Einladung denen Rytly-Festen ihre 
Gegenwart angedeihen lassen, karakterisieren sich hierdurch als Rytly-Schwestern. .. . 

Jota. Die drei Japanesischen Märtyrer und fabelhaften Heiligen: Tschi-Song, Yang-Ging, 
Tong-Kong sind die lebenslänglichen Schutzpatrone des RytlyI .. . 

Zu ihrem Gedächtnis wird alljährlich, kraft des Hof- u. Staats-Handbuchs am Fünften 
des Hornungs das Rytly-Stiftungsfest zelebrieret. 

Ingleichen wird alljährlich, nach Bedürfnis, die Ahnfrau des Rytly und Schutzheilige 
derer Rytly-Schwestern, Ruth die Moabiterin, festlich begangen. 

Kappa. Das Symbolum des Rytly ist ein Blatt, durch welches der Strom der Literatur 
rauschet. 

Die Insignien desselbigen werden bei denen Rytlyfeiern angeleget. 

Also historisch entwickelt seit dem Neunten des Christmondes Anni MDCCCLII.“ 

Da in der eingangs mitgeteilten Posse die drei Rütliheiligen eine besondere Rolle 
spielen, werden wir nicht fehl gehen, als den Tag ihrer Aufführung den Stiftungstag des 
Rütli 8. Februar 1857 anzunehmen. Am eingehendsten hat sich Moritz Lazarus in seinen 
Lebenserinnerungen über dieses literarische Kränzchen ausgelassen. Auf die Frage von Frau 
Nahida, seiner späteren Gattin: „Worüber unterhalten sich die Rütlionen?“ ist seine Ant¬ 
wort: „Alle Gesprächsthemen sind erlaubt. Dem fröhlich freien Meinungsaustausch ist keinerlei 
Grenze gezogen.“ „Kunst, Kunstgeschichtliches —?“ „Natürlich und Pädagogik, in besonderen 
Fällen auch Theater, Tages- und Zeitereignisse, alles kommt an die Reihe. Rechtsfalle werden 
kommentiert —“ „Und richterliche Entscheidungen diskutiert —“ „Selbstverständlich, die 
Diskussion ist überhaupt unser Steckenpferd. Am liebsten jedoch verweilen wir bei Literatur 
und Psychologie.“ — „Und Politik?“ — „Ist absolut ausgeschlossen, deshalb nennen wir uns ja 
in heiterer Persiflage »Rütli«“. 

Dieses weise Gesetz hatte das „Rütli“ dem Codex des Tunnels entnommen, der ohne diesen 
Paragraphen es nicht zu so hohem Alter gebracht hätte. Weiter plaudert dann Lazarus: 
„Wie oft verbittern sich die Menschen kostbare Lebensstunden mit Dingen, die nicht wert 
der Worte sind, die man über sie wechseltl — Im Rütli kommt so etwas nicht vor, und 
deshalb fühle ich mich da so wohl. — Wertloses wird ja überhaupt nicht von uns besprochen. 
Ist ein Mitglied verhindert, einem Rütli beizuwohnen, so Wird ihm brieflich gewissenhaft 
Bericht erstattet. Gewöhnlich übernimmt dies Amt derjenige, der über die beste Laune und 
eine Dosis Satire verfügt. Der federgewandte und plauderlustige Fontane unterzieht sich am 
liebsten dieser Mission, die ihm nebenbei gestattet, sich und die andern damit zu amüsieren.“ 
Lazarus, zu dem sich gern Menzel hielt, ist bis zu seinem Verlassen Berlins 1896 treues 
Mitglied des „Rütlis“ geblieben. In den Anfangszeiten hielt er auf Kuglers besonderen 
Wunsch zweimal in der Woche für die Freunde Vorlesungen über Philosophie. Seine mit 
Kugler geplante allgemeine Kunstgeschichte auf völkerpsychologischer Grundlage kam durch 
Kuglers Tod nicht zustande. 

Bei den eigentlichen Sitzungen waren die Frauen ausgeschlossen, doch gab es genug 
festliche Gelegenheiten und außerordentliche Sitzungen, an denen sie teilnahmen. Über einige 
solcher Abende, bei denen der neugewonnene Theodor Storm im Mittelpunkte stand, be¬ 
richtet uns Fontane („Zwischen Zwanzig und Dreißig“, S. 355). 
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„Diese Storm-Abende waren, ehe man zu Tische ging und der Fidelitas ihr Recht 
gönnte, meist Vorlesungs-Abende, bei denen man es zumeist mit Lyrik versuchte. Sehr bald 
aber zeigte sichs, wie vorher im Tunnel, daß Lyrik für einen größeren Kreis nicht passe, 
weshalb Storm, sein Programm rasch wechselnd, statt der kleinen »Erotica« Märchenhaftes 
und Phantastisches vorzulesen begann .. .“ 

„So entsinne ich mich eines Abends, wo er das Gedicht »In Bulemanns Haus« vor¬ 
las .. . Der phantastische Tanz der Kleinen im Mondenschein bildet den Hauptinhalt und ist 
ein Meisterstück in Form und Klang. Ich sehe noch, wie wir um den großen runden Tisch 
herum saßen, die Damen bei ihrer Handarbeit, wir »vom Fach« die Blicke erwartungsvoll 
auf Storm gerichtet. Aber statt anzufangen, erhob er sich erst, machte eine entschuldigende 
Verbeugung gegenüber Frau Kugler und ging dann auf die Tür zu, um diese zuzuriegeln. 
Der Gedanke, daß der Diener mit den Teetassen kommen könne, war ihm unerträglich. 
Dann schraubte er die Lampe, die schon einen für Halbdunkel sorgenden grünen Schirm 
hatte, ganz erheblich herunter, und nun erst fing er an: »Es klippt auf den Gassen im 
Mondenschein, das ist die zierliche Kleine . . .« Er war ganz bei der Sache, sang es mehr 
als er las, und während seine Augen wie die eines kleinen Hexenmeisters leuchteten, ver¬ 
folgten sie uns doch zugleich, um in jedem Augenblick das Maß und auch die Art der 
Wirkung bemessen zu können. Wir sollten von dem Halbgespenstischen gebannt, von dem 
Humoristischen erheitert, von dem Melodischen lächelnd eingewiegt werden — das alles wollte 
er auf unsern Gesichtern lesen, und ich glaube fast, daß ihm diese Genugtuung auch zuteil wurde. 

Denselben Abend erzählte er auch Spukgeschichten, was er ganz vorzüglich verstand, weil es 
immer klang, als würde das, was er vortrug, aus der Ffcrne von einer leisen Violine begleitet...“ 

Die Tiergartengespräche Storms mit den Rütlifreunden über dichterisches Schaffen 
lockten seine tiefsten Gedanken hervor; waren sie aufgezeichnet worden, wir besäßen, ver¬ 
sichert Fontane, etwas den Tagebüchern der Brüder Goncourt Gleichwertiges. Storm fand 
dann in Potsdam seine amtliche Tätigkeit; das erschwerte zwar, hemmte aber den Verkehr 
nicht ganz. Bei einer Potsdamer Rütlisitzung bei Storms entpuppte sich der Hausherr als 
merkwürdiger Pädagoge. Einer der Stormuli war unter den Tisch des Hauses gekrochen 
und biß den kleinen, aber von allen mit besonderem Respekt behandelten Kammergerichts* 
rat v. Merckel in die Wade, der dann ziemlich erregt unter dem Tisch nach dem Attentäter 
recherchierte. „Storm mißbilligte“, so erzählt der Historiograph dieser Szene, „diesen Akt seines 
Sprößlings, hielt seine Mißbilligung aber doch in ganz eigentümlich gemäßigten Grenzen, was 
dann, auf der Rückfahrt, einen unerschöpflichen Stoff für unsere Kupeeunterhaltung gab.“ 

Nach Kuglers Tode nahm sich v. Merckel-Immermann und s$ine ihm an Geist eben¬ 
bürtige Frau auch des Rütlis aufs eifrigste an. Eins der anziehendsten Kapitel seiner 
Autobiographie „Zwischen Zwanzig und Dreißig“ hat Fontane diesem fa3t vergessenen Humo¬ 
risten gewidmet. Wie schlicht es da zuging, darüber plaudert Fontane: „Wir saßen in einem 
grünen Hinterzimmer im Sommer bei geöffneten Fenstern und hörten gedämpft den Lärm, 
der unten vom Hofe her heraufdrang. An den Wänden hingen Lithographien, so primitiv, 
als ob sie dem ersten Jahre der Steinzeichenkunst ihre Entstehung verdankten. Es waren 
Waldpartien aus dem Riesengebirge, Tannen und wieder Tannen. Jeder andere Zimmer¬ 
schmuck fehlte. Die Zahl der Gäste stieg selten über acht oder zehn, waren es mehr, so 
wurde der Tisch, um mehr Platz zu schaffen, in die Diagonale gestellt, was Merckel seine 
»schräge Schlachtreihe« nannte.“ Ein Beispiel für den Humor dieses Mannes, der sein Bestes 
im „Frack des Herrn von Chergal“ gegeben hat. Über eine Reihe von Rütlisitzungen der 
sechziger bis neunziger Jahre unterrichten uns gelegentliche Erwähnungen in den Briefen 
Fontanes. Für den nötigen Ersatz wurde nach den Statuten gesorgt. So wurde Irus-Lübke 
1858 zum Epigonen Lessings ernannt, im gleichen Jahre wurden die bisherigen Freischärler 
Maler Müller, Hugo v. Blomberg, und Zöllner-Chevalier den Rütlionen Hölty und Tannhäuser 
als Doppelgänger bestellt, Karl Eggers wurde Mitglied. Bei dem einen Vorschläge sei das 
interessante Votum Fontanes angeführt: „Daß er (Chevalier) nicht produktiv ist, ist von keinem 
Belang. Wir sind zwar eine literarische Gesellschaft, aber vor allem eine Gesellschaft, Der 
pp. ist immer angenehm, wohltuend, lebendig. An Kritik fehlt es ihm keineswegs; außer¬ 
dem repräsentiert er ein Stück Welt, deren allgemeine Interessen im Rütly mitunter weniger 
vertreten waren, als ich für gut halte. Das sich um die Welt kümmern, zersplittert zwar, 
aber es erhält auch frisch!“ — Auch Gäste hatten von Zeit zu Zeit Zutritt, so führte Karl 
Eggers seinen Landsmann Adolf Wilbrandt ein, ein andermal brachte er Eduard Devrient, 
den Dramaturgen, mit. Werner Hahn, Bearbeiter germanischer Sagen, Leo Goldammer, 
v. Koppen, Brandes, Julius Wolff, Bodenstedt waren Gäste, auch der in Schrift und Sprache 
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laute Bogumil Goltz. Diesen, der durch sein „Buch der Kindheit“ sich einen Namen gemacht 
hatte, führte Lazarus 1860 als Gast ein. „Das Rütli tagte damals,“ so erzählt Lazarus S. 120, 
„bei Fontane in der Potsdamer Straße, ganz oben, wo die letzten Häuser standen, wo bald die 
Schöneberger Hütten anfingen und die Wildnis begann. Das Rütli tagte in einer lauschigen 
Laube, im alten Hintergarten mit hohen Bäumen. Bald begann auch hier Goltz derart zu 
brüllen, daß links und rechts an den Fenstern der Nachbarhäuser, in allen Stockwerken, 
Menschen erschienen, die neugierig und ängstlich in unsern Garten spähten, was denn da 
geschehe, wer denn in der stillen und friedlichen Laube solchen Mordsspektakel mache. 

Der gute Goltz setzte uns aber in aller Friedfertigkeit bloß auseinander, wie der pol¬ 
nische Kutscher, der mit seinem Viergespann auf seinen Herrn wartet, eins sei mit seinen 
Pferden und diese mit ihm. „Der Kerl ist ein Stück von seinem Vieh, dem er seine Seele 
hingegeben, eingeprägt, aufgepeitscht hat, und die Tiere sind in ihrem Feuer und Eifer, in 
ihrer Angst und ihrer Treue ein Stück von ihm.“ — 

Am originellsten und schwerwiegendsten waren wohl die Sitzungen bei Menzel, dem 
ewigen Junggesellen, der dann einmal — 1860 — rundweg erklärte, das Rütli sei in den 
letzten drei, vier Jahren besser geworden, und dann mit zentnerschweren Worten seiner un¬ 
verhohlenen Abneigung gegen die Kunstästheten Kugler, Friedrich Eggers Ausdruck gab. Ja 
es kriselte mehr als einmal, wie wir aus Fontanes Londoner Briefen erfahren; später waren 
Zöllner-Chevalier und seine gütige Frau Beschwichtiger der Mißmutigen. 

Das Band zwischen Rütli und Tunnel aber, wenn auch Menzel sich gelegentlich noch 
um den Tunnel bekümmern mochte, war so gut wie zerrissen. Fontane war der Tunnel 
gleichgültig geworden, und auch die Versuche Fedors v. Koppen, die Tunnelreste Anfang 
der neunziger Jahre noch einmal zu lebendiger Gemeinschaft zu sammeln, verliefen, wie uns 
Fedor v. Zobeltitz in seiner anmutenden Plauderei über einige Berliner literarische Stamm¬ 
tische berichtet, im Sande. Von den Rütlionen kamen die betagten Fontane, Zöllner und 
Lazarus mit ihren Angehörigen noch bis in die Mitte der neunziger Jahre, und zwar als 
Rütlionen, zusammen, dann hörte auch das auf. 

Es ist von dem geselligen Treiben der in Ellora und im Rütli verbundenen Freunde 
bisher hauptsächlich die Rede gewesen, ihre Freundschaft war aber auch in einer Arbeits¬ 
gemeinschaft begründet. Unser Bauphantast Lucä hatte in seinem Prachtpalast wohlweislich 
auch Wohnungen für den Herausgeber und die Aktionäre des Kunstblatts, für die Opfer der 
Schillerstiftung vorgesehen, beim Palast aber befand sich der Argohafen. 

Das Kunstblatt, für das alle Ellora und Rütlibrüder, gelegentlich mit mehr als sanfter 
Gewalt durch Eggers getrieben, beisteuern mußten, streiften wir schon. Am Kunstblatt ar¬ 
beiteten aber außerdem viel fremde Federn mit, als eigentliches Freundesorgan konnte hin¬ 
gegen das belletristische Jahrbuch, die Argo, gelten, deren literarhistorische Würdigung 
später den Abschluß dieser Mitteilung bilden mag. Die belletristische Argo, herausgegeben 
von Fontane und Kugler, brachte es nur auf einen Jahrgang. Daß sie nicht weiter gedieh, 
lag daran, daß Kugler auch die Maler und Radierer ins Interesse ziehen und einen breiteren 
Boden gewinnen wollte. Hinzu kam, daß Fontane, der die Fortsetzung der literarischen 
Argo eifrig betrieb, für die er das Beste getan hatte, wieder nach London, und zwar auf 
Jahre, ging. Kuglers Wunsch erfüllte sich mit der Kunst und Literatur-Argo vom 
Jahre 1857, die von ih m > Friedrich Eggers und Hosemann und nach seinem baldigen Tode 
von Eggers, Hosemann und Leopold v. Lepel herausgegeben wurde. Hier sind neben den 
Dichtern und Kunsthistorikern auch Maler, unter ihnen Menzel, Hosemann, Wischniewski u. a., 
vertreten. Der Hauptsteuermann, namentlich nach Kuglers Tode, dieser bis 1860 jährlich 
ausfahrenden Argo war aber v. Merckel, der in dieser Tätigkeit als nicht genannter Mitheraus¬ 
geber und Mitarbeiter seine glücklichsten Jahre verbrachte. Fontane' konnte seines Unmuts 
über die Takelung und Fracht des neuen Schiffes nicht immer Herr werden, und es kenn¬ 
zeichnet seine Ehrlichkeit, daß er dem Freunde v. Merckel, den er auch weiter mit dich¬ 
terischen Beiträgen unterstützte, klaren Wein einschenkte. Er schreibt am 23. Oktober 1857 
aus London: „Übrigens muß ich doch noch eins erzählen. Neulich kam mir hier ein Jahr¬ 
gang (ich glaube der letzte) des Düsseldorfer Albums in die Hände. Im Durchblättern ärgerte 
ich mich. Unter den Bildern waren viele, die denen der »Argo« durchaus ebenbürtig sind. 
Ich fühlte, daß diese albumhafte »Argo« doch nichts ist als eine Nachtreterei. Der erste, 
bilderlose Jahrgang stand auf eigenen Füßen. Indessen, es war und ist nicht mehr zu ändern, 
und so sollte man keine Worte mehr darüber machen.“ Die Besprechungen der Bilder durch 
Friedrich Eggers am Schluß jedes Bandes waren ein Grund mit, warum Menzel von dessen 
Kunstschmuserei sprach: ein Urteil, das Fontane im Grunde billigt. 
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Auf einem noch breiteren Boden fanden sich Elloristen, Rütlionen und Tunnelianer zu 
gemeinsamer Tätigkeit zusammen, als es galt, dem von Dresden ausgegangenen Plan einer 
allgemeinen deutschen Schillerstiftung in Berlin Gönner zu werben. Fontane und Lazarus 
waren mit am ersten am Werk. Auch Storm sollte durch Fontane gewonnen werden, der 
ihm am 22. Juli 1855 schrieb: „Sie kennen die Dresdener Schillerstiftungsidee; das dortige 
Komitee hat sich in letzter Zeit bemüht, hier ein F'ilial ins Dasein zu rufen. Es wandte sich 
dabei an einen meiner Kollegen (Dr. Pabst) und dieser sich an mich. Ich brachte die Sache 
im Rütli zur Sprache (vor acht Tagen) und gestern konstituierten wir uns — d. h. nicht das 
Rütli, sondern die einzelnen Mitglieder — als interimistisches Schillerstiftungscomitee.“ 1859, 
nachdem Gutzkow von Dresden aus einen zündenden Aufruf hatte ergehen lassen, hatte der 
Plan feste Formen angenommen. Unter Führung Fontanes, der um der Sache willen seine 
Scheu vor öffentlichen Festlichkeiten überwand, waren die Freunde mitsamt dem Tunnel zu 
einer großen Schillerfeier zusammengetreten. Auch Jakob Grimm feierte damals in der Aka¬ 
demie 1859 den deutschen Schiller; freilich wollte er von der Schillerstiftung nichts wissen, 
die er als „Armenanstalt für mittelmäßige Schriftsteller“ bezeichnete, „für Dichterlinge, denen 
von aller Posse abzuraten besser wäre, als sie noch aufzumuntem“: so viel anders hatte sich 
in unserer Posse — freilich im Scherz — v. Merckel auch nicht geäußert. Im Berliner Zweig¬ 
verein waren Rütlionen häufig an der Spitze, wie Bormann und Lazarus; auch Karl Zöllner 
und Karl Eggers waren eifrig für die Sache tätig. Als müder Mann am Ende seiner Jahre 
hat wohl Fontane auch gelegentlich derbe Worte über das Armenunwesen gehabt; es hatte 
ihm aber doch wohlgetan, daß das Dichtergemüt, das durch seine Großstadtballade: „Im 
Grunewald, im Grunewald ist Holzauktion“ einige Wochen lang Berlin ergötzt hatte, dank 
der Stiftung auch einen gewärmten Ofen erhalten konnte. 

Durch die Beteiligung an der Schillerstiftung hat das Rütli sein Wirken in der Öffent¬ 
lichkeit dokumentiert. Es war eine Frage der Literaten und der Literatur, mehr aber noch 
eine nationale, ethische Frage. Nicht gleich greifbar sind die Werte, die Ellora und Rütli 
durch den persönlichen Gedankenaustausch der darin verbundenen Dichter und Kritiker 
geschaffen haben. Am deutlichsten wird uns diese stille Tätigkeit, wenn wir das Werden 
und den Wert der literarischen „Argo“ von 1854 betrachten; denn mochten auch die späteren 
Bände gelegentlich Vorzügliches von Storm und Fontane bringen, dieser erste Band bedeutet 
doch die eigentliche literarische Tat der Gemeinschaft. 

Vergegenwärtigen wir uns die Vorgeschichte dieser Zeitschrift! Der „Tunnel“ zeugte — 
biblisch gesprochen — Rütli, der „Tunnel“ war in gut deutschem Bilde zur „Ellora“ eine Art 
von Patenonkel. Aber die Neuen wollten nicht an den gleichen Altären opfern wie der 
„Tunnel“. Vor und nach 1848 war der Dichter nach dem Tunnelherzen Christian Scheren¬ 
berg: ein großes Talent ohne Frage, dessen „Verlorener Sohn“ noch heute tiefste Wirkung 
ergibt. Originell als Mensch, durchaus eigenartig als Dichter, war Scherenberg trotz der 
geschickten Komposition seiner Dichtungen im Grunde formlos. Die Wahl der Stoffe sicherte 
ihm im voraus seinen Erfolg: der Stoff meisterte ihn, als Künstler wurde er seiner nicht 
Herr. Diese Formlosigkeit störte die feiner fühlenden Tunnelmitglieder, die sich — trotz 
gelegentlichem warmen Beifall — unwillkürlich zu einer kleinen Gegengruppe zusammenfanden. 
Fontane spricht von einer Kuglergruppe, Paul Heyse will das nicht wahr haben. Sie haben 
wohl beide recht. Kugler sowohl wie der Platenide v. Lepel waren viel zu feine Naturen, 
als daß sie Scherenberg persönlich befehdet hätten. Sachlich aber mußten sie ihrer ganzen Art 
nach seine Gegner sein. Und Heyse selbst sagt, daß ihn im Tunnel das rein Stoffliche beengt 
habe. Das Stichwort L’art pour l’art wäre damals noch nicht gesprochen worden, er habe aber 
schon damals einen jeden Stoff für dichterisch wertvoll gehalten, wenn nur das eigenartig 
Dichterische daran herausgefunden und herausgearbeitet würde. Nicht anders empfand Fontane. 

Der Sinn für die Form im weitesten Sinne ist den Ellora- und Rütlifreunden gemein, 
er ist nicht erst durch die spätere Münchener Gemeinschaft um Geibel, das „Krokodil“, 
gepflegt worden. Aber innerhalb dieser Gesamtüberzeugung wie viele Abschattungen, ja 
Gegensätze! Der eigentliche Dichter des Kuglerschen Hauses war Emanuel Geibel. Sein 
Geist wirkte in der Genossenschaft, auch wenn er persönlich nicht Mitglied des Rütlis 
geworden war. Sein Gegen polsollte Theodor Storm werden. Geibels Gedichte gleichen blank 
ausgeprägten Münzen, die Storms Pflanzen in ihrer Entwicklung. Geibel vermittelt Gesinnung, 
Storm schafft Stimmung. Tiefe Gegensätze, wie sie die Lyrik aller Zeiten zeigt, treten hier 
hervor. Bei den Unterredungen waren Zusammenstöße kaum zu vermeiden. Als Storm einst 
ein längeres Geibelsches Gedicht in Grund und Boden kritisiert hatte, fügte er hinzu: „In 
zwei Zeilen von mir“ — doch Kugler unterbrach ihn: „Man darf doch nicht etwas deshalb 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Behrend: Vom Rütli zu der Ellora. 


39 


verwerfen, bloß weil man es selbst anders machen würde“ — ein peinlicher Moment, der 
mit Mühe in Vergessenheit gebracht wurde. Hier galt es also Stellung nehmen. Fontane, 
der mit Mommsen und Storm als einer der ersten in Norddeutschland Mörikes Wert erkannte, 
war es, der für die Dichtung und die Person Storms rang. Ohne ihn wäre Storm diesem 
Kreise überhaupt fern geblieben. Heyse, der damals noch stark goethisierte, nimmt eine Art 
Mittelstellung ein: Geibel war ihm der väterliche Freund, der ihm den Dichtersegen erteilt 
hatte, Geibel der nächste Freund des Kuglerschen Hauses, das Heyses Herzensschatz barg; 
wohl wußte auch Paolo die Stormsche Muse zu schätzen, ihm aber war es in erster Linie um 
Wohlklang des Verses, nicht um Brechung der Erlebnisse im Dichtergemüt zu tun. Wie er sich 
im einzelnen gestellt haben würde, bleibt zweifelhaft: bei der Begründung der „Argo“ weilte er 
schon wie Geibel bei König Maximilian in München. Die anderen Rütlionen aber, so scharf¬ 
geschnittene Persönlichkeiten sie sein mochten, ließen in Sachen der Poesie mehr ihr persönliches 
Empfinden als sachliche Überzeugung sprechen. So folgte Bernhard v. Lepel, der eigentlich Kugler 
hätte zustimmen müssen, seinem Freunde Fontane. Friedrich Eggers richtete sich nach Kugler. 
v. Merckel, der, wie auch die Tunnelakten ausweisen, ein vorzüglicher Kritiker war, witterte 
in Paul Heyse etwas vom schönen, sich unwiderstehlich fühlenden Dichter und verstärkte somit 
die um Kugler zum mindesten nicht, wie er denn auch persönlich zu Fontane hielt. 

Alle diese Gegensätze der Bundesbrüder offenbart, richtig gelesen, dieser Argoband 
von 1854. Zunächst fehlt Scherenberg; erst in einem späteren Band der Bilder-Argo ist er 
mit „Thorwaldsens Tod“ vertreten: einer Dichtung, die ein Musterbeispiel seiner Schwächen 
ist. Es fehlt aber 1854 auch Geibel — auch er steuerte für einen späteren Argoband bei — 
und aus diesem Fehlen dürfen wir schließen, daß Fontane eigentlich das Steuer dieser Argo 
führte. — Mittelgut nimmt, wie füglich, den meisten Raum des Bandes ein. Kugler, der 
das lyrische Talent seiner Jugend längst vergessen hatte — im Grunde steht auch sein in 
der Studentenzeit gesungenes „An der Saale hellem Strande“ so vereinzelt da wie v. Mühlers 
„Gerad aus dem Wirtshaus“ — Kugler gibt außer akademisch steifen Gedichten eine steif¬ 
leinene historische Novelle aus dem frühen Mittelalter „Chodosinde“ her; wir finden unbehilf¬ 
liche Verse Bernhards von Lepel, Wilhelms von Merckel. Höher stehen einige hübsche platt¬ 
deutsche Gedichte von Friedrich Eggers; sie verraten ihren eigenen Ton, was man von der 
Fontane’schen Prosa-Erzählung „Goldene Hochzeit“ nicht sagen kann; gefällt er sich doch — 
wir trauen unsern Augen nicht — mit idyllischer Genügsamkeit in der „redlichen Tamm"- 
Stimmung. Er hat sich selbst noch nicht völlig entdeckt, denn auch seine Novelle „Tuch 
und Locke“ — eine Talentprobe zwar — aber im Hauptpunkt mit einem häßlichen Makel 
behaftet, könnte ebensogut von einem begabten dilettantischen Freunde sein. Auch Storm 
ist noch gelegentlich in der Mauserung zwischen Märchendichter und Novellisten. Denn seine 
Erzählung „Ein grünes Blatt“ bringt zu wenig individuell Greifbares für die Novelle, zuviel 
Erdenschweres aber für das Märchen. Das Mittelgut überragen zwei wertvolle kunsthistorische 
Aufsätze Kuglers. Daneben finden wir in diesem 370 Seiten starken Bande eine Reihe von 
Volltreffern. Da sind zwei Glanzleistungen von zwei Liebhabern der Poesie: Die Erzählung 
von Merckels „Der Frack des Herrn von Chergal“ und die Novelle „Auf Wiedersehen“ Leo 
Goldammers, des Berliner Bäckermeisters, den Kugler entdeckt hatte. Der Frack des Herrn 
von Chergal eine Satire auf die Verfassungsänderungen, wie sie der reaktionäre Herr von 
Gerlach beliebte, steigert sich durch die Selbstironie zu einer Dichtung eines echten Humo¬ 
risten; kein Zweifel, daß eine geschickte Sammlung der opuscula dieses vergessenen Humo¬ 
risten auch heute noch Freunde finden würde. Goldammer aber weiß mit der Unerbittlich¬ 
keit und Folgerichtigkeit seiner Erzählung, die Zolasche Eigenheiten schon vorweg nimmt, 
den Leser völlig zu packen. Doch der Reichtum ist damit nicht erschöpft. Heyse, der 
einige klangschöne Sorrentiner Lieder beisteuert, eröffnet mit seiner höchst anmutigen, wenn 
auch nicht tiefen „La Rabbiata“ den Reigen. Wir nennen weiter von Fontane, der auch 
eine ausgezeichnete, zu wenig beachtete historische Novelle „James Monmouth“ abdruckt, alt¬ 
schottische Balladen eigener Erfindung oder freier Nachdichtung; darunter „Johanna Gray“, 
„Die Hamiltons“, „Sir Walther Raleighs letzte Nacht“. Wir nennen schließlich als Gipfel Gedichte 
Storms: sieben Stücke nur, aber tiefe, künstlerisch reife Bekenntnisse. Ich erinnere nur an 
„Im Herbst 1850“, „Nachts“, „Gode Nacht“, „Abschied“. 

Ein gut Stück geistigen Lebens Berlins während des 19. Jahrhunderts ist in der Ge¬ 
schichte des Tunnels und seiner Zweigvereine des „Rütli’s“ und der „Ellora“ beschlossen: 
der Geschichtsschreiber der Reichshauptstadt wird hier volle Krüge schöpfen. 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



40 


Kaiserlich gekrönte Dichter. 

Von 

Dr. M. J. Husung in Münster i. W. 

D ie Dichterkrönungen sind aus Gründen, die sich noch erkennen lassen werden, eher ein 
Stück Kultur, als daß sie der Literaturgeschichte angehören. Gerade dieser Umstand 
mag denn auch die Ursache dafür sein, daß sie bisher von keiner der beiden Seiten 
gebührend beachtet und behandelt worden sind. Die Älteren haben, von diesem oder jenem 
Gesichtspunkte aus, öfter darüber geschrieben 1 ; an neuerer und besonders an zusammen¬ 
fassender Literatur fehlt es dagegen fast vollständig*, obwohl die sonderbare Institution der 
Dichterkrönungen einer eingehenden Monographie nicht unwert wäre. 

Der Titel „Kaiserlich gekrönter Dichter“ deckt sich, wenn ich es so ausdrücken darf, 
keineswegs mit seinem Inhalte, d. h. der stolze Beiname Poeta caesareus oder Poeta laureatus 
caesareus oder Poeta imperialis besagt für gewöhnlich nicht, daß sein Träger auch wirklich 
vom Kaiser selber gekrönt sei, wie er andererseits keineswegs die Garantie für eine wirkliche 
dichterische Begabung bietet, zum wenigsten nicht in jener Zeit, als es die meisten gekrönten 
Dichter gab. Die Wertung, die dieser Titel im Laufe der Jahrhunderte zu erfahren hat, läßt 
sich durch eine Linie darstellen, die von beträchtlicher Höhe tief hinuntersteigt, die dann sehr 
lange in dieser Niederung verharrt, um sich endlich wieder zu erheben, ohne daß jedoch die 
anfängliche Höhe auch nur annähernd wieder erreicht würde. Sehen wir, um das zu erklären, 
von den Dichterkrönungen bei Griechen und Römern überhaupt ab, und erinnern wir uns, 
daß Francesco Petrarca im Jahre 1341 auf dem Kapitole zu Rom feierlich mit dem Lorbeer¬ 
kranze gekrönt und zum Poeta laureatus ausgerufen wurde, so ist es Aeneas Sylvins Piccolomini, 
später Papst Pius II., der als erster von einem deutschen Kaiser, von Friedrich III., in Frank¬ 
furt a. M. im Jahre 1442 den dichterischen Lorbeer empfing. Derselbe Kaiser krönte dann 
45 Jahre später im Jahre 1487 auf der Burg zu Nürnberg als ersten Deutschen den gerade 
aus Italien zurückgekehrten Humanisten Konrad Celtes mit silbernem Lorbeerkranze. Der 
Kaiser erkannte bei diesen Männern in eigener Person durch den Kranz ihr sicherlich nicht 
geringes Talent im Dichten lateinischer Verse an. 

Der Humanismus hatte auch in Deutschland neue Begeisterung für die griechische und 
römische Antike geweckt Deshalb wurden u. a. auch Rhetorik und Poetik wieder eifrig 
gelehrt und geübt. Orator atque poeta,, Redner und Dichter, ward bald eine geläufige Bezeich¬ 
nung, und ihre Träger wurden notwendige Glieder im Hofstaat der großen und der kleinen 
Fürsten. Sie sollen auch einen offiziellen Titel besitzen, und dazu muß denn der „Kaiserlich 
gekrönte Dichter“ dienen, der bald, fast wie der Magister- und Doktortitel, eine Art akademischer 
Würde darstellt. Der für den Humanismus begeisterte Kaiser Maximilian I. hatte nämlich im 
Jahre 1501 an der Wiener Universität das Collegium poetarum atque mathematicorum 8 ge¬ 
gründet, das mit Konrad Celtes an der Spitze Dichter unter feierlicher Verleihung von Zepter, 
Barett und Ring in des Kaisers Namen mit dem Lorbeerkranze krönte. Ging auch dieses 
Kollegium, dem wegen seiner eigentümlichen Steilung zur Wiener Universität und wegen der 
daraus entstehenden Reibungen von vornherein ein langes Bestehen nicht beschieden sein 
konnte, mit Celtes’ Tod im Jahre 1508 wieder ein, so muß sein kurzes Wirken doch bahn¬ 
brechend gewesen sein. 

Denn ähnlich wie Celtes selber in seinem Testamente sein privilegium creandi poetas 
der Universität Wien vererbte, erhielten auch die Rektoren bezw. Prorektoren vieler Univer- 

1 Vgl. z. B. das Stichwort „Dichterkrönung“ im Registerbande zu Erman-Horns, Bibliographie der Deutschen 
Universitäten. Leipzig und Berlin 1905. 

2 Vgl. etwa P. Zimmermann: „Dichterkrönungen auf der Universität Helmstedt“ im „Braunschweigischen 
Magazin 4 ' 1914, Nr. 12 . 

3 Titel und Würde eines „mathematicus“ mühte auch einmal näher untersucht werden. 
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sitäten die bis dahin meist nur an Italiener verliehene Kaiserliche Pfalzgrafenwürde und damit 
u. a. auch das Recht, in des Kaisers Namen Dichter zu ernennen und zu krönen. Dazu kam 
dann noch eine ganze Reihe von Männern, hier ein Jurist, dort ein Gelehrter, die „freien 
Pfalzgrafen 11 , wie ich sie nennen möchte, die wegen ihrer Verdienste um den Kaiser oder ob 
ihrer Wissenschaft gleichfalls die Comitiva sacripalatii mit all ihren Rechten bekommen hatten. 

Die schlugen nun Kapital daraus, und in demselben Maße, wie sie uneheliche Kinder 
ehelich, sprachen und wie sie andere vor dem gesetzlichen Alter für großjährig erklärten, 
ernannten sie auch Kaiserliche Notare und Kaiserliche Poeten. 1 2 Krönten die einzelnen Kaiser 
wohl auch noch selber ab und zu einmal einen der bevorzugten und besseren unter den 
Dichtern, wie es z. B. Maximilian I. mit Ulrich von Hutten und den Männern seiner Um¬ 
gebung getan, so geben doch die von den zahlreichen Kaiserlichen Pfalzgrafen gekrönten 
Dichter Ausschlag und Gradmesser. Und von diesen Gekrönten gab es eben rings herum 
itn Reiche bald eine Unmenge. 

Der „Kaiserlich gekrönte Dichter“ hielt sich dann auch die ganze Zeit der Ohnmacht 
der deutschen Kaiserwürde hindurch, ja, als der Kaiser im Reiche eigentlich am ohnmäch¬ 
tigsten war, hatte der Titel seine größte Verbreitung, ein sonderbares Ferment bei dem 
sonstigen Schwinden jeglicher Reichsmacht. „Hie gut Kaiserlich allewege“, das galt damals 
wohl fast nur von den Dichterkrönungen und von dem Gründen von Universitäten. Reichs¬ 
steuern z. B. wollte man dem Kaiser nicht zahlen, Ideelles dagegen überließ man ihm. Und 
hieran rührten auch die einzelnen Fürsten nicht Sö krönte noch im Jahre 1748 in Göttingen 
der Prorektor in seiner Eigenschaft als Kaiserlicher Pfalzgraf unter den Augen Georgs II., 
des Königs von England und Landesfürsten von Hannover, die beiden Poeten Dusch und 
Hornbostel zu Kaiserlichen Dichtern. Wahrlich, ein eigentümliches Bild, wenn man der son¬ 
stigen Ohnmacht des damaligen deutschen Kaisers sich erinnert 1 

Wer also, vor und nach 1600, sein Latein oder auch, was zwar weniger häufig vorkam, 
sein Griechisch in leidlich metrische Form zu bringen verstand, kam bei der entsprechenden 
Instanz, zumeist also wohl beim Rektor einer Universität oder bei einem „freien“ Pfalzgrafen, 
unter Erbringung von Proben um den Titel eines „Kaiserlich gekrönten Dichters“ ein. Es 
konnten natürlich auch gute Freunde die Empfehlung besorgen. Und daß der stolze Titel 
dann nicht allzu schwer zu erringen war, beweist die Unmasse der gekrönten Poeten, die 
sich z. B. aus den Matrikeln der Universitäten, aus den akademischen Stammbüchern und aus 
den dichterischen Nachrufen am Schluß der Leichenpredigten ermitteln läßt. Dasselbe zeigt 
auch die reiche Schmähliteratur, die sich zuweilen aufs schärfste gegen die allzu häufigen 
Dichterkrönungen aussprach. Sogar Spottverse gingen gegen dieses Unwesen um. So fand 
ich in einem Stammbuche, zwischen 1604 und 1609 an der Universität Helmstedt geschrieben, 
die Verse: 

Non quem Rodolphus sed quem facit auctor Apollo 
Nobilis est vatesque etc., 

„Adel und Poetenschaft verleiht nicht (der Kaiser) Rudolf, sondern (der Dichter) Schirm¬ 
herr Apollo.“ * 

Und sonderbar, der berühmte Helmstedter Gelehrte Hermann Conring (geb. 1606, gest 
1681) verdankt vielleicht im Grunde seine glänzende Laufbahn einem lateinischen Spott¬ 
gedichte über die vielen und untüchtigen gekrönten Dichter, das er als Knabe von zwölf 
Jahren verfaßte, und das dem klassischen Philologen Martini an der Universität Helmstedt zu 
Gesicht kam; der erkannte hierin des Knaben glänzende Begabung und ruhte nicht eher, ab 
bis er von Conrings Vater, der Pastor zu Norden in Ostfriesland war, die Erlaubnis bekommen 
hatte, den jungen Conring zur weiteren Ausbildung zu sich ins Haus nehmen zu dürfen. In 
deutschen Versen dagegen hat z. B. Conrings Zeitgenosse Joachim Rachel (geb. 1618 zu Lunden 
in Norderdithmarschen, gest als Rektor in Conrings Vaterstadt Norden 1669), der deutsche 
Lucilius, wie ihn Gottsched nennt, gegen den Mißbrauch der Dichterkrönungen gewettert. In 
seiner „Der Poet“ betitelten achten Satire finden sich die bezeichnenden Verse: 


1 Vgl. hierüber „Familiengeschichtliche Blätter“, Jahrg. 13, 1915, H. 6 und S und Jahrg. 14, 1916, H. 2 und 4: 
„Das Protokollbuch des Kaiserlichen Hofpfalzgrafen Theodor Reinking“, wo die Tätigkeit eines solchen Pfalzgrafen 
nach dessen Tagebuche von mir beleuchtet wird. Ist die Institution der in ihren Grundzügen noch nicht klar erkann¬ 
ten Kaiserlichen Pfalzgrafschaft schon an sich nicht uninteressant, so verdient hier noch besondere Aufmerksamkeit 
der Abschnitt Über die von dem Juristen Reinking gekrönten Dichter. 

2 Vgl. „Braunschweigisches Magazin“ 1914, Nr. 5, S. 57. Das ,.etc.‘ läßt auf ein größeres Gedicht schließen. 

X, 6 
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Jet zun d wenn einer nur kan einen Reim herschwatzen, 

Die Leber ist vom Huhn, und nicht von einer Katzen , 

Da heist er ein Poet. Komm, Edler Palatin 1 , 

Leg deinen Lorbeerkrantz zu seinen Füßen hin . .. 

Zum letzten hilft auch viel den wahren Ruhm zu schmähen , 

Weil man nicht ohne Zorn und Lachen zu muß sehen, 

Wie umb so schlechte Kunst, doch utnb ein ziemlich Lohn 1 3 
Auf allen Köpften past die grüne Dafnis Krohn. 

O daß ihr mit dem Krantz* auch plötzlich dabeneben 
Ihr Herren von der Pfaltz*, Gelahrtheit köntet geben. 

Ich hett * euch all mein Guth, ich heit* euch all mein Geldt 
(Ihr wißt noch nicht wie viel), vorlängst schon zugestellt . 4 

Unter den vielen gekrönten Dichtern war also kaum einmal ein wirklicher Dichter; das 
Können, das man mit dem so prunkenden Titel belohnte, beschränkte sich meist nur auf 
äußere Kunstfertigkeit, auf das bloße Reimen. Und daß obendrein zumeist eine fremde, tote 
Sprache das Übungsfeld dieser Dichter war, nicht die deutsche, ist in psychologischer Hin¬ 
sicht leicht zu verstehen; eine Sprache, die dem Menschen nicht direkt angeboren ist, läßt 
sich, eine gewisse Fertigkeit natürlich immer vorausgesetzt, eher in Bande schlagen. 

Aber vielleicht waren deswegen wohl Leute wie der „barbarisch ,, l d. i. deutsch dichtende 
Hans Sachs, denen also die deutsche Sprache zugleich ihre Dichtersprache gewesen, keine 
gekrönten Dichter. Dazu gehörte ja auch, der Tradition entsprechend, die akademische 
Bildung der damaligen Zeit, die dem Studierenden eingehendere Kenntnis der lateinischen 
Sprache überhaupt und die Regeln der hergebrachten Dichtkunst im besonderen vermittelte. 
Auf diesen Gebieten konnte der Verleiher des Titels, der Kaiserliche Pfalzgraf, mit der ver¬ 
hältnismäßig universalen Bildung der Studierten damaliger Zeit leicht auch der Kritiker der 
eingereichten Gedichte sein, eine Tatsache, die im ersten Augenblick sonderbar anmutet, 
wenn der Pfalzgraf z. B. Jurist oder sogar Mediziner war; zudem war es ihm, wenn er wirk¬ 
lich so gewissenhaft sein wollte, freigestellt, sich in seinem Urteil an den Professor der ars 
poetica einer Universität zu halten. 

Erzüberdauernde Monumente haben demnach die meisten der gekrönten Dichter nicht 
hinterlassen. Und wenn man am Schlüsse einer Parentationsschrift oder in einem Studenten- 
Stammbuche die Verse eines „Kaiserlich gekrönten Poeten“ findet, so sind es lateinische, ab 
und zu auch einmal griechische; deutsche Produkte finden sich selten und sind dann auch 
meist jüngeren Datums. So hat z. B. der Wittenberger Professor Friedrich Taubmann (geb. 
1565, gest 1613), den sogar doppelter Lorbeer schmückte, deutsche Verse im Zusammen¬ 
hänge überhaupt nicht gedichtet 

Die Entwicklung brachte es nämlich mit sich, daß der Titel für deutsche Leistungen 
erst in einer neuen, dritten Epoche Geltung bekam, eine Epoche, in der auch eine neue 
Wertung der Würde, eine Wendung zum Besseren eintrat, so daß auch wieder eine gewisse 
Höhe erreicht wurde. Schon vorher ist 1625 Opitz von Kaiser Ferdinand II. eigenhändig 
gekrönt worden. Nach ihm wurde durch eingehenderes Studium der deutschen Literatur und vor 
allem durch das Wirken der Deutschen Gesellschaften Gottscheds, denen von den verschiedenen 
Sprachgesellschaften schon in etwa vorgearbeitet worden war, eine Änderung bewirkt. 

Jedoch mußten zuerst noch die Nachwehen des Humanismus und Klassizismus über¬ 
wunden werden, wie es sich besonders bei der Deutschen Gesellschaft in Göttingen verfolgen 
läßt. Sie ging aus dem Seminar des klassischen Philologen Johann Matthias Gesner hervor, 
und Gesner war durch 20 Jahre (1738—175 0 ) der Präsident, so daß es zu verstehen ist, 
wenn bei den Übungen dieser und anderer Deutscher Gesellschaften die klassischen Sprachen 
anfänglich meist noch neben der deutschen einhergingen, um erst allmählich der letzteren 
die volle Herrschaft zu überlassen. Selbst ein Teil der Üniversität, präsentiert sodann die 
Deutsche Gesellschaft dem Rektor als Kaiserlichen Pfalzgrafen die besten ihrer Mitglieder 
zur Krönung. Zwar sind diese Dichter immer noch bis zu einem gewissen Grade akademische 
Dichter, deren Können meist ein gezwungenes ist; aber sie dichten jetzt doch wenigstens schon 
in deutscher Sprache. 

1 Comes palatinus « Pfalzgraf. 

2 Eine wohl nicht niedrige Abgabe war also eine der wenigen Vorbedingungen zur Dichterkrönung. 

3 Ihr Pfalzgrafen. 

4 Neudrucke deutscher Literaturwerke des 16. und 17. Jahrh. 200/202. Herausg. von K. Drescher. Halle 1903. 
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Um für diese Epoche ein Beispiel zu bringen, das zugleich ein gutes Bild der gesamten 
Entwicklung der sonderbaren Einrichtung der Dichterkrönungen in sich schließt, so hatte der 
Kurfürst Friedrich August II. von Sachsen als Reichsvikar nach dem Tode des Kaisers 
Karl VI. und vor dem Antritt Karls VII. durch Diplom vom 28. Dezember 1741 der philo¬ 
sophischen Fakultät seiner Universität Leipzig das Recht verliehen, Kaiserlich gekrönte 
Dichter zu ernennen. 1 Nach elf Jahren ernannte der damalige Dekan Gottsched , seinen 
literarischen Feinden zum Trotze, am 18. Juli 1752 den Freiherrn Christoph Otto von Schönaich, 
besonders für das traurige Heldengedicht „Hermann oder das befreite Deutschland“ zum 
„Kaiserlich gekrönten Dichter“. Der neue Poeta caesareus war also ein Dichter deutscher 
Verse. Und dann hatte ihn nicht etwa der Kaiser selber gekrönt, sondern in des Kaisers 
Namen der Dekan der philosophischen Fakultät zu Leipzig in seiner Eigenschaft als Kaiser¬ 
licher Pfalzgraf. Zudem war Schönaich, wohl weil sein ewig gestrenger Vater die Reise 
nach Leipzig nicht bewilligt hatte, nicht einmal bei der Krönung zugegen, sondern Friedrich 
Heinrich Emst Freiherr von Seckendorff, selbst ein Jünger der Musen, las bei der Feierlich¬ 
keit in Leipzig ein neues Gedicht des abwesenden Dichters vor und nahm darauf den Kranz 
für ihn in Empfang. 

Schönaich war schon vor seiner Krönung Mitglied der Deutschen Gesellschaften zu 
Königsberg und zu Göttingen gewesen. Dadurch, daß man in der Folgezeit auch verdienst¬ 
volle dichtende Frauen als auswärtige Mitglieder in die Deutschen Gesellschaften aufnahm 
und dieselben gleichfalls krönen ließ, wurde das im Grunde wohl unbewußte Prinzip der 
akademischen Mitgliederschaft durchbrochen. Aber es war mit diesem Aufleben schon zu 
spät; ehe noch das deutsche Kaisertum zu Grabe getragen wurde, war der „Kaiserlich 
gekrönte Dichter“ schon gestorben.* Er war eben nur eine, wenn auch lange währende 
Kulturerscheinung gewesen, ohne daß er mit der Literatur allzuviel zu schaffen gehabt hätte. 
Aber schon war reicher Ersatz gekommen. An die Stelle der Poeten, denen der bloße 
Reimklang, zumeist noch in fremder Sprache, die Hauptsache gewesen war, traten jetzt die 
wahren, die von Geburt gekrönten Dichter. 8 


1 ln ähnlicher Weise hatte vorher Kurfürst Friedrich August I. als Reichsvikar nach dem Tode Josephs 1 . und 
vor dem Antritt Karls VC. unter dem. 20. Oktober 1711 der Leipziger juristischen Fakultät die Comitiva sacri palatii 
verliehen. Hatte der Kurfürst hierbei wohl vor allem die juristische Seite der Pfalzgrafschaft im Auge, d. h. das 
Recht der venia aetatis, der legitimatio und der Ernennung Kaiserlicher Notare, so übergab sein Sohn Friedrich 
August 11 . die andere, ganz heterogene Seite der pfalzgräflichen Rechte, die Ernennung Kaiserlich gekrönter Dichter, 
der philosophischen Fakultät, ein recht bezeichnendes Beispiel auch für die Entwicklung des so eigentümlichen Instituts 
der Kaiserlichen Pfalzgrafschaft. 

2 Der letzte „Kaiserlich gekrönte Dichter" soll Karl Reinhard (geb. 1769, gest. 1840) gewesen sein, dem der 
Dichterkranz im Jahre 1804 von dem damaligen Bürgermeister von Minden, dem Kaiserlichen Hofpfalzgrafen Scher¬ 
lach verliehen wurde. 

3 Nach Abschluß obiger Zeilen erschien von Wolfram Stichler „Dr. Christoph Philipp Hoester. Ein deutscher 
kaiserlich gekrönter Dichter des 18. Jahrhunderts". Borna-Leipzig, Noske 1918. 112 S. 8°. Wegen des Hinter¬ 
grundes, auf dem der Verfasser das Lebens- und Wirkungsbild seines im Jahre 1721 zu Cassel geborenen Poeten mit 
ebenso großer Liebe als mühevoller Gründlichkeit aufgebaut hat, verdient das Buch hier besonders erwähnt zu werden. 
Ist darin doch in lebhaften aber unaufdringlichen Farben jenes so wenig bekannte, darum jedoch nicht wenig inter¬ 
essante Gebiet der akademischen und bürgerlichen bez. höfischen Gelegenheitspoesie geschildert, mit der auch der nicht 
unbegabte, im Jahre 1747 von dem damaligen Prorektor Albrecht von Haller als Hofpfalzgrafen mit dem- stolzen 
Titel eines „Kaiserlich gekrönten Dichters" geschmückte Dr. Hoester sein Leben kümmerlich fristen mußte, so daß 
ihm schließlich zu einem Auffluge in die lichteren Höhen der Dichtkunst die Flügel zu matt geworden waren. — 
Außerdem wurde inzwischen in einem Artikel des „Braunschweigischen Magazins" (1917, Nr. 12), von Af. J. Husung 
über das Leben der Seescner „Kaiserlich gekrönten Dichterin" Anna Margareta Pfeffer geb. Specht (geb. 1679, gest. 
1746) berichtet, die ihr Diplom im Jahre 1739 vom Göttinger Prorektor C. A. Heumann erhielt, und die sodann in 
des Professors Aufträge in Wolfenbüttel gekrönt wurde. Sowohl die Pfefferin als Dr. Hoester haben ihrer Muse in 
deutschen Versen gehuldigt. 
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Die Hypnerotomachia Polifili des Francesco Colonna. 

Von 

Bibliothekar Dr. W. Schürmeyer in Frankfurt a. M. 

I m Jahre 1499 ging aus der Aldini-Presse zu Venedig eines der merkwürdigsten Bücher 
hervor, das in der Zeit der auf blühenden Begeisterung für die klassische Antike entstanden 
ist. Die mustergültige Ausführung, die zahlreichen fein geschnittenen Holzschnitte und nicht 
.zuletzt der anregende und zugleich unterhaltende Text haben der Hypnerotomachia Polifili 
viele Freunde erworben. Heute gehört das eigenartige Buch mit dem rätselhaften Titel zu 
den seltensten und bestbezahlten buchgewerblichen Erzeugnissen. Der Bücherfreund liebt 
das sauber gedruckte Buch wegen seines schönen Satzbildes, der reizvollen Initialen, Arabesken 
und Holzschnitte, für den Forscher bedeutet es eine reiche Quelle der Kunst und Kulturge¬ 
schichte des ausgehenden Quattrocento. Wer kennt daher nicht das seltsame Buch? Aber 
wieviele haben es gelesen? Vel duo vel nomo. Schon viele haben das Buch in die Hand 
genommen und haben seine vornehme Ausstattung bewundert, aber wenigen dürfte es ge¬ 
lungen sein, sich durch den krausen oberitalienischen Dialekt, der selbst einem italienischen 
Leser Schwierigkeiten bereitet, hindurchzuwinden. 

Die Fülle der Rätsel, die das Buch zu lösen aufgibt, beginnt bereits bei dem Titel. 
Hypnerotomachia ist aus drei griechischen Wörtern zusammengesetzt, die etwa Traum, Liebe 
und Kampf bedeuten. Man könnte den Titel vielleicht als den Lieb.estraum des Polifil über¬ 
setzen, ohne damit den Inhalt auch nur halbwegs zu erschöpfen. Poliam Frater Franciscus 
Columna peramavtt ergibt eine Zusammenstellung der Anfangsbuchstaben der Kapitel. 
Daraus ergibt sich Fr. Colonna als Verfasser, der sich hinter dem Namen Polifil verbirgt. 
Er liebt die Polia, die alterwürdige Vergangenheit, die Antike. Nach ihr sehnt sich Polifil. 

' Das ganze Buch ist eine Allegorie in Romanform. Der Roman leiht nur das Gewand zu 
einer Darstellung von Resten der Antike, die den Verfasser begeistert hatten. Eine nüchterne 
Aufzählung des Gesehenen und vielleicht auch nur Geträumten schien dem romantischen 
Bewunderer der Antike seines Stoffes unwürdig. So entstand ein Mittelding von Liebesroman, 
Allegorie und wissenschaftlichem Katalog. 

Im Aufbau ist der Einfluß von Dantes Göttlicher Komödie nicht zu verkennen. Wie 
dort beginnt der Roman mit einer Wanderung Polifils in einer öden Wildnis, durch die er 
mit der starken Sehnsucht nach der unbekannten Polia irrt. Die Wildnis symbolisiert den 
künstlerischen Zustand Italiens. Nachdem er, dem lieblichen Gesänge eines Baches folgend, 
sich durch einen unwegsamen Wald einen Ausgang gesucht hat, gerät er in ein enges Fels¬ 
tal, an der einen Seite abgeschlossen durch ein merkwürdiges Architektursammelsurium von 
Tempel, Obelisk, Mausoleum und Pyramide. Nun fühlt er sich frei von dem Druck der Öde 
und findet Ruhe zu einer eingehenden Betrachtung der Architektur. 

Ein Himmel von Schönheit tut sich auf. Das langersehnte Ideal ist wirklich geworden 
und Polifil kann sich nicht satt sehen an den fabelhaften Wundern, die sich seinem Auge 
darbieten. Er schwelgt in einem Rausch der Begeisterung und Lobpreisung. Dabei scheint 
er aber seinen Vitruv wie einen Baedeker bei sich geführt zu haben. Er Kat ihn recht 
fleißig studiert und sein Urteil ist von ihm stark beeinflußt. Aber dessen schämt 
sich ein guter Schüler der Alten nicht. Im Gegenteil, er zeigt auf diese Weise gern, wie 
eingehend er sich mit den klassischen Schriftstellern vertraut gemacht hat. Auch die natur¬ 
wissenschaftlichen Bücher des Altertums hat er emsig studiert. Und bei der Bewunderung 
der Kunstwerke, die ihm begegnen, übersieht er auch die Landschaft nicht. Mit pedantischer 
Exaktheit zählt er eine lange Liste von Pflanzen auf, die er ganz wahllos aus seinem Lehr¬ 
buch abschreibt, aus ihnen eine phantastische Landschaft bildend. Dabei weiß er über den 
Zusammenhang der Gattungen und ihre unterscheidenden Merkmale vieles zu sagen, was 
den heutigen Leser unnötig aufhält, zu seiner Zeit aber dem Autor das Ansehen eines außer¬ 
gewöhnlich gelehrten Mannes gab, der seinen Plinius, Hippokrates, Vello und andere Schrift¬ 
steller des Altertums genau kannte. Das wissenschaftliche Studium der Botanik und Zo¬ 
ologie war um 1500 eine noch fast unerschlossenes Gebiet. 
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Während er noch mit der Betrachtung eines prächtigen Tores beschäftigt ist, wird er 
durch das Erscheinen eines Drachens verscheucht. Er entflieht und findet in einem dunklen 
Raume der Pyramide Zuflucht. Dann irrt er weiter durch ein Labyrinth von Trümmern, in 
dem aber jeder Stein den erhabenen Geist ehemaliger Größe atmet, bis er plötzlich durch 
den Ausblick in ein weites liebliches Tal überrascht und in poetische Stimmung versetzt wird.' 
Hier haben sich Natur und Kunst zu vollkommener Harmonie verbunden. Über kristallklare 
Wasserläufe wölben sich Marmorbrücken, genau nach den Regeln des Vitruv konstruiert. 

Doch nicht lange hat er Muße, all die Schönheit von Natur und Kunst in sich aufzu¬ 
nehmen, da nahen fünf Nymphen, Verkörperungen der fünf Sinne. Sie nehmen ihn in ihre 
Mitte und bringen ihn zu ihrer Königin Eleuterilyda, dem „freien Willen“. Vorher muß er 
noch mit den fünf Damen in ein Bad steigen, dessen eigenartige achteckige Form ihn erstaunen 
läßt Der Palast der Königin wird dem Leser mit minutiöser Detailierung in seitenlanger 
Beschreibung vorgeführt. Sie bewirtet den Fremdling aufs beste und erfreut ihn durch die 
Vorführung von Tänzen. Dann gibt sie ihm zwei Nymphen als Führerinnen durch die Bauten 
und Monumente ihres Reiches. Von seinen Begleiterinnen verlassen, entdeckt er unter einer 
neuen Nymphenschar seine Geliebte Polia, die er zwar noch nicht erkennt, die ihm aber von 
nun an eine ständige Begleiterin und Führerin wird. Die Liebe ergreift sein Herz, und er 
findet nicht Worte genug, die Anmut und die Kleidung seiner Geliebten zu preisen. 

Aber die Liebesglut hindert sie nicht, lange gelehrte Gespräche zu führen, so daß die 
Handlung des Romans eine längere Unterbrechung durch allerhand allegorische Anspielungen 
erleidet Polia unterrichtet ihren Geliebten in der antiken Mythologie. Und wie zur Illustration 
ihrer Worte erscheinen nun Triumphzüge und Scharen von Jünglingen und Jungfrauen. Für 
alles weiß Polia Deutungen. Die Erklärungen allein befriedigen den entflammten Polifil 
nicht. In dem Kreise der kosenden Paare möchte er mit der Geliebten sich einreihen. Aber 
er muß sich noch gedulden. Nachdem sie einem priapäischen Fest beigewohnt haben, be¬ 
treten sie abermals einen Tempel, an dessen Altar sich die Führerin als Polia, die heiß Er¬ 
sehnte, zu erkennen gibt Eine Priesterin weiht sie unter äußerst anmutigen Zeremonien in 
die Mysterien der Göttin Liebe ein. Dann setzen beide gemeinsam ihren Weg fort. Bald 
sind es die Reize der Geliebten, bald die Trümmer der Vergangenheit mit ihren Inschriften, 
die das Interesse Polifils in Anspruch nehmen. 

Während sie so liebend und genießend am Strande des Meeres wandeln, lädt sie Cupido 
ein, ihm auf seine Insel zu folgen. Während der Überfahrt singen Nymphen höchst verfüh¬ 
rerische Liebeslieder. Auf der Insel locken den Schwärmer die Bauten und Denkmäler mehr 
als seine Geliebte. Aber von einem Triumphzuge Amors mit fortgerissen, kommen sie in 
ein amphitheatralisches Gebäude, in dem sich der Quell der Liebe befindet. Dort erscheint 
ihnen die Göttin Venus selbst. In einer recht lüsternen Szene wird die Vereinigung von 
Polifil und Polia dargestellt. Dann werden sie entlassen und begeben sich, von den Nymphen 
begleitet, nach dem Grabe der Venus, wo Polia die Geschichte ihrer Vorfahren erzählt. Damit 
endet das erste Buch, das aus 24 Kapiteln besteht. 

Das. zweite ist wesentlich kürzer. In 14 Kapiteln erzählen Polia und Polifil ihre Aben¬ 
teuer vor ihrer Vereinigung. Als sie geendet haben, entfernen sich die Nymphen und die 
Liebenden genießen ihre Liebe in vollen Zügen. Plötzlich erwacht Polifil, findet sich allein 
und stimmt eine Klage über die Kürze des schönen Traumes an, der den Leser auf 468 
Seiten beschäftigt hat. 

Das wäre in wenigen Worten der Inhalt der „Hypnerotomachia Polifili\ wo gezeigt wird, 
daß alles Irdische nur ein Traum sei “ wie der vollständige Titel des Werkes lautet. Seinen 
Namen aber hat der Verfasser nicht hinzugefügt. Und obgleich das Buch zwei Auflagen in 
italienischer Sprache innerhalb eines halben Jahrhunderts erlebte, 1546 und später noch zwei¬ 
mal (1554 und 1566) in französischer Übersetzung, und 1592 sogar in einer allerdings sehr 
stark gekürzten und freien englischen erschien, blieb der Verfasser doch unbekannt. Erst im 
achtzehnten Jahrhundert entdeckte man seinen Namen in dem Achrostichon verborgen. Fra 
Francesco Colonna stammte aus einer Seitenlinie der großen römischen Adelsfamilie, deren 
Namen er trug. Er wurde zu Venedig um 1433 geboren und trat schon früh in den Domini¬ 
kanerorden ein. Seit 1455 ist er in dem Kloster San Nicolo zu Treviso nachweisbar. Er 
hatte wohl eben sein zwanzigstes Lebensjahr vollendet, als er dem Weltleben entsagte. In 
Treviso scheint er bis 1472 ununterbrochen als Lehrer der Rhetorik und Erzieher der Novizen 
tätig gewesen zu sein. Demnach ist in dieser Zeit der Lehrtätigkeit die Hypnerotomachia 
entstanden, die nach einer Angabe auf der letzten Seite im Jahre 1467 vollendet wurde. 
Von der Universität Parma wurde Colonna als Baccalaureus mit dem Lorbeer ausgezeichnet. 
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Die letzten Lebensjahre brachte er vorwiegend in Venedig zu. Er starb im hohen Alter von 
93 Jahren zu Lionissa. Außer diesen mageren Daten wissen wir nichts über sein Leben. 

Die Hypnerotomachia ist das einzige Werk dieses von allen Humanisten seiner Zeit 
am wenigsten gekannten und gewürdigten Denkers. Zweiunddreißig Jahre hat die Hand¬ 
schrift in der Zelle des gelehrten Mönches verborgen geruht, bis ein Humanist, Crasso von 
Verona, sie entdeckte. Er ließ sie auf eigene Kosten drucken und widmete das Werk dem 
Herzog Guibaldo von Urbino. Hg hat in seiner sehr wertvollen Abhandlung über die Hyp¬ 
nerotomachia wahrscheinlich gemacht, daß Fra Colonna seinen Roman ursprünglich in latei¬ 
nischer Sprache abgefaßt und erst später, vielleicht erst kurz vor der Herausgabe, aus un¬ 
bekannten Gründen in die Landessprache übersetzt habe. Vielleicht wurde er von dem 
Herausgeber dazu überredet, um dem Buche unter den Künstlern, die als illiterati der latei¬ 
nischen Sprache nicht mächtig waren, einen größeren Leserkreis zu sichern. 

Durch das anonyme Erscheinen und durch die eigenartige, ganz neue literarische Form 
hat das Buch den späteren Kritikern und Historiographen viel Kopfzerbrechen gemacht Als 
der Autor entdeckt war, glaubte man in dem geistlichen Gewand, das mit dem heidnischen, 
von einer spielerischen Erotik nicht freien Text nicht recht in Einklang zu bringen war, den 
Grund zu der anonymen Veröffentlichung gefunden zu haben. Diese unter der Last einer 
drückenden Orthodoxie gebeugten Geister verkennen die jugendfrische Freiheit des Quattro¬ 
cento, die selbst die angesehensten Träger des geistlichen Gewandes erfaßt hatte. Für den 
Humanisten war die Antike das edelste und erhabenste Vorbild sittlichen Lebens. Andere 
haben in dem historischen Kern, den sie in den Roman hineindeuteten, den Anlaß zum 
Verbergen des Autornamens gesehen. Weil Colonna sich in der Form an Dante angelehnt 
hatte, glaubte man auch eine Beatrice finden zu müssen. Es erübrigt sich, die mühseligen 
Kombinationen zu erörtern, durch die bald in Ippolita, der Nichte des Bischofs Lelio von 
Treviso, bald in einer Tochter des Hauses Pola die Jugendliebe des Klosterbruders gefunden 
werden sollte. 

Dieser scheinbar belanglose Irrtum hat leider zu weiteren Mißverständnissen geführt 
Er hat auf lange Zeit den Gesichtswinkel, unter dem der Roman zu betrachten ist, verstellt 
und dadurch zu einem unberechtigten Werturteil Veranlassung gegeben. Wer die Hypneroto¬ 
machia nach rein literarischen Werten absucht, wird zu keinem befriedigenden Resultat kommen. 
Der Liebesroman ist literarisch wertlos. Colonna war als Romanschriftsteller ein ausge¬ 
sprochener Dilettant. 

Der Gang der Handlung ist schleppend, der Aufbau durchaus nicht durchdacht, psy¬ 
chologische Reize sucht man vergebens, Spannung ist nicht angestrebt worden. Und doch 
gibt es poetisch reizvolle Stellen in diesem Buche, die eine starke künstlerische Begabung des 
Verfassers bezeugen. Aber es ist jedenfalls berechtigter, Colonna zu den Philologen, den 
Philosophen, oder um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, zu den Kunsthistorikern zu 
zählen. Und letzteres hätte vielleicht die stärkste Berechtigung. Colonna war eben, was 
wir heute unter dem Kollektivnamen Humanist zusammenfassen. Er hatte sein Leben dem 
Studium der Antike gewidmet, und die Früchte dieses Studiums legte er in der Hypneroto¬ 
machia zur Belehrung und Veredelung seiner Zeitgenossen nieder. 

Wenn wir Temanza Glauben schenken wollen, war er nach der Sitte der bildungsdürstigen 
jungen venezianischen Edelleute seiner Zeit in der Jugend viel gereist. Er hatte die Trümmer¬ 
stätten des alten Griechenlands gesehen und in den Architekturen des Orients, in Konstan- 
tinopel und Alexandria, in Pracht und Phantastik geschwelgt. Mit lebhaftem Geist hatte 
er in den Ruinen Roms die Großartigkeit des augusteischen Zeitalters geschaut Und in den 
neuerschlossenen Bibliotheken fand er die Kommentare zu den steinernen Zeugen der Ver¬ 
gangenheit 

So erscheint die Hypnerotomachia als Ausdruck des Dranges, der Mitwelt ein anschau¬ 
liches Bild von der Kunst der Antike zu geben. Die Kunstgeschichtschreibung als Wissen¬ 
schaft war noch nicht geboren. Colonna wählte die Form des Romans und schüttete in 
sie die ganze Fülle seines übervollen Herzens. Wie ein Traumbild erstand die Schönheit 
der alten Welt beim Niederschreiben noch einmal vor seinen Augen. Was lag näher als 
seine Darstellung in den Rahmen einer Traumerzählung zu fügen. Er glaubt sich durch die 
Liebe zu der „altehrwürdigen Vergangenheit 0 — der Polia — in sein Wunderland geführt. 
In der Tat aber waren Vitruv und Plinius seine Führer. 

Die reichen architektonischen Kenntnisse verdankt er dem Studium der zehn Bücher 
der Baukunst des Vitruv. Aus diesem Buch, das eben die Fibel der Baukünstler zu werden 
begann, hat er nicht nur seine Kenntnisse, sondern auch seinen Wortschatz geschöpft Aber 
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nicht kritiklos schwört er auf die Worte des Lehrers, sondern prüft seine Angaben an den 
erhaltenen Resten und widerlegt ihn, wo diese ihn eines Besseren belehren. Ob er auch 
L B. Albertis theoretische Schriften gekannt hat, ist nicht erwiesen, aber wahrscheinlich, da 
einige Stellen wörtlich Albertis de re aedificatoria entnommen zu sein scheinen. Sein bo¬ 
tanisches, zoologisches und mineralogisches Wissen, das er zahlreich zwischen die architek¬ 
tonischen Erörterungen eingestreut hat, geht zum größten Teil auf die Historia naturalis des 
Piinius zurück. Kritiklos hat er Sachliches und Anekdotisches aus dem umfangreichen Werk 
des römischen Kompilators übernommen. Eine Klärung der von mythologischen Anspie¬ 
lungen stark durchsetzten Anschauungen war zur Zeit der Renaissance noch nicht eingetreten. 
Das Mittelalter hatte durch sein Bestreben, die antike Mythologie durch das christliche Dogma 
zu ersetzen, nur zu größerer Verwirrung und zum Entstehen von fabulösen Wundergeschichten 
beigetragen. 

Bei den älteren Biographen und Kunstschriftstellern wird Colonna stets als Architekt 
aufgeführt, weil die Baukunst im Mittelpunkt seines Buches steht; ein ausgeführtes Bauwerk des 
Fra Colonna nennen sie jedoch nicht, und auch die neuere Kunstforschung kennt keine Bauten, 
die ihm zuzuweisen wären.. Seine Beschäftigung mit der Baukunst scheint demnach eine 
ausgesprochen theoretische gewesen zu sein, aber sie hat in ihm zweifellos ein starkes 
architektonisches Empfinden entwickelt. 

Obgleich Colonna mit der Niederschrift seiner Studien augenscheinlich lehrhafte und 
erzieherische Ziele verfolgte, darf man die Anregungen des Romans auf die bildenden Künstler 
nicht überschätzen. Der weitaus größere Teil der Bauten, die unter dem Zeichen der wieder¬ 
erwachten Liebe für die Formen der griechischen und römischen Kunst entstanden sind, waren 
beim Erscheinen der Hypnerotomachia bereits vollendet. Die Details der antiken Architektur 
und ihre Maßverhältnisse waren längst zum täglichen Handwerkszeug der Gelehrten und Künst¬ 
ler, besonders der Architekten geworden. Schon in der ersten Hälfte des Quattrocento 
liebten es die Maler, auf ihren Bildern antike Architekturen anzubringen, die den ganzen 
Formenreichtum darbieten, den Colonna ip seinem Roman zum Gegenstand begeisterter 
Schilderungen macht. 

Man hat die Hypnerotomachia nicht mit Unrecht das schönste Buch der Renaissance 
genannt. Initialen, Holzschnitte und Drucksatz bilden ein selten ausgeglichenes harmonisches 
Ganzes. Aldo Manucci scheint diesem Werk seine ganz besondere Aufmerksamkeit gewid¬ 
met zu haben. Für die Kapitelanfänge, Einleitung und Widmung ließ er neue Initialen 
schneiden, die dem neuen Geschmack auch in der Buchkunst Rechnung tragen sollten. Im 
Mittelpunkt des Interesses standen von jeher die 172 Holzschnitte, mit denen der Verleger 
das Werk ausstattete. Zeitweilig haben die Holzschnitte das Interesse sogar derart absor¬ 
biert, daß dahinter der eigentliche Kern des Werkes, der Roman des Francesco Colonna, ganz 
in Vergessenheit geraten war. Aber sehr mit Unrecht. Gewiß gehören die Schnitte zu den 
schönsten, die die italienische Buchillustration gezeitigt hat, aber künstlerisch hat der Holz¬ 
schnitt in Italien nie eine gleiche Höhe erreicht wie z. B. in Deutschland. Der Holzschnitt 
als Buchillustration blieb in Italien Mittel zum Zweck. Darum haben die Holzschnitte in 
italienischen Büchern nur Berechtigung und Wirkung in der Umgebung des Textes, der für 
sie den unerläßlichen Rahmen bildet Sie brauchen, selbst wenn sie ganze Seiten füllen, die 
gegenüberliegende Seite als Ergänzung. Und es steckt ein gut Teil Berechtigung in dem 
Urteil französischer Forscher, welche die Schnitte zu den Pariser Übertragungen den Holz¬ 
schnitten der ersten Ausgabe von 1499 vorziehen. Wenngleich diese nur Kopien oder rich¬ 
tiger freie Varianten der italienischen sind, besitzen sie doch den Reiz größerer traditioneller 
Sicherheit. 

Nach dem Künstler der Holzschnitte der ersten Ausgabe ist viel gesucht und geforscht 
worden. Die widersprechendsten Meinungen sind aufgetaucht, die teils auf die starke Über¬ 
schätzung der künstlerischen Qualität, teils auf falsche Voraussetzungen zurückzufiihren sind. 
Man glaubte zu dem seltenen und in seiner Gesamtausstattung so großartig wirkenden 
Werke auch einen der ersten Künstler Italiens als Zeichner der Holzschnitte ausfindig machen 
zu müssen. Während der eine auf Mantegna verfiel und in der plastischen Fülle der an¬ 
tikisierenden Gewandbehandlung ein Argument seiner Hypothese sah, entschieden sich andere 
für den malerisch weichen Bellini. Für diese Annahme ließen sich immerhin glaubhafte lokale 
und zeitliche Gründe anführen. Aber ernsthafter stilkritischer Prüfung hält auch sie nicht 
stand. Selbst Raffael hat lange Zeit seinen Namen als Schöpfer der Holzschnitte hergeben 
müssen. Man wäre geneigt, eine so sinnlose Zuschreibung auf ein Händlermanöver zurück¬ 
zuführen, wenn sie nicht auch von ernsthaften Gelehrten des siebzehnten und achtzehnten 
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Jahrhunderts vertreten worden wäre. Im neunzehnten Jahrhundert findet sie sich nur noch 
in Händlerkatalogen, und dort aus naheliegenden Gründen. 

Als die Nachforschung unter den Malern zu keinem befriedigenden Resultat geführt 
hatte, stellte man Vergleiche unter den gleichzeitigen Holzschnitten der in Venedig erschie¬ 
nenen Bücher an. Die Illustrationen zu der von Malermi ins Italienische übertragenen Bibel, 
die 1490 bei Lucantonio Giunta zu Venedig erschien, sind zu grundverschieden um in Frage 
zu kommen. Eher besteht die Möglichkeit, einen Zusammenhang mit den Bildern der Ovid- 
ausgabe von 1497 zu konstruieren, die das Monogramm i a tragen. Aber der gemeinsamen 
Merkmale sind weniger als der unterscheidenden. Die Konturen und Linien sind beim Polifil 
viel korrekter und abgerundeter als beim Ovidillustrator, der mit abgerissenen Strichen zeich¬ 
net. Diese Unterschiede auf die Hand des Formschneiders zurückzuführen, ist nicht angängig. 
Derartige Freiheiten auf Kosten der Wirkung der Zeichnung durfte der Formschneider sich 
keinesfalls erlauben. Ganz irrig ist es, die Monogramme der Holzschnitte (auf zwei Schnitten 
der Hypnerotomachia findet sich das Monogramm b) zu Anhaltspunkten heranzuziehen. 
Diese Monogramme sind unbedingt Zeichen des Formschneiders. 

Bei fast allen Untersuchungen ist man vorwiegend und zum Teil ausschließlich von den 
figürlichen Kompositionen ausgegangen. Seltsam genug. Es hätte doch zweifellos näher ge¬ 
legen, bei einem architektonischen Roman, dessen letzte Absicht in der Beschreibung von 
Bauwerken und Kunstgegenständen zu suchen ist, die bildlichen Darstellungen dieser Gegen¬ 
stände in den Mittelpunkt der Betrachtung zu stellen. Geht man von diesem Gesichtspunkte 
aus, so erscheinen auch die übrigen Illustrationen in einem anderen Lichte. Mit besonderer 
Liebe und Sorgfalt sind architektonische und plastische Details ausgearbeitet. Die baulichen 
Konstruktionen verraten die fachmännische Hand des Architekten. Bei aller Kühnheit der 
Erfindung sind sie korrekt mit Zirkel und Lineal gearbeitet. Und auch die figürlichen Kom¬ 
positionen stehen dem Reißbrett des Architekten näher als der Feder des Malers. Es war 
keine Willkür, wenn ein deutscher Verleger des sechzehnten Jahrhunderts sich der Stöcke 
der Hypnerotomachia zur Illustration seiner Vitruvausgabc bediente. 

Noch bei den Kunstschriftstellern des achtzehnten Jahrhunderts galt Francesco Colonna 
selbst als Illustrator seines Romans. Der Gedanke hat viel Bestechendes. Man könnte in 
einer großen Zahl der Detailabbildungen die Wiedergabe von Reiseskizzen sehen. Die figür¬ 
lichen Kompositionen erinnern auffallend an den antiken Reliefstiel und sind vielleicht unter 
Anlehnung an ihn ebenfalls nach Reiseskizzen entstanden. Als gewichtiges Argument gegen 
die Autorschaft Colonnas lasse ich den Einwand von Ilg gelten, daß sich Differenzen zwischen 
dem Text und den Illustrationen finden, die undenkbar wären, wenn Colonna sein eigener 
Illustrator gewesen wäre. Jedenfalls muß man den Illustrator unter den Architekten oder 
in einer kunstgewerblichen Werkstatt suchen. Von ihm wurden die Zeichnungen entweder 
nach persönlichen Angaben Colohnas, vielleicht auch von Reiseskizzen unterstützt, oder nach 
den Worten des Textes, wobei ein gelegentliches Mißverständnis nicht ausgeschlossen zu sein 
braucht, angefertigt Eine mehr handwerkliche Anfertigung entspricht auch besser der Qualität 
der Holzschnitte die meist überschätzt wird. Ich schließe mich dem Urteil Kristellers an, 
der einzelnen Motiven, die auf eine liebevolle Naturbeobachtung schließen lassen, eine gewisse 
Grazie nicht abspricht. Aber sobald die Komposition komplizierter ist, wird sie steif, die 
Bewegungen sind lahm und schlaff und auch die Typen kranken an Eintönigkeit. Die Kraft 
des Zeichners reicht bei weitem nicht an die Phantastik des Dichters. Die Bedeutung des 
Werkes wird dadurch nicht geschmälert. Seine Schönheit liegt in der Harmonie eines Textes 
von zügellos phantastischer Begeisterung mit seiner graphischen Ausstattung. 
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Daumiers Holzschnitte. 


Georg Witkowski. 

Mit elf Bildern. 

D er Ruhm Honore Daumiers erblühte erst nach der Exposition 
centennale von 1900 und der Ausstellung seines ganzen Lebens¬ 
werkes in der Ecole des Beaux-Arts, ein Jahr nachher. Nicht an 
den Gemälden und den spärlichen Skulpturen, die dort zu sehen waren, 
entzündete sich die allgemeine Begeisterung für den 1879 verstorbenen 
Künstler, sondern an seiner Graphik, vor allem an den Litho¬ 
graphien, laut dem großen Katalog Delteils 3958 Platten, 
daneben an den Zeichnungen und den Holzschnitten. 

Die Holzschnitte stehen für die Kunstfreunde, denen 
Daumier ein Gegenstand der Bewunderung und des Sammel¬ 
eifers wurde, wohl in letzter Linie. Zwar ist ihre Zahl eben¬ 
falls stattlich, etwa 700, wie das sorgsame, 1914 im Delphin- 
Verlag in München erschienene Verzeichnis Arthur Rümanns 
bezeugt. Auch offenbart sich in ihnen der gleiche Geist wie 
in den anderen graphischen Arbeiten des Meisters, sie stehen 
mit diesen auf gleicher Stufe als historische Denkmäler und 
Persönlichkeitsdokumente ihres Schöpfers. 

Die Mehrzahl der Holzschnitte Daumiers entstand aus der 
Absicht, durch die Karikatur einen Spiegel und eine abgekürzte 
Chronik der Zeit zu geben, jener Absicht, die Shakespeares 
Hamlet dem Drama zuweist. Zumal mit dem Lustspiel höchster Art hat das politisch-soziale 
Zerrbild so viel gemeinsam wie keine andere Kunstgattung. Beide stellen die Torheit und das 
Laster vor ein Tribunal von unbeschränkter Öffentlichkeit, reißen ihnen die Masken vom Antlitz, 
leuchten in die letzten Tiefen der schuldigen 
Seelen hinein und verurteilen sie zu der Strafe, f 

die am sichersten und abschreckendsten wirkt, M ^5 jL: ^ -^3. 

zu dem Tode der Lächerlichkeit, der Ver- r 

achtung. Die Kunst wird zum Schalksnarren, 1 1 \ r 11 U lllilllW! 

der den Großen die Wahrheit sagt und mit , hBR 1 üll 

einem verstehenden Lächeln die Unterdrückten I Nil]' Jll I lll 

zum Ausharren mahnt; sie wird zum Fahnen- M W '.' : i 

träger, der kühn den Seinen auf die Barrikaden Li 

voranschreitet, um der Freiheit den Sieg zü ,'Uy| Ü' 

erringen. Denn nur in der Luft der Freiheit 

können Menschen künstlerischer Art atmen 1 | 

und deshalb hassen sie nichts so innig wie ’! 

die Tyrannei, sei es die eines Einzelnen oder \ I üm L 

die noch schlimmere des starrgewordenen, eng- , 

Einen solchen Künstler offenbaren Honore 
Daumiers Holzschnitte. Deshalb ist es mit \ 

freudigem Danke zu begrüßen, daß uns jetzt u " Ä 

nach der bescheideneren Auslese, die Rümann vl p 

seinem Katalog beigab, 527 von ihnen in einem > Kfifc- \ W , 

stattlichen Foliobande des Verlags Albert - 

LangC 7 i in München durch Eduard Fuchs dar- \\\ 5 l \ 

geboten werden (in Pappband 25 Mark, Vor- ^ " ^c8BmL 

zugsausgabe von 100 mit der Hand numerierten 
Exemplaren auf holländischem Bütten in Halb- 

pergamentband von E. A. Enders in Leipzig -<' > -- 37 / lT 

100 Mark). Sämtliche Bilder wurden in ihrer fa.% 

ursprünglichen Größe gegeben, auch sonst ” - -- 

erfüllen die Reproduktionen jeden Anspruch, Heimkehr aus der Staatsbibliothek. Aus ,,Le Charivari“ 1842. 
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und ein ausführlicher begleitender Text mit Bibliographie der von Daumier mit Holzschnitten 
illustrierten Bücher und Zeitungen ist vorangestellt. 

Keiner war berufener, diese Ausgabe zu veranstalten, als Eduard Fuchs. Er ist der älteste 
und erfolgreichste Daumier-Sammler Deutschlands und beherrscht, wie man weiß, das Gesamt¬ 
gebiet der sittengeschichtlichen Malerei als Kunst- und Kulturhistoriker. So läßt er denn auch die 
Gestalt und das Schaffen Daumiers aus dem Erdreich seiner Zeit emporwachsen, entsprechend 
dem eigenen Worte des Künstlers, das der Einleitung als Leitmotiv dient: Je suis de mon temps. 
Das Frankreich des^Bürgerkönigtums und des zweiten Kaiserreichs spiegelte sich von 

1833—1870 in Daumiers Holzschnitten ab. Die ersten 
von ihnen entstanden, als Louis Philipps Regierung die 
idealen Forderungen von 1789 zugunsten der Besitzenden 
und der Glücksjäger verriet, als das satte Bürgertum sich 
zum Genossen dieses erbärmlichen Treibens erniedrigte und 
die „Bäuche“ auf den Polstern der Deputierten, den Sitzen 
der Richter und in den fetten Pfründen der weltlichen und 
geistlichen Gewalt zu Alleinherrschern wurden. Kurz zuvor 
hatte Charles Philipon seine beiden Witzblätter die „Cari- 
cature“ und den „Charivari“ ins Leben gerufen und ver¬ 
sammelte in ihnen alles, was mit Feder und Zeichenstift der 
Freiheit, Gerechtigkeit und Ehrlichkeit zu dienen vermochte. 
Als einer der schärfsten Streiter trat Daumier 1833 in die 
Reihe. Gleich seine ersten Kopfleisten offenbarten den treff¬ 
sicheren Schützen, der die Feinde in Scharen hinmähte, 
indem er an ihren jämmerlichen, boshaften, schläfrigen, 
blöden Physiognomien zeigte, wes Geistes Kinder sie waren. 
Ihre Taten werden auf den seitengroßen Bildern verzeich¬ 
net, die in immer neuen Verkleidungen die unkönigliche 
Gestalt des Bürgerkönigs dem Gelächter preisgaben. 

Im Jahre 1835 unterdrückte die Zensur diese wirk- 
Der katholische Dichter. same politische Satire. Nun wurde die Masse, deren Selbst- 

Au» „Physiologie du Po^te“ 1842. sucht und Trägheit der Regierung bis 1848 das Leben 
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fristete, zum Gegenstand der Spottbilder Dau¬ 
miers. Auch im „Journal des enfants“, in der un¬ 
politischen „Chronique de Paris“ war die schein¬ 
bare Harmlosigkeit der Themata der Deckmantel 
der gleichen sittlichen Empörung, die in den Witz¬ 
blättern ihren Ausdruck gefunden hatte. Kleine 
Bücher empfangen ihren Schmuck, der die Schil¬ 
derungen aus dem Pariser Leben (Physiologie de 
la Portiere 1841, Physiologie du Poete 1842) be¬ 
gleitet und über die Fläche vergänglicher Wir¬ 
kung emporhebt. Unter ihnen ragt am höchsten 
die „Physiologie du Robert Macaire“ (1841). Dieser 
Name des Schurken, der nach der Sage den Ritter 
Aubry de Montdidier ermordete, wurde durch 
den Roman „Lauberge des Adrets“, zugleich mit 
dem seines Spießgesellen Bertrand, zur Gattungs- 
bezcichnung aller Gauner, insonderheit der Ehren¬ 
männer, die im heutigen Deutsch mit dem schönen 
Worte Schieber gekennzeichnet werden. In dem 
großen Sammelwerke „Les Frangais peints par 
eux-memes“ (1840/41) zeigen die wenigen 14, 
von Daumier beigesteuerten Illustrationen zum 
großen Teil den Robert Macaire verkleidet als 
Richter, Staatsanwalt und Advokat, in jenen 
Masken, in denen Daumier ihn sein Leben lang 
am ingrimmigsten befehdet hat. Die „Nemesis 
medicale“ (1840) geht mit 29 wahrhaft glänzen¬ 
den Zerrbildern den ärztlichen Pfuschern zu Leibe. 

Zu „La grande ville“ von Paul de Kock und Balzac 
(1842/43) liefert er 51 Visionen aus der Hölle, 
die das Paris der Reichen und Mächtigen für die Armen und die Unterdrückten bedeutet. 

Von 1843—1852 hat Daumier dem Holzschnitt fast ganz entsagt. Schwerlich hat das 
seinem Ende nahende Bürgerkönigtum den Verzicht mitbedingt, wie Fuchs meint; vermutlich war 
es nur die in dieser Zeit besonders starke Neigung zur Malerei, die den Zeichenstift ruhen ließ. 

Als Daumier ihn wieder 
zur Hand nahm, um das 
Leben zu fristen, saß 
Napoleon III. auf dem 
Throne Frankreichs. 
Enger noch als unter 
dem früheren monarchi¬ 
schen Regime wird die 
politische Satire einge¬ 
dämmt und so bietet 
der „Charivari“ nun nur 
noch harmlose Bilder¬ 
folgen. Sie entschädigen 
für die mangelnde zeit¬ 
geschichtliche Bedeu¬ 
tung durch den Witz der 
Situationsschilderung, 
den gutgelaunten Spott 
gegen die Kleinbürger, 
lassen freilich den Ver¬ 
fall der zuvor zur letzten 
Ausdruckskraft gestei¬ 
gerten Holzstichtechnik 
erkennen. Von 1855 bis 
1862 tritt eine neue 
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Der Salondichter Der tragische Dichter Der galante Dichter 

Aus „Physiologie du Poete“ 1842. 


Pause in Daumiers Tätigkeit für diese Technik ein, dann schafft er in den Jahren 1862—1868 
34 große Blätter für das Halbmonatsblatt „Le Monde illustre“ und erreicht damit den Gipfel 
seines Könnens in dieser Schaffensweise. Das sind keine einfachen linearen Gebilde mehr, 
die neben dem Kontur lediglich die Gegensätze von Dunkel und Hell geben wollen, das sind 
Gemälde voll der mannigfaltigsten Tonwerte, aufs reichste ausgestaltet und durchkomponiert 
wie große Gemälde. Der Tonholzschnitt, der seine Herrschaft angetreten hat, kommt der 
neuen Manier des Meisters weiter entgegen als die an sich künstlerisch edlere Behandlung 
des Holzstocks in der vorhergehenden Zeit. Oder man muß sagen: er hat sich jetzt den 
veränderten Fähigkeiten der Xylographie angeschmiegt. 

Damit schließt die Entwicklung des Zeichners Daumier, die mehr als vierzig Jahre durch¬ 
laufen hat, diejenigen vierzig Jahre, in denen der Holzschnitt als volkstümliche Kunst seine zweite 
Blüte nach der großen ersten im 15. und 16. Jahrhundert erlebte. Schon setzt die mechanische 
Reproduktion mit Hilfe der Photographie ein und führt ihn dem Untergang zu. Die chemigraphisch 
vervielfältigten Zeichnungen Daumiers zu Potheys kleinem Buch „La Muette“ von 1870 sind die 
ersten und einzigen Zeugnisse, daß der Gealterte noch der Zinkätzung sich bediente, und siezeigen 
in ihrem reinen Skizzencharakter, wie er auch dem neuen Verfahren sich anzuschmiegen vermochte. 

Auf solche Beziehungen zwischen Stil und Technik konnte hier nicht im einzelnen eingegangen 
werden. Nur der köstliche Genuß sollte aufgezeigt werden, 
den die Gegenstände und ihre Behandlung in dieser Fülle 
neu erschlossenen Materials dem Kunstfreunde gewähren. 

Daß auch der Bücherfreund nicht leer ausgeht, ver¬ 
steht sich von selbst und 
wird durch die elf beige¬ 
fügten Proben, die mit 
Rücksicht darauf ausge¬ 
wählt wurden, bestätigt. 

Mit froher Erwartung 
sehen wir den folgen¬ 
den Bänden der wert¬ 
vollen Publikation ent- 
gegen.Siesollenuns,wie 
Fuchs ankündigt, die Li¬ 
thographien Daumiers 

Der Klassiker. * n 220 aUSgewählten Chinesen in einer Bibliothek. 

Aus „Physiologie du Po&te“ 1842. Blättern darbieten. Aus „Physiologie du Floueur“ 1842. 
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Neue Dichtung vom Tiere. 

Von 

O. Walzel in Dresden. 

I n der Dichtung vom Tiere läßt sich seit einiger Zeit eine nicht unbeträchtliche Verschiebung 
beobachten. Uralte Gewohnheit der Fabel ist, vom Tiere zu reden und den Menschen zu 
meinen. Glaubte doch Lessing, den Brauch der Fabel, Tiere reden und handeln zu lassen, 
schlechthin auf die „allgemeine Bestandheit“ der Tiercharaktere zurückführen zu dürfen. Der 
Wolf und das Lamm drücken den Gegensatz, den die Fabel versinnlichen will, besser und 
schärfer, vor allem gemeinverständlicher aus als die Menschen Nero und Britannicus. So 
folgerte Lessing. Ihm war das Tier in der Fabel ausschließlich nur Maske für Menschliches, 
und zwar eine Maske, die eindeutiger ist als das, was sie verhüllt In neuerer Zeit wird das 
Tier um seiner selbst willen dichterisch erfaßt. Es soll nicht länger nur als bequemes Mittel 
dienen, in abgekürzter Form den Menschen zu versinnlichen. Es will sein eigenes Recht 
finden. Es möchte seine eigenen Leiden und Freuden zum Ausdruck gelangen lassen. 

Bei Gelegenheit von Rostands „Chantecler“ suchte ich einiges über diese Wandlung in 
einem Aufsatze zu sagen, der in meiner Sammlung „Vom Geistesleben des 18. und 19. Jahr¬ 
hunderts“ (Leipzig 1911, S. 528 ff.) abgedruckt ist Rostands Vogeldrama steht dem alten 
Brauche noch sehr nahe. Ich bezeichnete Rostand deshalb als einen „Lafontaine redivivus“ 
und brachte ihn zu Josef Viktor Widmann in Gegensatz; Widmanns „Maikäferkomödie“ und 
besonders seine Dichtung „Der Heilige und die Tiefe“ kommen den neueren Wünschen der 
Tierdichtung weit besser nach. 

Der Unterschied einer Dichtweise, die in Tieren nur verkappte Menschen vorfuhrt, und 
einer Dichtweise, die im Tier vor allem das Tier darstellen, die dem Tier in die Seele blicken 
will, ist freilich nicht leicht zu verwirklichen. Seelenvorgänge des Tieres können wir bloß 
aus unserer Kenntnis der menschlichen Seele erschließen. Wenn irgendwo, so ist in diesem 
Fall der Mensch das Maß der Dinge. Nicht nur Dichter, die von inneren Erlebnissen der 
Tiere berichten, schreiben den Tieren menschliches Wollen, Fühlen und Denken zu; auch die 
Naturwissenschaft kann die Schwierigkeit nicht überwinden, auch sie setzt mehr oder minder 
vorsichtig in dem Tiere voraus, was der Mensch nur an sich selbst beobachten kann. Vollends 
Wilhelm Bölsches Entwicklungsgeschichte der Liebe „Das Liebesieben in der Natur“ wett¬ 
eifert mit dichterischer Freiheit bei der seelischen Wertung der Liebesvorgänge im Tier. Der 
Eintagsfliege sagt Bölsche nach: ein Augenblick der Seligkeit und der Lenz ist hin. Er 
berichtet von dem Blitz höchster Gefuhlsauflösung, der so Heringsmännchen wie Herings¬ 
weibchen durchfahrt. Ist da nicht auch der verkappte Mensch zu spüren? 

Mit einiger Sicherheit lassen sich nur zwei gegensätzliche Richtungen unterscheiden, die 
von Tierdichtern eingeschlagen werden. Der eine kommt vom Menschen und sucht nach 
Zügen des Tieres, die zutreffend bezeichnen, was an Menschen zu beobachten ist; der andere 
geht vom Tier aus und will es aus seiner Kenntnis des Menschen verstehen. Auch Bölsche 
geht den zweiten Weg, auch er denkt nicht von weitem an die Absichten alter Fabeldichtung. 

Rostands „Chantecler“ steht nicht schlechtweg auf dem Standpunkt alter Fabeln. Er 
greift mitunter hinüber in das Gebiet einer Dichtung, der das Tier und dessen Seele Selbst¬ 
zweck ist. Jüngste Dichter gehen indes nicht nur viel weiter als Rostand, auch weiter als 
Widmann. Besonders bezeichnendes Merkmal unserer Neuesten ist das eifrige Streben, sich 
ins Tier einzufühlen und seine Seelenvorgänge ihm abzulauschen. Ein paar bemerkenswerte 
Belege seien vorgebracht. Ich verzichte dabei auf Dichtungen, die nicht vom Blickpunkt des 
Tieres gesehen und gefaßt sind. Sicherlich ist Marie von Ebner-Eschenbachs Hundegeschichte 
„Krambambuli“ ein Meisterstück der Einführung in die Seele des Tiers. Aber sowenig ^wie 
ihre kleine Erzählung „Die Spitzin“ oder wie ihres Landsmanns Ferdinand von Saar Novelle 
„Tambi“ sei „Krambambuli“ hier einbezogen. Auch Per Hallströms „Löwe“ (die Erzählung findet 
sich, übertragen von Marie Franzos, in dem Bande „Ein geheimes Idyll und andere Novellen“ 
von 1904 des Inselverlags) muß ausscheiden. Sonst wären ja alle Jagderzählungen zu berück¬ 
sichtigen, ja alle Geschichten von Hunden bis zu den Dackelwitzen der „Fliegenden Blätter“. 

Ferner soll hier nur von Dichtungen die Rede sein. Ausgeschieden müssen daher die 
vielen Tiergeschichten werden, die tatsächlich nur mehr oder minder schätzenswerte Beiträge 
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zur Ergründung des Tierlebens sind. Die Stuttgarter Gesellschaft der Naturfreunde „Kosmos“ 
und ihr Verleger Franckh pflegen diesen Zweig der Tiererzählung mit besonderer Vorliebe. 
Sie verbreiten mit sichtlichem Erfolge bessere Kenntnis vom Tier und von seinen Gewohn¬ 
heiten. Doch meist steht eine belehrende Absicht im Vordergrund. Der Amerikaner Ernest 
Seton Thompson fand in der Übersetzung des Verlages Franckh viele Leser. Das wird durch 
die Höhe der Auflagen bestätigt. Er wahrt die Form der erfundenen Erzählung, aber was 
er erfindet, gehört der Menschenwelt an: in sie hinein versetzt er die Ergebnisse ungemein 
genauer Beobachtung des Tierlebens. Clara Hepners „Hundert neue Tiergeschichten“ leihen 
dem Tier zuweilen das Wort, aber sie gehen wie Arno Marx’ „Seltsame Käuze, Geschichten 
aus dem Tierlebcn“ noch unmittelbarer auf Belehrung aus als Thompson. Sic wollen volks¬ 
tümliche Naturgeschichte vortragen. Verwandt mit ihnen, besonders mit Marx ist die Tier¬ 
novellistin Else Soffel, deren „Steppenreiter und andere Tiernovellen“ (Leipzig bei R. Voigt¬ 
länder, o. J.) W. Bölsche einleitete. Tierdichtung im strengem Sinn des Worts sind die natur¬ 
wissenschaftlichen und naturgeschichtlichen Märchen Carl Ewalds, die von Hermann Kiy für 
den Verlag Franckh ins Deutsche übertragen wurden. Ewald läßt Tiere miteinander sprechen, 
ebenso wie bei ihm die Erde mit dem Mond und mit einem Kometen Worte tauscht. Er 
liebt humoristischen Grundton. Seine Märchen tragen den wesentlichen Zug neuerer Tier¬ 
dichtung: sie wollen dem Tier in die Seele blicken, nicht dem Menschen im Bilde des Tiers 
einen Spiegel Vorhalten, sie beschränken sich nicht auf die Tiertypen der Fabel. Seine eigent¬ 
liche Absicht ist indes gleichfalls eine Belehrung, die um leichterer Zugänglichkeit willen Vor¬ 
gänge des Tierlebens entschlossen ins Menschliche übersetzt. Das Märchen von den Heu¬ 
schrecken z. B. sagt alles Wesentliche über die grauenhaften Verwüstungszüge dieser Tiere, 
kleidet es aber in die Form einer Geschichte, in der die Tiere sich unterhalten, als ob sie 
Menschen wären. Der Blickpunkt des Tiers ist durchaus gewahrt Nur berichten die Tiere 
mehr von ihren Erlebnissen, als daß sie unmittelbar erlebten. 

Die Grenze zwischen Tierdichtung und naturgeschichtlicher Erzählung oder Jagdgeschichte 
läßt sich leicht ziehen in des frühgefallenen Heidedichters Hermann Löns Sammelband „Mümmel¬ 
mann“ (Hannover 1909). Was Löns von dem alten Rammler Haanrich Mümmelmann berichtet, 
ist Tierdichtung. Sein „Mörder“ ist Jagdgeschichte, das „Eichhörnchen“ nur ein Stück Natur¬ 
geschichte. Ähnlich verhalten sich die Erzählungen von Löns’ „Widu, ein neues Tierbuch“ 
(1917). Mümmelmann gehört in das Gebiet der Tierdichtung, die nicht fabelmäßig von ver¬ 
kappten Menschen erzählt, er ist nicht eigentlich ein wackerer und tatkräftiger Mensch, der 
im Widerstand gegen rohe Gewalt sich und seine Genossen wohl zu wahren versteht Er 
ist vor allem Hase, nicht nur weil er „hoppelt“' oder mit dem Hinterlauf „klopft“ oder „einen 
Kegel macht“ oder „die Löffel spitzt“. Vielmehr ist der ganze Vorgang vom Standpunkt des 
Hasen genommen. So mag dem gehetzten Tiere zumute sein, so empfände und erlebte ein 
Mensch, wenn er sich völlig an die Stelle eines Hasen versetzen könnte. Die genaue Kenntnis 
vom Leben und Treiben des Hasen, die der erfahrene Weidmann Löns besaß, leiht der Erzählung 
den Anschein voller Echtheit. Vor allem ist ein Dichter am Werk. 

Bei weitem weniger auf solche Echtheit ist der „Hasenroman“ des französischen Lyrikers 
Francis Jammes angelegt. Jakob Hegner stiftete den „Weißen Blättern“ (Jahrgang 3, Heft 7, 
S. 17 ff.) eine Übertragung der sinn- und phantasievollen, stark lyrisch gehaltenen Erzählung. 
Sie liegt jetzt auch in Buchform vor (Dresden-Hellerau 1916). Die Einkleidung ist fast ganz 
nur Symbol. Hoffnungen auf das Paradies, Erfüllung dieser Hoffnungen sind der Inhalt. Dem 
Tier wird das alles zugeschrieben, aber gedacht ist tatsächlich an menschliches Fühlen. Das 
wird nicht durchaus mit alter Technik der Fabel vorgetragen. Der Hase, der Sperber, die 
Tauben, Schaf und Lamm, die drei ärmlichen Hunde mit Stachelhalsbändern, der alte Wolf, 
die im Gefolge des heiligen Franziskus einherziehen und endlich in ihren Himmel gelangen, 
sollen nicht einzig und allein Menschen von verschiedener seelischer und sittlicher Veranlagung 
bedeuten. Allein die Unterschiede, die zwischen diesen Tieren walten, weisen schon hin auf 
die „allgemeine Bestandheit“ ihrer Charaktere. Wenn Jammes das feindselige Zusammentreffen, 
das in der Fabel so gegensätzlichen Tieren selbstverständlich ist, ausschaltet und in Franziskus 
den liebevollen Versöhner aller Widersprüche der Tierwelt zeichnet, so verwertet er nur, was 
schon im „Chantecler“ anklingt, der gleichfalls dieses Erlösers der Tierwelt gedenkt. Völlig 
nur Umsetzung von menschlichen Hoffnungen ins Tierleben ist das Paradies, das sich in 
Jammes’ Dichtung offenbart: ein Himmel, in dem jeder seine Lust findet, wo er sie sucht, 
eine Wiederaufnahme des irdischen Lebens in gesteigerter Form. Im Bild des Tierlebens 
wird das ausgemalt, weil es anschaulicher ist Ganz fabelmäßig kann rascher und eindeutiger 
gesagt werden, wo der Hund oder die Taube oder der Wolf seine Lust sucht und findet, 
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als wenn von Menschen verschiedener Veranlagung gesprochen würde. Die schöpferische 
Kraft des Dichters aber bewährt sich in der Abzeichnung der himmlischen Welt, die den 
Träumen der Tiere zur Verwirklichung verhilft. Da entschwindet die Verwandtschaft mit 
menschlichem Gehaben unserm Gefühl. Da erweckt Jammes den Eindruck, als sehe er 
alles nur vom Gesichtswinkel seiner Tiertypen. 

Den vollsten Gegensatz zu Jammes schöpferischer Abwandlung des alten Schemas der 
Fabel stellt des Schweden Aage Madelung Erzählung „Der Sterlett“ dar. Deutsch erschien 
die Novelle in der „Neuen Rundschau“ (1910, S. 212 ff. Seither auch in Buchform bei S. Fischer). 
Sie enthält die Lebensgeschichte eines Sterletts, von diesem selbst erzählt. Da ist alles darauf 
angelegt, das ganz Eigentümliche im Erleben eines Sterletts herauszuarbeiten, da soll an keiner 
Stelle hinter der Maske des Fischs ein Menschenantlitz sich zeigen. Ausgiebige Kenntnis der 
Lebensgewohnheiten des Sterletts arbeitet mit und weist der Erfindungsgabe des Dichters 
den Weg. Der Sterlett berichtet, wie er aus dem Winterschlaf erwacht, wie er sich den 
Schlamm aus den Augen reibt und den, der das Maul zusammenklebt, verschluckt, dann 
frisches Wasser durch seine Spritzlöcher spritzt und seine Glieder streckt. Wie er sich mit 
seinen Gefährten zu Schwärmen ordnet und, während er gegen den Strom aufwärts schwimmt, 
mit vorgestrecktem Maul ununterbrochen frißt, was ihm ins Maul gerät. Wie der Schlamm, 
der am Grund liegt und gärt, ihn manchmal ganz betrunken macht. Wie er ununterbrochen 
laicht, bis er so müde wird wie vor dem Winterschlaf. Von den großen Fischen ist die 
Rede, die ganz auf der Oberfläche schwimmen und das Wasser hinter sich mit rollenden 
Flossen schaufeln, daß es noch lange im Strom wirbelt und kocht Der Sterlett erfahrt auch, 
daß solche Fische zuweilen Petroleum in den Fluß spritzen. Man bekomme einen schlechten 
Geschmack im Mund und werde herb im Fleisch, so daß man nicht mehr recht schwimm¬ 
froh sei. Und so geht es weiter. Einmal steigt der Sterlett ganz durch das Wasser hinauf, 
so hoch, daß er die Augen draußen hat in dem seltsam Dünnen und Weichen, das über dem 
Wasserkörper ist, und er das Glänzende sieht, von dem silberblaues Licht kommt. Das Schönste 
jedoch von allem, was glänzt, ist ihm das scharfe, blanke Ding, das ab und zu ins Wasser 
herunterhängt. Den Erzähler wie seine Genossen lockt es, sich diesem Ding zu nähern, darum 
herumzuspringen, dicht daran vorbeizustreifen, bloß um ganz leicht daran zu rühren. Fast 
jede Nacht kommt es vor, daß einer mitten im besten Spielen und Springen plötzlich still¬ 
steht im Wasser. Das kleine Spielzeug sitzt dann ganz fest in seinem Bauch. Seltsam ist, 
wie er so still und unbeweglich und glückselig dasteht. Eines Nachts, als der Erzähler gerade 
nach Herzenslust mit dem blanken Ding spielte, verspürte er plötzlich einen harten Ruck und 
einen süßen und bitteren Schmerz mitten durch. Alles war so wunderbar in ihm. Es war 
wie mitten in der Laichzeit. Kleine leckere Dinge fließen vorüber, ohne daß er bei ihrem 
Anblick das geringste empfindet. Ihm ist, als würde er so groß, wie wenn er selbst "der 
Strom wäre mit all seinem mächtigen Wasser. Nach und nach wird es immer heller. Plötz¬ 
lich muß er aufhören zu atmen. Etwas umfaßt ihn, daß es ihm weh tut. Und sofort ist er 
in einem kleinen dunkeln Wasser zusammen mit andern, die so müde und nachdenksam stehen 
wie er selbst Nach einiger Zeit kommt er in ein neues, großes, weißes Wasser, das so trocken 
ist, daß er fast zerplatzt Aber er vergißt das gleich; denn er fühlt, daß er in viele Teile 
zerteilt wird. Es ist ihm, als würde er zu vielen, vielen kleinen lebendigen Fischen, die doch 
alle er wären. Alle diese kleinen Fische kommen in ein kleines Loch und stehen wie beim 
Winterschlaf im Kreis herum. Langsam wird das Wasser kälter. Zuletzt schmerzt es wie 
Eis. Er selbst wird matt und schwer und schläfrig . .. Hier brechen die Mitteilungen des 
Sterletts ab. Ein Wort Madelungs verrät, daß gleichzeitig der Fisch vom Feuer genommen 
wird, damit er nicht verkoche. 

Der ganze Bericht gibt sich als traumhaftes Gesicht. Madelung fuhrt ihn ein mit der 
Wendung: „Während wir saßen und auf den Kessel starrten, wo der zerteilte Sterlett sich 
noch in dem kochenden Wasser krümmte und wand, ward so viel erzählt von seiner Lebens¬ 
weise, daß mir war, als sei ich selbst zusammen mit ihm drunten im Strom gewesen... Ja 
wohll Jetzt erinnere ich michl . . .“ Noch in solcher Einkleidung bleibt Madelungs Fisch- 
märchen ein kühnes Wagnis. Es versucht restlose Einfühlung in das Dasein und das Gefühl 
eines Fisches von ganz besonderer Art. Im Gegensatz zu Bölsches Brauch, die Verwandtschaft 
menschlichen und tierischen Gefühls zu betonen, legt Madelung das volle Gewicht auf den 
Gegensatz des inneren Erlebens von Fisch und Mensch. Er getraut sich, dieses Erleben noch 
über die Grenzen hinaus zu verfolgen, innerhalb deren menschliches Erleben uns bekannt ist. 
Er meldet noch von Zuständen, die nach dem Augenblick eintreten, der für den Menschen 
Tod und damit völliges Erlöschen des Bewußtseins bedeutet. Er stützt sich natürlich hier 
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wie sonst auf physiologische Eigenheiten, die dem Fisch im Gegensatz zum Menschen angehören. 
Die Wissenschaft hat dem Dichter den Weg gebahnt. Allein ich bezweifle, daß sie ihm durch¬ 
aus zustimmen, daß sie zugeben kann, ein Fisch, mag sein Nervensystem immerhin anders 
beschaffen sein als das des Menschen, könne nach seiner Zerstückelung noch all das empfinden. 
Allein ich bin auf diesem Feld nur Laie und überlasse daher gern andern die Entscheidung. 
Dagegen erkennt auch der Laie, welche Hemmungen sich überhaupt auf Schritt und Tritt in 
einer Darstellung aufdrängen, die gleich der Novelle Madelungs das besondere, ganz unserm 
Fühlen widersprechende innere Erleben eines Fischs kennzeichnet und dennoch nicht der Vor¬ 
stellungswelt des Menschen entraten kann. Wirklich vermag Dichtung dem Ziel, das sich ihr 
hier auftut, sich nur zu nähern, sie kann es nie ganz erreichen. Ein Kompromiß entsteht und 
ist unumgänglich, ganz wie, ja noch weit mehr als auf dem Gebiet geschichtlicher Dichtung, 
die den Gegensatz des Lebensgefühls von einst und jetzt herausarbeitet, den Menschen einer 
fernen Vergangenheit nichts zumuten will, was ihrer Entwicklungsstufe nicht entspricht, und 
gleichwohl das Vorstellungsleben längstvergangener Zeiten nur aus unserer eigenen Vorstellungs¬ 
welt kenntlich machen kann. Die Gefahren, die von F. Th. Vischers witziger Pfahlbaugeschichte 
in seinem Roman „Auch Einer“ gekennzeichnet werden, gelten doppelt und dreifach für Tier¬ 
geschichten von der Art des „Sterletts“. 

Unbedingt aber bedeuten Jammes' „Hasenroman“ und Madelungs Fischmärchen die zwei 
beträchtlichsten Gegensätze, die innerhalb der Tierdichtung von heute bestehen. Dort eine 
nur wenig beschränkte Wiederaufnahme alter Fabeltechnik, hier Versinnlichung des Tiers um 
seiner selbst willen, gestützt auf unsere Kenntnis der biologischen Eigenheiten des Tiers. 
Madelung bietet eine höchste Steigerung des Versuchs, den vor ihm Widmann wagte, den 
auch Löns* „Mümmelmann“ darstellt 

Ähnliche Wege, nur minder unbedingt als Madelung und nicht so bis ans letzte Ende, 
gehen Herbert Eulenberg in seinem „zeitgenössischen Roman“ mit der Überschrift „Katinka 
die Fliege“ (Leipzig 1911) und Waldemar Bonseis in seinem „Roman für Kinder“ mit dem 
Titel „Die Biene Maja und ihre Abenteuer“ (Berlin und Leipzig 1912 und öfter). Die Ein¬ 
kleidung der beiden Romane ist ganz verschieden. Eulenbergs Erzählung bedient sich des 
abschweifungsreichen, besinnlichen, mit sittlichen Erwägungen nicht kargenden Stils des 
Humoristen Lawrence Sterne und seiner zahlreichen deutschen Nachfolger. Bonseis gibt etwas 
wie einen Versuch in der Art des sogenannten Tierepos; mag das wirklich nur für Kinder 
bestimmt sein oder nicht, etwas süßlich und zugleich sentimental wirkt die rührende Ge¬ 
schichte von den Verdiensten um ihr Volk, die zuletzt von der wanderlustigen kleinen Biene 
errungen werden. Eulenbergs humoristischer Ton, der über den Brauch Ewalds und anderer 
Tiererzähler hinausgeht und ins Ironische übergreift, erlaubt freieres Schweifen und vor allem 
immer wieder den Vergleich der Fliege mit dem Menschen, einen Vergleich, der durchweg 
zu ungunsten des Menschen ausfallt. Bonseis läßt den Menschen fast ganz aus dem Spiel, 
bringt dafür die Biene mit einer langen Reihe von Insekten zusammen. Da wie dort stellt 
sich leicht die Möglichkeit ein, von physiologischen Eigenheiten der Tiere zu reden und von 
den Folgen, die sich aus diesen Eigenheiten für das seelische Erleben der Tiere ergeben. 
Vielfach verwertet Eulenberg etwa die fünf Augen der Fliege und die facettenhafte Gestaltung 
dieser Augen. Bonseis kann die Sonderheiten der Tiere um so leichter berücksichtigen, weil 
er sie als Beobachtungen der wanderlustigen und entdeckungsfreudigen Biene Maja bringt 
Doch tuscht er all das nur leicht hin. Vollends scheut er nicht, die Abenteuer Majas, ihre 
Gespräche mit andern Insekten, die Gefahren, die sie läuft, und die Freuden, die sie erlebt, 
unbedenklich nach verwandtem menschlichem Erleben zu gestalten. Wie eine Biene etwa in 
das Netz einer Spinne gerät und wieder befreit wird, das läßt sich, sieht man von ein paar 
bezeichnenden Zügen, vor allem von der Beschaffenheit eines Spinnennetzes ab, wesentlich 
landläufigen Märchen von grausamen Zauberern oder blutgierigen Riesen nacherzählen. Bonseis 
verschmäht das auch nicht. 

Doch die Absicht, dem Tierleben in der Dichtung neue Seiten abzugewinnen, besteht 
bei Eulenberg wie bei Bonseis. Mag der Weg von den beiden deutschen Dichtern bis zu 
Madelung noch sehr weit sein, sie bewegen sich gleichwohl in seiner Richtung. Und da 
heute die unverkennbare Neigung waltet, dem Tier dichterisch neue Züge abzulauschen und es 
aus der Erstarrung der Fabelwelt zu erlösen, dürfte künftig auch deutsche Dichtung sich 
der Technik Madelungs immer mehr nähern. Franz Dofleins neuartige Darstellung des Tier¬ 
lebens „Das Tier als Glied des Naturganzen“ (Leipzig und Berlin 1914) wird solchen Ver¬ 
suchen eine feste Stütze leihen, gerade weil es echt wissenschaftlich sich strenger bescheidet 
als Bölsches halbdichterisches Buch. 
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Den ganzen weiten Weg von strenger, fast wissenschaftlicher Beobachtung bis zu einer 
Tierdichtung, die sich tief in die Seele des Tieres hineinfühlt, überblickt man in den Büchern 
des Dänen Svend Fleuron. Für den Verlag Eugen Diederichs übertrug Erich von Mendelsohn 
den „Winter im Jägerhofe“, Hermann Kiy den Band „Wie Kalb erzogen wurde“. Auf den 
ersten Blick scheint es, als wolle Fleuron bloß im Bereich der Jagdgeschichte bleiben und 
nur von Menschen erzählen und von dem, was Menschen im Verkehr mit Tieren erleben. Der 
Blickpunkt des Tieres, der mit Willen ausgeschaltet zu sein scheint, setzt sich trotzdem Schritt 
für Schritt immer mehr durch. Zuletzt dürfen die Tiere füglich selbst zu Worten greifen und 
ihre Gefühle wie in den Dichtungen der Madelung, Bonseis, Eulenberg oder Ewald ausdrücken. 
Das geschieht in allmählichen Übergängen, die den Gegensatz des Anfangs, der scheinbar 
nur Skizzen aus dem Tierleben einleitet, und des Endes, an dem sich das Ganze als eine 
geschlossene Dichtung vom Werden eines Hirschkalbs enthüllt, in dem Buche „Wie Kalb 
erzogen wurde“ kaum fühlbar machen. Ein Künstler von feinfühliger Hand ist am Werk. Er 
braucht nicht zu wagen, was von Madelung gewagt wird, er meidet den belehrenden Grund¬ 
ton Ewalds, er verzichtet auf die Ironie Eulenbergs und er entgeht den Gefahren, die für 
Bonseis bestehen. Mit Recht nannte Kasimir Edschmid (Frankfurter Zeitung Nr. 300, Abend¬ 
blatt vom 30. Oktober 1917) das Buch einen Erziehungsroman in der Natur. Wie die unbe¬ 
schriebene Tafel der Seele eines Hirschkalbs Zug um Zug mit Eindrücken sich bedeckt, wie 
es den Sinn dieser Eindrücke zu fassen sucht, beleuchtet Fleuron. Er gewinnt von vornherein 
einen festen und dabei ungemein ergiebigen Standpunkt, ('indem er nicht von einem Tiere 
berichtet, das irgendwo in der Natur aufwächst, sondern den Tierpark von Kopenhagen zum 
Schauplatz der Handlung machtDurch diese Einstellung nimmt das Verhältnis des Tiers 
zum Menschen sofort eine scharfumgrenzte Gestalt an. Mitten im Treiben der Ausflügler 
empfindet das Tier ungefähr so wie in längstgebräuchlicher Erzählungsweise der Wilde aus 
ferner Welt, der sich nach Europa versetzt sieht und einem Erleben gegenübersteht von grund¬ 
verschiedener, ihm unverständlicher Art Was dem Menschen Ausdruck übermütiger Freude 
ist, wird dem Tier zu einem unerträglichen, entsetzenerregenden Lärm. Das Sentimentalische 
(in Schillers Sinn), das den Erzählungen von jenen Wüden anhängt, bleibt auch hier nicht 
aus. Diesen Eindruck mildert die innere Vornehmheit, die dem Tiere von Fleuron geliehen 
wird, mildert vor allem Fleurons Kunst, Naturgefühl auszuschöpfen und seine Tiere mit der 
Natur, in der sie leben, organisch verwachsen zu lassen. Ein ungewöhnlich tiefes und echtes 
Nacherleben der Natur leiht dem Buche seinen höchsten künstlerischen Reiz. 

Ganz anders geht ein Seelenerfasser wie der Prager Lyriker Rainer Maria Rilke ans 
Werk. Rilke erobert sich in wenigen schlanken Versen den Zustand eines Tiers, das im 
zoologischen Garten gefangen lebt, genau so sicher wie er einem Menschen oder einem 
unbelebten Gegenstand, etwa dem Portal oder der Fensterrose einer Kathedrale oder einem 
Kapitäl, das Wesentliche ihres Daseins und ihrer Wirkung auf den Menschen abgewinnt Die 
drei vierzeiligen Strophen „Der Panther im Jardin des Plantes, Paris“ (in den „Neuen Gedichten“, 
Leipzig 1907, S. 37) kennzeichnen den Blick des Gefangenen, der vom Vorübergehen der Stäbe 
so müd geworden ist, als ob es tausend Stäbe gäbe und hinter tausend Stäben keine Welt. 
Der weiche Gang seiner geschmeidig starken Schritte, der sich im allerkleinsten Kreise dreht, 
wirkt auf den beschauenden Dichter wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte, in der betäubt 
ein großer Wille steht. Den Zustand und mit ihm das Lebensgefühl von Tieren packen mit 
gleicher, tief sich einbohrender und knapp zusammendrängender Kraft, nicht immer mit gleicher 
Macht der Versinnlichung, Versreihen aus „Der neuen Gedichte anderem Teil“ (Leipzig 1908): 
„Schwarze Katze“ (S. 53), „Papageienpark“ (S.64), „Die Flamingos“ (S. 104), „Der Hund“ (S. 119), 
„Der Käferstein“ (S. 120). All das wahrt strengste Sachlichkeit Mit keinem Laut verrät sich 
der innere Anteil des Dichters; gleichwohl vermag nur tiefes Mitgefühl den Zustand eines 
Lebewesens, das sich mit uns nicht durch Worte verständigen kann, gleich kraftvoll zu 
erfassen und nacbzuerleben. 

Mit ähnlichen Mitteln versetzt Theodor Däubler sich in die Erlebensmöglichkeiten eines 
Kakadus (ähnlich, aber eindringlicher als Georg Weyler-Weiß im „Aktionsbuch“, Berlin- 
Wilmersdorf 1917, S. 334) oder eines alten und müden Droschkengauls („Der sternhelle 
Weg“, Dresden-Hellerau 1915, S. 42. 45). In der enge- und scharfumgrenzten Form des 
Sonetts gewinnen diese Versuche, das Sonderleben des Tiers zu ergründen, eine innere Ge¬ 
schlossenheit, die überzeugt, mag immerhin ebenso wie bei Rilke nicht wissenschaftliche 
Biologie des Tiers, sondern nur scharfe Beobachtung zugrunde liegen und eine Deutung, die 
nur aus der Kenntnis der menschlichen Seelenvorgänge sich herleitet Das Mitgefühl des 
Dichters spricht sich vernehmlicher aus, wenn nicht der Blickpunkt des Tiers besteht, sondern 
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der Mensch von seinen Erlebnissen an Tieren berichtet: in Däublers „Katzen“ oder in seinem 
„Schwan“ (S. 41. 59). 

Einen Schritt weiter geht ein dritter der neuesten Lyriker: Franz Werfel. Dieser Dichter 
des Mitleids und der verstehenden, menschenversöhnenden Liebe verkündet grundsätzlich Liebe 
zum Tier und Mitleid mit ihm. Sein Erlöser Jesus ringt nach Liebe auch noch zu tierischem 
Aase („Einander“, Leipzig 1915, S. 91 ff.). Nur wenn Werfel die Schlange zu deuten hat, 
stempelt er sie zur Verkörperung der Lieblosigkeit, ist sie ihm volle Unfähigkeit zur Liebe 
und zum Mitgefühl (ebenda S. 80 f.). „Ich kann nicht weinen, liebe keinen,“ schließt sie ihr 
Selbstbekenntnis. In dem „Gesang von Toten“ und in dem dramatischen Gedicht „Das Opfer“ 
(„Wir sind“, Leipzig 1913, S. 5 ff. 95 ff) läßt Werfel einen toten Kanarienvogel und einen 
„weißen und gepflegten“ Hund sich aussprechen. Beidemal ist ein Dichter des Mitgefühls am 
Werk, der in dem gezähmten Tier etwas Demütiges, Anspruchsloses und Unterdrücktes ahnt 
und unbekümmert um unser Wissen vom Tierleben reinmenschlichen Ausdruck des Gefühls 
dem demütigen, anspruchslosen und unterdrückten Tier in den Mund legt. Ganz wie der 
Kanarienvogel, beichtet den kargen Inhalt seines Lebens in dem „Gesang von Toten“ auch 
das Dienstmädchen, ja ein lebloses Ding: eine Schultasche. 

Eine Fülle von Dichtungen voll anschmiegsamen Mitgefühls mit dem Tiere wäre noch 
aus dem Umkreis jüngster Poesie zu verzeichnen. Freilich verzichten sie meist auf den 
Blickpunkt des Tieres. Ich erinnere an Albert Ehrensteins Groteske „Der Selbstmord eines 
Katers“ (München 1912) und an die vielen Gedichte, die von neuesten Lyrikern dem Tier 
gestiftet werden. Gedachte in einem umfänglicheren Gedicht zu Beginn des Krieges Karl 
Hans Strobl mitfühlend des schweren und herben Loses, das im Krieg dem Pferde zufallt 
(das Gedicht ist u. a. abgedruckt in Julius Babs Auslese „Der Deutsche Krieg im Deutschen 
Gedicht“ I, S. 79 ff), lieh Robert Walter („Marsch nach Ostland“, Hamburg o. J., S. 9 ff.) einem 
verendenden Pferde Worte wuchtiger Anklage gegen den Menschen, aber auch beglückend 
träumender Todessehnsucht, so buchte in wenigen inhaltsreichen Versen Berthold Viertel 
(„Die Spur“, Leipzig 1913, S. 27) die wesentlichen Züge im Gehaben des Bauernpferdes, nicht 
so scheinbar teilnahmlos sachlich wie Rilke, sondern wie einen Aufruf, das treue Tier zu 
achten und zu schützen. Eduard Reinachers „Erinnerungsbuch an mein Pferd“ (Neue Rund¬ 
schau 1917, S. 643 ff.) ist auf verwandten Ton gestimmt. 

Noch in Franz Kafkas phantastische Novelle „Die Verwandlung“ (Leipzig 1916) spielt 
das Mitgefühl mit dem Tiere hinein. Das entsetzliche Schicksal, das einem Menschen mitten 
im Schoß seiner Familie ersteht, wenn er unversehens in ein Tier, und zwar in einen Käfer 
verwandelt wird, deutet symbolisch, wie die ganze Erzählung gehalten ist, auf die Mißachtung 
hin, die der Mensch für das Tier in sich trägt. Wie hier mittelbar ein Dichter für besseres 
Verständnis und für bessere Behandlung des Tieres eintritt, so verraten des feinsinnigen Robert 
Michel „Geschichten von Insekten“ (Berlin 1911), wieviel Grausamkeit der Mensch schier ahnungslos 
an Tieren ausübt, zeigen zugleich, wie stark in das Leben des Menschen ein Tier eingreifen 
kann. Auch da wird, ausgesprochen und unausgesprochen, Mitgefühl für das Tier gefordert. 

Diese ganze neue Dichtung vom Mitleid mit dem Tier, ein wesentlicher Teil der um¬ 
fangreichen neuen Dichtung, die im Widerspruch zu den Schrecken des Weltkriegs Welt¬ 
versöhnung kündet, scheint weit abzugehen von der neueren Tierdichtung, die im Gegensatz 
zur alten Fabel den starken Unterschied menschlichen und tierischen Erlebens hervorhebt. 
Sie scheint nur. Denn tatsächlich keimen Versuche, wie die Madelungs, Eulenbergs, Bonseis’ 
oder Svend Fleurons, und die Poesie des Mitgefühls mit dem Tiere, wie sie von Werfel und 
seinen Genossen vertreten wird, aus einer einzigen Wurzel: da wie dort will das Tier um 
seiner selbst willen und nicht nur als Spiegel menschlichen Tuns gewürdigt werden. Die 
Zusammenhänge zwischen Fortschritten der Weltanschauung und neueren Absichten der Tier¬ 
dichtung, Zusammenhänge, die ich in dem Aufsatz über Rostands „Chantecler“ aufdecken 
konnte, bewähren sich auch hier. Schopenhauer hätte sich keine besseren Vertreter seines 
Verhältnisses zur Tierwelt wünschen können als diese neuen Dichter des Mitleids. Schopen¬ 
hauer aber ist — das konnte ich dort dartun — zugleich die nächste Voraussetzung von 
Dichtungen, die wie die beiden Gaben Widmanns von alter Fabeltechnik zu neuen Gestal¬ 
tungen weiterschreiten. 
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Eine unbekannte Korrespondenz des Lorenzo von Medici. 

Von 

Geh. Regierungsrat Professor Dr. Ludwig Geiger in Berlin. 

I n dem Londoner Auktionshaus von Christie, Manson und Woods sollte im Herbst 1917 
eine Sammlung von 174 Briefen des Lorenzo von Medici versteigert werden. Davon gab 
ein schön ausgestatteter Katalog Kenntnis, zu dem Royall Tyler ein Vorwort geschrieben 
hatte. Das Literary Supplement der Londoner „Times“ vom 17. September 1917 brachte 
einen Hinweis darauf; die „Edinburgh Review“ vom Januar 1918 veröffentlichte über den Inhalt 
des Katalogs und die damit zusammenhängenden Fragen einen großen Artikel von Arundei 
del Re. Aber die italienische Regierung erwirkte das Unterbleiben der Versteigerung und 
die Zeitschrift „Marzocco“ gab Herrn Panella Raum für eine Serie von Artikeln „Per il nostro 
patrimonio storico“, die sich heftig gegen die Verschleppung italienischer Archivalien ins Aus¬ 
land aussprach. Von allen diesen Dingen hat man in Deutschland so gut wie nichts erfahren, 
nur eine deutsche Zeitung ließ sich aus dem Haag die irreführende Nachricht telegraphieren, 
es handle sich um eine Versteigerung des berühmten Medizäer-Archivs in Florenz, das bekannt¬ 
lich sich im Staatsbesitz befindet. 

Wir müssen daher der „Neuen Züricher Zeitung“ ungemein dankbar sein, daß sie in 
vier Feuilletons vom 6., 8., 10. und 12. April 1918 die ganze Angelegenheit bespricht. Sie 
ist wohl geeignet, in literarischen Kreisen Deutschlands Interesse zu erregen. 

Es handelt sich nämlich um die Briefe, die Lorenzo von Medici in den letzten Jahren 
seines Lebens, 1493/94, an Piero Alamanni, florentinischen Gesandten in Neapel, geschrieben 
hat. Daß diese Originalbriefe sich im Privatbesitz der Familie Alamanni befinden oder befanden, 
ist an und für sich kein Wunder. Denn im 15. Jahrhundert war es Brauch, daß die Ge¬ 
sandten die an sie gelangenden Briefe zurückbehielten, also auch an ihre Famüie vererbten, 
so daß das große florentinische Staatsarchiv in seiner berühmten, auch von deutschen, 
schweizer und französischen Forschem vielfach durchgearbeiteten Abteilung Carteggio mediceo 
avanti il principato (d. h. vor der Annahme des Herzogtitels durch die Medizäer) verhältnis¬ 
mäßig wenige Briefe der Medizäer selbst enthält, seinen ungeheuren Reichtum von etwa 
50000 Stück vielmehr zusammensetzt aus den Briefen der Gesandten, die an die fursten- 
gleichen kaufmännischen Regenten der Arnostadt gelangten. 

Wie aber, so darf man fragen, kamen die Schreiben des Lorenzo nach England und: 
hat man es bei den angekündigten Briefen wirklich mit Originalen zu tun? 

Auf die erste Frage antwortet das Züricher Blatt: Eine Enkelin Costanza des oben 
genannten einstmaligen Botschafters vermählte sich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun¬ 
derts mit Raffaello de’Medici, einem Sprößling einer Medizäischen Seitenlinie, die im 18. Jahr¬ 
hundert den Namen Medici-Tomaquinci annahm. Ein Nachkomme brachte bei den typischen 
Geldnöten solcher in Verfall geratenen Familien seine Nachlaßbestände nach England und 
verkaufte sie. 

Auf die zweite, wichtigere Frage wird man wahrscheinlich antworten müssen, daß es 
sich weder um Originale noch auch um ganz unbekannte Aktenstücke handelt. Denn eine 
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Abschrift jener Briefe — und das ist die merkwürdige Tatsache, die erst das Züricher Blatt 
aufgehellt hat, während auffallcnderweise in Italien kein Forscher sich daran erinnerte — 
existiert in der Trivulziana in Mailand und zwar veranstaltet im Aufträge eines Mitgliedes 
der Familie der Salviati und bereits zu Anfang des 19. Jahrhunderts benutzt durch Carlo 
Rosmini, den Geschichtsschreiber Mailands, während sie seit 1815 völlig in Vergessenheit 
geraten zu sein scheint 

Vermutlich sind daher die nach London gekommenen Briefe nur Kopien. Sind sie aber, 
was nicht gänzlich ausgeschlossen zu sein scheint, die Originale, so sind sie es schwerlich in 
dem Sinne, daß sie wirklich die Handschrift des Lorenzo aufweisen. Der schon erwähnte 
italienische Forscher Fanelia hat in den angeführten Artikeln nach den Faksimilis des eng¬ 
lischen Katalogs erwiesen, daß die sechs veröffentlichten Reproduktionen weder im Text noch 
auch in der Unterschrift die Hand des Lorenzo aufweisen. Diese auf den ersten Anblick 
befremdliche Tatsache wird wahrscheinlich, wenn man bedenkt, daß es vollkommen unmöglich 
war, daß Lorenzo all die täglich massenhaft ausgehenden Briefe selbst geschrieben haben kann. 
Denn dieser Weltkaufmann, der die heiteren Genüsse des Lebens liebte, unendlich viel studierte 
und las, selbst dichtete, konnte sich unmöglich noch diese ungemein große Mühe auferlegen. 
Es dürfte daher so gut wie gewiß sein, daß der Schreiber dieser Aktenstücke nicht der 
berühmte Staatsmann, sondern der Kanzleivorstand der Medici, Piero Dovizi da Bibbiena, der 
Bruder des später so berühmt gewordenen Kardinals ist und nicht bloß die Feder geführt, 
sondern die Schriftstücke, wohl nach ungefähren Anweisungen seines Herrn selbständig ab¬ 
gefaßt, ja sogar, was freüich seltsam genug erscheinen mag, die Unterschrift hinzugefügt hat 

Wenn nun auch nach diesen Aufklärungen die Bedeutung des englischen Fundes etwas 
geringer bewertet werden mag, so darf er keineswegs als wertlos hingestellt werden. Denn diese 
Briefe sind zunächst von den Forschem bisher so gut wie gar nicht benutzt worden, ferner ist 
die in Mailand vorhandene Abschrift nicht einwandfrei, vielmehr sind viele darin vorkommende 
Persönlichkeiten durch Siglen bezeichnet und chiffrierte Stellen nicht aufgelöst. Es ist daher sehr 
wohl denkbar, daß die Londoner Briefe die Auflösungen bringen, und es ist höchst wahr¬ 
scheinlich, daß, da in London außer den sogenannten Originalbriefen Lorenzos auch die Konzept¬ 
bücher Piero Alamannis vorhanden sind, auch der Chiffrierschlüssel zu unseren Briefen sich 
daselbst befindet. Man wird daher in jenen bei dem englischen Auktionshause verwahrten 
und von ihm angebotenen Briefen einen außerordentlich wichtigen Beitrag zur Geschichte der 
florentinischen und allgemein italienischen Politik, zur Erkenntnis der italienischen Kultur der 
Renaissance vermuten können. 

Diesem Hinweis seien zwei kurze Bemerkungen hinzugefügt, die sich nur zum Teil an 
die Darlegungen der Züricher Zeitung anlehnen. 

Die eine ist bibliophil. Der italienische Staat, der bekanntlich vor einiger Zeit eine 
Lex Pacca erlassen hat, das die Ausfuhr italienischer Kunstwerke verbietet, hätte die Pflicht 
— und das gilt nicht bloß für den italienischen Staat, sondern auch für alle anderen — in 
ähnlicher Weise auch für literarische Schätze seines Landes zu sorgen. Er müßte darauf hin¬ 
arbeiten, daß Privatarchive, namentlich solche, die politische Dokumente enthalten, der Nation 
erhalten bleiben, er müßte die Besitzer solcher Schätze veranlassen, diese entweder dem Staate 
als Geschenk zu überweisen oder zur Erwerbung zu empfehlen. Mit diesem Vorschlag, dem 
wir uns aus voller Überzeugung anschließen, einem Vorschlag, dessen Ausführung schwer, 
aber nicht unmöglich ist, verknüpft der italienische Forscher einen zweiten, der, so wünschens¬ 
wert er auch erscheint, sich wohl kaum durchführen lassen wird. Er fordert nämlich, daß 
in Zukunft Privatarchive, die eine organische Einheit bilden, nicht durch Vererbung zersplittert 
werden und durch Teilung in verschiedene Hände gelangen dürfen. Derartiges wäre für die 
Wissenschaft froh zu begrüßen, praktisch aber würde es sich nicht bewerkstelligen lassen. 
Es ist zwar sehr schön, daß der Besitzer eines großen italienischen Privatarchivs, der vor 
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kurzem verstorbene Minister Francisco Guicciardini die Bestimmung getroffen hat, sein Haus¬ 
archiv solle ungeteilt seinem ältesten Sohne zufallen, und es wäre wünschenswert, daß die 
Besitzer anderer Privatarchive diesem Beispiele folgten, um die Verzettelung unter mehrere 
Erben und den Verkauf einzelner Schriftstücke zu verhindern, — aber eine gesetzliche Regelung 
dürfte in dieser Hinsicht schwer durchführbar, wenn nicht geradezu unmöglich sein. 

Die andere Bemerkung ist mehr allgemein literarischer Natur. Die Vorgänge, von denen 
in dieser Notiz die Rede ist, besonders die angekündigte Versteigerung in London sind acht 
Monate alt. Erst jetzt sind wir auf dem Umweg über die Schweiz in der Lage, das deutsche 
literarische Publikum davon zu unterrichten. Wenn in Friedenszeiten ein Zettelchen eines 
ausländischen Großen irgendwo gefunden wurde, beschäftigten sich alle deutsche Zeitungen 
mit rühmenswertem Eifer mit seiner Verbreitung; ein literarischer Fund ersten Ranges — 
denn das bleibt eine Sammlung von fast 200 Briefen Lorenzos de’ Medici in jedem Fall, mögen 
sie auch schon gelegentlich einmal benutzt und nicht eigenhändig sein — wird jetzt nur durch 
Vermittlung eines schweizerischen Blattes nach langer Zeit in Deutschland bekannt. Ist das 
wirklich nötig? Fühlen unsere großen Tageszeitungen denn gar nicht die Verpflichtung, daß 
es außer Krieg und Wirtschaftsnöten und den üblichen kleinen Theater- und Kunstnotizen 
andere Dinge gibt, die geeignet sind, die lebhafteste Aufmerksamkeit aller Literaturfreunde 
zu erregen? Werden wir Älteren noch die Zeit erleben, in der jener rühmliche Eifer deutscher 
Zeitungen, ihre Leser über kulturhistorische und literarische Vorgänge zu unterrichten, wieder 
erwacht und die Beachtung unserer Literatur und Kultur wieder die gebührende Stelle cin- 
nimmt? Wir wollen es wünschen und hoffen. 
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Spenden aus der Großherzoglichen Bibliothek in Weimar. 

Von deren Direktor Professor Dr. Werner Deetjen. 


VI. 

Jung-Stillings Tod. 

1 m 2. April waren ioo Jahre vergangen, seit Heinrich Jung-Stilling, der Jugendfreund 
/ \ Goethes, seine Augen für immer schloß. Seine Tochter 1 2 und sein Enkel* haben uns 
J. V das Ende des frommen Mannes ausführlich dargestellt. Eine Ergänzung dazu bildet 
ein bisher ungedruckter an Max von Schenkendorf und seine Gattin gerichteter tief emp¬ 
fundener, feierlich schöner Brief einer der Töchter Jung-Stillings, der sich im Nachlaß der 
Frau Sophie von Schardt befindet 

Schenkendorf hatte die Schriften Stillings schon früh lieb gewonnen und war, als er 
nach Karlsruhe kam, von diesem wie ein Sohn aufgenommen worden. Bei der Trauung des 
Dichters mit Henriette Elisabeth Dittrichs (15. Dezember 1812) war Stilling Trauzeuge, und 
unter Schenkendorfs Gedichten finden sich mehrere Zeugnisse seiner Verehrung für den greisen 
Freund. Wie nahe er ihm und den Seinigen gestanden, zeigen auch die Briefe im Nachlaß 
der Schardt. (Über deren Beziehungen zu dem Schenkendorfschen Ehepaar vgl. Spenden III., 
Jahrgang 1916 dieser Zeitschrift, S. 212.) 

Ende März war Jung-Stillings Gattin in den Tod vorangegangen, und dieser Verlust 
hatte den Greis so mitgenommen, daß die Tochter am 26. schmerzlich berichten mußte: 
„Der theure Vater scheint nur noch halb unter uns zu weilen, und der Todtengräber ver¬ 
sicherte uns gestern, er habe ein Plätzchen für den frommen Herrn Hofrath leer gelassen —.“ 
Wir erfahren, daß Stilling am Abend vor dem Hinscheiden seiner Gattin sich noch an ihr 
Lager bringen ließ, mit ihr von einem seligen Wiedersehen sprach und sie segnete. Als sie 
verschieden war und die Tochter ihm die Nachricht brachte, freute er sich „anbetend“ und 
sagte: „Nun laßt mich allein.“ In den folgenden Tagen ließ er außer seinen Kindern 
niemanden zu sich. 

Am Karfreitag, den 4. April, schreibt die trauernde Tochter: 

„Hehre Sabbathstille umgiebt mich, ich bin im Heiligthume des Vaters, ich sitze an 
seinem Schreibtische — die Morgensonne strahlt durchs Fenster. Die Glocken haben zusammen 
geläutet, die Gemeinde wallfahrtet zum Tempel des Herrn, um sein wundervolles Leiden zu 
betrachten — In meinem Herzen ruht ein Frieden der herabgeweht ist in unser aller Brust — 
Vater Stilling ruht neben mir in Himmelsklarheit — sein Geist feiert das große Fest im Chor 
der Heiligen, u. sein sternenklares Auge weidet sich an den strahlenden Wunden seines 
Herrn und Meisters, den er so heiß geliebt, an den er bis zum Tode treu geglaubt, und nun 
geschaut hat von Angesicht zu Angesicht — Ja, meine Lieben, er ist heimgegangen, und 
wir sind nun allein — wir weinen auch wohl, aber es sind Thränen nur der heiligen Weh¬ 
mut, der Anbetung und der — Wonne möcht’ ich fast sagen —: O könnten Sie ihn sehn, 
den von Glanz überströmten Greis, wie er da ruht an meiner Seite — wie er zu lächeln 
scheint, wie viele aus der Menge zu seiner Leiche wallfahrten, begeistert und erbaut und 
erquikt ins Leben zurückkehren mit dem Vorsatz erfüllt ihm nachzustreben O könnten Sie 
ihn sehn! — Mit uns beten an der heiligen Stätte — hätten Sie ihn sterben gesehen — hätten 
Sie in der letzten Nacht das Abendmahl des Herrn von dem Patriarchen geweiht genossen, 


1 Aus den Papieren einer Tochter Jung-Stilling's. Bannen 1869. S. 62 ft. 

2 Heinrich Stillings Alter. Eine wahre Geschichte. Herausgegeben nebst einer Erzählung von Stillings Lebens¬ 
ende von dessen Enkel Wilhelm Schwarz, Doct. der Philos. und Candid. der Theol. Heidelberg 1817. S. 50ff. 
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sein apostolisches Gebet gehört — seinen letzten Segen empfangen — seinen 3 stündigen 
Todeskampf gesehen, in dem der Glaubensheld mit vollem Bewußtseyn treu aushielt in Geduld 
u. Ergebung; wie er sich hinlegte zu sterben, wie er die Arme zum Himmel emporstreckte 
in heißer Sehnsucht, wie er uns Kinder mit brechendem Auge noch liebend ansah — ach, 
wie sprechen Worte diese Stunden aus — Beten Sie mit uns an, — aber trauren wir nicht 
gleich denen, die keine Hofnung haben — Er betet für uns am Throne, und läßt seinen 
geliebten Schenkendorfs durch mich sagen: er habe sehr viel an sie gedacht in seinen letzten 
Tagen — er habe wichtige Dinge mit ihnen zu besprechen, wenn er sie droben wieder sehe, — 
Er grüßt seine Geliebten mit inniger Liebei u. namentlich auch Jettchen 1 — 

Viel erzähle ich Euch noch in meinen nächsten Briefen von den letzten Tagen des 
heiligen Greises — Morgen am großen Sabath-Abend wird er in sein kühles Ruhebett gebracht 

— YVer wird nun zuerst von uns gewürdigt werden?-des Stillings Haus trauert still — 

die Kinderschaar feyert und trauert drüben — viel heiße Thränen fließen hier in der stillen 
Zelle — in meiner Seele ruft eine mächtige Stimme: ihm nach! so lange Dein Tag noch 
währt, Deine Nacht oder vielmehr der ewige Tag kann anbrechen, ehe Du es meinst — 
haltet die Lampen bereit, wenn der Bräutigam körnt — ihn zu empfangen —! 

Der Vater entschlief Mittwoch den 2 ten um 12 Uhr Mittags. SeinSegen ruhe auf uns 
und sein Geist 1 Amen —" 

Schenkendorf folgte dem Patriarchen noch in demselben Jahre (11. Dezember) in den 
Tod. Aber auch der Verfasserin des nicht Unterzeichneten Briefes, in der wir Jung-Stillings 
zweite Tochter Karoline vermuten dürfen, war kein langes Leben mehr beschieden. Am 
offenen Grabe der Mutter scheint sie den Keim zu der schweren Krankheit in sich auf¬ 
genommen zu haben, der sie 1821 erlag. 


VII. 

Zur Geschichte von Zacharias Werners Luther-Drama. 

Unter der Signatur Dd, 4:83° befindet sich in unsern Beständen ein 81 Seiten um¬ 
fassendes Oktavbändchen, betitelt: 

Die 

vornehme Versammlung. 


Ein 

comicotragisches Schauspiel 
in 

einem Aufzug mit wenig Auftritten, 
veranlaßt 

durch Luthers Erscheinung 

auf der Bühne. 

Das Ganze spielt auf einer neutralen Insel zwischen 
dem Olymp, dem Tartarus, den Elysischen Gefilden, 
dem Fegefeuer und dem Himmel. 


Von 

einem poetischen Träumer. 


Berlin, 1806. 


1 Schenkendorfs Gattin. 
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Jonas Frankel, der in seiner Monographie „Zacharias Werners Weihe der Kraft. Eine 
Studie zur Technik des Dramas*' die Vorgänge im einzelnen darstellt, die der Aufführung 
des Luther-Dramas in Berlin vorangingen und folgten, kannte das Bändchen nicht, auch 
hat die Auskunftsstelle deutscher Bibliotheken es nirgends nachweisen können, so daß unser 
Exemplar ein Unikum zu sein scheint. In Kaisers Bücherlexikon und bei Goedeke ist es 
nicht verzeichnet. 

In den zehn Auftritten erscheinen nicht weniger als 69 redende Personen. Hermes 
berichtet, Jupiter habe durch die Zeitung für die elegante Welt erfahren, daß man in einer 
Hauptstadt des „kleinen Europa“ ein Schauspiel aufftihren wolle, in dem der Reformator Luther 
die Hauptrolle spiele. „Ein anderes Blatt 1 2 enthält Meinungen gegen die Sache; da nun in 
jener Welt schon Debatten entstehen,“ so glaubt er, „hier wo die Damen viel mitsprechen, 
werde auch verschiedenes den literarischen Frieden stöhren,“ — er will darum die Götter, 
Heroen, Könige, Fürsten und Damen, welche auf Erden theatralisch vorgestellt wurden, zu 
gemeinsamer Aussprache versammeln; „— dabei soll auch der Autor, und ein deputirter 
Criticus erscheinen; für beide sind schon Pässe abgegangen; Hanns Sachs wird eine Eingangs- 
Rede halten.“ Welcher Art die Stimmung unter allen diesen ist, erfahren wir aus den Worten: 
„Die Gottheiten und Damen tadeln, daß man einen Mönch als Heros auftreten läßt, wo nur 
ihre Thaten rühmlich sollten dargestellt werden. Die Könige und Fürsten sind nicht so stolz; 
wie ich aber gehört habe, so streitet man sich in der Welt darüber, ob es sich geziemt, 
einen Mann von so hohem Werthe, wie dieser Luther seyn soll, auf die Schaubühne zu 
bringen.“ Der Versammlung im zehnten Auftritt gehen mancherlei Zwiegespräche mit zahl¬ 
reichen lokalen und Zeitanspielungen voran. Auch der Dichter des Luther-Dramas selbst 
tritt auf. Er bekennt aus „einem durch tapfere Ritter gebildeten Lande 3 gebürtig zu sein, aber 
in Deutschland zu wohnen“, und der Kritiker schildert ihn „etwas mager, mit finsterm Blicke“. 

Einem Prediger gegenüber, der der Ansicht ist, Luther gehöre nicht auf das Theater, 
verteidigt ein Major das Beginnen des Dichters: „Hättet ihr Campagnen gemacht, so würdet 
ihr anders reden. Wie ofte haben wir im Tanzsaal eines Dorfkruges Kirche gehalten .. . 
Glaubt ihr, . . . daß wir weniger andächtig waren, weil eine alte Violine an der Wand hing, 
der Schenktisch zum Chor, und der Spieltisch zum Altar dienten?... Viele Menschen, welche 
nicht in die Kirche kommen, gehen ins Schauspiel. Soll die Kunst mit frommen Sinn sich 
nicht vereinigen, und da gutes stiften, wo ihr keins stiften könnt? Wollt ihr nicht gestatten, 
daß man den Menschen, wo man kann, zu veredeln suche? Christus, euer frommer Lehrer, 
aß mit Sündern und Zöllnern; hat er je befohlen, sie sollen ihren Tisch im Tempel decken 
lassen?“ Nachdem der Offizier den Geistlichen in gewisser Hinsicht überzeugt hat, wendet 
dieser aber noch ein, Luther dürfe nicht von einem Schauspieler dargestellt werden, „der 
vielleicht den Tag zuvor in einer komischen Rolle das Publikum zum Lachen reizte“, worauf 
der Major entgegnet: „ein kunstvoller Schauspieler, der vor einem aufmerksamen, ganz von 
dem Inhalte der Darstellung durchdrungenen Publikum steht, wird sein Ich leicht in das Ich 
des Helden, ja des Heiligen, verwandeln. Wer in einem rührenden Stück an den ausgeleerten 
Punschnapf des vorigen Tages denkt, der verdient auch zu seiner Strafe, stets den ausge¬ 
leerten Punschnapf zu sehen. Das Schöne liegt dann vor ihm, das Verderbende in ihm." 

Nach mancher Rede und Gegenrede wirft der Major die Frage auf: „Wißt ihr, warum 
die mühsame .Arbeit eines Dichters so schlecht belohnt wird?“ und beantwortet sie gleich 
darauf mit den Worten: „weil mancher Zuschauer vom Geiste der Kritik und der Tadelsucht 
besessen, sich vorsätzlich in dem engen Raume eines Schauspielhauses einschränkt; er bleibt 
kalt, und so zu sagen abgesondert von seinen wahren innerlichen Empfindungen. Wer beym 
Einzug in der Kirche von Reims nicht in Reims ist; wenn Johanna die Ketten sprengt, nicht 
die Macht einer übernatürlichen Kraft empfindet; die Heiligkeit einer zu besondem Thaten 
erwählten Unschuld für dummen Aberglauben hält; der zwingt sich nur in die Vorstellung 
eines Mährchens; es ist ihm, als wenn er einen schönen, gestickten, aber zu engen Rock 
anhätte. Die kalte Critik hat ihr Gutes für Künstler und Gelehrte; sie muß aber erst außer 
dem Schauspielhause sprechen, dem Genüsse ist sie schädlich. — Ich will in Ruhe genießen, 
ich will gerührt seyn. Wenn ein liebes gutes Geschöpf in der Erhebung seines Geistes, mit 
dem Ausdruck der wärmsten Andacht betet, es sey zu einem von uns anerkannten oder 
unanerkannten hohem Wesen, so danke ich es dem mit dem Teufel, der meine mit erweckte 


1 Gemeint ist wahrscheinlich der von Heinsius geleitete „Preufiische Hausfreund“ (3. Mai 1806). 

2 Zacharias Werner stammt aus Königsberg i. Pr., das im 13. Jahrhundert vom deutschen Orden gegründet 
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Andacht durch Anmerkungen, Bekrittelung oder gar Spott stört.*' Und weiter: „Fleißige 
Theaterdichter verdienen Zuhörer mit schlichtem Menschenverstand und warmen Herzen; 
wenn sie auch unwissend sind. Der Vielwissende ist oft der Unklügste. Lacht mich aus, 
wenn ihr wollt; mir gilt es gleich, ob je eine Johanna in der Welt lebte: aber wenn ich die 
ersten Scenen gesehen, ihre Worte mich in frommen Wahn für sie hingerissen hatten, so 
fühlte ich eine Verehrung für das reine Geschöpf, welche mich bis zu ihrem Tode begleitete; 
ich fühlte mich mit ihr erhaben, in meinen Öhren klang die Harmonie der ihr entgegen 
kommenden Engel, und das Herabrollen des Vorhangs bemerkte ich kaum. — Dann stand 
ich stillschweigend auf, und mit gesenktem Blicke schlich ich mich in mein Stübchen, — und 
dachte: wer weiß, ob etwas anderes als dieses Schauspiel so viel reine Andacht in mir 
erweckt hätte." 

Im zehnten Auftritt erscheinen zusammen mit heidnischen Gottheiten, Helden und 
Frauengestalten aus der antiken Sagenwelt christliche Könige und Fürsten, Apostel und Heilige. 
Nachdem Hans Sachs in Knittelversen die Versammlung ermahnt hat, gerecht zu richten und 
alle Vorurteile zu meiden, erhebt sich zwischen beiden Parteien ein Streit über den Reformator 
und die Berechtigung, ihn zum Bühnenhelden zu machen. Jupiter weist die Streitenden zornig 
zur Ruhe, und Hans Sachs ruft den Aeolus zu Hilfe; ein Sturm bricht los. „Die Damen 
verliehren breite Shawls und Jupiter greift mit beiden Händen nach seiner Krone. Die Damen 
werden durch einen Wirbelwind zusammengewickelt, auf einmal mit gräßlichem Geschrei in 
die Höhe gehoben, und betäubt in einen Winkel des Saals geworfen, alle Lichter löschen 
aus. — Der Saal bleibt nur noch durch den Glanz der heiligen Männer und Weiber erleuchtet" 
Der Donner erschüttert den ganzen Saal und schreckt selbst Jupiter, er fühlt, es ist ein anderer 
als der seinige. „Alle Götter und Helden des Heidenthums stehen auf und versammeln sich 
um Jupiters Thron. Eine sanfte Vokal-Musik läßt sich von weitem hören, ein außerordent¬ 
liches Licht verbreitet sich im ganzen Saale; in dem Verhältniß, in welchem dieses Licht sich 
verbreitet, vermindert sich der Glanz der heiligen Männer, die heidnischen Gottheiten und 
Helden halten ihre Hände vor die Augen." Es ist eine Situation ähnlich der in Max Klingers 
Kolossalgemälde „Christus im Olymp". Plötzlich erscheint Christus mit Luther an der Hand. 
Die heidnischen Gottheiten begeben sich eilends davon, weil sie die Tone und den Glanz 
nicht ertragen können. Die christlichen Fürsten dagegen stehen auf und bleiben mit gesenkten 
Häuptern in anbetender Stellung. Der Dichter, der Kritiker, Hans Sachs und die Heiligen 
fallen auf die Knie, und unwillkürlich stimmen alle zugleich den Lobgesang an „Ehre sei 
Gott in der Höhe". 

Auf die Aufforderung Christi erheben sie sich und lauschen seinen Worten. Der Heiland 
ermahnt zu Liebe und Frieden und nennt das Bühnendrama das einzige Mittel, wodurch er 
das Andenken Luthers am kräftigsten erneuern könne. „Was", führt er aus, „beseelte die 
Heiden, wenn sie ihre Götter und Götzen dramatisch darstellen? Liebe, Verehrung und aber¬ 
gläubische Andacht. Warum wurde ich und meine Bekenner dramatisch vorgestellt? — Aus 
Andacht und Frömmigkeit Meine Leiden erweckten eine heilige Rührung, die sinnliche Er¬ 
scheinung meiner Heiligen, ihre Standhaftigkeit flößten Muth ein, so wie sie, für die gute 
Sache zu sterben. Audi bei der Darstellung guter Könige und Fürsten auf der Bühne, kann 
nur die Absicht zu Grunde liegen, ihren Ruhm dadurch, daß ihr glorreiches Wirken allgemeiner 
bekannt wird, zu erhöhen und die Verehrung gegen sie zu begründen. Kurz, die Darstellung 
guter Menschen ist als nachahmungswürdiges Beispiel, so wie die der bösen als warnendes 
zu betrachten und verdient keinen Tadel Sinnlich seyd ihr, sinnlich wart ihr; wer sinnliche 
Darstellung zum Göttlichen, Erhabenen, Nützlichen und Guten, zur Erhebung eines würdigen 
Gegenstandes zu benutzen und dadurch Liebe der Tugend, Verabscheuung des Lasters zu 
bewirken weiß, dient mir. Der Ort ist einerlei; lehrt man in Prachtgebäuden besser als sonst 
in Holen, in den verborgensten Winkeln, bei Zöllnern und öffentlichen Sündern? Von der 
Zeit an, da man sich mehr an den Ort hielt, verließ man die reine Lehre; wie viele Kirchen 
und Schulen sind nicht meiner Lehre tausendmal nachtheiliger als die verachtete Bühne." 

Nach Jesus und von ihm aufgefordert ergreift Luther das Wort, um dem Dichter und 
Kritiker zu danken: „Wenn zwei Redliche in der Hauptsache eins sind, nur über die Form 
nicht, so entsteht ein wohlthätiges erwärmendes Streben, welches Licht verbreitet — Tausende, 
welche sich nach meinem Namen nennen, wissen kaum noch etwas von mir; tausende meiner 
Widersacher, durch Unnsin oder Verleumdung verfuhrt, dichten Mährchen über mich, oder 
geben mir Gedanken, die ich nie hatte; euren und der eurigen Streit habe ich es zu danken, 
daß die Unwissenden belehrt werden. Ihr habt beide Verdienste für die gute Sache." Mit 
den Worten „Laßt Euch zum Guten vereinigen!" reicht der Reformator beiden die Hände, 
und alle drei flehen Christus um seinen Segen an. Der Heiland segnet die Anwesenden, 
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worauf er mit derselben sanften Musik, mit der er gekommen, sich erhebt. Der Glanz der 
Heiligen verliert sich wieder, und der Vorhang fallt 

Wir sehen: „die vornehme Versammlung“ ist nichts anderes als eine aus dem Lager 
der Romantik stammende Rechtfertigungsschrift für Werners Luther-Drama, die entweder 
von einem ihm Nahestehenden oder gar von ihm selbst, der bei Veröffentlichungen die 
Anonymität liebte, herrührt. 

Wir wissen, daß Iffland ab Leiter des Kgl. Theaters in Berlin, als das Publikum vor 
der Aufführung in großer Erregung war und die Meinungen für und wider das Werk hin- 
und herwogten, den Dichter um einen „Vorbericht“ ersuchte, in dem er seine Absichten dar¬ 
legen und seine Verehrung für den Reformator ausdrücken sollte. Werner willfahrte dem 
Wunsche Ifflands und übergab ihm einen Entwurf, der dem Theaterleiter mißfiel. 1 2 * Nach 
Ifflands Ansicht enthielt er nur eine literarische Diskussion, die mehr Mißverständnisse her- 
vorrufen als auf heben würde, und man kam überein, den Plan lieber ganz aufzugeben, ab 
durch unvorsichtige Worte die Gemüter noch mehr zu entzünden. 

Dennoch bt es nicht ausgeschlossen, daß Werner, bevor man sich in diesem Sinne ent¬ 
schied, den eiligen Entwurf in veränderter Form ausgearbeitet und dem Druck übergeben hat, 
und daß so „die vornehme Versammlung“ entstand, die auch mehr eine literarische Diskussion 
ab ein historischer Vorbericht ist Wie die genauen durchaus an Werners Art gemahnenden 
Bühnenanweisungen vermuten lassen, hat der Verfasser an eine Aufführung gedacht, die der 
des Luther-Dramas offenbar vorangehen sollte. Was wir von dem Entwurf sonst wbsen 
(„Luthers wäre darin mit Kälte gedacht“ und die „Zusammenstellung von Shakespeare, 
Schiller usw.“) trifft auf unser „komiko-tragbches“ Schauspiel allerdings nicht zu, nur der 
„etwas fremde Ton“, den Iffland an dem Entwurf tadelte, könnte auf die teilweise nach dem 
Muster Tieckscher Komödien verfaßte „Vornehme Versammlung“ passen, denn der Aufklärer 
Iffland dürfte an dem „Gestiefelten Kater“ und ähnlichen Werken, an die wir uns hier erinnert 
fühlen, ebensowenig Freude gehabt haben wie an der Art, in der hier der christlich-heidnische 
Gegensatz behandelt wird. Ifflands vermutlich ablehnende Haltung gegen die „Versammlung“ 
kann zur Unterdrückung des Bändchens geführt haben; das der Vernichtung entronnene 
Exemplar wird durch Werner selbst später nach Weimar gelangt sein. 

Auf den ersten gegen sein Werk gerichteten Angriff im „Preußischen Hausfreund“ 
(3. Mai 1806) hatte der Dichter mit den Worten geantwortet: 

Ja! Luther auf der Bühne. 

Ist denn die Bühn* ein Sündenhaus? — Nein, 

Ein Tempel des Herren soll sie sein: — 

Der Anwalt der Menschheit, er muß dort erscheinen, 

Zum Göttlichen menschlich ermuntern die Seinen. 

Schaam ?! — Unser Herr sprach zu ’n Wechslerbuben: 

Mein Haus ihr machtet zur Mördergruben! 

(Wie ihr wollt die Bühne durch sündige Schaam!) 

Und drauf die Geißel zur Hand er nahm. 

Der große Luther desselbigen gleichen; 

** Sie thäten vor falscher Schaam nicht erbleichen! 

An Christus und ihm thut Exempel nur nehmen, 

Dann werdet ihr lernen, euch — recht zu schämen.“ 

Diese Verse decken sich inhaltlich vollkommen mit dem Kern der dramatischen Recht¬ 
fertigung, ja, die hier ausgesprochene Forderung, Jesus solle auf der Bühne erscheinen und 
von dort aus die Hörer und Zuschauer zum Göttlichen fuhren, wird in der „vornehmen Ver¬ 
sammlung“ zur Tat Überall in dem „komico-tragischen' 4 Schauspiel tritt uns die hohe Auf¬ 
fassung entgegen, die Werner damab von der Bedeutung der Bühne und ihrer Stellung zur 
Religion hatte. Bezeichnend bt hier besonders die wiederholte Anknüpfung an Schillers 
„Jungfrau von Orleans“*, bezeichnend ferner der deutsch-nationale Zug, der sich hier ebenso 


1 Jos. Valentin Teichmanns Literarischer Nachlafi, herausgegeben von Franz Dingelstedt. Stuttgart J. G. Cotta 
1863. S. 308. 

2 Schon 1805 hatte Wemer erklärt, er wolle „der deutschen Btthne ein echt katholisch gedachtes Stück (die 

»Jungfrau von Orleans« ist blofl in katholische Form gegossen I) schenken". (Vgl. Blätter für literarische Unterhal¬ 

tung 1834, S. H77f.) 
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findet, wie in dem Luther-Drama selbst. Das Auftreten des Hans Sachs, dessen Andenken 
im 18. Jahrhundert — besonders durch Goethe — neu belebt worden war und den auch 
Tieck im „Prinzen Zerbino“ als dramatische Person eingefuhrt hatte, erinnert uns daran, daß 
schon der junge Werner den „bieder deutschen“ Ton liebte. 1 Neben dem Nürnberger Poeten 
ist der Vertreter deutschen Biedersinns, Freimuts und kraftvoller Selbständigkeit in der „Vor¬ 
nehmen Versammlung“ Götz von Berlichingen. Die Eigenschaften, die er (S. i8f.) einst an 
seinen Landsleuten schätzte und nach deren Vorhandensein im Deutschland des Jahres 1806 
er sich (S. 18) bei dem „Dramaticus“ vergebens erkundigt, sind Kraft, Freiheit, Glauben, 
dieselben, die Werner bei seinen Zeitgenossen vermißte und denen er doch in jenem Sonett 
„An die Deutschen“, das er der „Weihe der Kraft“ als Epilog folgen ließ, so große Bedeu¬ 
tung beilegte. 8 Das Erscheinen des Ritters mit der eisernen Hand in der "„Versammlung“ 
ist um so bemerkenswerter, als manches von seinem derben, offenherzigen Charakter auf den 
Helden der „Weihe der Kraft“ übergegangen ist, wie überhaupt das ganze Werk Werners 
von dem Ritterdrama Goethes beeinflußt wurde. 8 

Im letzten Augenblick vor der Aufführung entschloß sich der Dichter, einen eigentlichen 
„Vorbericht“ zu schreiben, der unter dem Titel „Einige Worte an das Publikum über das 
Schauspiel die Weihe der Kraft Vom Verfasser desselben“ an der Kasse ausgegeben wurde. 
Ungern und nur Ifflands wegen entschied sich Werner fiir diese Form. An Heinrich Schmidt 
schrieb er darüber: „Bios zur Beschwichtigung der Schreihälse fabricirt, ist er übrigens 
nicht der Rede werth und verräth ebenso wenig meine eigentliche, im Prolog und mehren 
Stellen meines Schauspiels ungleich klarer ausgesprochene Tendenz.“ 4 Um sein Beginnen in 
das rechte Licht zu stellen, hatte Werner, der leidenschaftliche Verehrer Goethes, in der 
„Versammlung“ dessen Götz von Berlichingen zu Reimreich sprechen lassen: „Du armer 
Teufel dauerst mich, du hast die Zeit nicht erlebt, wo ein Deutscher einen fast vergessenen 
Deutschen, durch theatralische Darstellung in das Gedächtniß zurück ruft, und ohne Maske 
erklärt er dem Publikum im Vorbericht, daß ihn bei der Abfassung des Luther-Dramas 
dasselbe Streben leitete, wie einst Goethe, als er den >Götz« schrieb: »Einen deutschen Helden 
wollte ich den Deutschen darstellen, in einer Zeit, wo selbst Heldenseelen dem Drucke der 
Verhältnisse, wo nicht erliegen, doch weichen müssen.«“ 

Wenn auch die angeführten Motive nicht genügen, um die Autorschaft Werners mit 
Sicherheit zu behaupten, schien mir der seltene Druck doch theatergeschichtlich interessant 
genug, um vor der Vergessenheit bewahrt zu werden. Vielleicht dient meine Mitteilung 
dazu, daß von anderer Seite mehr Licht über ihn verbreitet wird. 


x Diintzer, Zwei Bekehrte. Leipzig 1873, S. 6. 

2 Die Schwäche der Zeitgenossen, die der Verfasser der „Versammlung" geißelt, wird auch in dem Sonett betont. 

3 Frankel a. a. O. S. 90. — Zur Beeinflussung anderer Werke Werners durch Goethes „Götz" vgl. Degenhart, 
Beiträge zur Charakteristik des Stils in Zacharias Werners Dramen. Eichstätt 1900, S. 48. 

4 Heinrich Schmidt, Erinnerungen eines weimarischen Veteranen aus dem geselligen, literarischen und Theater- 
Leben. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1856. S. 150. 
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Isidorus Orientalis II. 

Von 

Professor Dr. H. H. Ho üben in Leipzig. 

I n Zeitschriften zu Ende der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts finden sich Beiträge, 
deren Verfasser sich „Isidorus orientalis“ nennt, ein Schriftstellername, unter dem bekanntlich 
der Romantiker Graf Loeben seine Dichtungen herauszugeben pflegte. Loeben starb 1825. Wer 
ist der Unbekannte, der sich nach mehr als zehn Jahren anmaßt, unter demselben Decknamen an 
die Öffentlichkeit zu treten, den jener Dichter der Romantik zu einiger Geltung gebracht hat? 

Diese Frage, die sich vielleicht mancher schon gestellt hat, läßt sich beantworten. Ein¬ 
mal durch zwei Briefe, die sich im Verlagsarchiv der Firma B. G. Teubner gefunden haben 1 ; 
sodann durch zwei Redaktionserklärungen in der von dem Jungdeutschen Theodor Mundt be¬ 
gründeten Zeitschrift „Der Pilot“, die heute so verschollen ist, daß auch ich nur Fragmente 
davon zu Gesicht bekommen habe. 

Am 12. August 1841 bot ein Geheimer Oberregierungsrat von Schmieden in Halle der 
genannten Firma ein Manuskript zum Verlag an, das er unter dem vielversprechenden, an den 
Stil der Pseudoromantik erinnernden Titel „Rätselschatz zur Beförderung heiterer Geselligkeit: 
Weihgeschenk für 1841 von Isidorus orientalb“ herausgeben wollte. Über das 139 Quartseiten 
umfassende Buch und über das auffallende Pseudonym gab er dabei folgende Erklärung: 

„Früherhin habe ich mich vielfach mit belletristischer Schriftstellerei abgegeben und meine 
Produktionen, teils poetische, teils prosaische, sind in den damals gangbarsten Zeitschriften, 
wo sie willkommene Aufnahme fanden, gern gelesen worden. Damals schrieb ich, gemein¬ 
schaftlich mit einem Universitätsfreunde, einem Grafen v. Loeben, unter dem Namen »Isidorus 
orientalb«; indes mein Freund starb bald, und seit dem Jahre 1815 mußte auch ich, wegen 
meiner allzu gehäuften Dienstgeschäfte, mich von allen schriftstellerischen Arbeiten gänzlich 
zurückziehen. Allererst seit einigen Jahren habe ich wieder mehr Muße bekommen und diese 
sogleich benutzt um zu jener, mir lieb gewordenen Nebenbeschäftigung wiederum zurück¬ 
zukehren, so, daß nun jener alter Schriftstellername in dem Gesellschafter, dem Athenaeum, 
den Rosen, dem Planeten, und andern, neuerdings entstandenen Journalen wieder auftaucht. 

„Bei dem Ordhen meiner älteren Papiere, behufs der Vorbereitung zu einer Gesamtaus¬ 
gabe meiner Arbeiten, fallen mir eine Menge Scharaden, Rätsel, Logogryphe, Homonyme etc. 
in die Hände, mit denen ich sonst den gesellschaftlichen Kreb, worin ich damals lebte, viel¬ 
fach erheitert habe. Ohne die Bescheidenheit zu verletzen darf ich bemerken, daß sie sämt¬ 
lich der Laune und des Witzes nicht entbehren, und mehrere wohl auch an und für sich 
wirklichen poetischen Wert haben möchten, auch sind dieselben, wenigstens nicht mit meinem 
Wissen und Willen, noch nirgends abgedruckt“ 

Teubner lehnte am 27. August ab. Ein Jahr später kam ein neuer Vd’lagsantrag des¬ 
selben Geheimen Oberregierungsrats. Am 29. August 1842 schrieb er: 

„Soeben habe ich die letzte FeÜe an drei Novellen gelegt, mit denen ich kühn auf dem 
Kampfplatz erscheinen zu können vermeine, weil ich die innige Überzeugung hege, sie werden 
sich nicht unter der Masse so vieler trivialer Schriften verlieren, welche gleichwohl einen be¬ 
reitwilligen Verleger zu finden, das unverdiente Glück haben, sondern die Aufmerksamkeit 
und den Beifall, nicht allein des gebildeten Publikums, sondern auch der Kritik, nicht ohne 
Erfolg in Anspruch nehmen. Die erste dieser Novellen ist »Adele von Thun« betitelt und 
umfaßt 402 Quartseiten. Die zweite bt »Die Liebhaberjagd« überschrieben und enthält 
250 Quartseiten. Die dritte führt den Titel »Caroline Wallenfeld« und ist 266 Quartseiten stark. 
Alle drei Manuskripte sind von meiner Handschrift. 

„Jede von diesen Novellen dürfte nach meinem Erachten einen Band füllen und daher nur 
nötig sein, für alle drei Bände einen Gesamttitel zu finden, bei dessen Wahl ich gern die 
Meinung meines künftigen Herrn Verlegers vernehmen möchte; sollten jedoch die Arbeiten 
zu 2 und 3 wider Erwarten noch nicht umfangreich genug sein, so könnte ich auch noch 
auf Verlangen ein paar andere Kleinigkeiten zur Aushilfe nachträglich liefern .. . 

„Noch gedenke ich, daß ich mich auf den fraglichen Novellen nicht bei meinem Familien¬ 
namen, sondern »Isidorus orientalis« nenne; es geschieht dies aus keinem andern Grunde, als 

I Dr. Friedrich Schulze entdeckte sie, als er die Geschichte des Verlags B. G. Teubner schrieb, und hatte die 
Freundlichkeit, sie mir für meine Zeitschriftensammlung zu übergeben. 
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weil ich früherhin unter diesem Pseudonamen nicht ohne Beifall schrieb, und mich desselben 
jetzt wiederum bedienen zu müssen geglaubt habe, wo ich mich, freilich nach langem Schwei¬ 
gen, in mehreren Zeitschriften, namentlich: dem Piloten, dem Freihafen, dem Planeten, dem 
Gesellschafter, den Rosen, dem Salon, der Europa, den Weltgegenden, der Roswitha und 
dem leider wieder eingegangenen Athenaeum, welches wohl ein besseres Geschick verdient 
hätte, in dem Felde der Belletristik von Neuem einfiihrte. Sollten Sie aber glauben, daß 
mein wirklicher Familienname den Vertrieb des Buches besser fördern könne, so habe ich 
auch nichts dagegen, daß dieser demselben vorgedruckt werde/ 1 

Am 2. September lehnte Teubner auch dieses Anerbieten ab, obgleich ihm Schmieden 
versicherte, daß er nur sehr mäßige Honoraranforderungen stellen und mit dem zufrieden 
sein werde, was der Verlag ihm anbieten könne, da ihm „ganz vorzüglich darum zu tun sei, 
mit einer in Ruf stehenden Buchhandlung in eine freundliche und solide Verbindung zu treten 
und unter deren Schutze die Kinder meiner Muße in die Welt senden zu können.“ 

Der Verlag konnte von Glück sagen, daß er sich auf den Vorschlag nicht eingelassen 
hatte. Denn zwei Monate später wurde offenbar, was fiir eine Bewandtnis es mit der Schrift- 
stellcrei des Herrn von Schmieden hatte. In Nr. 158 des „Piloten“ vom 4. Oktober 1842 
erließ dessen Redakteur Dr. Friedrich Saß folgende Warnung: 

„Die Redaktion des Piloten sieht sich leider genötigt, alle literarischen Organe vor den 
Beiträgen eines Herrn Isidorus Orientalis, rectius: des königl. preußischen Geheimen Ober¬ 
regierungsrates v. Schmieden in Halle persönlich zu warnen. Durch eine Zuschrift des hie¬ 
sigen Buchhändlers Hrn. Leopold Voß und durch eine darauf von der Redaktion selbst er¬ 
folgte genaue Vergleichung haben wir uns vollkommen überzeugt, daß die von dem be¬ 
nannten Herrn als Originalarbeit, unter dem Titel: »Eine türkische Revolution« eingesendete 
und als solche im Piloten Nr. 141 etc. abgedruckte Novelle, abgesehen von einzelnen Ver¬ 
schiebungen, Auslassungen und unbedeutenden Wortveränderungen, nichts ist, als das Pla¬ 
giat einer 1841 in der Zeitung für die Elegante Welt erschienenen Novelle: »Der Abend¬ 
stern.« In solchen Fällen kann nicht die Rede sein von Achtung vor einem Titel, und indem 
wir die gesamten Organe Deutschlands vor der Mitarbeiterschaft des königl. preußischen 
Geheimen Oberregierungsrates von Schmieden (Isidorus Orientalis) warnen, ersuchen wir, wo 
es auch sei, jeden Redakteur eines Journals, der gleich uns das Plagiat in der Literatur ver¬ 
folgt, auf diese Erklärung Rücksicht zu nehmen.“ 

Sechs Wochen später erschien in Nr. 181 derselben Zeitschrift vom 14. November dazu 
noch folgende Berichtigung'. 

„Wir haben im Piloten die literarische Schwindelei eines gewissen Herrn von Schmieden 
(Isidorus Orientalis) in Halle zuerst und gebührend, wie unsere Leser sich erinnern werden, 
bekannt gemacht. Dann teilte das Buchhändler-Börsenblatt unsere »Warnung« mit und hinter¬ 
her Tatsachen, die jenen Menschen noch genauer bezeichnen. Er hatte sich in seinen Briefen 
an uns immer als »königl. preuß. Geheimer Oberregierungsrat« bezeichnet. Schon der wackere 
Buchhändler Enslin in Berlin sprach im Buchhändlerbörsenblatte seine Indignation darüber 
aus, daß ein preußischer Beamter sich eines solchen Betragens, wie es dem von Schmieden 
nachgewiesen wurde, schuldig gemacht habe, dann aber auch, daß jener von Schmieden be¬ 
reits seit längerer Zeit aus, ihn keineswegs ehrenden Gründen aus dem preußischen Staats¬ 
dienste entlassen seil Jetzt ist die Redaktion des Buchhändler-Börsenblattes vom königl. 
preuß. Ministerium des Innern mittelst Schreiben vom 30. Okt. aufgefordert worden, die den 
von Schmieden betreffenden Mitteilungen durch die Berichtigung zu ergänzen: 

daß der von Schmieden schon seit längerer Zeit sich nicht mehr als königl. 

preuß. Staatsbeamter in Diensten befindet, sondern seine Entlassung erhalten hat. 

Da nun von der Redaktion des Piloten der erste Anstoß in dieser Sache ausgegangen ist, 
so wird sie gleichfalls verpflichtet, diese Berichtigung aufzunehmen.“ 

Daß demnach dieser Isidorus orientalis II. ein Schwindler und gewerbmäßiger Abschrift¬ 
steller großen Stils war, unterliegt keinem Zweifel. Fälle dieser Art ereignen sich ja noch 
heute. Seine Beziehung zum Grafen Loeben und seine Berechtigung, dessen Pseudonym auf¬ 
nehmen zu dürfen, werden wohl ebenfalls Produkte seiner Phantasie sein. Meines Wissens 
ist der Name von Schmieden in Verbindung mit Loeben nie genannt worden, und es han¬ 
delt sich um eine dreiste Mystifikation. Zur Vermeidung von Mißverständnissen, wie sie 
schon einmal durch den Namen Otto Ludwig hervorgerufen wurden, dürfte es jedoch an¬ 
gebracht sein, die obigen Dokumente mitzuteilen. 
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Die Bücherei eines Schülers im 16. Jahrhundert. 

Von 

Friedrich Michael in Czenstochau. 

I m ersten Band der Zeitschrift des Historischen Vereins für Schwaben und Neuburg (Augs¬ 
burg 1874) hat Professor Luitpold Brunner unter dem Titel „Aus dem Bildungsgänge eines 
Augsburger Kaufmannssohnes vom Schlüsse des 16. Jahrhunderts“ eine Reihe von Briefen 
eines gewissen Anton Christoph Hörmann von Gutenberg mitgeteilt, die manches Wissens¬ 
werte und Merkwürdige von den Lebens- und Schulverhältnissen jener Zeit erzählen. Die 
Briefe sind aus Memmingen datiert, wo der junge Patrizierssohn in den Jahren 1588—1590 
Zögling in der berühmten Lateinschule des Magisters Lang war. 

Außer diesen Briefen druckt Brunner aber ein Bücherverzeichnis des Schülers ab, das einen 
Einblick in die Studien- und Unterhaltungslektüre jener Tage gestattet und wohl auch Bücher¬ 
freunde interessieren dürfte. Ich gebe daher das Verzeichnis im folgenden nach Brunners Druck: 

Biblia Germanica Martini Lutheri. 4 
Oratio de vita et morte Dfii Jo. Langii. 4 
Comoediae Nicodemi Frischlini. 8 
Dictionarius lat. — germ. 8 
Vergilius. 8 

Orationes Ciceronis aliquot. 8 

Evangelia graec. et lat. 8 

Nomenclator Hadriani Junii. 8 

Grammatica Rivii. 8 

Grammatica Phil. Melanchtonis. 8 

Maturini Crusü Grammaticae lat. et graec. P. 3. 8 

Educatio puerilis in Lingua graec. et lat P. 2. 8 

Dialectica Ph. Melanchtonis scripta atque etiam impressa. 8 

M. T. Ciceronis epistol. libri 3. 8 

Ciceronis epistol. familiäres. 16 

Elegantiarum puerilium ex Cic. epistolis libri 3. 8 

Ciceronis sententiae. 16 

Steph. Ricii Commentarii in Cic. epist 8 

Elementa literarum et pietatis, quae in Augusta Schola ad D. Annam pueris 
initio proponi solent 8 
Erasmi de civilitate morum. 8 
Catonis disticha moralia. 8 

Jo. Rivii Athendoriensis Über 1. de primis Grammat. rudimentis. 8 
100 Fabulae ex antiquis auctoribus. 16 
Alberti magni enchiridion de veris virtutis. 8 

Passio et resurrectio Domini et Salvatoris nostri Jesu Christi. Catechismus 
M. Lutheri. 8 

Testamentum novum latin. 8 

Psalterium latin. et german. 8 

Aliquot libelli de sacra coena. 8 

Precationes latin. et german. Joa. Avenarii. 8 

Colloquia Erasmi. 8 

Methodus de conscribendis epistolis. 8 

Liber Signorum. 8 

Hauspostill Joh. Gigantis. 2 Th. 8 

Tischreden M. Luthers. 8 

Päpstliche Geschieht. 8 

Wendemueth. 8 
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Ciceros Schriften nehmen, wie man sieht, neben Virgil, dem Homer jener Zeit, einen 
breiten Raum ein. Er galt ja als der Lateiner, dessen Eleganz Erasmus anpries und nach¬ 
ahmte; daher denn auch die Schriften des Erasmus selbst wohl mehr der Form als des Inhalts 
wegen im Schulgebrauch. „Maturini Crusü“ ist offenbar ein Schreib- bezw. Druckfehler, da 
es sich zweifellos um Martinus Crusius handelt, der als Professor des Griechischen in 
Tübingen wirkte. 

Zu dem Titel „Comoediae Nicodemi Frischlini“ geben die Briefe selbst die Erklärung: 
„Weiter lerne ich Comediam Nicodemi Frischlini exponieren“ heißt es in einem Brief vom 
30. April 1588, und am 13. Februar 1589 schreibt Hörmann ausführlicher darüber an seinen 
Großvater: „Die Comödien des berühmten Dichters Frischlin sind in unserer Schule an die 
Stelle des profanen Terentius aufgenommen worden. Denn wenn auch letzterer, wie du 
schreibst, viel Elegantes hat, so ist er doch in vielen Stellen, wie ich von meinem Präzeptor 
höre, sehr schmutzig und schamlos, so daß er mehr zur Zerstörung, als zur Erbauung und 
Einpflanzung guter Sitten verhelfe, während im Gegenteil des ersteren Stücke nicht allein die 
elegantesten aus den besten komischen Dichtern genommenen Phrasen, sondern auch die 
schicklichsten und der Erkenntnis der Jugend würdigsten Dinge enthalten.“ Frischlin (gest. 
1590) hatte seit 1577 e ^ ne ganze Reihe von Dramen nach antikem Muster verfaßt. Holstein 
(„Die Reformation im Spiegelbilde der dramatischen Litteratur“, 1886, S. 6i) A hat darauf hin¬ 
gewiesen, daß Frischlins „Susanna“ (1577) den Rat zu Memmingen veranlaßte, in den Schulen 
an Stelle der Terenzischen Komödien Frischlins Dramen lesen zu lassen. Hier haben wir 
das Zeugnis eines Schülers selbst über die Auffassung der Frischlinschen Dichtung, die ja 
nach des Dichters Willen einen „Terentius christianus“ darstellen sollte. 

Am äußersten Rand des Bücherbrettes stehen auch ein paar deutsche Bücher. Der 
„Wendemueth“ ist natürlich Hans Wilhelm Kirchhoffs „Wendunmuth“, ein Werk, das zuerst 
1 563 gedruckt wurde und seitdem oft in neuer und vermehrter Auflage erschien (jetzt herausg. 
von österley in der Bibi, des Stuttg. Lit Ver. Bd. 95—99). Das Buch mag zunächst in der 
Bücherei eines Schülers überraschen, denn es wimmelt von derben Zoten. Aber unter den 
Schwankbüchern jener grobianischen Zeit, neben der „Gartengesellschaft“, dem „Wegkürtzer“ 
und dem „Nachtbüchlein“, war es noch eins der sanftesten Art, und außerdem darf man nicht 
vergessen, daß die Anschauungen über Schicklich oder Unschicklich andere als heute waren, 
daß die Schüler ja vielfach die Dirnenreden des „Terenz“ deklamieren mußten, und daß selbst 
Frischlin, der an Stelle des „Terenz“ trat, keineswegs Derbheiten aus dem Weg ging. Im 
übrigen steckt ja wohl zu allen Zeiten in Schülerbüchereien hinter der lateinischen Grammatik 
irgend ein „Wendunmuth“. 
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Luthers Verse auf Friedrich den Weisen. 

Von 

Geheimrat Professor Dr. Rudolf Ehwald in Gotha. 

Mit einer Beilage. 

I n der Einleitung zu Luthers Büchlein Von der Freiheit eines Christenmenschen, welches ich 
für die Gesellschaft der Bibliophilen 1917 veröffentlicht habe, sind die Verse, mit denen 
Luther das Gedächtnis seines Beschützers geschmückt hat, zum ersten Male unter seinem 
Namen nach seiner Fassung herausgegeben, in der Christlichen Welt 1918, Nr. 9/10, sind 
sie eingehender behandelt. Wenn sie hier in getreuer Wiedergabe gebracht werden, so wird 
bei der einzigen Wichtigkeit des Dichters dies einer Begründung nicht bedürfen. 

Der erste Vers ist fast wörtlich wiederholt aus dem Trostbrief, den Luther nach dem 
am 5. Mai erfolgten Tode seines Kurfürsten an Johann Friedrich am 15. Mai (Erl. Ausg. 53, 301) 
geschrieben hat: „Und zwar ein solcher Tod dieses Fürsten auch fast an ihm selbst träglich 
ist seinethalben, denn sichs ansiehet, als habe in Gott weggezucket, wie den König Josia, 
daß er ein solches Uebel (d. h. den Bauernkrieg) in der Welt nicht sehe, weil er sein Leben¬ 
lang ein friedsam, stille, ruhig Regiment gefiihret hat, daß er billig Friederich geheißen, und 
seinen Namen mit der That beweiset hat“ Mit dem ganzen Gedicht stimmt, oft in wört¬ 
lichem Anklang, Spalatin im dritten Teil (Q Illff.) seiner Chronica (1541) überein, aber erwähnt 
hat er das Gedicht selbst nicht: in seiner Geschichte Friedrichs des Weisen, die Chr. Gottfr. 
Neudecker und Ludwig Preller 1851 herausgegeben haben, werden nur die Grabschriften 
Melanchthons in lateinischen Distichen angeführt. Ebenso schweigen Veit von Seckendorff, 
der die Gothaer Spalatiniana in seiner Historia Lutheranismi benutzt hat, und Wilhelm Ernst 
Tentzel, der eifrige Erforscher der Gothaer Schätze; daß Ernst Salomon Cyprian, der das 
Gedicht mit den übrigen Spalatiniana wieder aufgefunden hat, weder in den nützlichen Urkunden, 
noch in den Annalen der Reformation davon redet, ist merkwürdig und auffallend genug. 



Alle Rechte Vorbehalten, — Nachdruck verboten. 

Für die Redaktion verantwortlich Prof. Dr. Georg Witkomiki, Leipzig-G.iEhrensteiiutr. 20, Verlag von E.A. Seemann-Leipzig, Hospitalsti . 11 a. 
Druck von Emst Hedrich Nackf., G.tn.b. //.«Leipzig, Hospitalstr. na. 
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Cod. Goth. \ 122, 28a. Luthers Verse auf Friedrich den Weisen. (F.pi[taphium] d[octoris] Mar[tini] Lu[theris] in 
arce Lochau dom[inica] post kiliani [g Juli] in lande[m] Frideri[ci] illustri[ssi]mi ducis saxo[niae] anno domini etc. 25.) 
Die Verse sind von einem Zeitgenossen Luthers geschrieben, die Korrekturen von Luther selbst eingefdgt 



(Doctor Martinas I.utheri Rcymen in meines Gnedigsten Hern seliger und 
löblicher gedechtnis ledige feldung seynes bildnuß in der grün stuben zur Lochau) 
Spalatins Zeugnis für Luthers Verse auf der Rückseite des Blattes (cod. Goth. A122, 28 b) 
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Zu dem Aufsatz 


Deutsche Buehkünstler der Gegenwart 

XI. Emil Pirchan 
Von Professor Dr. E. W. Breilt 



Plakat 
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Exlibris. 


Deutsche Buchkünstler der Gegenwart. 

XI. Emil Pirchan. 

Von 

Professor Dr. E. W. Bredt in München. 

Mit zwölf Bildern und Sonder-Beilagen. 

O bwohl Pirchan — der Künstlers - Sohn von Brünn, der Meister-Schüler des führenden 
Wieners Otto Wagner — nun schon gute zehn Jahre in München ansässig und erfolg¬ 
reich tätig, ist er doch freigeblieben von all dem, was gemeinhin als Kennzeichen 
Münchnerischer Art gilt. 

Das ist in der Künsüergeschichte Münchens etwas Ungewöhnliches. Denn man vergißt, 
daß so viele Münchener Künstler von weit her kamen, daß sie aber fast alle nach wenigen 
Jahren glücklichen Schaffens in der Münchener traditionellen Kunst- und Lebensart auf- oder 
untergingen, ihr zum mindesten bewußt oder unbewußt entgegenkamen durch irgendwelche 
formale Schwere und eine gewisse leichthumorige Weltauffassung in aller Gegenständlichkeit. 
Jedenfalls baut sich das Gesamtbild der künstlerischen Physiognomie Münchens zum Teil auf 
aus Opfern dieser Richtung von ungezählten Malern, Bildnern, Architekten, Plakatnem und 
zumal Kunstgewerblern aus aller Herren Länder. Große Fremde, vor und nach dem Hildes¬ 
heimer Klenze, werden hier oft als echt münchnerische Persönlichkeiten genannt, die der Ein¬ 
heimische aber dem Fremden als Fremde von nur vorzüglicher Anpassung vorzustellen hat. 

Freilich München hat auch allezeit Künstler zu den Seinen gezählt, die ihrer heimischen 
Art so fest wie ihrer persönlichen treu blieben. Es waren manche darunter, die Münchens 
Ruhm als Kunststadt in aller Welt verbreiteten. Man denke an Cornelius oder Leibi, an 
X, io 
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Defregger, Böcklin, Uhde, Trübner, Schwind, an den alten W. v. Kaulbach, an Albert von 
Keller und andere. Sie gaben das, was mit ihrer engeren Heimat ihnen gegeben schien, was 
strengste persönliche Gewissenhaftigkeit künstlerischen Glaubens und Schaffens in ihnen ge¬ 
wirkt — Sie blieben Tiroler oder Preußen, Schweizer, Sachsen, Wiener oder Rheinländer. 
Blieben in Form und Gesinnung ganz sie selbst, waren und blieben anders, bis sie nicht mehr 
als andere auffallen konnten, weil sie auf engerem oder weitem Gebiete führend geworden 
— führend auch in ihrer neuen Heimat München. 



Illustration zu dem Roman ,,Dw zeugende Tod“. 


Emil Pirchan muß schon heute — nach zehn Jahren Münchener Tätigkeit — zu jenen 
starken künstlerischen Naturen gerechnet werden, die fest in sich selbst stehen. — Blieb er 
bisher seiner Art treu — so ist von ihm noch viel mehr zu erwarten. Als er herkam, fiel 
er auf als irgend ein Vertreter österreichischen, ja Wiener modernen Geschmacks. Aber von 
Jahr zu Jahr wurde er mehr und mehr als Einer von persönlichster Selbständigkeit innerhalb 
österreichischer Kultur und Rasse erkannt. 

Pirchan kam vor mehr als zehn Jahren nach München. Ausgezeichnet mit der goldenen 
Fügermedaille — mit anderen akademischen Auszeichnungen — als erprobter Lehrer sogar. 
Was so echt rassig erscheint, muß auffallen. Die moderne Wiener dekorative Art ist leichter, 
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liebenswürdiger, weicher, spielerischer, zierlicher, mondäner, weitstädti¬ 
scher als die Münchener Kunstweise von jeher war. Münchens künst¬ 
lerische Rasse ist kerniger, derber, gesünder — wenn kräftigere Formen 
gesünder sind als zarte. — Heiter ist die Kunst in Wien wie in Mün¬ 
chen — aber hier ist das Lachen voller, breiter, behäbiger, beruhigender 
— dort feiner, klingender, reizender. München und Wien sind wie Natur¬ 
bursche und verwöhnte Dame, wie Landadel und Dandy, Volksfest und 
Salonflirt. — Man vergleiche eines der vielen, immer liebenswürdigen, 
immer farbfreudigen älteren Plakate Pirchans mit einem des Rudolf von 
Seitz — um einen alten Tonangebenden zu nennen — und Wien und 
München sind klar nebeneinander. (Das Plakat „Winter in München“ 
scheint mir das einzige, in dem Pirchan der Münchener Tradition aus¬ 
nahmsweise sich anschließt.) Pirchans Eifer auf dem Gebiete der Plakat¬ 
kunst wird durch seine Erfolge begreiflich. Und diese wieder durch 
die hier auffallende Art, denn auf welchem Gebiete wäre das ganz 
andere Bild berechtigter als auf dem der Reklame? Mit jedem Plakat 
wurde er mehr Pirchan, d. h. das ihn Charakterisierende trat immer 
klarer aus der Wiener Art — als persönliche Erfindung — hervor: Zarte 
Farben — doch leuchtend, — keck, doch liebenswürdig in Komposition, 
Erfindung, Anspielung. Freude, Anreiz, Lachen, Spiel ist in allem, was 
Pirchan schafft. 

Aber hinter dem spielenden Vortrag steckt, genauer hingeschaut, 


Exlibris. Zucht, Strenge, Formwille — 

Wille zum letzten Vereinfachen. 
— Das gilt von Farbe, Fläche, Linie. 

Das war schon früh in Pirchans Schaffen zu 
sehen, jetzt aber wird alles dies betont. Längst sah 
schon jeder, daß Pirchan strahlende, heitere Farben 
liebt, und zwar Fleck neben Fleck, nicht so gedämpft 
zusammengestimmt nach Münchener Tradition. Die 
Unabhängigkeit von Natur, Gegenstand, Stimmung, 
Lokalton ist bewußt. Nun auch die von Österreich- 
Wien oder London — von Kunstmode. — Jedoch 
nicht von der lebendigst regen Gegenwart. Der hat 
sich Pirchan verschrieben. Pirchan hat künstlerische 
Aufgaben gefunden, wo sie andere nicht gesucht. 
Er ist der geborene Künstler für dekorative Auf¬ 
fassung. Der geborene Lehrer dafür. Seiner Plakat¬ 
schule, die leider der Zeit zum Opfer fiel, wäre Er¬ 
folg sicher gewesen. Denn Pirchan zieht Anregung 
aus Natur, Bühne, Straße und Büro, Heimat, Kultur 
und Technik. Wie letztmöglich einfach sind seine 
Signete, wie das der „Brücke“ oder das des Verlags 
„Die Wende“. Dies junge Signet ist so geistreich 
gedacht und in den wendenden Linien so glücklich 
geführt, wie wenige Anderer. — Mit Plakat- oder 
Signet-Rezepten läßt sich so etwas nicht schaffen — 
und dogmatische Virtuosen des Plakatstils versagen 
bei solchen Aufgaben meist. Doch sind dies in 
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dem Werke Pirchans nur Höhepunkte von vielen, sind verglichen mit früheren, ganz unver¬ 
kennbare Zeichen zäh erworbener Meisterschaft. — Alles war Ziel. Alles ist’s. 

Farb-Kompositionen wie das Leistikowplakat (1913) — damals von zwingend wirkender 
Farbgebung — sind mit dem Bühnenkunstplakat (1913), mit dem heiter-romantisch-selbst- 
ironisierenden Umschlag für die Stuttgarter Pirchan-Ausstellung (1917), mit dem Umschlag zu 
Pirchans Roman „Der zeugende Tod“, mit dem Umschlag für den Verlag Rascher zu ver¬ 
gleichen. Die Entwicklung wird deutlich, das längst vorschwebende Ziel wird klar. Die 
Flächen werden immer bewegter, klarer in der Willenssprache, richtungsvoller; die Kompo¬ 
sition wird leichter, belebter, die Linie wird wichtiger. 

Pirchan transponiert Linie und Fleck in ein Reich geistvollen Spiels. Er schuf je nach 
Zweck und Publikum mancherlei Neuromantisches — aber dann wieder Schlagworte von 
letztziselierter Prägung. Er mußte so schon längst, gerade mitten in Münchens künstlerischem 
Reichtum auffallen, bald als Komponist von lockendem Reiz, bald als Rufer mit Wort und 
Tuba. Pirchans Album „Münchener Ansichten“ (1912) ist ein Beispiel für unseres Künstlers 
Frische nach tausend Betrachtungen. Im endlosen Zug Münchener Ansichten wird es immer 
auffallen. Es gibt die deutliche Lehre: der Starke hat das Recht auf Freiheit der Farben. 
Das „Irisplakat“ (1913), das Zeichen der „Lese“ (1915), der Umschlag „Rascher“ (1918) 
machen Weg und Ziel, zeichnen des Künstlers erworbene Selbständigkeit weiterhin. Auch 
ihm ist Zeichnen und Malen die Kunst des Weglassens. Auch er wurde Asket, der jeden 
Strich, Punkt, Fleck wegwirft, der entbehrlich, der irgendwie hinderlich für den künstle¬ 
rischen Ausdruck eines Gedanken, eines bestimmenden Reizes. 
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Aber Pirchan braucht 
nicht Farbe, um zu wirken. 

Auch in Strich und Wir¬ 
kung tritt Selbständigkeit 
irgendwie tonangebend 
auf. Das Exlibris der Paula 
Menari gibt Bühne, Tanz, 

Vortrag, macht aus der 
Künstlerin Welt — köst¬ 
liches Spiel und Signum. 

Auch im Exlibris des 
Rechtsanwalts Levinger 
ist Sparsamkeit, Vermögen 
formaler Konzentration vie¬ 
ler Gedanken und Bezieh¬ 
ungen vorbildlich für je¬ 
den Signetbildner. 

Inzwischen wurde Pir¬ 
chan Schriftsteller. Er 
schrieb schon längst far¬ 
bige Schilderungen — nun 
so rein und klar aus Linienlust geboren, daß ich ihnen vielleicht im Wollen viel, im 
Vollbringen nichts aus der Kunst unserer Zeit an die Seite zu stellen wüßte. Ganz gewiß 
möchten viele von jenen, die dem Expressionismus folgen, ähnliches erzielen — aber sie 
sind in Dogmen und verbohrten Theorien befangen, von denen Pirchan, fest auf dem Boden 
einer lachenden Kultur stehend, sich freigehalten hat. Das Künstlerische aus vielen starken 
Ideen der Gegenwart ist in ihm bestimmend. So wurden einige — zweifellos die besten 
Bilder seines „Weinwunders“ — zum lächelnd beherrschten Linien- und Farbentanz. 

Möchte das Lächeln, das Tanzende, das Befreiende von aller Schwere, das Pirchans 
Kunsterscheinung so besonders macht, nie mißverstanden werden als Spiel. Denn leichter 
ist’s ernsthaft zu scheinen, als höchste formale Zucht, Bildung und Meisterung vorzutragen 
reizvoll und liebenswürdig, fast wie lächelnd. 



PIRCHXN'PLXKXTE 


Tnserat für König & Ebhardt, Hannover. 



Romane und Spiele. Sein 
Werk „Weinwunder", in 
dem echten Pirchandeckel 
„Berg, Sonne und blaue 
Blume“ — Romantik und 
Formaskese — Geometrie 
und Spiel — gibt wohl 
nicht zufällig höchste Kon¬ 
zentration alles dessen, 
was Pirchans künstlerische 
Art in langer Entwicklung 
geworden. Hier begleitet 
— ich denke an die besten 
der Blätter — den Text 
der Spiele ein Spiel tan¬ 
zender Linien. Diese leicht 
aquarellierten zartesten 
Lithographien sind von so 
phantastischer Bewegung, 
von so traumhaft sinnlich¬ 
übersinnlichem Reiz, sind 
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Die befreite deutsche Wortkunst. 

Von 

Arno Holz in Berlin. 

D urch den Herrn Herausgeber dieser Zeitschrift aufgefordert, mich zu meiner eigenen 
Entwicklung selbst zu stellen, entspreche ich hiermit dieser freundlichen Einladung, in¬ 
dem ich gleichzeitig mir nachzusehn bitte, falls ich — wie ich das vermute — nicht 
ganz ohne eine Reihe von Selbstzitaten auskommen sollte. Allein, was klar bereits ausgedrückt 
wurde, ließe sich anders klarer nicht recht nochmals ausdrücken, und eine solche Stetigkeit 
bewiese nur, daß ein Wille fest auf ein Ziel gerichtet war! Wille und Weg sind für mich 
die alten geblieben, und es ist mir eine Genugtuung von vorneherein versichern zu dürfen, 
daß ich keins meiner Ergebnisse zurückzunehmen habe. 


f. 

Die deutsche Dichtung, so lehrt man in allen Schulen, hatte zwei Blütenalter: Minne, 
sang und sogenannte Klassik 1 

Ich klappe den „Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung nach den Quellen'- 
von Karl Goedeke auf — von unseren sämtlichen Literarhistorikern der fraglos verläßlichste — 
und lese im fünften Buch, zweites Kapitel, über Martin Opitz: 

„Mit ihm und durch ihn beginnt die Abhängigkeit der deutschen Dichtung, die bis auf 
die Gegenwart fortdauert, bald von Holländern, Italienern und Spaniern, dann von Franzosen 
und französischen Engländern, dann von Römern, Griechen und Engländern, darauf vom 
Mittelalter, dem Orient und weitesten Okzident und schließlich vom Auswurf aller Welt¬ 
literatur. Ein Weg, der, wenn er auch über glänzende Höhen fuhrt, im geschichtlichen Sinne 
ein Leidensweg ist und möglichst abgekürzt zu werden verdient“ 

Hm. Danach scheint es mit diesem Blütenalter nummro Zwei eine etwas eigentüm¬ 
liche Bewandtnis gehabt zu haben 1 „Blütenalter“ vielleicht, aber aus zweiter Hand. Kopie, 
nicht Original I 

Wie stand es mit dem ersten? 

Ich wende mich vertrauensvoll an Herrn Professor Dr. Friedrich Kaufmann, Amtierenden 
an der Universität Kiel, dessen Lehrwerk „Deutsche Metrik nach ihrer geschichtlichen Ent¬ 
wicklung“ mir noch in dankbar bester Erinnerung ist, und entdecke eingangs zum Abschnitt 
Zwei, Unterabteilung B, „Mittelhochdeutsche Metrik“, einen Passus, der sich mir die Haare 
kerzengrade sträuben läßt: 

„Der Einfluß der lateinischen Poesie, unter dem die ältere deutsche Dichtung bisher 
gestanden hatte, nimmt ab. An ihre Stelle tritt die moderne romanische Poesie mit der 
Fülle ihrer Kunstformen. Provenzalen und Franzosen werden die vorbildlichen Meister auch 
in der Verskunst Der erste, der mit Klarheit und Nachdruck diese moderne Kunst dem 
deutschen Volke dargeboten hat, ist Heinrich von Veldeke gewesen, den Gotfrid von Straß¬ 
burg als den Vater der deutschen Poesie und Rudolf von Ems als den Begründer der neuen 
deutschen Verskunst gefeiert hat: 

von Veldich der wise man 
der rehier rime allrerste began“ 

Also auch diese „Blütenperiode“ funktionierte nicht aus eigener Kraft, brauchte dazu 
erst die Befruchtung durch das Ausland, nach dessen vorgepfiffener Meisterschaft man tanzte, 
und, um diese Karikatur einer Entwicklung bis ins Letztgroteske zu steigern: mit Nach- 
hinkerei — denn vorher stabreimte nur das „allgemein Germanische“ — begann es bereits 
mit Otfriedl 

Mit anderen Worten: unsere gesamte deutsche Wortkunst, vom ersten Anfang bis auf 
unsere Tage, ist eine aus fremdem Formgeist erwachsene gewesen, eine abgeklatscht im¬ 
portierte und keineswegs bodenständig „nationale“. Ein Passivum, dem es an einem Aktivum 
gebrach. Sie könnte, die Geschichte der Weltliteratur als Entwicklungsgeschicht der Welt- 
dichtung gefaßt, aus der Weltliteratur gestrichen werden, und die Weltliteratur wiese keine 
Lücke aufl — 
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2 . 

Von diesem Tatsachen verhalt, der, durch die gelehrtesten Forscher gestützt, unantast¬ 
bar ist — denn alle Kunst und mithin auch alle Wortkunst als die am höchsten stehende, 
weil sie durch ihr Mittel die umfassendste ist, ist nicht bloß Inhalt, sondern geformter Inhalt, 
und eben diese Farm, durch die unser Inhalt „Kunst 11 überhaupt erst werden konnte, hatten 
wir länger als ein ganzes, ausgeschlagenes Jahrtausend lang immer nur empfangen, ohne auch 
nur ein einziges Mal ein Entsprechendes dafür wiederzugeben — von diesem Tatsachenverhalt, 
ich wiederhole, hatte ich nicht das mindeste Bewußtsein, als ich mit 21 Jahren mein „Buch 
der Zeit“ schrieb. Ich plätscherte fröhlich im Überlieferten und tat das mit einer solchen 
Verve, daß Liliencron, der damals Einundvierzigjährige — vergleiche seinen „Briefwechsel“ — 
in seiner lebendig unmittelbar herzerquickenden Art loslegte: 

„Donnerwetterl Sind das Sachen! Nie, ja nie habe ich so souverain den Reim be¬ 
handelt gesehnl — H. ist ein — Genie. Der erste Führer der neuen Geschlechtsreihei Un¬ 
zweifelhaft — Nein, nein, neinl Mein .Riecher* verläßt mich nicht (das einzige Talent, das 
ich besitze)/* 

Will man einem späteren Literargeschichtler, Professor Dr. Eugen Wolflf in einem 1917 
erschienenen Artikel „Ein literarischer Pfadfinder**, Glauben schenken, so hätte ich damals 
„nach schnell, aber verdient errungenen Triumphen alle bitteren Folgen verscherzter Volks¬ 
gunst auf mich genommen, um die Form der deutschen Dichtung in Sprache uud Vers auf 
neue, eigenartige Bahnen zu lenken**. 

Ich selbst hatte damals von „Triumphen** und „Volksgunst** so eisig gesundheitsfördernd 
wenig gemerkt, daß es mir vollständig unverständlich bleibt, auf welche nie vorhanden ge¬ 
wesenen Anhalte hin ein solcher Mythus sich hatte bilden können. Mein Buch lagerte, als ob 
es aus Blei wäre, und nach sechs Jahren hatte man, laut Ausweis seines Verlegers, gerade 
sechzig Exemplare verkauft 1 — 

War es nun das Gefühl meiner gänzlichen Isoliertheit gewesen nach einer Leistung, von 
der ein französischer Kritiker, Thurow in der „Revue Socialiste“ 1900, erklärte: „Ancun par- 
nassien allemand riavait avant lui rtuni ä parail äge les tnemes qualites cFartiste et de pen- 
seur meiner absoluten Einsamkeit nach wie vor, um die sich außer einigen persönlichen 
Freunden niemand kümmerte, oder ein natürlicher und vielleicht auch von andern nachzu¬ 
empfindender und begreifbarer Widerwille, mich bis an mein Lebensende, das mir noch sehr 
weit fern schien, wiederkäuerisch-stumpfsinnig mit einer „Form“ zu begnügen, die mir schon 
in so jungen Jahren keine Widerstände mehr bot — kurz, ich hielt auf dem Wege, den ich 
so naiv sicher bis dahin gegangen war, plötzlich inne und fing an, mir über mich und mein 
„Metier** klare Rechenschaft abzulegen. 

Wäre Deutschland nicht ein Land, in dem Geistiges höchstens ein nur noch gerade 
allenfalls geduldeter Luxus ist, ein Privatvergnügen, gegen das man nichts einzuwenden hat, 
so lange man seine lieben Mitlebenden damit hübsch ungeschoren läßt, das man aber als 
lästig und unbequem, ich darf leider nicht einmal sagen „höflich**, ablehnt, sobald man mit 
seinem Selbstdenken auch andere behelligt — das ehemalige „Volk der Dichter und Denker** 
wüßte längst: seine deutsche Wortkunst, deren nachtreterische Knechtschaft ich nicht bloß 
behaupte, sondern die, wie ich bewiesen habe, objektiv fest steht durch Forscher, an deren 
Schlußresulaten nicht zu rütteln ist, und deren „vaterländische Gesinnung**, auch durch die 
„Deutschvölkischsten**, nicht verdächtigt werden kann, wurde durch mein Ringen, dessen 
grundlegende Dokumente, praktisch wie theoretisch, schwarz auf weiß vorliegen, im ent¬ 
scheidenden Durchbruch, auf den es einzig und allein ankommt, befreit und wird nun, ähn¬ 
lich wie die deutsche Musik, die sich ihre Weltstellung schon seit Jahrhunderten erkämpft 
hat, formal, die Weltliteratur endlich befruchten , nachdem sie bisher, formal, nur immer von 
ihr befruchtet wurde! — 

3 . 

Ich überspringe die zähe, mühsälige Arbeit von Jahrzehnten, den immer wieder von 
neuem von mir aufgenommenen und fortgeführten Kampf gegen mich selbst mehr noch als 
gegen andere, der dadurch nicht gerade erfreulicher wurde, daß er sich in den sozusagen 
untersten, stickigsten, dunkelsten Katakomben zeitgenössischen Ignorierens und AfoA/interesses 
hinwürgte und „abspielte**, unter Umständen, die ich überhüpfe, beginne nicht weitschweifig 
referierend erst mit „A“, sondern ende energisch gleich mit „Zett**. 

Ich fand: 
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Alle bisherigen Formen der Wortkunst, gleichgültig welcher Zeit, gleichgültig welchen 
Volkes, ohne Ausnahme, beruhten auf Willkür, 

Diese Willkür, als solche erkannt, hatte ihre geschichtliche Rolle im Entwicklungssinne 
damit ausgespielt und ergab zwingend den Begriff und die Forderung: Notwendigkeit! 

Auf diese Formel, im letzten Kern, reduzierte und komprimierte sich meine ganze 
sprachkünstlerische Umwälzung, Umdrehung, Umwertung, Umgestaltung, Erneuerung oder 
wie man sie nennen will, und ich durfte getrost über sie zu Papier bringen: 

„Das klingt sehr simpel und hört sich, wie »nichts an*, etwa ähnlich wie die Umkehr 
des Satzes, die Sonne dreht sich nicht um die Erde, sondern die Erde um die Sonne, von 
dem heute, rund dreieinhalbhundert Jahre, nachdem Kopernikus tot ist, jeder sozusagen 
bessere Esel sich einbildet, er hätte sich diesen kleinen Scherz, von dem so viel Aufhebens 
gemacht wird, ebenso leisten können, wird aber in seinen Folgen, und zwar nicht bloß für 
uns und unsere Literatur, sondern auch für alle übrigen, die es ebenso befreien wird, genau 
so unvergänglich bleiben, wie es, auf ihrem Gebiet, die Tat des Frauenburger Domherrn 
bleiben wird/* — 

Klang die bloße Gegenüberstellung „Willkür** und „Notwendigkeit** manchem vielleicht 
noch zu dürr abstrakt, so will ich versuchen, den einschlägigen Komplex im Folgenden ein 
klein wenig konkreter zu fassen: 

Jeder Wortkünstler bisher fand zwischen sich und dem, was er ausdrücken wollte, be¬ 
reits immer etwas vor. Ein formales, metrisches Schablonengebilde, das er entweder glatt 
akzeptierte, oder höchstens — aber er mußte dann schon ein sogenannt sehr „starkes Talent** 
oder gar eine Art „kleines Genie** sein — minimal variierte 1 In eine ihm überlieferte Form 
preßte er willkürlich seinen Inhalt, statt umgekehrt, wie ich dieses verlange, die erst gesuchte, 
noch gar nicht vorhandene Form aus seinem Inhalt //»willkürlich, dafür aber um so not¬ 
wendiger erst wachsen zu lassen. 

Das ist ein Unterschied, man wird mir zugeben, wie er wesentlicher gar nicht gedacht 
werden kannl 

Der Hauptnachteil der metrischen alten Form war der, daß sich mit ihr zu wenig 
greifen ließ. Und zwar um so weniger, je mehr sie sich — wie fast durchgängig in allen 
namentlich neueren Sprachen — mit noch anderen, weiteren Mitteln, etwa Reim und Strophe, 
verband und diese mehr oder minder zufälligen Liierungen dann nach und nach zu sakro¬ 
sankten Systemen, Schemen und Schablonen erstarrten I War eine Sprache zum Beispiel an 
Reimen so arm wie die deutsche, so folgte daraus für die betreffende Verskanst dieser, ich 
möchte fast sagen geradezu mathematisch notwendig a priori: daß der ganz außerordentlich 
überwiegende Prozentsatz ihres gesamten Wortschatzes für diese Technik einfach gar nicht 
existierte 1 „Ist mir aber ein Ausdruck verwehrt,** so schrieb ich schon vor rund zwanzig 
Jahren in meiner ersten „Phantasus**-Anzeige in der „Zukunft**, „so ist es mir in der Kunst 
gleichzeitig mit ihm auch sein reales Äquivalent. Kann es uns also wundern, daß uns heute 
der gesamte Horizont unserer Lyrik um folgerecht 75% enger erscheint, als der unserer 
Wirklichkeit? Die alte Form nagelte die Welt an einer bestimmten Stelle mit Brettern zu, die 
neue reißt den Zaun nieder und zeigt, daß die Welt auch noch hinter diese Bretter reicht.** 

Ich verwahre mich dabei nochmals und nachdrücklichst, als wolle ich damit dem Bis¬ 
herigen, dem unwidersprechbar Großen, das Große bereits vorher geleistet, irgendwie „den 
Stab brechen**. Ich negiere nichts und akzeptiere aus den voraufgegangenen Formen, sie 
mögen sich nennen wie sie wollen, an sekundären Hilfsmitteln alles t nur vermeide ich es, 
indem ich sie alle unter die fortwährende, lebendige Kontrolle natürlicher Rhythmik stelle, sie 
zu nichtssagenden oder gar hemmenden Stereotypen werden zu lassen. 

Das mag für manchen noch immer hinreichend skelettartig dürftig erscheinen, muß aber 
hier genügen. — 

Wie und auf welche Weise die im Prinzip heute von mir abgetanen Willkürformen , in 
ihren ersten Anfängen, entstanden waren, ist ein Kapitel für sich, wurde von Karl Bücher 
in seinem Werk „Arbeit und Rhythmus** behandelt und gehört nicht hierher.- 

4 * 

„Alle Dichtung** — so schrieb ich in der zweiten Selbstanzeige meines Buches „ Dafnis . 
Lyrisches Portrait aus dem 17. Jahrhundert**, „Zukunft** vom 24. September 1904, und er¬ 
läuterte dadurch gleichzeitig, wie Robert Reß dieses in seinem auf 142 Quellennachweise 
gestützten Werke über mich „Arno Holz und seine künstlerische, weltkulturelle Bedeutung. 
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Ein Mahn- und Weckruf an das deutsche Volk“, Dresden 1913, mit Recht sehr stark betont 
und hervorgehoben hat, einen mit allerwichtigsten Punkt meines literarisch-künstlerischen 
Glaubensbekenntnisses — „alle Dichtung ist im letzten Grunde Selbstdarstellung. Diese ge¬ 
schieht entweder direkt oder indirekt. Ihre beiden reinsten Formen sind demnach die lyrische 
und die dramatische." 

Auf dieser Überzeugung, die ich mit den Dingen sich deckend und daher nicht fiir 
widerlegbar halte, fußend, goß ich mein „neues Sprachblut" — über die Herkunft und den 
tieferen Sinn dieser Wendung vergleiche den „Nachtrag" meiner Schrift „Revolution der Lyrik", 
Berlin 1899, Seite 109 — goß ich, ich wiederhole, mein „neues Sprachblut" in die beiden 
Formen des deutschen Dramas und der deutschen Lyrik. In beiden damit eine Veränderung 
hervorrufend, die, so relativ kurz ihre Einwirkung auch erst andauert, literargeschichtlich be¬ 
reits heute nicht mehr geleugnet werden kann. Ganze Strecken, Bestrebungen und Er¬ 
scheinungen unserer neueren Entwicklung wären sonst, ohne daß sie auf mich und mein Vor¬ 
gehn zurückgeführt werden könnten, absolut undeutbar. 

Auch hier, absichtlich, übergehe ich wieder die Anfänge und halte mich lediglich an 
den Schluß. 

Ich schrieb und durfte schreibenI Notabene im „Vorwort" zu meinem Werke „Berlin. 
Die Wende einer Zeit in Dramen. Ignorabimus . Tragödie", 1913: 

„Lyrik und Drama" — bereits bei der ,Sonnenfinsternis 1 war mir das aufgegangen, aber 
erst durch das »Ignorabimus 1 ist es mir heute Gewißheit — „haben sich formal wieder zu 
einer Einheit geschlossen! Den selben rhythmischen Notwendigkeitsorganismus, den jedes mir 
geglückte »Phantasus*-Gedicht darstellt, nur noch entsprechend differenziierter, bilden jetzt 
auch diese Tragödien 1 Meine Arbeit, die mit diesem, ihrem ersten Haupt- und konstruktiven 
Teil hinter mir liegt, war eine mühenvoll lange, die Hemmnisse und Schwierigkeiten, die sich 
mir entgegengestellt, innere wie äußere, schienen mir oft die denkbar niederdrückendst un¬ 
überwindbarsten, aber ich habe sie bewältigt und brauche daher mein Leben, das ich an 
diese Aufgabe gesetzt, nicht zu bereuen!“ 

„Das mochte sich anhören", schrieb ich dann drei Jahre später im Geleitwort zu der 
großen Insel-Ausgabe des „Phantasus" — vom Verlag leider nur den Exemplaren für die 
Presse beigefügt — „das mochte sich anhören, wie aus dem Stolze eines Gottes, der nach 
sechstägigem Schaffen am siebenten auf sein Geschaffenes zurückblickt und — ,sahe, daß alles 
gut war*. 

Es brauchte, als Behauptung, meinetwegen auch noch niemand zu überzeugen! 

Aber man stutzt vielleicht, man beginnt am Ende doch, in seine bisherige Lässigkeit, 
in sein Überhören, in seine Nichtachtung ein gewisses Mißtrauen zu setzen, wenn ich mich 
heute unterfange, auf mein damaliges ,Exempel* — formale, das heißt also künstlerische 
Wiedereinheit von Lyrik und Drama, wie zu allen großen Zeiten — die »Probe* zu geben." 

Und ich gab siel 

Ich erzählte, wie ich gelegentlich der Korrektur meines Werkes an einer bestimmten 
Stelle einen bestimmten „Inhalt" vermißte, teilte diesen einem Freunde, der mir an einem 
zweiten Exemplar bei der Durchsicht half, mit, war nicht wenig überrascht und erstaunt, als 
mir darauf erwidert wurde, diesen „Inhalt* 1 hätte ich an einer bestimmten Stelle des „Igno¬ 
rabimus" bereits gegeben, und sagte mir sofort: hatte mein Freund recht, hatte ich diesen 
„Inhalt**, wie er behauptete, ivirklich schon mal gegeben, so mußte seine Form mit der, die 
ich hier suchte, identisch sein! So brauchte ich jene Stelle, die ich vollkommen vergessen 
hatte, nur mechanisch hier einzufugen, und das Gedicht, das ich an der betreffenden Stelle, 
zwischen zwei anderen, vermißte, stand da! 

„Ich verrate und bekenne gern, daß ich an das Suchen der betreffenden Stelle mit 
einem gewissen Herzklopfen ging. 

Mit meinem entweder positiven oder negativen Resultat, das wußte ich, bejahte sich 
mir jetzt, oder verneinte sich mir, sowohl meine »Theorie*, als mein Können! 

Seite 336, 337. Das wars. Da stand’s! 

Und ich las. Mit stockendem Atem! 

Hurra!! 

Nicht ein Wort, das sich verschob, nicht ein Ton, der nicht ,saß*, nicht eine Silbe, die 
verändert zu werden brauchte! 

Und als mein Freund — ich kann seinen Namen, falls man dies wünscht, nennen — 
er hatte inzwischen notwendiger Weise auf eine kurze Zeit mich verlassen und fortgehn 
müssen „zurückgekehrt war, stand das Fehlende in meinem Exemplar, entsprechend seiner 
X, 11 
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inneren Rhythmik, bereits eingeordnet“: Hundertundneunundzwanzig Worte, ohne — ich 
wiederhole auch hier wieder und unterstreiche — ohne daß auch nur ein einziges sich ver¬ 
schoben, ohne daß auch nur ein einziger Ton, ohne daß auch nur eine einzige Silbe hatte 
verändert zu werden brauchen 1 

„Wie leicht, wie erlösend, wie selbstverständlich, fügte sich jetzt an diesen »Übergang 1 
das Schlußgedicht 1 Man mag es an seiner von mir bezeichneten Stelle“ — „Phantasus“, 
Seite 231, 232 — „im Zusammenhang nachlesen. 

Hatte schon je ein Astronom, allein aus seinen Berechnungen, auf das Vorhandensein 
eines bestimmten, noch nicht entdeckten Sterns geschlossen und dieser Schluß sich dann 
durch die Wirklichkeit bewahrheitet — hier, im vorliegenden Falle, in einer Disziplin, die 
noch ungleich komplizierter war, weil sie eine rein geistige ist, war mir jetzt genau das 
gleiche geglückt 1 

Es bewies, bestätigte und bekräftigte mir: die kommende, unausbleibliche Führerschaft 
Deutschlands auf einem Gebiete, auf dem unser Volk, eigenem, unverdächtigem Zeugnisse 
nach, bisher, trotz einzelner unleugbar großer Taten, doch nur eine im letzten, entscheidenden, 
weil Evolutionsinne mehr empfangende als gebende Rolle gespielt hatte! 

Ein geschichtliches Werden und Sichentwickeln, daß ich geahnt hatte von allem Anfang 
an, und dessen letzte Schleier jetzt vor mir zerrissen lagen! 

Einheit, notwendige, durch die gesamte Wortkunst, von Form und Inhalt! Rhythmik statt 
Metrikl Determination, auch hier, und nicht mehr, wie bisher, sogenannte ,Willensfreiheit 1 ! 

Mit dieser Idee, mit dieser Forderung, über die eine im Prinzip noch weitere Steigerung 
gedanklich nicht mehr möglich scheint, und die, nach dem klugen Wort des alten Fontane, 
der sofort damals hellhörig die Ohren spitzte, als er um 1890 herum ihre ersten Stammel¬ 
laute vernahm, eine »literarische Welt wende* eingesetzt hat, tappen wir jetzt anderen Völkern 
künstlerisch nicht mehr hinterdrein, sondern marschieren wir jetzt ihnen allen vorauf und an 
der Spitze!** — 


5 . 

Daß ich mit meiner kühnen Immerhinmöglichkeitsannahme, man könne vielleicht 
„stutzen**, man begänne am Ende vielleicht doch ... etcetera, bis über beide Ohrenspitzen 
kläglichst reinsauste, daß mein Erlebnis, das mich durchschüttert hatte, daß der „Triumph**, 
den ich „genossen** — der innere, wirkliche, nicht irgend ein nebensächlich äußerer — und 
den ich so primitiv vertrauensselig war, einer allem wahrhaft Schaffenden und Schöpferischen 
schon seit je so mitdenkend, schon seit je so mitfühlend gegenüberstehenden „zeitgenössischen 
Umwelt** zur gefälligst gütigen Kenntnisnahme zu unterbreiten, nicht an eines Herz, nicht an 
eines Hirn rührte, war, in einer Zeit, die das Wort „Deutschtum**, man verzeihe mir, im 
Munde fuhrt bis zum Erbrechen, um dann im Übrigen natürlich desto „freier“ von ihm zu 
sein, zu selbstverständlich, als daß es nötig wäre, diese Blamage beider Teile hier noch extra 
und umständlich „festzunageln**. 

Über meine beiden letzten „Opera“ — „Ignorabimus“ und „Phantasus** — las ich: 

„Wir erleben dichterisch-dramatische Offenbarungen, an deren Eigenart und Kraft nichts 
heranreicht, was das deutsche Drama der Gegenwart hervorgebracht hat. Arno Holz* »Igno¬ 
rabimus* ist die geistig reichste und dramatisch glühendste Dichtung der deutschen Literatur 
unserer Zeit Es ist die einzige Tragödie der Wissenschaft, die bisher geschrieben ist.** 

„So hat Arno Holz dem deutschen Volke wieder ein Werk von überragender Kraft und 
Größe und unvergänglicher Schönheit geschenkt, und es erhebt sich wieder die Frage: Wie 
wird das deutsche Volk sich zu diesem Werke stellen? Wird es sich der Gabe würdig 
zeigen oder wird es, wie bisher noch immer, von den kritischen Schiebern irregeleitet, an 
den reichsten Schätzen achtlos vorübergehen und ihre Hebung einer späten Zukunft über¬ 
lassen? Denn die Zeit kommt sicher, wo der »Phantasus« sich die Herzen aller erobern wird. 
Das Werk selber wird nicht untergehen, es kann warten. Ob aber sein Schöpfer, der seit drei 
Jahrzehnten den erfolglosen Kampf ums tägliche Brot kämpfen muß, noch lange warten kann?“ 

Worauf ich mir submissest die Freiheit nehmen möchte zu erwidern: 

Ob man mich in seiner papiernen Privat-Geschmacks-Rangliste als „Dichter** vor Li-tai-pe 
und Shakespeare notiert, oder hinter Balduin Bählamm — man darf mir wirklich glauben, daß 
ich letzten Endes nicht allzu viel Wert darauf lege. 

Mein Stück, seit fünf Jahren nun schon auf dem „Markt**, wird nicht aufgeführt, mein 
„Phantasus**, die „Nuova-Divina“, liegt heute bei der „Insel**, als ob sein viereckiger Folio- 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Holz: Die befreite deutsche Wortkunst. — Houben: Kaiser Josephs II. Zensurreform. 85 


klump aus wömöglich noch schwererem Metall wäre, als — wie ich mir bereits die Ehre 
erlaubt hatte, dies zu berichten — anno dazumal das „Buch der Zeit" gewesen war, ich kann 
also solche imaginären Fata-Morgana-Luftlorbeeren verschmerzen 1 

Aber die von mir nicht fahrlässig bloß behauptete, sondern strikt unter Beweis gestellte 
„Befreiung“ hatte nichts mehr mit meiner Person zu tun, die als solche sich selbst längst 
vollkommen gleichgültig geworden ist, sondern war eine „Sache“. 

„Diese Sache", schloß Robert Reß seine 1913 im Verlage von Carl Reißner, Dresden, 
veröffentlichte Schrift „Im Kampf um Arno Holz. Eine eröffnete Reihe. I. Arno Holz und 
die deutsche Presse", in der er mit 242 Nummern den lehrreichen Nachweis lieferte, daß die 
selbe deutsche Presse, die sein Buch, das er mir zu meinem 50. Geburtstage geschrieben 
hatte, und das von dieser Presse runtergerissen worden war und denunziert als greulichst ab¬ 
scheulichstes Panegyrikum, „bei dieser Gelegenheit und zu diesem Termine doch gezwungen 
war, Urteile durchpassieren zu lassen, wie sie in solchem Zusammenklang über einen Lebenden 
in unserer Literatur noch nie bisher gefallt wurden" — „diese Sache", so schloß er und be¬ 
wies damit seinen Mut, der sich nicht verblüffen ließ, „ist die künstlerisch wichtigste, die es 
in Deutschland heute durchzukämpfen gilt, und von ihrem Erfolg, oder Nichterfolg wird es 
abhängen, ob die deutsche Literatui im höheren Sinne sein, oder nicht sein wird." 

Sie wird sein, weil diese „Sache" — ganz gleich, wie man sich zu ihr stellt; ob ich 
ihr noch länger dienen darf, oder nicht — nun auf die Dauer, trotzdem und alledem, nicht 
mehr totzukriegen istl 


Nachschrift. 

Da ich fühle, daß dieser eine Artikel, so absichtlich umfassend ich sein Thema auch 
gestellt, dem Wunsche des Herrn Herausgebers dieser Zeitschrift, mit meiner zusammen¬ 
fassenden Darlegung gewissermaßen zugleich eine „Poetik in nuce" zu geben, unmöglich be¬ 
reits genügen konnte, lasse ich in den nächsten beiden Heften noch zwei weitere Artikel 
folgen, deren Überschriften lauten werden: „Idee und Gestaltung des Phantasus (t und „Die 
neue Form und ihre bisherige Entwicklung “. 


Kaiser Josephs II. Zensurreform. 

Von 

Professor Dr. H. H. Houben in Leipzig. 

E s ist das Schicksal aller Thronfolger, daß sich die Hoffnung der Unzufriedenen an sie 
klammert und die Enttäuschungen wie aufgescheuchte Dolden ihren Thron umflattern. 
Mit welcher Glorie umgaben die deutschen Idealisten die Lichtgestalt des Sohnes, der 
im Schatten seiner großen Mutter Maria Theresia heran wuchs I Man wußte, daß Kaiser Joseph 
ein unbedingter Verfechter des Deutschtums in Österreich war, daß er deutsche Bücher las 
und in schaler Hofgesellschaft eine Gruppe der Geistigen zu sammeln suchte. Je rücksichts¬ 
loser Friedrich der Große seiner Verachtung der deutschen Literatur Ausdruck gab, um so 
inbrünstiger erwartete man von dem jungen Kaiser den Werberuf zu einem neuen peri- 
kleisehen Zeitalter. 

Diesem Mißverständnis huldigte keiner so begeistert wie der Sänger des „Messias", 
Klopstock, und bei ihm verdichtete sich dieser Glaube zu einem großzügigen „Plan zur Be¬ 
förderung der Wissenschaften in Deutschland", der, ohne die steifen Formen einer Akademie 
anzunehmen, die freigebige Unterstützung deutscher Gelehrter und Schriftsteller durch den 
deutschen Kaiser zum Ziele hatte. Auch ein Finanzprojekt spielte mit hinein: der unerhörte 
gesetzlich begünstigte Nachdruck, der in Wien mit außerösterreichischen Büchern getrieben 
wurde, schädigte die deutschen Autoren empfindlich, Lessings „Hamburgische Dramaturgie" 
war daran zugrunde gegangen. Diese „Nachdruckerbande", wie Lessing sich ausdrückte, 
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sollte beseitigt, dafür aber als Entschädigung unter Josephs Schutz in Wien eine Reichs¬ 
druckerei begründet und darin Werke der deutschen Literatur zum Vorteil ihrer Verfasser 
gedruckt werden; „unglaubliche Summen*', versicherte Gleim, sollten dadurch ins Land kommen. 

Durch einen diplomatischen Freund, den österreichischen Gesandten in Kopenhagen, 
Graf Wellsperg, sandte Klopstock 1767 diese Anregung nach Wien. Zugleich aber auch 
das Manuskript einer Widmung an Kaiser Joseph, die der „Hermanns Schlacht'*, seinem 
neuesten Werk, einem „Bardiet für die Schaubühne** vorangestellt werden sollte. Die Naivetät 
des Messiassängers hat etwas Rührendes; er stellte allen Ernstes an Joseph das Ansinnen: 
nimmst du meine Widmung an, so verpflichtest du dich damit auch, den beigefügten litera¬ 
risch-sozialen Plan auszuführen l 

Klopstocks Entwurf kam dem Kaiser nie vor Augen, er verschwand in den Akten des 
Staatskanzlers Fürst Kaunitz, nur die Widmung gelangte an ihre Adresse. Aber der deutsche 
Dichter würde aus allen seinen Himmeln gestürzt sein, wenn er geahnt hätte, wie gering¬ 
schätzig diese Angelegenheit an höchster Stelle behandelt wurde. Joseph fragte seinen 
Kanzler, was er tun solle und ob vor allem der Text der Widmung nichts Anstößiges ent¬ 
halte. Fürst Kaunitz erwiderte, dergleichen Dedikationen entsprängen gewöhnlich aus eigen¬ 
nützigen Absichten, auch gehöre das Werk gar nicht zur „nützlichsten Wissenschaft*'. Da 
aber Klopstock in Deutschland große Achtung genieße und ein enthusiastisches Publikum 
habe, sei die Sache als ein „ersprießlicher Einfluß in Staats-Angelegenheiten** zu betrachten, 
und man könne deshalb wohl eine goldene Kette oder Medaille daran wenden. Auf keinen 
Fall aber dürfe in der Widmung die darin enthaltene Spitze gegen Friedrich den Großen 
wegen seiner Verleugnung der deutschen Literatur stehen bleiben, weil dadurch „der auch 
für andere Souveräne zu tragenden Achtung zu nahe getreten werde**. 

Daraufhin nahm der Kaiser auf rein amtlichem Wege die Widmung an- und schenkte 
dem Dichter als „Gnadenpfennig** sein Medaillonporträt in Brillanten. Im übrigen aber hatte 
dieser Akt für Klopstock keine weiteren Folgen, als daß er sich der Zensur des Kaisers, 
der damals noch seinen großen Zeitgenossen Friedrich bewunderte, ausgesetzt hatte und sich 
ihr wohl oder übel unterwerfen mußte. Denn er gab sich noch lange der Täuschung hin, 
daß der Kaiser schließlich doch seinen Plan durchfuhren werde. 

Der Vorfall mit Klopstock ist bezeichnend: es war Joseph nie eingefallen, sich als 
Gönner oder gar Mäzen der deutschen Literatur aufzuspielen. So sehr er Friedrich den 
Großen verehrte, über den schriftstellernden oder gar Verse drechselnden König lächelte er 
nur, und Gelehrte, die Bücher schrieben, galten ihm als gewinnsüchtige Geschäftsleute. Für 
das „Federvieh** hatte er überhaupt wenig übrig, und in verdrießlicher Stimmung nannte er 
den Buchhandel „ebenbürdig dem Käsehandel“. Daß ihn Aloys Blumauers Travestierung 
der „Aeneide“ höchlichst belustigte, richtet seinen Geschmack. Ebenso wie seine Mutter be¬ 
günstigte er den Büehernaehdruck, weil dadurch zum Nutzen-der heimischen Industrie viel 
Geld umgesetzt wurde, und als er seine Grundregeln für die Zensurreform entwarf, war sein 
oberster Leitsatz: besser, daß ein paar schlechte Bücher unter die Leute kommen, als daß 
durch übertriebenen Zwang ein „wesentlicher Handlungszweig** lahmgelegt wird. Den Volks¬ 
wohlstand zu fördern, war nach dem Siebenjährigen Krieg die Losung der österreichischen 
Regierung. Wissenschaft und Kunst um ihrer selbst willen zu schützen, kam Joseph gar 
nicht in den Sinn, er hatte durchaus praktisch-politische Ziele: Vereinfachung der Regierungs¬ 
geschäfte durch Zentralisation und Gleichmäßigkeit, Entlastung der Beamten, Verminderung 
ihrer Zahl und damit Ersparnis an Gehältern, Förderung der einheimischen Industrie auf allen 
Gebieten und die dafür notwendige Hebung der Volksbildung, so weit diese einem wirtschaft¬ 
lichen Aufschwung günstig war. Mit gerechtem Neid sah Joseph das Emporblühen der 
protestantischen Nachbarstaaten, besonders Preußens, während seine Untertanen im Joch der 
Kirche ein dumpfes Sklavenleben führten. Gesunde Aufklärung und religiöse Toleranz, das 
sah er, machten unzählige wirtschaftliche Kräfte frei, die bisher durch veraltete, von der 
Kirche eifersüchtig gehütete Gesetze verkümmert waren. Diese Kräfte sollten nun mit einem 
Schlag geweckt werden, um mit dem übrigen „Reich“ in Wettbewerb treten zu können. 
rWenn er zu diesem Zweck den Kampf aufnahm gegen Privilegien des Adels und der Kirche, 
gegen Standesvorurteile und Aberglauben, Kurpfuscher und Alchymisten, Teufelsaustreiber und 
Geisterbeschwörer und den ganzen mittelalterlichen Spuk, der sich in den Kirchen und 
Klöstern unter religiösem Gewände hartnäckig zu erhalten wußte, so war die bisher ver- 
fehmte Aufklärung, die Errungenschaft der Naturwissenschaft und Philosophie, seine gegebene 
Bundesgenossin. Die geistliche Zensur hatte sie bisher des Landes verwiesen; also mußte 
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die Zensur geändert werden. Nicht um der schönen Augen der deutschen Schriftsteller und 
Dichter willen, sondern aus rein praktischen Erwägungen. Während man sich bisher in 
Österreich immer zuerst gefragt hatte: Was nützt und schadet der Kirche? hieß nun das 
neue Glaubensbekenntnis: Was nützt und schadet dem Staate und der neuen politischen 
Richtung? Und wenn mit der Literatur, wie es im Falle Klopstock hieß, ein „ersprießlicher 
Einfluß in Staatsangelegenheiten“ zu erzielen war, sollte sie willkommen sein. Daß die 
Literatur selbst durch diese freiere Regung des geistigen Lebens unendlich viel gewann, 
darüber hat Joseph sich niemals weiterdenkenden Betrachtungen hingegeben. Das war ein 
Verdienst, daß seiner Politik ohne, vielleicht gegen ihren Willen in den Schoß fiel. Er wollte 
die öffentliche Meinung hören, nicht des Prinzips der Gedankenfreiheit wegen, sondern um 
von ihr zu lernen. Aus diesem Gesichtspunkt reiner Nützlichkeit ist demnach Josephs ganze 
Zensurgesetzgebung zu betrachten. 

Einen sympathischen Zug hatte Joseph mit seinem großen Zeitgenossen Friedrich II. ge¬ 
meinsam: er besaß eine sehr geringe Empfindlichkeit im Punkte der Majestätsbeleidigungen. 
„Ich habe eine heile Haut,“ pflegte er zu sagen, „wen’s juckt, der kratze sichl“ Nicht nach 
dem vorschnellen Urteil der Broschürenschreiber, sondern auf Grund seiner Handlungen 
hoffte er beurteilt zu werden, und als er 1780 den lutherischen Historiker M. J. Schmid als 
Direktor des Hof- und Staatsarchivs nach Wien berief, legte er ihm dringend nahe, in seinen 
Geschichtswerken niemanden zu schonen, am wenigsten ihn selbst. „Die Fehler meiner Vor¬ 
fahren und meine eigenen sollen die Nachwelt belehren,“ war sein Wahlspruch. Als man 
ihn einmal auf eine eben erschienene neue Schmähschrift gegen ihn aufmerksam machte, 
antwortete er: „Es ist mir gleich, ob man Gutes oder Schlimmes von mir spricht; dem einen 
wird sie gefallen, dem andern mißfallen. Wenn man sich nur selbst nichts vorzuwerfen hat. 
Die innere Ruhe ist ein Gut, das man nicht nehmen und geben kann.“ Und bei einer andern 
Gelegenheit, als der wegen Unterschlagung im Amte zu Festungsstrafe und öffentlicher Aus¬ 
stellung verurteilte Obristleutnant Szekuly in seiner Verteidigungsschrift „Freimütige Be¬ 
merkungen über die Strafe des Garde-Obristlieutenants Szekuly“ den Kaiser einen Tyrannen 
und wetterwendischen Monarchen genannt hatte, wies dieser die Bestrafung des Beleidigers 
mit den Worten von sich: „Sollte jemand einen solchen Grad der schamlosesten Unbescheiden¬ 
heit erreichen, daß er so weit sich vergesse, Uns durch leichtsinnige und mutwillige Läste¬ 
rungen zu schmähen, so soll seine Verwegenheit nicht mit Strafe, sondern mit Verachtung 
geahndet werden; denn rührt seine Lästerung von Leichtsinn her, so verdient sie Verachtung; 
entsteht sie aus Blödsinn, so erfordert sie Mitleid; ist aber Frevel die Ursache, so verzeihen 
wir dem Toren.“ Einen ähnlichen, nur satirisch zugespitzten Ausspruch tat auch Friedrich 
der Große, als man eines Tages einen Bürger bei ihm verklagte, daß er Gott, Se. Majestät und 
einen Hochedlen Rat gelästert habe: „Daß der Mann Gott gelästert hat, ist ein Beweis, daß 
er ihn nicht kennt; daß er mich gelästert hat, vergebe ich ihm; daß er aber einen Hoch- 
cdlen Rat gelästert hat, dafür soll er — zwei Stunden nach Spandau kommen!“ Wobei zu 
bemerken ist, daß beide Aussprüche vielleicht auf eine ältere Vorlage zurückgehen. Theodosius 
der Große soll im Jahre 393 ein Gesetz wider Majestätsbcleidiger erlassen haben des Wort¬ 
lauts: „Wer sich unterfangt, Unsern Namen, Unsre Regierung, Unser Betragen zu lästern, 
soll nicht nach dem gewöhnlichen Gesetze darüber bestraft werden; sondern wenn er aus 
Leichtsinn von Uns übel redet, soll man ihn verachten; wenn es aus blinder Torheit geschah, 
ihn bemitleiden; geschah es aber aus Bosheit, ihm verzeihen.“ 

Nach dem Tode seiner Mutter (29. November 1780) fühlte sich Joseph frei von den drücken¬ 
den Fesseln, die er bis dahin als guter Sohn getragen hatte, und sofort ging er daran, den 
dumpfen Geistesbann zu lösen, der wie ein Dornröschenschlaf Österreich gefangen hielt. 

Zunächst hob er die bisherigen Zensurkommissionen auf, in denen nach van Swietcns 
Tod die Geistlichkeit schon wieder das Übergewicht gewonnen hatte, und ersetzte sie durch 
eine einzige Bücher-Zensur-Hauptkommission in Wien. Ihr übergab er die von ihm selbst 
entworfenen „Grundregeln zur Bestimmung einer ordentlichen künftigen Bücherzensur“, und 
am 13. Oktober 1781 (die Verordnung selbst ist vom 11. Juni) erschien ein neues Zensurgesetz. 

Verboten sollte nach des Kaisers Willen nur mehr das sein, was „unsittliche Auftritte 
und ungereimte Zoten“ enthielt, die katholische und überhaupt die christliche Religion syste¬ 
matisch verfolgte und lächerlich machte oder den Staat und den Landesfiirsten „geradezu auf 
eine gar anstößige Art“ angriff. Im übrigen aber sollte der Grundsatz gelten: „Kritiken, 
wenn es nur keine Schmähschriften sind, sie mögen nun treffen, wen sie wollen, vom Landes¬ 
fürsten bis zum Untersten, sollen, besonders wenn der Verfasser seinen Namen dazu drucken 
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läßt und sich also für die Wahrheit der Sache dadurch als Bürgen darstellt, nicht verboten 
werden, da es jedem Wahrheitliebenden eine Freude sein muß, wenn ihm solche auf diesem 
Wege zukommt.“ 

Mit dem, was der „große Haufen“ oder „schwache Köpfe“ lesen, bestimmte Joseph, 
soll man streng, um so nachsichtiger aber mit gelehrten Werken sein, die nur „schon be¬ 
reiteten Gemütern“ und „standhafteren Seelen“ in die Hände kommen. Einzelner anstößiger 
Stellen wegen braucht man also wissenschaftliche Werke und Zeitschriften nicht zu verbieten 
und die Fortsetzungen nur im alleräußersten Falle den Subskribenten zu verweigern. 

Der bisherige Katalog verbotener Bücher, der bei Josephs Regierungsantritt auf 38 Folio¬ 
bände angeschwollen war, in denen so ziemlich alles verzeichnet stand, was die deutsche 
Literatur an Glanzleistungen aufzuweisen hatte, wurde einer gründlichen Revision unterzogen. 
Zahlreiche hervorragende Schriften von Abbt, Basedow, Bernis, Bodmer, G. A. Bürger, Chester¬ 
field, Goethe, Haller, Hutchinson, Jacobi, Iselin, Moses Mendelssohn, Michaelis, Schroeckh, 
Süßmilch, Zimmermann, Yorik (Sterne) und andern wurden nun endlich aus der Haft ent¬ 
lassen. Was man bisher nur Gelehrten oder Protestanten „erga schedam“ zu lesen gab, 
wurde alles freigegeben; die unbedingt verbotenen, wo man sie ertappte, zum Feuertod ver¬ 
dammten Werke wurden einer nochmaligen Zensur unterworfen und daraufhin ein neuer 
Katalog der verbotenen Bücher angefertigt. 

Was verboten blieb oder neu verboten wurde, sollte jetzt nicht mehr vernichtet, son¬ 
dern in die Bibliotheken eingestellt werden, so daß es Gelehrten „erga schedam“ zugänglich 
blieb. Protestantische Religionsbücher zu kirchlichen Zwecken durften frei verkauft werden, 
das galt auch für unkatholische Volksliteratur, Erbauungsbücher, Hauspostillen und dergleichen, 
in den Landesteilen wie Ungarn und Schlesien, wo der Protestantismus geduldet war; in 
Österreich selbst und den Provinzen, wo der Katholizismus noch die einzige staatlich aner¬ 
kannte Religion war, durfte solche Volksliteratur der andersgläubigen Bevölkerung wenigstens 
„erga schedam“ geliefert werden. Auch diese Beschränkung wurde, nach Angabe Adolf 
Wiesners in seinen „Denkwürdigkeiten der österreichischen Zensur“ (1847) bald darauf beseitigt. 

Für die Zensur der in den Erblanden zum Druck kommenden Manuskripte erfand 
Joseph eine Neuerung, die seinen Scharfsinn ins hellste Licht setzt und mit sicherer Hand den 
Lebensnerv des ganzen Zensurproblems berührt; sie befreite die ängstliche, um Amt und 
Brot besorgte Bürokratie von einem Teil ihrer Verantwortung und schuf neben ihr einen 
weiten Areopag gänzlich unabhängiger Männer, die keine Berufszensoren waren, auch nicht 
von Staats wegen ernannt, sondern — von den Schriftstellern selbst gewählt wurden 1 

Kein Manuskript, so bestimmte Josephs Gesetz, soll von der Zensurbehörde zur Prüfung 
angenommen werden, wenn es nicht schon eine Bescheinigung irgend eines sachkundigen 
Gelehrten oder einer angesehenen Persönlichkeit~mitbringt, die bekundet, daß in dem neuen 
Werk nichts gegen die guten Sitten, die Religion und die Landesgesetze enthalten, „dasselbe 
demnach dem gesunden Verstände angemessen“ ist. Diesen seinen Vorzensor konnte sich 
jeder Schriftsteller unter seinen Freunden und Gönnern suchen, er konnte auch mehrere in 
Anspruch nehmen, wenn ihm die Ansicht des ersten nicht behagte, und da diese freige- 
"wählten Zensoren keinerlei Verantwortung traf, war die Unbefangenheit ihres Urteils ge¬ 
sichert. So verwandelte Joseph, wie Adolf Wiesner mit Recht sagt, die bisherige ausschließ¬ 
liche Beamtenzensur in eine Art Volkszensur, denn das Urteil eines unabhängigen, angesehenen 
Mannes konnte auf die entscheidende Zensurbehörde nicht ohne Einfluß sein. Offenbare 
Schundliteratur konnte sich nun auf gesetzlichem Wege nicht mehr einschleichen. Kaiser 
Joseph wies damit auf einen Ausweg aus der Sackgasse der Zensur hin, der zu einer Lösung 
des ganzen Problems fuhren konnte, leider aber von spätem Gesetzgebern nie betreten 
worden ist 

Unter den Manuskripten unterschied dann Joseph drei Arten: erstens „Werke von einiger 
Bedeutung, welche auf Gelehrsamkeit, Studium und Religion einen wesentlichen Einfluß haben“. 
Dazu gehörte in erster Linie alles, was irgendwie politischen Inhalts war. Werke dieser Art 
mußten ohne Ausnahme der Haupt-Zensur-Kommission in Wien vorgelegt werden, die aus 
aufgeklärten Fachgelehrten aller Wissenschaften, auch der Theologie, bestand. Gegen deren 
Beschlüsse gab es in der Regel keine Berufung, hier glaubte Joseph, sich auf die von ihm 
gewählten Männer verlassen zu können; auch fällten sie ihre Urteile vielfach im Einverständnis 
mit dem Kaiser selbst, da manche Akten ihm zur endgültigen Entscheidung zugingen. Nur 
ausnahmsweise verstand er sich auf Antrag der Parteien zu einer Revision. Staatswissen¬ 
schaftliche Schriften unterlagen noch einer besonderen Begutachtung seitens der Hof- und 
Staatskanzlei, des Hofkriegsrats oder der Finanzstelle. 
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Die zweite Klasse bestand aus „minder wichtigen Dingen“ und solchen, „die nicht 
ganze Werke ausmachen“ also Zeitschriften, Fortsetzungen usw. Auch Bücher reinwissen¬ 
schaftlicher, literarischer und künstlerischer Art konnten zu diesen „minder wichtigen Dingen“ 
gehören, wenn sie mit Politik, Religion und Sittlichkeit nichts zu tun hatten. Werke dieser 
Art bedurften nur der Bürgschaft eines angesehenen Mannes und erhielten daraufhin die 
Druckerlaubnis gleich von der Provinzialbehörde, den Bücher-Revisionsämtern in den ver¬ 
schiedenen Landesteilen. Leichtfertigen und kleinlichen Verboten dieser untergeordneten Be¬ 
hörden war dadurch vorgebeugt, daß gegen ihre Entscheidung eine Berufung an die Wiener 
Zensurkommission freistand, auf Kosten des unterliegenden Teils; bekam der Autor Recht, 
so mußte der Zensor zahlen. „Romane und andere witzige Schriften“, die religiöse Probleme 
behandelten, gehörten zur Klasse 1; sie wurden durchweg ziemlich scharf beurteilt. Deutsche 
Übersetzungen von Voltaires Werken verbot Joseph selbst, während die französischen Aus¬ 
gaben unter seiner Regierung zwar geduldet („toleriert“) wurden, aber nicht nachgedruckt 
werden durften. Auch die von Lessing herausgegebenen „Wolfenbütteler Fragmente“ und 
eine deutsche Ausgabe des Spinoza soll er, nach Ed. Vehses Angabe, verboten haben. 

Die dritte Klasse Schriften umfaßte „Anschlagzettel, Zeitungen, Gebete und dergleichen“. 
Auch sie sollte, so bestimmte das Gesetz ausdrücklich, der Zensor in den Landesteilen „nur 
kurz untersuchen“ und zum Druck genehmigen. 

Das Vertrauen des Kaisers, sagt Wiesner, ging sogar soweit, daß dies Zensur- oder 
vielmehr Preßfreiheitsgesetz nicht einmal Strafen für Übertretungen vorsah; diese wurden erst 
später festgesetzt, als die neue Freiheit, wie das zu erwarten stand, zahlreiche Mißbräuche 
im Gefolge hatte. 

Josephs Zensurpatent von 1781 unterwarf auch die zahllosen geistlichen Drucksachen, 
Gebetbücher, Bibeln, kirchlichen Ankündigungen, Ablaßzettel, päpstliche Erlasse und all die 
unzähligen Drucksachen, die im nächsten Bannkreis der Kirche verbreitet wurden und um 
die sich bisher nie jemand bekümmert hatte, der Aufsicht der weltlichen Behörde. Sie 
sollten zwar auf den Landesstellen „nur kurz“ untersucht, aber besonders daraufhin geprüft 
werden, ob sie „dem echten Geist der Kirche“ entsprächen, und alles, was „durch aber¬ 
gläubische Verdrehung der Eigenschaften Gottes und unechte schwärmerische Andächteleien“ 
die Religion bei den aufgeklärten Katholiken in Mißkredit brachte, war von nun an verboten. 

Dieser weitgehende Eingriff in den unmittelbaren Machtbereich der Kirche rief natür¬ 
lich zahlreiche Konflikte, besonders mit dem Kardinal Migazzi in Wien hervor, worüber 
Dr. Hermann Gnau, dessen gründliches Aktenwerk „Die Zensur unter Joseph II.“ (Straßburg 
und Leipzig, 1911) für dieöe Darstellung mit Dank benutzt wurde, ausführlich berichtet hat. 
Bei allem bereitwilligen Entgegenkommen gegen die berechtigten Ansprüche der Kirche 
wußte der Kaiser mit großer diplomatischer Geschicklichkeit und Entschiedenheit das Recht 
des absoluten Staates zu wahren. 

Zu den Kirchenfürsten, die gegen Josephs Zensurgesetzgebung Sturm liefen, mit der 
Beaufsichtigung der kirchlichen Literatur durch die weltliche Behörde und mit der Freigabe 
so vieler ketzerischer Bücher die Herrschaft des Antichrists heraufdämmern sahen, gehörte 
auch der Kurfürst und Erzbischof Klemens von Trier, der sich in einem umfangreichen, in 
fünf Abschnitte gegliederten Brief vom 1. Juni 1781 zu der Drohung verstieg: darin könne 
kein Bischof gehorchen, ohne sein Amt zu verleugnen und an seinem Glauben Schiffbruch 
zu leiden. 

Joseph antwortete ihm am 24. September 1781 aus dem Lager zu Hauptstein mit 
einiger Ironie, der Kurfürst möge sich über die Wiener Zensur ja nicht beunruhigen. „Ich 
wäre in demselben Falle, wenn ich nicht Menschen genug studiert hätte, um zu wissen, daß 
nur wenige lesen, daß noch wenigere verstehen was sie lesen, und daß nur eine geringe 
Zahl es sich zunutze machen, und wissen, was sie gelesen haben. Ich kenne sogar Leute, 
die nicht wissen, was sie schreiben. Bey so gearteten Geschöpfen muß man mehr das Verbot 
fürchten, als die schlechten Bücher. Denn nur das erste macht, daß man liest, und ohne 
das unglückliche Verbot, welches unsern ersten Vater in Versuchung führte, würden wir 
noch ganz nackend in dem irdischen Paradiese herumspazieren, und würden niemals von den 
wichtigen 5 Punkten haben reden hören, welche ich Ew. Kön. H. eben beantwortet habe 
nicht als Gesetzgeber, nicht als Moralist, sondern als ein guter Soldat, der den Köhlerglauben 
hat, und alles nach seinem geraden Menschenverstand abmißt . . . Was mir zuwider ist, be¬ 
trifft nicht die Wahrheiten meines Glaubens, sondern die Furcht, man möchte den Leuten 
durch falsche Anwendungen etwas weis machen wollen.“ 
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Gleichzeitig mit dem neuen Zensurgesetz erschien Josephs berühmtes Toleranzedikt, 
das den Protestanten und nicht unierten Griechen freie Religionsausübung in allen Ländern 
des Kaiserstaates zusicherte. Dies und die übrige reformatorische Tätigkeit des Kaisers, die 
Aufhebung zahlreicher Klöster, die Auflösung der Orden, die sich keiner gemeinnützigen 
Tätigkeit widmeten, die Bevorzugung der Weltpriester usw. veranlaßte den Papst Pius VI., 
persönlich nach Wien zu kommen, um Einspruch zu erheben und die Zurücknahme jener 
Maßregeln zu erwirken. Dieses Ereignis — der Besuch dauerte vom 22. März bis 24. April 1782 — 
wirbelte natürlich viel Staub auf und rief eine Fülle von Schriften hervor, deren meist ano¬ 
nyme Verfasser die ihnen soeben erst gewährte größere Meinungsfreiheit weidlich ausnützten. 
Zahlreiche dieser Broschüren unter dem Titel „Was ist der Papst?“, „Was ist ein Pfarrer?“, 
„Was ist ein Bischof?“ (diese drei von Joh. Val. Eybel, Rat bei der Landeshauptmannschaft # 

Linz), „Was ist die Kirche?“, „Was ist der Teufel?“ usw. ließen an Deutlichkeit dessen, was 
man bisher in Österreich-Ungarn nie hatte sagen, geschweige denn drucken dürfen, nichts 
zu wünschen übrig; die meisten wurden sogleich auch ins Ungarische übersetzt, und der Erz¬ 
bischof von Calocza, Baron Patachich, hoffte, beim Kaiser Joseph Verständnis für seine und 
der Geistlichkeit Entrüstung über diese massenhaften Auswüchse der Preßfreiheit zu finden. 

Ein Vertrauter des Erzbischofs, namens H. G. Bretschneider, Schriftstellerund Bibliothekar in 
Ofen, schickte einen Bericht über die Audienz des Erzbischofs beim Kaiser an Friedrich 
Nicolai in Berlin; dieses Dokument befindet sich heute im Besitz der dortigen Königlichen 
Bibliothek und wurde 1912 von Rob. Gragger in der „Ungarischen Rundschau“ veröffentlicht. 
Darnach entwickelte sich das Gespräch zwischen den beiden Fürsten folgendermaßen: 

Kaiser : „Nun itzt wird hier auch allerley geschrieben und die Leute fangen an freyer und 
aufgeklärter zu dencken und zu schreiben.“ 

Erzbischof (mit aufgehobenen Händen): „Ach du lieber GottI ja leider wird nur mehr als zu 
viel geschrieben, und ich bitte E. M. um Gottes willen diesem Frevel Einhalt zu thun, 
durch den selbst E. M. geheiligte Person gemißbraucht wird.“ 

Kaiser: „Ey warum — lesen Sie die Brochuren die heraus kommen?“ 

Erzbischof: „Ich lese sie alle und muß sie kraft meines Amtes lesen, damit ich sehe, ob denn 
diese Leute auch etwas Neues sagen und ob die Gefahr, in die solche Schriftsteller als 
Curalt, Plärrer, Eybel u. d. g. die Kirche setzen, von würklichen Folgen seyn kann.“ 

Kaiser: „Ja der Curalt, von dem Menschen glaube ich, daß er alles vertheidigt oder wider¬ 
legt was man will, es ist ein aus gesprungener Mönch; Plärrer ist ein Narr, ein 
fanaticus; aber man muß schon die Leute reden lassen, verschonen sie doch mich 
auch nicht, sie haben ja gar auch ein Buch herausgegeben, wo sie mich mit Luthern 
zusammensetzten — haben Sie das auch gelesen?“ 

Erzbischof: „Ach ja wohl — habe ichs gelesen und bin erstaunt, wie sich der Verfasser so 
entsetzlich an Ew. M. vergehen kann. Der Tittel ist schon Majestät beleidigend, 
»Kaiser Joseph und Luther«; dann erzählt er alles, was Luther in seinem sogenannten 
Reformations-Wercke gethan hat, nennt ihn durch das ganze Buch NB. den seligen 
Luther und endlich schließt er damit: so weit sey der sei. Luther gekommen, nun 
wäre es Kaiser Joseph aufgehoben, das vollends auszuführen, was jener angefangen 
oder nur zum Theil vollbracht habe.“ 

Kaiser : „Ich habe aber das Buch in die Censur geschickt, und man hat mir gesagt, daß 
nichts unanständiges darinn sey.“ 

Erzbischof: „Das ist eben Ew. Majestät, die Censur — 

Kaiser: „Ja aber ich habe es der Theologischen Fakultät und besonders dem Rautenstrauch 
[Abt von Braunau], der doch ein geschickter Mann in theologischen Sachen seyn 
soll, geschickt.“ 

Erzbischof (mit Achselzucken): „Ja eben das ist das Unglück, ich will den Prälat Rauten¬ 
strauch nicht verachten, aber — 

Kaiser: „Ja, wenn diese Leute es nicht verstehen, da kann ich mir weiter nicht helfen.“ 

Danach, schließt Bretschneider seinen Bericht, „wurde der Discours auf etwas anderes 
gelenckt und weiter dem Erzbischof mit vieler Höflichkeit die Gelegenheit benommen, von 
dieser Materie wieder anzufangen“. 
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Die Unterhaltungen Josephs mit dem Papst dürften einen ähnlichen Charakter gehabt 
haben. Nach der Abreise des Gastes schrieb der Kaiser an seine Schwester Maria Christine, 
sie würden wohl beide — Joseph und Pius — bei ihrer Ansicht bleiben. „Jeder verdient 
damit das Brod, das er ißt. Er vertheidigt die Autorität der Kirche selbst in ihren Über¬ 
griffen und ich nehme die Rechte des Staates, dem ich diene, wieder auf." 

Warum wohl Joseph die Zeitungen so en bagatelle behandelte, daß er sie mit An¬ 
schlagzetteln auf gleiche Stufe stellte, die der jeweilige Zensurbeamte der Landesstellen „nur 
kurz untersuchen" solle? Die Geschichtschreiber der Wiener Presse sehen darin eine wohl¬ 
wollende List des Kaisers. Die damaligen Tageszeitungen brachten nur harmlose Nachrichten 
und beteiligten sich noch gar nicht an der politischen Debatte; ihr langweiliger Inhalt be¬ 
günstigte noch immer den Vertrieb geschriebener Zeitungen, denen keine Zensur an den 
Hals konnte, die durch Handelsbeziehungen, kaufmännischen Briefwechsel, in Warenballen usw., 
trotz ihres hohen Preises, zahlreich verbreitet wurden und politisch wertvolleren Lesestoff 
boten. Diesen Tiefstand der Tagespresse galt es zu heben; indem nun Joseph die Aufmerk¬ 
samkeit seiner alten Beamten — eine aufgeklärtere Beamtengeneration konnte ja erst langsam 
nachwachsen — von der Tagespresse ablenkte, gab er ihr die Freiheit gedeihlicher Entwicklung. 

Wenn Joseph wirklich so dachte, so erlebte er, wie so oft, auch hier eine Enttäuschung: 
die österreichische Tagespresse nahm zwar an Umfang gewaltig zu, wertvoller aber wurde 
sie nicht Daß aber Joseph so dachte, erscheint doch sehr zweifelhaft Dem draufgänge¬ 
rischen Charakter des ungeduldigen Reformers entsprach solch ein diplomatischer Winkelzug 
nicht Die Spärlichkeit der vorhegenden Zensurakten läßt allerdings den Schluß zu, daß die 
gesamten Zensurgeschäfte sich auf milde Weise ohne viel Beschwerden der Parteien ab¬ 
wickelten. Daß er selbst im Jahre 1781 gegen eine Wochenschrift vorging, weil sie eine 
Bevölkerungstatistik Galiziens gebracht hatte, das seit der ersten Teilung Polens (1772) zu 
Österreich gehörte, und daß er überhaupt ungern sah, wenn „Auswärts die Känntnis der Erb¬ 
landen", ihrer „innerlichen Kräfte" immer mehr verbreitet wurde, dafür mögen militärische 
Gründe maßgebend gewesen sein. Er mußte sich bei dieser Gelegenheit von der Zensur¬ 
kommission belehren lassen, daß bei solcher Beschränkung kein vernünftiges Geographie- und 
Geschichtsbuch mehr zustande komme. Aber nirgendswo findet sich in den Akten auch nur 
eine Andeutung, daß ihm an der Hebung der Tagespresse gelegen sei. Dazu hätte er ja 
leicht die Initiative ergreifen können. Im Gegenteil: im Jahre 1784 verbat er sich einmal 
den Notizenkram der Wiener Zeitungen über seine eigene Person, schwerlich aus Bescheiden¬ 
heit, sondern wohl eher, damit nicht der Verdacht auf komme, die betreffenden Blätter ständen 
bei Hofe in Gunst und würden von dort mit Material bedient Dabei erklärte er aber sehr 
entschieden, Blätter dieser Art hätten sich „lediglich auf die Ankündigung öffentlicher Ver¬ 
ordnungen und Anstalten" zu beschränken. Er stellte sie also tatsächlich nicht höher als An¬ 
schlagzettel und nahm sie, wie sie einmal waren, ohne ihrer möglichen Entwicklung Rechnung 
zu tragen. Und nichts lag ihm ferner, als die Aufforderung an die Tageszeitungen, sich in 
seine Staatsgeschäfte zu mischen. Dazu war er ebenso wie sein großer Zeitgenosse Friedrich 
ein viel zu selbstsicherer Absolutist 

Kaiser Josephs Zensurgesetzgebung befaßte sich auch mit dem Nachdruck, der ja in 
Österreich bis um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hartnäckig als ein „bloßer Zweig 
des Commerziums" angesehen wurde, so heftig schon Männer wie Sonnenfels und andere 
gegen diesen gesetzlich geschützten „Straßenraub" zu Felde gezogen waren. 

Nicht alles aber, was an Büchern in Österreich von auswärts eingeführt und zum Lesen 
erlaubt wurde, wollte Joseph auch zum Nachdruck freigeben. Das hätte ja wie eine amt 
liehe Billigung des ganzen Inhalts dieser Bücher ausgesehen. Deshalb mußte schon die 
prüfende Zensurbehörde drei Klassen von Büchern unterscheiden. 

Die erste war die der ganz ungefährlichen; sie erhielten das Prädikat „Admittitur", und 
jeder durfte sie ohne Bedenken nachdrucken. 

Bei der zweiten Klasse hieß der Vermerk „Permittitur", das bedeutete: dieses Buch 
enthält „verschiedene gewagte Sätze, denen man in Rücksicht auf die Moralität, die Politik 
und das Äußere der Religion nicht ganz, wenigstens nicht öffentlich das Wort sprechen" will. 
Solche Bücher durften zwar auch nachgedruckt werden, aber auf dem Titelblatt mußte der 
ursprüngliche Druckort der Originalausgabe stehen bleiben oder ein anderer außerösterreichi¬ 
scher untergeschoben werden. Schamhaft durfte man dann noch hinzufügen: „Und zu finden 
in Wien, Prag, Uns" usw. 
x,u 
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Die dritte Klasse endlich umfaßte solche Werke, „die mit starkem, die Religion und 
den Staat angreifenden, und keineswegs zu rechtfertigenden Sätzen“ behaftet waren, ohne 
daß man des übrigen „lehrreichen“ Inhalts wegen ihren Verkauf verbieten wollte. Diese 
erhielten das Prädikat „Toleratur“ und durften nur nachgedruckt werden, wenn die anstößigen 
Stellen „gemildert“ wurden. 

Den regelmäßigen Verzeichnissen der erlaubten Bücher wurden diese Vermerke bei¬ 
gedruckt, so daß die Wiener Nachdrucker gleich Bescheid wußten. 

So brachte Joseph aus ängstlicher Gewinnsucht für sein Land den Nachdruck nicht nur 
in ein System, er verpflichtete sogar durch sein Zensurgesetz die österreichischen Nach¬ 
drucker im Fall des „Permittitur“ zu einer unzweideutigen Fälschung, was in der Geschichte 
aller Gesetzgebungen wohl eine ziemlich einzig dastehende Erscheinung sein dürfte. 

Im Mai 1786 ging Joseph noch einen Schritt weiter. Mehrfach war es vorgekommen, 
daß Drucker statt der Handschrift den schon abgesetzten Text an die Zensurbehörde ge¬ 
schickt hatten. Das erschien dem Kaiser überaus praktisch: ein gedruckter Text las sich 
besser als eine schlechte Handschrift, und der Verleger gewann dadurch Zeit, er konnte 
schneller mit einem neuen Buche erscheinen und bessere Geschäfte machen. Aus diesen 
rein praktischen Erwägungen heraus erlaubte der Kaiser jetzt den Wiener Verlegern, ihre 
Bücher auf eigene Gefahr drucken zu lassen. Das erste fertige Exemplar aber mußte der 
Zensur eingereicht und vor der Genehmigung durfte das Werk nicht ausgegeben werden. 
Wurde es dann von der Zensur verboten, so mußte der Drucker für jedes dennoch im Inland 
Verbreitete Exemplar 50 Gulden Strafe zahlen. Ursprünglich wollte Joseph dieses Vergehen 
sogar mit körperlicher Züchtigung ahnden, was ihm aber der damalige Präsident der Zensur^ 
kommission, Gottfried van Swieten, der Sohn und Nachfolger Gerards, auszureden wußte. 

Tatsächlich schuf Joseph durch diese Verfügung einen Zustand, der einer Preßfreiheit 
sehr nahe kam. Denn nun erst kam den Schriftstellern die frühere Bestimmung zugute, daß 
ein sonst nützliches Werk einzelner anstößiger Stellen wegen nicht verboten werden durfte; 
sie konnten sich also manches zu drucken getrauen, was in der Handschrift von dem ängst¬ 
lichen Zensor zweifellos getilgt worden wäre. Und wenn wider Erwarten ein Buch dem 
Verbot verfiel, durfte es zwar in Österreich nicht verbreitet werden und die Polizei mußte 
für die Zerstörung des Satzes sorgen; die schon gedruckte Auflage blieb aber Eigentum des 
Verlegers, und nach dem Ausland durfte er sie ungehindert verkaufen. Für Bücher, die nür 
im Ausland verbreitet wurden, hatten also die österreichischen Schriftsteller völlige Preß¬ 
freiheit. Verantwortlich blieben sie natürlich immer für die strafrechtlichen Folgen ihrer 
Werke, wie ja Preßfreiheit niemals und nirgends mit Gesetzlosigkeit zu verwechseln ist. 

Den Hauptgewinn dabei machten die Wiener Druckereien, denn auch die Verleger in 
den Provinzen wollten diese Erleichterung genießen und gaben daher ihre neuen Verlags¬ 
werke, besonders wenn sie irgendwie bedenklich erschienen, mit Vorliebe nach Wien 
zum Druck. . 

Drei Jahre dauerte die Wiener Preßfreiheit, dann machte ein Federstrich Josephs ihr 
wieder ein Ende. 

Unlautere Elemente hatten sie arg mißbracht, Und die Fälle, daß Bücher umliefen, die 
der Zensurbehörde gar nicht vorgelegt worden waren, mehrten sich. Die Masse der schnell 
fertigen Skribenten, der Wiener „ Büchelschreiber“, die Tagesfragen in seichten Broschüren 
erörterten, widerten den Kaiser an; besonders verhaßt waren ihm die zahllosen anonymen 
und pseudonymen Machwerke dieser Art, ohne daß er sich jedoch entschließen konnte, ihnen 
völlig den Garaus zu machen; es waren immerhin etliche „nützliche“ Schriften darunter, 
deren Verfasser einleuchtende Gründe für die Verschweigung ihres Namens beibrachten. 

Ob der ungeduldige Reformator, der niemals die Ernte seiner Aussaat mit Ruhe er¬ 
warten konnte, unter der Enttäuschung über den mangelnden Aufschwung des österreichi¬ 
schen Schrifttums litt? Diese sentimentale Note klingt in den Akten nie wieder, wie sich 
seine nüchternen Zweckmäßigkeitsgründe ja auch niemals zu hoffnungsvollen Verheißungen 
gesteigert hatten. Verbittert war er gewiß durch so manche Fehlschläge seiner Politik, und 
der Beginn der französischen Revolution machte auf ihn einen um so tieferen Eindruck,-als 
er schön an der Krankheit hinsiechte, der er am 20. Februar 1790 erlag. 

In dieser Verfassung beherrschten ihn die gereizten Stimmungen des Augenblicks mehr 
als je, und die plötzliche Zurücknahme der Preßfreiheit von 1786 kostete ihn um so weniger 
Überwindung, als er sich, das steht nach den Zensurakten fest, 1789 ihrer überhaupt nicht 
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mehr entsann, sich ihrer kulturellen Bedeutung also wohl nie bewußt geworden war! Zur 
größten Bestürzung der Zensurkommission erging er sich Ende 1789 in Entscheidungen des¬ 
potischer Willkür und mußte erst auf die von ihm selbst geschaffenen Gesetze hingewiesen 
werden. Die Zeit war aber schon vorüber, wo der Geist der josephinischen Reform in 
seinen Beamten einen festen Rückhalt gefunden hatte. Sie gingen auf die plötzliche Laune 
des Kaisers bereitwilligst ein, sprachen ihm von Büchern, die „die Grundfeste aller Religion, 
aller Sittlichkeit, aller gesellschaftlichen Ordnung untergraben, die Bande aller Staaten, aller 
Nationen aufzulösen fähig sind“ und von der „Pflicht gegen die Menschheit“, der Verbreitung 
solcher Bücher nach Möglichkeit Einhalt zu tun. Daraufhin erfolgte im Dezember 1789 des 
Kaisers neue Verfügung: 

Von jetzt ab darf kein Manuskript mehr ohne vorherige Zensur gedruckt werden. 
Für jedes in Umlauf gebrachte Exemplar einer unzensierten Druckschrift ist wie bisher eine 
Strafe von 50 Gulden festgesetzt, im Wiederholungsfälle tritt Schließung des Geschäftes hinzu. 
Wer aber unzensierte Bücher ins Ausland sendet, wird außerdem noch mit einer körper¬ 
lichen Strafe belegt! So bricht dieser Kitzel mittelalterlicher Gewaltherrschaft, der Trieb zu 
körperlicher Züchtigung, wie eine Jahre hindurch ehrlich unterdrückte Leidenschaft in Josephs 
letzter Zensurverfiigung wieder durch. Obendrein wurde am 20. Januar 1790 der gesamte 
Hausierhandel mit Büchern schlankweg verboten. 

Der Wortlaut der zahlreichen Schriftsätze, die über diesen Schlußakt der Zensurgesetz¬ 
gebung Josephs zwischen ihm und seinen vertrauten Ratgebern, besonders dem Präsidenten 
der Zensurkommission, Gottfried van Swieten, gewechselt wurden, zeigt, daß bereits ein 
anderer als der frühere josephinische Geist in Österreich wieder mächtig zu werden begann; 
die gleichzeitige Reaktion in Preußen wird darauf nicht ohne Einfluß sein. Zehn Jahre hatte 
der freigegebene Kampf gegen die Kirche sich als trefflicher Blitzableiter aller Opposition 
erwiesen: jetzt war seine Kraft erschöpft, und gegen die aus dem Westen anstürmende Flut 
der Revolution mußten in Eile neue Dämme aufgeworfen werden. Bisher hatte Joseph 
die österreichischen Schriftsteller ihre schärfsten Pfeile ungehindert ins Ausland verschießen 
lassen, wenn nur die Ruhe des Kaiserstaates nicht gestört wurde; in der Abwehr der Revo¬ 
lution fühlte sich plötzlich auch Österreich mit dem Ausland solidarisch. Nach kurzer Zeit 
übernahm es sogar die Führung in diesem Kampfe und wußte sie fast ein halbes Jahrhundert 
lang zu behaupten. 

Ein hohes Verdienst der Zensurreform Josephs ist schließlich noch, daß sie das Recht 
des Privateigentums wieder anerkannte, der Polizei und Geistlichkeit die Schwelle des Privat¬ 
hauses zu achten befahl und damit die niederträchtige Spionage nach verbotenen Büchern 
beseitigte. In seinen Grundregeln hatte der Kaiser mit derben Worten den unwürdigen Ge¬ 
brauch gebrandmarkt, „jedem Reisenden, jedem Inländer, der nur von seinen Landgütern in 
eine Stadt kömmt, alle seine Truhen und Bett-Säcke zu durchsuchen, um entweder ein Buch 
zum Verbrennen zu finden oder ein hier noch nicht bekanntes zu censuriren“, und wenn 
auch das Gesetz vom 11. Juni 1781 keine ausdrückliche Bestimmung darüber enthielt, so be¬ 
schränkte der Wille des Kaisers von da ab die Vollmacht der Zensurbehörden auf den 
öffentlichen Bücherhandel. Die berüchtigten Hausvisitationen der Geistlichkeit hörten auf, 
darüber erließ der Kaiser noch eine besondere, aber geheim gehaltene Verfügung. Ver¬ 
botene Bücher waren von nun an in den Händen ihrer rechtmäßigen Besitzer und im Koffer 
der Reisenden unantastbar, wenn sie nicht, in mehreren Exemplaren vertreten, offenbar als 
Handelsware dienten, und verfielen erst wieder der Beschlagnahme, wenn sie öffentlich weiter 
verkauft werden sollten. 

Diese Bestimmung ist die einzige von Josephs Zensurreform, die auf die Dauer be¬ 
stehen blieb, alle übrigen wurden bald nach seinem Tode ebenso geräuschlos wie gründlich 
beseitigt, als die Fürcht vor der Revolution über die Regierungen ganz Europas hereinbrach. 
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Bucheinbände von Karl Ebert. 

Von 

Heinrich Jost in München. 

Mit dreizehn Bildern. 

W er seine Bücher liebt, der bindet sie. Und je mehr er sie liebt, um so stärker ver¬ 
langt er nach Hüllen, die Kraft, Schönheit und Eigenart vereinen, so schrieb Georg 
Witkowsi 1910 in dieser Zeitschrift Die hier genannten Eigenschaften besitzen die 
Bucheinbände des Buchbindermeisters Karl Ebert in München in hohem Maße. Heute erübrigt 
es sich wohl, die technischen Anforderungen, die an einen guten Einband gestellt werden 
müssen, aufzuzahlen. Gutes Material, säurefreie Leder, echte Bünde usw. sind uns, oder 
sollten uns doch schon zu Selbstverständlichkeiten geworden sein, weshalb man die 
Leistungen tüchtiger Handwerker nicht alle nennen kann. Um die Hervorhebung zu recht- 
fertigen, muß noch ein starkes künstlerisches Gefühl hinzukommen und ein festes Rückgrat 
gewissen „künstlerisch“ empfindenden Kunden gegenüber. Beides hat Karl Ebert in ge¬ 
nügendem Maß und das sollen die Abbildungen seiner Arbeiten hier zeigen. 

Als besonderes Verdienst kann man Ebert die Pflege des blindgepreßten Schweins- 
lederbandes anrechnen (Bild 1, 2, 3). Die plastische Wirkung des Blinddrucks auf diesem 
Material rechtfertigt die Verwendung des Figurenstempels und schafft damit neue Möglich¬ 
keiten der Dekoration, vorausgesetzt natürlich, daß die verwandten Figuren nicht ohne 
Beziehung zum Buchinhalt sind, und daß der Stempel an sich in Entwurf und Ausführung 
gut ist. Da Karl Ebert sich die Stempel besonders entwerfen und von F. Element in Leipzig 
schneiden läßt, so ist auch in diesem Falle die Gewähr der ausgezeichneten Leistung ge¬ 
geben. Büd 4 und 5 zeigen die gute Wirkung des Blinddrucks auch auf andern Ledern und 
Bild 6 die reizvolle Weise des Meisters, das Ornament aus einem einzigen kleinen Bogen¬ 
stempel sich entwickeln zu lassen. Dasselbe gilt auch für den kleinen grünen Kalbleder* 
band (Bild 7), bei dem außer dem Blinddruck noch die Handvergoldung und rote Leder* 
auflage die geschmackvolle Kostbarkeit des Bändchens erhöhen. 

Der Prüfstein der' Meisterschaft des Buchbinders ist wohl die Hand Vergoldung, die 
Karl Ebert in höchster technischer Vollkommenheit beherrscht, wie der Lederband zu Stefan 
Georges Jahr der Seele (Bild 8) zeigt, hier ist nur das Ornament etwas konventionell. 

Bei dem Band Thomas Mann, Tod in Venedig (Bild 9}, verbindet ach das Violett des 
schön genarbten Seehundleders durch die Goldlinien, -punlrte und -konturen mit dem satten 
Grün der aufgelegten Lederblättchen zu seltener Harmonie. Überhaupt sind seine Leder¬ 
intarsien immer von geschmackvoller Diskretion, vgl. Büd 10. 

Auch der schwarze Maroquinband nach dem Entwurf von Prof. Ehmke (Büd 11) hat 
zweifarbige Lederauflage. Mit diesem Band zeigt Ebert, daß er den Intentionen des wirk¬ 
lichen Buchkünstlers völlig gerecht werden kann und durch ausgezeichnete Beherrschung alles 
Technischen den Wert der Arbeit erhöht. Man beachte z. B. bei diesem Bande den aus 
Linien und Bogen zusammengesetzten Rückentitel, der vollständig die Handschrift des 
Künstlers wiedergibt, so auch das Monogramm der Adreßmappe (Bild 12), bei der die Zu¬ 
sammensetzung des Handstempels in Gold zu einem wirklich schmückenden Juwel auf der 
großen Fläche des in seiner kräftigen Struktur voll zur Wirkung kommenden Leders wird. 

Natürlich kann hier nur eine kleine Anzahl der Arbeiten des Meisters gezeigt und keine 
erschöpfende Beschreibung der Einbände gegeben werden. Doch glaube ich, daß schon die 
wenigen Beispiele genügen, um zu zeigen, daß wir in Karl Ebert einen der künstlerisch 
empfindenden, tüchtigen Handwerksmeister haben, dessen Werkstätte nur verläßt, was tech¬ 
nisch einwandfrei und geschmackvoll ist und auch künstlerisch den Ansprüchen der ver¬ 
wöhnten Bibliophüen entspricht Das zeigt die wachsende Anzahl solcher Auftraggeber, so 
daß man mit Recht Karl Ebert in München den künstlerischen Erben von Karl Sonntag 
in Leipzig nennen kann, denn seine Leistungen erfüllen die anfangs genannte Forderung nach 
Vereinigung von Kraft, Schönheit und Eigenart 
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Zu dem Aufsatz 

Bucheinbände von Karl Ebert 

Von Heinrich Jost 



Bild i. Schweinsleder mit Blinddruck (Figurenstempcl und Superexlibris) 



Bild 2 und 3. Schweinslederbände mit Blinddruck 
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Bucheinbände von Karl Ebert 



Bild 4. Braun Oasziege mit Blinddruck 



Bild 5. Rot Oasziege mit Blinddruck 


Bild 6. Braun Kalblcder mit Blinddruck 


Difitized by 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
























Bucheinbände von Karl Ebert 


97 



Bild 7. Grün Kalblederband mit roter Lederauflage, 
Blinddruck und Handvergoldung 



Bild 8. Schwarz Maroquin mit Handvergoldung 


Bild 9. Violett Seehund mit grüner Ledcrauflage und Handvergoldung 
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Bucheinbände von Karl Ebert 



Bild 12. Rot Oasziegc mit schwarzen Loderintarsien und 
IIandvergoldun£ nach Entwurf von Prof. Ehinke 


Bild 13. Blau Maroquin ecrasec mit 
Handvergoldung und Supcrexlibri» 
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Unbekannte Wertherschriften 
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Unbekannte Wertherschriften. 

Von 

G. Schumann in Leipzig. 

Mit acht Bildern und einer Beilage. 

I m Jahrgang 1912 S. 273 fr. dieser Zeitschrift machte mein Bruder, Dr. P. Schumann, auf eine 
Reihe unbekannter Wertherschriften aufmerksam. Die Zusammenstellung war das Ergebnis 
der Durchsicht seiner Bibliothek. Auch ich besitze eine Anzahl der Wertherliteratur 
zuzurechnende Schriften, die keiner Bibliographie bekannt sind, auch nicht der gegenwärtig 
vollständigsten in der 3. Auflage von Goedekes Grundriß. 

Gleich viel von Goethe wie von Miller beeinflußt ist der Roman: 

Nr. 1. „Geschichte Carls von Hellberg . Leipzig bey Paul Gotthelf Kummer ij8i“. 1. Hälfte 
285 S. 1 Bl. Verb., 2. Hälfte VIII u. 248 S. in 8°. Mit 2 Titelvignetten und 1 Titel¬ 
kupfer von Rosmäsler. 

Der Verfasser ist mir nicht bekannt. Das Vorwort zum 2. Bande, in dem er sich vor 
seinen „Leserinnen" entschuldigt, im 1. Bande zu viel Lateinisches angewandt und bestreitet, 
eine Verteidigung „schwärmerischer Liebe und Empfindeley" gegeben zu haben, ist unter¬ 
zeichnet: „L-g am iten Julius 1781. J**r." Man könnte daraus auf den bekannten 

Dramatiker J. F. Jünger schließen, der dann dem Zeitgeschmäcke ein Opfer gebracht hätte 
vor seinem ersten mit Namen gezeichneten Werke, dem komischen Romane „Huldreich 
Wurmsamen von Wurmfeld“ 1 , der ebenfalls 1781 zu erscheinen begann. 

Carl von Hellberg ist ein in acht Bücher eingeteilter Bildungsroman. Vom zweiten 
Buche an nimmt er unser Interesse in Anspruch. Carl bezieht die „Universität zu N*." Er 
erhält auf Bitten seines ehemaligen Hauslehrers Sebald Wohnung bei dessen vertrautestem 
Freunde, Professor L. Der ernste, vielbeschäftigte Mann hat als Vierziger sich vor zwei 
Jahren verheiratet Carl schreibt an seinen Freund: „Sie (Amalie, des Professors Gattin) ist 
erst 18 Jahre alt. Es geht nichts über die Verehrung und Liebe gegen ihren Mann . . . Ich 
habe immer Dramen und empfindsam traurige Schriften in ihren Händen gesehen und setze 
die Schuld ihres wenigstens anscheinend schwermüthigen Wesens sehr in diese Beschäftigung. 
Du weißt, wie begierig ich nach solchen Schriften greife und daß mich immer nur die Be- 
sörgniß M. Sebalds abhielt, meiner Neigung, viel Bücher dieser Art zu lesen, völlige Genüge 
zu leisten" (I. S. 63). Carl hat noch nie „Liebe gegen eine Person des andern Geschlechts 
empfunden" (I. S. 66). Vor dieser Leidenschaft hat ihn sein Lehrer Sebald gewarnt, und 
„dieses mochte wohl auch der Grund seyn, warum er Carln vor dem Lesen empfindsamer 
Romane mit aller möglichen Sorgfalt abhielt und abrieth, weil er sicherlich glaubte, daß 
solche Schriften die Einbildungskraft und Empfindung überspannten, und den Leser, der sich 
für solche Geschichten von Liebe und hochgetriebenen Gefühl interessire, die Sachen in einer 
andern als natürlichen Lage zeigten — seine Empfindung für Dinge, wie sie gewöhnlich sind, 


1 Der Vergleich beider Romane ergibt wenige Ähnlichkeiten. Auf Moderomane und Empfindelei kommt Junger 
in „ff. Wurmsamen “ auch zu sprechen, doch mehr in satirischem Tone. (Vgl. I. S. 164 flg., S. 202, II. S. 176. S. 256 usf.) 
Seite I. 167/168 als Beispiel: „Seit Yoricks Zeiten machte sich halb Deutschland auf den Weg, reiste zu Roß und 
zu Fuß . . . empfindsam . . . Seit Werthers Zeiten trug jedes Genie einen dunkelblauen Frack, eine gelbe Weste und 
Steif stiefeln! . . . Seit Siegwarts Zeiten rechnet jeder brave Bursche, oder, welches einerley ist, jeder liebekranke 
Jüngling , außer seinem kurzen Frack, runden Hute und gewichsten Stiefeln, außer seiner Silhouettensammlung, worin 
die Originale entweder, nie existirten, oder aufs höchste behaubte und coeffürte Wäscherinnen und Jungemägde sind, 
und außer einer am Spiegel hängenden, aber auf allen Nothfall ungeladenen Pistole, auch noch ein Mädchen, das er 
oft kaum dem Namen- nach kennt, aber doch innig liebt, zu seinem Mobiliarvermögen: und, einige wenige gegen die 
Apotheker, Büchsenschäfter, Schwertfeger und Seiler patriotisch denkende Seelen ausgenommen, will fast kein Roman* 
Schreiber mehr seinen Helden vergiften, erschießen, erstechen oder erhängen, die armen Teufel müssen fast alle am 
hitzigen Fieber oder einer Erkältung sterben." Starken Einfluß hat Werther auf Jünger ausgeübt. Das geht auch 
aus der Vorrede zu seinem 1787/89 erschienenen Romane „Der Schein betrügt" hervor, vor allem aber aus der 
Herausgabe des unter Nr. 25 dieses Aufsatzes behandelten französischen Briefromans „Camille". 
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stumpf machten, und auf solche Art zur Schwärmerey um so sicherer führten, ie mehr solche 
Schriften sich von der Seite des Ausdrucks und des 'w^hlangelegten Plans empfohlen“ (I. S. 67). 
Carl und Amalie fühlen sich bald zu einander hingezogen, halten aber ihre Gefühle für Freund¬ 
schaft. Im dritten Buche folgt der in allen Wertherschriften vorhandene Ball. Der Tanz wird 
durch eine Schlittenpartie eingeleitet. Der Professor, der selbst nicht tanzt, übergibt seine 
Gattin Carl. „Man fuhr auf ein benachbartes Dorf, und Carl und Amalie sprachen unterwegs 
nur sehr wenig, iedem aber mochte wohl das Bild das ihr Lieblings Autor der trefliehe 
Miller von den Empfindungen Siegwarts und Marianens bei einer ähnlichen Schlittenfahrt 
gezeichnet hat, lebhaft genug vor Augen seyn“ (I. S. 140). Auf dem Bali kommt es zu einer 
gegenseitigen Erklärung. Die Szene ist auf der Titelvignette des ersten Bandes (Bild 1) dar¬ 
gestellt Aufsteigende Gewissensbisse werden beschwichtigt mit der Unschuld ihrer Empfin¬ 
dungen. „Sie waren nun wieder voll sanfter Zufriedenheit, lasen ihren Siegwart noch eins so 
theilnehmend und die sanftesten Arien wurden mit mehr Wärme im Ausdruck gespielt und 
gesungen als ehedem“ (I. S. 154). In einer Anrede an seine „Schönen“ spricht der Verfasser 
von der mit Riesenschritten vorwärts gegangenen Modernisierung aller Gebiete in der letzten 
Hälfte dieses Säkulums, auch der Liebe. „Seit ein Mandel Jahren — fast finde ich den 
terminum a quo schon zu weit hinaus zu setzen, hat sich das Liebhaberetiquette hierunter 
radicaliter verändert — so verändert, daß iezt gleich den ersten Tag, da zwey Leute sich 
Liebe gestehn und Zusagen, sie auch schon anfangen recta von Leiden und Scheiden und Dulden 
zu sprechen, und ihre Liebe gleich a primordio auf Tod und Leben anfangen. Dieser hohe 
Flug der Gedanken — diese bis aufs Springen gespannte Saiten der Einbüdungskraft — diese 
eingerissene höhere Empfindsamkeit, welche allerorten so iählings die Überhand gewonnen -— 
seitdem die Werther, Siegwarte, Burgheime, Adolphe und Consorten den Ton dazu angegeben, 
hat die ganze Gestalt der Sache gegen vorhin so umgekehrt, daß Altern und Ehemänner 
darob gerechte Klage zu führen haben. Da ist hoffnungslose Liebe, Ahndung für die Zukunft 
dasienige, worüber unsere deutsche Jugend als über eine Landplage klagen. Da findet ein 
Jüngling schon Beruf seine Neigung nicht auf ein Mädchen mit dem er glücklich seyn würde 
zu richten — nein er erkieset sich eine Lotte — klagt in höchsten Tönen über die Härte des 
Schicksals das zwei für einander gebohrne Herzen trennt, und wenn er sich auch nicht Knall 
und Fall arquebusirt, so macht er doch manchem rechtschaffenen Albert den Kopf warm, 
stöhrt nicht selten den lieben Ehefrieden und geht so tiefsinnig — trostlos in der lieben 
weiten Welt herum, daß Papa und Mamma immer aufsehen müssen, bis das Söhngen für 
lauter trostloser Liebe dahinwelkt, und inmittelst von nichts lieber als von ausringen und aus - 
dulden spricht, so unmöglich es ihm seine gute Constitution macht, der Held zu weinerlichen 
Romans und Epicedien zu werden . . . Und wozu das alles? Wozu meine Leserinnen? um 
sie mit einem Blick übersehen zü lassen, in welchem Ton Amalie und Carl gestimmt waren“ 
(I. S. 166, 168). Carl kehrt auf einige Zeit zu seinen Eltern zurück. In dem jungen Prediger 
seines Heimatsortes findet er einen gleichgestimmten Freund. „Das gleiche Urtheil von neuern 
Schriften im Ton Werthers, Siegwarts, Burgheims u.s. w. an dem sich die empfindsamen Seelen 
alsbald erkennen, waren die Ursachen, daß Carl und Edmund bald Freunde wurden“ (I. S. 197). 
Mit Amalie bleibt er in einem geheimen Briefwechsel verbunden. Sie schreibt ihm: „Wenn 
der innre Kampf zwischen Herz und Pflicht in meinem Innern beginnt, und ich dann an den 
treuen Gefährten meiner Leiden und Freund, an meinen Flügel eile, o Carll dann fallt die 
traurige Composition von Lotte an Werther so unwillkürlich mir in die Hände, dann tönt mir 
das hätte nitnmer von den Mädchen allen das verlobte Mädchen dich entzückt\ so melancholisch, 
— daß das beunruhigte Herz, das so entschieden für seinen Carl spricht, durch Thränen Er¬ 
leichterung sucht“ (I. S. 202/3). Das vierte Buch bringt eine Liebesszene im Gartenhause 
Amaliens. „Der Schutzengel der Tugend verhüllte sein Antlitz.“ Rechtzeitig tritt jedoch ein 
Freund Carls ein. Carl wird nach Hause gerufen und auf die „Universität H.“ geschickt. Auf 
dem Wege dahin nimmt er noch persönlichen Abschied von seiner Amalie. Der Professor, 
der übrigens von der ganzen Angelegenheit keine Ahnung hat, ist nicht zu Hause. Amalie 
reicht ihrem Carl ihre Silhouette mit den Worten: „Schattenbild und Schatten, der ich bald 
seyn werde“ (I. S. 283). Es wird verabredet, daß sich die Liebenden schreiben, doch stellt 
Amalie die Bedingung, „daß die Sprache der Liebe sich von nun an ganz in das Gefühl der 
Freundschaft verwandeln solle“ (I. S. 283). Die Abschiedsworte: „Carl, mein Herz sagt mir’s, 
wir sehen uns nicht wieder“ verbildlicht das Titelkupfer (Bild 2). Das fünfte Buch berichtet von 
des „liebekranken“ Hellbergs Aufenthalte zu H. und enthält seinen Briefwechsel mit Amalien, 
deren Gesundheit immer mehr abnimmt. Im sechsten Buche lernt Carl die Tochter eines 
Jugendfreundes seines Vaters, Auguste, kennen. „Die Bücher weiche er in ihrem Zimmer 
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fand — Siegwarts Lieder nach der Türkischen trefflichen Composition zogen sein Herz sehr 
zu ihr hin“ (II. S. 93). Sie singen zusammen Kronhelms Abschied (II. S. 98) mit tiefstem Gefühl, 
so daß sein Freund Ferdinand ein „Recidiv vom Wcrtherfieber u befürchtet. In einer Anmer¬ 
kung des Setzers heißt es: „Wo diese Krankheit ihren eigentlichen Sitz habe — ob sie zu 
den Krankheiten der Nerven, des Bluts, der Haut u. s. w. gehöre, ob also absorbirende — 
adstringirende — ausführende Mittel heilsam sind oder ob bei diesen epidemischen Zufallen 
der Kranke lediglich seiner Natur und den emoliirenden Einwirkungen des Mondscheins zu 
überlassen sey . . . diese Untersuchungen schienen doch wohl wegen der Vielheit derer die 
daran darniederliegen, der Mühe werth, und vielleicht findet sich ein wohlthätiger Menschen¬ 
freund der einen Preis für die richtigste Beantwortung in zweckmäßiger Kürze aufsetzt, da 
doch einmal die naturae curiosi dieses neuere Phänomen unbemerkt lassen, und die Ärzte es 
unter ihrer Würde halten, über eine Krankheit zu schreiben, die zur Zeit noch keinen grie¬ 
chischen Namen hat“ (II. S. 102/3). Das Buch schließt mit dem Tode Amaliens. Durch eine 
Freundin läßt sie ihn Carl mitteilen. Ein mit ihrem Petschaft dreimal versiegeltes Paket 
folgt Es enthält ihr Miniaturbild, sein Porträt, das er ihr beim Abschied gegeben hat, alle 
seine Briefe, welche er jemals an sie geschrieben und einige Musikalien und endlich einen 
versiegelten Brief, der in extenso mitgeteilt wird. Im siebenten und achten Buche kommt 
es zu einer Vereinigung zwischen Carl und Auguste, die wie schon bemerkt, auch ihren Burg¬ 
heim und Siegwar/ mit Empfindung liest, Arien daraus singt (II. S. 229), in „Was ist Lieb u 
ihre eigenen Klagen aushaucht (II. S. 230) und mit ihm in „Werther-Tugenden“ wetteifert 
(II. S. 171). „Amaliens Geist schwebte in diesem Moment über den Verlobten, und goß die 
Schale unvergänglichen Segens über sie aus“ (II. S. 246). (Bild 3.) 

Weniger empfindsam, oft knapp an Obszönem vorbeigleitend ist eine Geschichte 
unter dem Titel: 

Nr. 2. Friedrich Franz Kosegarten, Julie von Steinau. Eine interessante Geschichte aus der letzten 
Hälfte des jetztlaufenden Jahrhunderts . 2 Teile. Berlin ryg 6 \gy bey Carl Ludivig Hartmann . 

Julie, die Tochter des Barons von Steinau, verliert ihre Mutter, als sie 14 Jahre alt ist. 
„Von den Trauerszenen, von Juliens Schmerz — Jammer zeichne der Kiel keine Linie; denn 
die Zeichnung würde theils doch* nur unvollkommen, unnatürlich gerathen, theils aber den 
meisten Leuten (vielleicht) langweilig — Sigwartsgepinsel dünken“ (I. S. 7). Ihr Vater gibt ihr 
eine Verwandte, Elise von Sandberg, zur Gesellschafterin. Von deren Erziehung heißt es: 
„In Sch-(Schilda) wohin sie die Vormünder schickten um sich in weiblicher Gelehr¬ 

samkeit, im Zeichnen und der französischen Sprache zu vervollkommen, lernte sie bald die 
mit Sinnlichkeit verwechselte Liebe kennen. Die Hofkabale weckte den Inklinationsfunken 
von neuem mit schneller furchtbarer Kraft. ^ Und so war Elise völlig in der Lage, den damaligen 
Hofton neben Luxus und Galanteriegenüßen zu studiren, nachzuahmen und zu üben. Werthers 
Leiden waren noch wenig bekannt, Siegwarts Unmännlichkeit noch weniger, wodurch bekannt¬ 
lich der Emffindeley-Paroxistnus aufs Theater der Menschheit zur Schau gestellt wurde, und 
da in seinem Schmetterlingsleben so vielen Unfug anrichtete, daß die neueren Kemgenien 
und Musageten alle ihre Götter und Heroenkraft auf bieten, anwenden mußten, um diesem 
Unfug zu steuern und durch bessere Muster — Fanente deo — auf immer zur Unterwelt zu 
schleudern. Dagegen herrschte in dieser Zeitperiode unter den hohem und ernsteren Menschen¬ 
klassen das Fieber des adlichen Stolzes mit der luxuriösen Galanterie heftiger denn alle Zeit¬ 
folgen nachher bis auf diesen Augenblick“ (I. S. 63, 64). Bemerkt sei, daß dem Verfasser 
als Kraftgenie vor allem C. G. Cramer gilt Elise begünstigt, unterstützt vom Vater, eine 
Ehe Juliens mit ihrem Bruder. Diese liebt jedoch den bürgerlichen Kandidat Moorheim. Beide 
schwärmen für Ossian (I. S. 68). Einer der „Liebesparoxismen“ Moorheims schließt: „O, ich 
Unglücklichster aller Unglücklichen, die je verblendete Liebe irre führte, — O ich Verwegener! 
daß ich es wagen konnte, nur nach einer Blume zu schielen, geschweige denn nach ihrem 

Besitze zu buhlen, einer Blume, die ein nolimetangere mir nur duften sollte!-Gott! — 

Gott! was hat die Liebe aus mir gemacht? Was wird sie aus mir mir machen! Jetzt kann 
ich begreifen — ja ich fühle es — Werther verzweifelte — Verzweiflung der Liebe ist kein 
Kinderspiel“ (I. S. 81, 82). Moorheim entreißt im Fortgange der Geschichte seine Geliebte 
dem Drängen ihres Vaters und ihrer Gesellschafterin zur Ehe mit dem Bruder der letzteren 
durch eine Entführung. (Vgl. auch desselben Verfassers: „Ewalds Rosenmonde. Beschrieben 
von ihm selber und herausgegeben von Tellow. [Vignette] Berlin 1791 bei Ch. F. Himburg“ 
VHI u. 336 S. in 8°. Seite 10 und 148.) 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




104 


Schumann: Unbekannte Wertherschriften. 


Eine der ausgesprochensten Wertheriaden enthält die 

Nr. 3. „Unterhaltungsbibliothek zur angenehmen Ausfiillung müßiger Stunden für Jedermann. 
/. Band Quedlinburg und Blankenburg bey Friedrich Joseph Emst“ 2 BL 226 S. in 8° 

auf Seite 155 bis 176 in dem Beitrage „Angeline t eine wahre Klostergeschichte 

Die kurze Erzählung setzt mit den Worten ein: „O Liebei was für Opfer kostest du 

dem Menschengeschlecht! Die ersten Zierden der Natur werden von dir zerstört-Angeline 1 

was für Qualen waren deinem Herzen aufbehalten, was für innere Angst, Seufzer, und bittere 
Thränen welkten dich, Holdei dahin, bis die'Verzweiflung deine Leiden endete 1 “ 

Angeline, die Tochter einer kinderreichen Familie, wird bei einer „Verwandten" im 
Kloster erzogen. Man drängt sie, da zu bleiben. Nach anfänglichem Widerstreben nimmt 
sie den Schleier. „Zu ihrem Unglück kam Wilhelm, seine Tante zu besuchen, ins Kloster." 
„Beym ersten Anblick haftete sein Herz an Angeline. Sie empfand ein gleiches für ihn .. . 
Sein ganzes Wesen zog sie völlig hin. Sie empfand nichts als Leidenschaft und ununter- 
drückbare Liebe." 

„Sie hatte von einer Freundin Werthers Leiden zum Geschenk erhalten; sie hatte dies 
Buch schon oft durchgelesen und geweint; aber nun las sie nichts anders; ihr Herz fand seine 
einzige Nahrung darinnen. Es trieb ihre Leidenschaft so hoch, daß sie ihr völlig unterlag." 

In Briefen an ihre Freundin Therese strömt sie ihr Herz aus. Wilhelm ist gezwungen 
abzureisen. Angeline erkrankt. „Das beständige Weinen, Sehnen und Seufzen schwächte sie 
ganz." Auch Wilhelm fühlt sich zu Hause nicht wohl. Sein Vater nötigt ihn zu einer anderen 
Verbindung. Unter dem Vorwand, sich einige Tage auf dem Lande zu zerstreuen, kehrt er 
ins Kloster zurück. Beider Zustand wird immer unerträglicher. Angeline schreibt an Therese: 
„Werther ist der einzige Trost, die einzige Labung für meine kranke Seele. Täglich find ich 
mehr Gleichheit in unsrer bey der Schicksal. Lotte l hättest du das empfinden können, daß 
dein Werther sich für dich dahin gab; für dich! ich fühle, was es heißt: für dich, aus Liebe 
zu dir! das zerstörende Elend, das in seinem Innern wüthete, all’ die Angst, die Schrecknisse 
einer hoffnungslosen Liebe, das brausende Toben in seinen Sinnen, das die Bürde seines Lebens 
so ängstlich durchquälte! Jedes Wort, jeder Ton weckt seinen Ausdruck in meiner Seele, 
und senkt mich tief in gräßliche Verworrenheit. Lieber Wertherl sieh hier deine leidende 
Schwester: ein unwiderstehlicher Zug, der all’ meine Gefühle mit wüthender Leidenschaft 
spannt, reißt mich unaufhaltsam ins Verderben." 

Der Vater hat von Wilhelms Aufenthalte im Kloster gehört und ruft ihn zurück. Angeline 
sagt ihm einen Abschied auf ihrem Zimmer zu. Beide beschließen zu fliehen. Das zufällige 
Hinzukommen von Klosterschwestern verhindert die Ausführung des Plans. Wilhelm entfernt 
sich stumm. Angeline faßt Verzweiflung. „Empört sprang sie zum Fenster, riß es auf, und 
schnell stürzt sie hinab. Sie war in den umgebenden Graben gefallen; des Morgens um achte 
fand man den Körper erst wieder." 

Eingeleitet wird die Sammlung, deren sämtliche Beiträge ohne Nennung des Verfassers 
abgedruckt sind, von „Zerbin, oder die neuere Philosophie" von J. M. R. Lenz. 

Den Herausgeber konnte ich nicht ermitteln, ebenso nicht, ob weitere Bände erschienen sind. 

Seltsamerweise fehlt in der Wertherbibliographie das den Literaturhistorikern sonst wohl- 
bekannte Buch Fr. Nicolais 

Nr. 4. Vertraute Briefe von Adelheid B** an ihre Freundin Jidie S**. Berlin und Stettin 
bey Friedrich Nicolai 1799“. 

Einleitend erzählt uns Nicolai die Lebensgeschichte der Schreiberin. Ein schönes Mädchen 
wird sie gegen ihren Willen einem älteren Manne verbunden, den sie jedoch nach und nach 
schätzen und lieben lernt. Eben da sie dahin gekommen, verliert sie ihn durch den Tod. 
Verwitwet lebt sie einer ausgebreiteten Korrespondenz und feinen Geselligkeit 

Der Briefwechsel mit ihrer Freundin Julie S** beginnt, als der um 20-Jahre jüngere 
Bruder ihres verstorbenen Gatten, Gustav, von der Universität zurückkehrt und in ihre Kreise tritt 

Gustav wird geschildert als vollgestopft von Schulweisheit und Philosophie, ohne eigent¬ 
liche Menschenkenntnis, arrogant, egoistisch und trübsinnig. 

Sein Auftreten gibt Adelheid — und in ihren Äußerungen hat man Nicolais eigene 
Meinung zu erkennen — Gelegenheit zu satirischen Schilderungen der damaligen ästhetischen 
Gesellschaften und zu bissigen Ausfällen besonders gegen Goethes Wilhelm Meister, der in 
der Gesellschaft der Frau von C * * rückwärts gelesen wird und so größere Wirkung tun soll 
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Arg verspottet werden die Goetheschwärmer und die Romantiker, besonders Schlegel in der 
Person des Dr. Pandolfo. Diese Seite des Buches soll nicht weiter berührt werden. Sie hat 
die Literarhistoriker bisher fast ausschließlich beschäftigt. Hier interessiert der Fortgang 
der Geschichte. Denn hatte Nicolai in seinen bekannten „Freuden des jungen Werthers“ bereits 
dargetan, wie Goethe eigentlich den Werther hätte schreiben sollen 1 , so zeigt er hier, wie 
ein junger auf falsche Wege geratener und nach seiner Ansicht verbildeter Mann durch eine 
kluge, wohlgesinnte Frau zur Vernunft gebracht werden kann. Goethes Werther spielt dabei, 
genannt und ungenannt, eine wesentliche Rolle. 

Was sie von ihm hält, spricht sie in den Worten aus: „Mir ist eine Weinsuppe lieber 
als Göthens venetianische Epigrammen und die Bekenntnisse- einer schönen Seele, und ein 
Kopfputz lieber als Göthens Groß-Kophta. Aber bei Iphigenia und Werther vergesse ich alle 
Suppen der Welt“ (S. 115). 

Auf Adelheids Betreiben legt Gustav seine abweichende Tracht und Haarfrisur ab. Aus 
der Höhe der Spekulation und seiner Voreingenommenheit gegen andre und für sich fuhrt 
sie ihn zur unvoreingenommenen Anwendung seiner Sinne und nützlichen Verwertung seiner 
Kräfte. „Ist wirklich in der lebenden Welt“ — ruft sie ihm zu — „fiir Sie nichts zu thun, so 
erschießen Sie sich. Werther ermordete sich, Rousseau wahrscheinlich auch. Warum nicht auch Sie. 

Er sprang auf: Ist das der Rath, den Sie mir geben? 

Warum nicht? wenn Ihnen anders nicht zu helfen ist“ (S. 138). 

Und dazu bemerkt Nicolai in einer Anmerkung: „Frau von Stael sagt von J. J. Rousseau: 
II n’&ait pas fou, mais son imagination &ait en d£mence. A force detre sup^rieur, il dtait 
pret d’etre fou. II avait une grande puissance de raison, et une extravagance absolue sur 
les objets dont la mesure est prise au dehors de nous. Eine wahre Schilderung vieler neuen 
deutschen Jünglinge die Schöngeister und Ichphilosophen zugleich sind, obgleich wahrlich 
keiner von ihnen ein Rousseau ist“ 

Im Fortgang des Gesprächs erklärt Gustav die Liebe für ein „allverzehrend Feuer“. 
Adelheid hält ihm vor, daß die jungen Leute sie nur aus Romanen kennten, daß aber die 
dauernde Liebe keine Leidenschaft sei, sondern „Fülle des Herzens“, entstanden aus dem 
Triebe zur Geselligkeit. „Prüfen Sie sich, ob ein solcher Keim in Ihnen Wurzel fassen kann, 
ob Sie Kräfte entwickeln können und wollen zum Besten Andrer; so wird Ihnen nichts fehlen 
an der Fähigkeit glücklich zu seyn und glücklich zu machen, und dann können Sie das 
Erschießen noch aufschieben“ (S. 141). Geselligkeit und berufliche Tätigkeit sind die Heil¬ 
mittel, die Adelheid vor allem empfiehlt. Es entspinnt sich nahstehendes Gespräch: „Ich 
habe niemand gekannt, dem es geglückt wäre seinen Geist zu erweitern, ihn über unzählige 
Gegenstände zu verbreiten, und doch die Thätigkeit fiir’s gemeine Leben zu erhalten. Sagen 
Sie mir nichts von Aktivität , Sie werden mich nicht ins Joch schwatzen. 

Sprechen Sie hübsch Ihre eigene Gedanken aus, das ist geradezu aus Werthers Leiden 
gestohlen. (Zweytes Buch, S. 149, Anm. d. Herausgebers.) 

Und wenns nun wäre! Werther hat Recht. 

Recht? — Goethe hatte Recht, dies Werthern in dem Charakter und in der Lage sagen 
zu lassen, worin er ihn einmal gesetzt hatte; aber wenn es jemand als eine Wahrheit nach¬ 
sagt, die im wirklichen Leben gelten soll, so irret er sich sehr. Werther ist nichts ab ein 
Romanencharakter, und in der wirklichen Welt soll man nicht Romane spielen wollen. Der 
Charakter Werthers ist trefflich geeignet, Um Wirkung in der Lektur zu thun, trefflich geeignet, 
daß der Leser äußerst erschüttert werde durch die Situationen, worein dieser Charakter voll 
Kraft, Edelmuth, tobender Leidenschaft, Müßiggang und Starrsinn sich selbst ganz natürlich 
setzt. Aber wer im wirklichen Leben Werthers Denkungsart und Handlungsweise nachahmen 
will, ist ein Narr. — Sehen Sie mich nicht mit so großen Augen an — ich sage nochmab 
ein Narr, bb in seinen Tod ein Narr, der im wirklichen Leben nicht geschätzt zu werden 
verdient, wenn gleich Göthe einen Romanencharakter aus Gutem und Bösem so zusammen¬ 
gesetzt hat, daß der Leser ihn bedauert und durch seinen Tod erschüttert wird. Dieser 
Romanencharakter konnte und mußte wider das thätige Leben sprechen, und mußte müssig 
herumwallen, sonst hätte ihn der Autor nicht zum Erschießen bringen können“ (S. 195). In 
einer Anmerkung hiezu verweist der Herausgeber auf Lessings bekanntes Urteil über Werther 
in seinem Briefwechsel mit Ramler usf. S. 65. 


”l Vgl. dazu auch Göckingk, „Friedrich Nicolais Leben und lit. Nachlaß“, S. 52 und 53, was auch in den 
Bibliographien nachzutragen ist. 
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Adelheid sieht ihre Bemühungen gekrönt. Gustav wird „vernünftig“. Eine eigene Neigung 
bekämpfend führt sie ihn in den Hafen der Ehe mit einem jungen Mädchen, dem er auf dem 
in jeder Wertherschrift, wie bereits gesagt, obligaten Balle begegnet Er tanzt einen Walzer 
mit ihr. Es war „nicht das zierliche Verschlingen der Allemande, daß ( 1 ) die Franzosen aus 
dem deutschen Walzer verpariserten, nicht das sorglose wilde Schwingen des schwäbischen 
Bauers, nicht der üppige Wirbeltanz, den Werther gar recht, seinem Mädchen mit keinem 
andern gestatten wollte“ (S. 182). 

Als beiden ein Sohn geboren ist, kann Adelheids Erzieheramt als vollendet angesehen 
werden. Nachtwachen am Bett des Kindes während einer Kinderkrankheit begünstigen eine 
in ihr liegende Abzehrung und „sie schlief ein, so wie eine Kerze verlischt“ (S. 242). 

Beiträge zur Wertherliteratur bergen die nachfolgenden Nummern: 

Nr. 5. „Neue Vesta. Kleine Schriften zur Philosophie des Lebens und z.ur Beförderung der 
häuslichen Humanität. Herausgegeben von Fr. Bouterwerk“. 

Im 1. Bd., S. 108/9 steht ein Sonett von August Winkelmann: 

„ Werthers Leiden “ 

,,Scheint dir die letzte Hoffnung schon verschwunden. 

Und ist dein Lehen Uehclccr und arm; 

Vertrauend ruhe dann in meinem Arm , 

Durchweine still die bangen trüben Stunden. 

Uns hat ein Trieb , uns hat ein Leid verbunden. 

Wie war mein Busen einst so voll und warm! 

Doch meine Glut verzehrte bittrer Harm. 

Im Tode wollte da das Herz gesunden. 

Du glaubst , ich könnte keinen Trost dir sagen? 

Du siehst in mir den Frühling , der verschwand 

Und Blüthen nur , die lange schon verstärken? 

Beruhigung tönt dir aus meinen Klagen! 

Die Kunst entrückt dich in ein bessres Land. 

Der Thränen Licht zerfließt im Reich der Farben 

Ein schöner Band, geschmückt mit Vignetten Rosmäslers, hcrausgegeben von Brutnbey ist 

Nr. 6. „Sinngedichte der Deutschen. Leipzig, verlegts Johann Gottlob Immanuel Breitkopf 
1780.“ 446 S. in 8°. 

Auf Seite 327 liest man: 

„Eine wahre Geschichte. 

Auch Stax las Werthers Leiden : 

Drauf borgt er sich Pistolen ; 

Ging , und versetzte sie., 

N —*— 

Mannigfach klingt die Geschichte des jungen Werther wider in den Schriften des 1750 
geborenen Christ . Friedr . Sintenis, und zwar bereits in seinem seltenen und interessanten, aus 
einer losen Aneinanderreihung der verschiedensten Themen bestehenden Erstlingswerke: 

Nr. 7. „ Mein Kontingent zur Modelektüre. 7775. aus einer Dorfstube. Frankfurt und Leipzig.“ 
XVI u. 304 S. u. 1 Bl. in 8°. 

Auf Seite 131—144 enthält das Buch den „Anfang zu einem Vorredemagazin in zwie- 
lichten entworfen.“ „ Vor einer künftigen Ausgabe der Leiden des jungen Werthers“ möchte er 
die Sätze sehen: „Dieses Büchelgen ward darum geschrieben, daß man vernünftigen Menschen 
zeigen wollte, wie weit die Thorheit eines iungen Menschen gehen könne, der einer nicht zu 
befriedigenden Leidenschaft den Zügel lässet Es ward dasselbe so schön geschrieben, nicht, 
um die Sache selbst zu empfehlen, sondern auf eine satirische Art erweislich zu machen, 
was für Wendungen, Ausflüchte und Schlupfwinkel das menschliche Herz auch bei seinen 
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schwärzesten Lastern suche. Man konnte dasselbe um so sicherer in die Welt schicken, weil 
nicht leicht zu besorgen ist, daß iemand wieder auf den Einfall kommen sollte, sich um eines 
Mädgens willen zu erschiessen, und weil, wenn ia einer und der andere darauf kommen sollte, 
es besser ist, er erschiesse sich lieber heute, als morgen, damit er nicht noch iemand anders 
erschiesse“ (S. 135)- Das Gefühl, dem Goethe selbst durch Hinzufügen des bekannten Vier¬ 
zeilers in etwas Rechnung trug, war also ziemlich verbreitet. 

Der Selbstmord Werthers hat es dem jugendlichen Pastor angetan. S. 66 u. flg. be¬ 
schreibt er einen „Spatziergang in ein Wäldgen“ und sagt S. 71/72: „O welcher Freuden ist 
mein gegenwärtiges Leben fähig I ... Ist es möglich, daß es Menschen geben kann, welche 
dasselbe für mehr Strafe, als Wohlthat, halten? Und hierbei fiel mir der Gedanke ein, ob 
es — Selbstmörder geben könne? Werther war einer, dacht’ ich, aber wie Diogenes ein 
Sonderling war, so war es Werther auch, und so, wie wir es dem Himmel verdanken können, 
daß es nur einen Diogenes gegeben hat, so wollen wir es ihm verdanken, wenn es nur einen 
Werther gibt. Geschrieben hätte ich seine Leiden nicht, so viel weis ich, weil ich ein Christ 
bin, der bessere Trostgründe kennt, als die, welche von der Pistole hergenommen sind, und 
— ein Narre bin ich auch nicht. Wenigstens sollte ich denken, bei Leuten, die nun gerade 
nicht Wei ther oder J . . . hiessen, wäre es das beste Mittel wider den Selbstmord, daß sie sich 
im Frühjahre fleißig badeten, hernach in die Sonne sich legten, und Mücken fingen.“ 

Auf dasselbe Thema kommt er zurück in seinem ersten größeren Romane: 

Nr. 8. „ Veit Rosenstock; auch genannt Rosenbaum, Rosenstrauch , Rosenthal, Rosier . Eine 
Geschichte , worinn viel gekannengiess e rt wird“. 3 Teile. Wittenberg 1776. 

Im 1. Teile erzählt er den Selbstmord eines Defraudanten. Veit, der mit ihm in einem 
Zimmer geschlafen hat, kommt in den Verdacht, ihn getötet zu haben. Dies gibt Veranlassung 
zu Kapitel 35 „ über den Selbstmord“ (S. 396/97 der Ausgabe Frankfurt und Leipzig 1781): 
„Als wir Werthers Geschichte lasen, lieben Leser! die, im Vorbeigehn gesagt, uns drei traurige 
Tage, und sechs traurige Nächte gemacht hat, war der erste Gedanke, welcher in unserer 
Seele Posto fasste, der, daß wir Gott dankten, daß kein anderer ehrlicher Kerl bei ihm in 
der Stube gezvesen war; als er sich erschas. Bei Ehre und Reputation! glaubt es uns 1 es wäre 
ihm um kein Haar besser ergangen, als es Veiten hier ging. Fast sollte ieder ehrliche Kerl 
auf die Gedanken gerathen, sich nirgends, es sei, wo es wollte, hinzusetzen, ohne sich erst 
rechts und links wild umzusehen, ob irgendwo iemand sitze, der Lust hätte, auf seiner eigenen 
Hand aus der Welt zu gehen . . . Wenn wir von irgend einem Könige oder Fürsten, gerufen 
würden, daß wir sollten ein Gesetz wider die Selbsmörder abfassen helfen: so leugnen wir 
nicht, daß es äußerst strenge werden würde. Es ist nicht genug, daß man sagt: Lasset den 
Leuten den Willen, daß sie mit sich selbst machen, was sie wollen I wir wollens auch nicht 
einmahl untersuchen, ob dies dumm oder klug, geredet sei; wollen auch nicht davon Er¬ 
wähnung thun, daß man bei einem Selbstmörder, so lange er noch lebt, keinen Augenblick 
seines eigenen Lebens wegen sicher sei — sondern das tollste ist dis, daß es auf diese Art 
iedem Hundsvott frei steht, den ehrlichsten, nützlichsten, klügsten und besten Mann von der 
Welt in Inquisition zu bringen, sobald er nur Bosheit genug besitzt, sich nahe bei ihm durch 
ein Pistol oder Brotmesser, kalt zu legen.“ 

Sechzehn Jahre später widmet er dem Thema ein ganzes Buch: 

Nr. 9. „ Ueber die Mittel gegen die Ueberhandnehmung des Selbstmords . Leipzig 1792- bey 
Siegfried Lebrecht Crusius. 848 S. in 8°. 

Sein Standpunkt ist ein freierer und höherer geworden. Bei Gelehrten sieht er die 
Veranlassung zumeist in auf der Schule angewöhnten heimlichen Sünden, bei Ge werbtreibenden 
in ungünstigen Erwerbsverhältnissen. Er empfiehlt Religionsaufklärung und Besserung der 
materiellen Lage des Einzelnen. Ein unehrliches Begräbnis der Selbstmörder verwirft er. 
Seine Gesetze sind also viel milder geworden, als er sie in der Jugend zu geben gedachte. 
Auf Werther wird nicht speziell Bezug genommen. 

Bei einer Darstellung der Einwirkungen der Leiden Werthers auf die Zeitgenossen ist 
eine Bezugnahme auf Siegwart nicht zu vermeiden, eine Tatsache, die schon Schmidt in 
seinem Buche: „Richardson, Rousseau und Goethe“ ausspricht. Stehen sich auch beide 
Geschichten gegenüber wie Tag und Nacht; die Zeitgenossen empfanden Siegwart als eine 
Fortsetzung des gesteigerten Gefühlsausdrucks im Werther, und beide Namen stehen fast 
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regelmäßig nebeneinander. Bei Siegwart begegnen uns auch alle literarischen Erscheinungen 
wieder, die dem Weither folgten, Nachahmungen ab Roman, Bänkebängerlieder und Mond¬ 
scheinpoesien ä la „Ausgelitten hast du, ausgerungen“. 

Zwei völlig unbekannte, recht charakteristische enthält: 

Nr. io. „Urnen und Launen von Lauterbach dem Vater . Deutschlands edlen Söhnen und Töchtern 
geweiht . Ruppin bey Joh. Bernhard Kühn 1794“ Gest. Titel, Titel, 1 Bl. 248 S. 
in 8° u. 1 Bl. Musik (Bild 4) 

in der „Heroide“ „Mariane an Siegwart auf ihrem Sterbelager“ (S. 115/19) und in dem Gegen¬ 
stück „Siegwart an Mariane nach ihrer letzten Zusammenkunft“ (S. 171/74). 

Auch sonst noch atmet das Buch den Geist der Weither- und Siegwartzeit Es beginnt 
mit einer Umarbeitung des Ossianschen Gedichts Barrathon. Auf Seite 81 beginnt ein Dialog: 
„Die Pockken“. Louise, die von ihnen entstellt ist, gibt Ferdinand ihr Jawort zurück. Dieser 
nimmt das Opfer nicht an. Das Zwiegespräch schließt: 

„Jedes Mädchen wünscht sich so zu lieben 
Jeder Jüngling so geliebt zu seyn 

Literarische Produkte völlig fremden Inhalts suchte man nicht selten durch Einfügen des 
Zauberwortes „Werther“ aktueller zu machen. Folgende Posse ahmt außerdem Goethes Stil nach: 

Nr. 11. „So prelt man alte Füchse, oder Wurst wider Wurst Posse mit Gesängen und Balletten 
von W(ilhelm) C(hristhelf) M(yliu)s. und B. C. cCArien. Halle verlegts J. C. Hendel 1777 
112 S . in 8°. 

Die Posse ist eine freie Übersetzung von Moli&res „Fourberies de Scapin“ und dem Schau¬ 
spieler Hensel gewidmet. D’Arien hat nach dem Vorwort die „nidlichen Liderchen“ gegeben, 
die dem Stücke eingefügt sind. D*Arien ist in der Wertherliteratur durch sein Trauerspiel 
„Marie von Malburg“ bereits bekannt Die gehäuften Elisionen empfindet man als Nachahmung 
des Wertherstils. 

Das Stück, das, wie gesagt, sonst nichts mit Werther zu tun hat, beginnt: 

„1. Akt. 

Großer öffentlicher Platz. 

Flamminio, Brighella treten auf. 

Flamminio: Hai wie das all mein Herz drängt, malmt! So was kann, muß zu ner 
Werthertat treiben. So ist’s denn wirklich war, Brighello wirklich, daß mein Vater wider 
kömmt?“ In einer Fußnote wird dazu bemerkt: 

„Zu ’ner Wertertat treiben. Anspielungen auf unsere neure schöne Literatur inn dem 
Munde von Italienern dürfen niemanden befremden. Ire Übersezer eben so rüstig, ab nur 
ie die unsrigen unterlassend nicht, ire Landsleute mit unsern besten neusten Produkten be- 
kant zu machen.“ 1 

Nicht zu verwundern ist, daß Werther von den Schriften weidlich ausgenützt wird, die 
satirisch oder referierend überhaupt ein Gesamtbild der Zeit geben wollen. Ein seltenes 
Werkchen dieser Art ist das folgende: 

Nr. 12. „Lieben, Thaten und Meinungen des Vetter Hans Dampfs . Eine komische Geschichte 
•wider das Todtschiessen und Todtärgern, auch zugleich Hochzeit-, Braut - und Neujahr- 
Geschenk für lustige JLeute, Spaßvögel, Buch - und Tauschhändler, Gewürz - und Makulatur- 
Krämer; mit Holzschnitten, Zeichnungen und Musik . Gedruckt in der Sonnenfinstemiß 
des Jahres 1S04.“ (Bild 5.) 

Auf der Rückseite des Titelblattes liest man: 

„Es hat mich mit Lachen und Küssen 
Mein lustiger Vater gemacht; 

Was brauch ich denn weiter zu wissen 
Als wie man — stets küsset und lacht 

1 Unter denselben Gesichtspunkt fallen die Wertheranziehungen in „Karl Kronheim. Ein Beitrag 2ur Geschichte 
menschl. Verirrung u. Besserung von H. F. von O * • *. Leipzig bei F. L. Supprian 1798“. VI u. 250 S. in 8° und 
„Eduard der Misanthrop durch Liebe. Leipzig 1808". 
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Das Buch besteht aus 4 unpag. Blättern;" 134 Seiten und 1 unpag. Blatt, hat eine Musik 
von „Dietter“ und eine „Neuverfaßte Charte vom Schlaraffenland“. Die Holzschnitte sind in 
denjText eingedruckt. Auf dem Titelblatte meines Exemplars steht in verblaßter Schrift von 
zeitgenössischer Hand: „Von Fr. Laukhardt“. Ob dies zutrifft, kann ich nicht nachweisen. 
Aus Anspielungen im Text könnte man auf einen Schwaben als Verfasser schließen. Laukhardt 
war aber bekanntlich Pfälzer. 1 Er erzählt in recht obszöner Weise und mit Anspielungen 
auf alle möglichen Zeitereignisse die Lebensgeschichte Hans Dampfs. 

Die Anspielungen auf Werther beginnen, als der Held in die Jahre des Sichverliebens 
kommt. Die Mutter rät ihm: „Trau keinem Weibsbild, denn es ist keine nichts nuz!“ Ich 
fand, daß meine Mutter gelogen hatte, denn meine Mariane, Lotte, Heloise, Dulzinea oder Julie 
war ein „Ausbund von Mädel“ (S. 40). „Ich war verliebt, ich war einigemal im Begriff, mich 
aus lauter platonischer Liebe selbst zu entleiben“ (S. 40). Die Liebhaber werden in sechs Arten 
eingeteilt. „Nr. 1. Ein Liebhaber, der so ganz ä la Sigwart oder Werther liebt, glaubt, daß 
seine Mariane oder Lotte nur für ihn lebt und für ihn — sterben will, doch dieses nemliche 
auch für einen andern thun kann und will, so bald sich hiezu die schickliche Gelegenheit 
zeigt“ (S. 43). Die übrigen fünf Arten interessieren hier nicht. Seite 63 meint Hans Dampf: 
„Ich fand in Kummer und Schmerzen alltäglich den Grundsaz bestätigt, daß — Liebe auf 
gegenseitige Hochachtung gegründet seyn müßte, wenn sie dauerhaft oder — in des Herrn 
Wertkers Sprache — unsterblich seyn solle!“ Seite 65 heißt es: „Der verbotene Umgang mit 
einer Buhlerin ist für den Verstand und die Gesundheit des Körpers eines jungen Menschen 
weit nicht so gefährlich, als — ein Roman ä la Sigwart oder dergl. detto. Die Buhlerin 
verkauft ihre Waare, während dem die Liebes-Heldin wucherisch damit handelt und für den 
Käufer doppelt gefährlich wird“. „Nicht selten dankt eine traurige Gattin ihre Thränen der Asche 
einer Mariane oder Heloise, und ein getäuschter Gatte seine Seufzer — einer Elisa 1 “ (S. 122). 

Unter ähnlichem Gesichtspunkte sind die folgenden Nummern anzusehen. 

Nr. 13. „ Taschenbuch fiir Freunde des Scherzes und der Satire. Hersg. von J. D. Falk. Leipzig 1799“ 

Darin interessiert: „Paul. Eine Handzeichnung.“ Im 6. Kapitel „Der kleine Salmasius 
wird ein Dorfkantor“ heißt es S. 309: 

„Hier wäre nun der Ort, die vielen Liebesqualcn 
Des armen Jungen euch lebendig abzumahlen. 

Wie er in seinemKämmcrlein, 

Sanft angestrahlt von Lünens Silberschein, 

Mit auf gestütztem Haupte da gesessen , 

Und nichts getrunken, nichts gegessen , 

Wie er in Psychens Arm mit Agathon geschwärmt. 

Wie er mit Werther sich zum Schatten abgehärmt. 

Und unter Gräbern und Cypressen 
Die Nächte zugebracht: allein verzeiht! 

Es scheut die Muse froher Heiterkeit 
Ein düstres Colorit. Mit rosenfarb'nem Lichte 
Erheitert sie, was die Geschichte 
Mit Nacht und Dunkel überstreut. 

Also davon kein Wort.“ 

Nr. 14. Die Dichtkunst des Horaz. Neu übersetzt, vermehrt, verbessert und ans Licht gestellt 
von einem Jünger des Handwerk ä Schweinfurt und Leipzigs im Verlags-Bureau. 1802. 
143 S. in 8°. 

In dem Büchlein werden der Reihe nach die neuesten Literaturerzeugnisse und ihre 
Schöpfer kritisch besungen. Auch auf Werther kommt der Verfasser. Nachdem von Veit 
Weber, Cramer, Schlenkert die Rede war, heißt es Vers 465 u. flg.: 

I In ähnlichem Tone als in Hans Dampf wird übrigens Werther von Laukhard verwendet. In seinem „Franz 
Wolfstein oder Begebenheiten eines dummen Teufels“, Bd. r, S. 410 und folgende muß er bei einer Verführungsszene 
Hilfe leisten. Das Kapitel trägt das echt Laukhardschc Motto: „Da hätt’ ich an seiner Stelle seyn sollen, denkt gewiß 
Mancher“. Die Frau Hauptmännin und Wolfstein lesen Werthers Leiden. Eines Tages, als er ihr gerade eine starke 
Stelle vorgelesen hatte, streckt sie ihre Hand gegen ihn aus und hält sie dann mit einem herzlichen Achl vor die 
Stirne. Wolfstein fragt, was ihr fehle. Sie erwidert: „Ach, Lieber, ich denke an meine verlorene Glückseligkeit, und 
fühle, wie hart es ist, ewig von dem geliebten Gegenstand getrennt zu seyn! Der arme Werther und die arme Lotte 
haben mich immer innig gedauert.“ Und so, immer persönlicher werdend, in dauerndem Anschluß an Goethes Roman 
durch eine ganze Reihe von Seiten. 

X, 14 
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„Doch die Geschichte ist arm , und lieber magst du erdichten 
Mit erfindendem Geist , und fügen so richtig zum Ganzen 

Auch die Theile sich nicht. Dann schneidest du jedem die Zunge m 

Wie es der Genius will; allein er thue im Schwünge 

Seines Fluges es nur. Wie ein Professor der Logik 

Spreche ein Stadtmusikant vom Selbstmord! Gleich einem Thicstes 

Esse Milmi Menschengebein , und trinke von eigner 

Rechte verströmtes Menschenblut. Ein Regulus sterbe 

Vor den Augen des Volks , den gräßlichen Tod , den ein Mähvchen 

Wenn es Carthago nicht that , ihm gab. Es jammere Siegwart 

Und es seufze Burgheim Herzensseufzer nach Wert her. 

Wilhelmine Arend jammere. Ihr Gatte sey treulos /“ 

Nr. 15. „ Leben und Meinungen des Till Eulenspiegel. Volksroman. 2 Tie. Gedrtickt 1779 und 
zu haben in allen Buchhandlungen Deutschlands .“ Mit Vignetten, Kupfern und Musik¬ 
beilagen. Neue Auflage 1784/89 (Bild 6 ). 

In dem von dem Kassenrendanten und Bauinspektor Herzberg in Breslau modernisierten 
seltenen „Romane“ ist von dem alten Volksbuche nicht viel übrig geblieben. Es werden in 
schlechter Prosa und noch übleren Versen die Ereignisse der Zeit durchgenommen. Be¬ 
ziehungen zu Weither sind zahlreich vorhanden. Von Goethe selbst heißt es: „Was werden 
wir nicht noch alles erleben, nachdem sich Freund Göthe den Generalpardon für die aus¬ 
getretenen Laster so angelegen seyn läßt, und über etliche derselben schon eigenhändig die 
Fahne geschwenkt hat“ (I. S. 97 der neuen Auflage). Im Anschluß an Ausführungen über die 
„neumodische“ Erziehung heißt es: „Kein Wunder, wenn der Soldat im Schnurrbart idyllisirt, 
jacobinzet, beim Werther und Siegwart empfindelt und schwärmt und Operettenarien trillert, 
während der Gassenbube in der Pechmütze Soldat spielt“ (I. S. 73). „Das Mädchen tritt aus 
der Tension in das Haus ihrer Eltern. Die Mutter ist ihr lächerlich. Wie kann das anders 
seyn? — Die gute Mutter kennt weder den Siegwart noch den Werther, kann nicht Solos 
tanzen“ u. s. f. (II. S. 184). In einem Gespräche im Reiche der Toten zwischen Till Eulenspiegel 
und Johann Bunkel rät ersterer vom Kaufe des gegenwärtigen Buches ab und empfiehlt das 
alte Volksbüchlein, in dem Wahrheit und Kern sei. Weiter heißt es: „Es ist mir ein leichtes, 
dich hiervon zu überzeugen. Vorgestern brachte mir der Postbothe einen alten Ziegenkäse 
aus der Oberwelt mit. Ich packte ihn aus verschiedenen bedruckten Blättern, und zeigte 
letztere dem jungen Werther , welcher mir eben zur Seite stand, mit der Frage, „ob sie etwas 
neues enthielten“? — „Sehr was altes“, war die Antwort, „es ist ein Fragment von den elend¬ 
lächerlichen Historien Eulenspiegels“ — „Und was halten Sie, junger Herrl von diesem Kupfer¬ 
stich, welcher dabey liegt?“ — Vortrefflich! den wünsche ich zu besitzen. Die Erfindung 
ist ganz ungewöhnlich. — Aber auch, so wie ich sehe, nur ein „Fragment“ — „Fragment 
hin, Fragment her. Stecke er die Nase in seinen Ossian. Alle Tollheiten seines Lebens waren 

auch nur ein Fragment Weiß er’s?“-„Darauf mußte mir das Bürschchen zur Strafe 

für seine Naseweisheit die Blätter vorlesen“ (II. S. 188/89). Ob der zur Seite 188 gehörige 
Kupferstich (Bild 7) das „Fragment“ ist, darüber wird man sich nicht recht klar. 

Als Probe von Herzbergs Verskunst diene ein Minnelied (II. S. 10—12): 


„Minne! Minne! Minne! 
Ich sitz und sinne 
Mich schief und krumme; 
Weiß wohl t warumme. 


Kanris schon beginnen , 

Und wacker minnen 
Nach Werther , Siegwart , 
Derley Roman'n zart. 


’ch bin fein süß Herrchen. 
Ein pudelläppsch Närrchen , 
Dicht ’ Reimlein säuberlich , 
Kann minnen meisterlich. 


Kann auch empfindein 
Konnts's schon in d'n Windeln 
Lieb auch den Mondschein , 
Und das lieb’ Sonnlein. 


Ich bin ein Jungg’sell 
Fein luftig und schnell , 

Hab traun! noch kein'n Bart. 
Nach Minn-Brüder Art. 


's wird aus mir werden , 
Auf dieser Erden , 

Ein Männlein so und so; 
Ein Narr in Folio. 
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'ch hab auch *n feins Liebchen, 

Das ist ein Liebchen! 

Das ist ein Engel, 

Und ich ein Bengel. 

Sie ist ganz Herze 
S’ liebt muntre Scherze; 

S* hat Ros* und Werthern lieb. 

Und ist ein Herzens-Dieb. 

S' ist fein und lieblich , 

Süß appetitlich ; 

Wonn’ glich darneben , 

Schmelzend gar eben. 

S * ist LotV leibhaftig , 

G’wiß und wahrhaftig! 

Ich muß erblassen, 

Wenn S ' mich thut hassen 

Über das häufige Vorkommen des Wortes „Fragment", besonders als Buchtitel, in der 
Wertherliteratur spottet auch Musäus: 

Nr. 16. Physiognomische Reisen . Voran ein physignomisch Tagebuch. Heftweis 9 herausgegeben 
Altenburg iyy8\8i. 4 Teile. 

In Teil IV, S. 161 und flg. ruft er einem Vater, der besorgt ist, seiner Tochter Lotte, 
die übrigens auch eine „Schluppe“ am Busen trägt, einen passenden Bräutigam zu wählen, 
zu: „Mörder! . . . Wie, wenn ein leidender Jüngling, einer der Edeln, die mit Hochgefühl, 
das ist, auf Leben und Tod lieben, nach ihr nicht unerhört seufzete? Wollten Sie so ge- 
wissenloß seyn, das Heiligthum der ersten Liebe zu zerstöhren? Würde Sie’s nicht auf der 
Seele brennen, wenn sich so ein lieber Schwärmer erwertherte; oder seine animulam vagulum 
blandulam in einem Blutsturz aushustete; oder sich sonst zu Tode härmte, zum cr&vecoeur für 
Sie, auf den Geroldsheimer Kirchhof sich begraben ließ und Sie mit seinem Schatten quälte? 
Solcher traurigen Exempel giebts viel in unsern Tagen. Jeder Vater, der eine wohlgestaltete 
Tochter hat, sollte das all wohl erwägen, und eh er seit] Kind aussteuret, zur Sicherstellung 
seines Gewissens, wenigstens in dreyer Herren Landen, und durch die öffentlichen Zeitungen 
Ediktales ergehen lassen, um alle, die quovis modo ein Recht an ein ehefahiges Mädchen zu 
haben vermeinen, zu convociren, und über ihre Prioritäts-Jura rechtlich verfahren zu lassen. 

Der Mann sah mich verwundernd an, wußte nicht, obs zu Schimpf oder Ernst gemeint 
sey, was ich da sprach, darum fuhr ich fort. Weil die empfindsame Welt für Sie unter die 
unbekannten Australländer gehöret: so trau ich Ihnen kaum zu, daß Sie den renommirten 
Werther kennen. Den Werther? unterbrach er mich, ’s ist mir so, als hätt ich von ihm reden 
hören. Wo hört er zu Hause? Ich. Unter den beyden Linden an seinen Grabeshügel, wohin 
ihn seine Lotte befördert hat. Merken Sie sich das, Freund 1 Sie haben auch eine; Die Lotten 
sind ominös, und richten leicht groß Herzeleid an. Wann Ihnen also Werther fremd ist, so 
werden Sie noch weniger einen Adolph, einen Sontheim , einen Telloiv und andre von gleichem 
Gelichter kennen, die alle für ihre Mädchen, und für die wiederum ihre Mädchen ausgelitten 
und ausgerungen haben. Eh Sie ihre Tochter an einen Mann verheuern, (denn Heurathen 
von Eltern gestiftet, sind nichts anders als Verheurungen,) so lesen Sie Adolphs Briefe, das 
Fragment aus der Geschichte eines liebenden Jünglings, das Fragment zur Geschichte der Zärt¬ 
lichkeit und wie cjie £uflap<>Ypa<pa unserer literarischen Teniers und Ostaden mehr heißen. Sie 
müssen wissen, daß die Sentimentalisten die Fragmente so sehr lieben wie die Physiognomisten". 

Auch sonst noch (II. S. 19. IV. S. 192 und 224 u. s. f.) wird auf Werther und Siegwart 
Bezug genommen. 

Mit außerordentlicher Schärfe greift einer der bedeutendsten Ärzte der Zeit Goethes 
Werther an. Nur in den Schriften zeitgenössischer Theologen, wie z. B. bei Pidcrit, findet 
man ähnliche völlig verdammende Worte. Es handelt sich um das umfangreiche Buch: 

Nr. 17. Dr. Friedrich Benjamin Osiander, Professor der Medicin u. Entbindungskunst, Direktor 
des Entbindungs-Hospitals zu Göttingen, Mitglied der Königlichen Societät der Wissen¬ 
schaften daselbst, wie auch der medicinischen u. physikalischen Gesellschaften zu Peters- 


Ich hob ein Täubchen 
Mit schneeweiß Leibchen, 
Mit runden Füßen, 

Eirin Kropf zum Küßen. 

Ich hab ’ ein Ros'n-Paar, 
Und eine Veilch'n-Schaar; 
Will s* oft begießen. 

Daß s' wachsen müssen. 

'ch hab Myrthen-Sprossen, 
Und tausend Possen 
Was gehört zur Minn’ley 
Und zur Empfindley. 
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bürg, Moscau, Erlangen, Zürich u. s. f., Über den Selbstmord , seine Ursachen, Arten, 
medicinisch-gerichtliche Untersuchung und die Mittel gegen denselben . Eine Schrift 
sowohl für Policei- und Justiz-Beamte, als für gerichtliche Ärzte u. Wundärzte , für 
Psychologen u. Volkslehrer . Hannover bei den Brüdern Hahn 1813. XII u. 438 S. in 8°. 

Ich folge dem Gange des Buches, das im ersten Kapitel den Selbstmord definiert, im 
zweiten von den Ursachen desselben handelt. Bereits hier eifert der Verfasser gegen die Mode¬ 
philosophie und Schwärmerei und zitiert die Stelle aus den „Betrachtungen über Gegenstände 
der Literatur und Welt“: „Was soll man aber zu den Lehrern und Büchern sagen, die unsern 
jungen Leuten den Muth so frühe zerknicken, sie so Herzens- und Seelenkrank machen, daß 
sie körperlich und geistig zu nichts zu gebrauchen sind, als Ekel zu erwecken. Sie zerschneiden 
sie zu Kapaunen der Geisterwelt“. Das dritte Kapitel spricht von den verschiedenen Arten 
des Selbstmords, und beim Selbstmord durch Erschießen wird Seite 140 des Buches erwähnt: 
„Im Jahre 1810 erschoß sich ein Livreebedienter des Prinzen von Wallis aus wahnsinniger 
Liebe, nachdem er erst einen Brief ä la Werther geschrieben hatte“. Seite 298—303 w T ird der 
Selbstmord H. v. Kleists mit den schärfsten Worten getadelt Osiander sagt dabei: „Kurz 
vor dem Entschluß sollen beide noch die von Götheschen Wahlverwandtschaften gelesen 
haben, und diese mögen auch wohl den Entschluß der beiden Schwärmer vollends genährt 
und bestärkt haben“. In einer Fußnote bemerkt er dazu: „War es nicht genug, daß die 
giftigen Leiden eines jungen Werthers manchem unmoralischen Brausekopf das Gehirn verbrannt 
haben; mußten noch die unmoralischen Wahlverwandtschaften jungen Herzen den Verstand 
verrücken und die letzten Funken von Moralität auslöschen?“ Wenige Seiten später (S. 306 
u. flg.) beschäftigt er sich mit Werther im Speziellen. Es heißt da: „Aber auch im übrigen 
Deutschland nahm . . . der Selbstmord sehr zu. Die Ursache davon schien keine andere zu 
seyn, als die sich immer mehr verbreitende Sucht der faden Romanen-Lektüre, welche die 
überall errichteten Lesegesellschaften und die Nachdrücke schöngeisterischer Schriften ungemein 
begünstigten . . . Kein Buch hat wohl dazu so viel Böses gewirkt, als die so hoch gepriesenen 
und der vernünftigen Liebe und wahren Tugend doch so wenig günstigen „Leiden des jungen 
Werthers Hatte ein Jüngling, dessen Gesundheit etwa durch die damals auch so oft zur 
Unzeit öffentlich erwähnte, und so sehr verbreitete Onanie zerrüttet war, bereits eine große 
Abspannung seines Geistes und einen Hang zur Schwermuth; ward eine romanhafte Liebschaft, 
die aufzusuchen sogar zum Modeton damals gehörte, für den schwärmerischen Jüngling nicht 
so günstig, wie er sich solche träumte, und las er vollends Werthers Leiden , so brachte der 
falsche Begriff, als ob doch etwas Großes und Rühmliches in einer selbstmörderischen Handlung 
liege, den Entschluß zur Ausführung. Man fand daher oft einen solchen Unglücklichen mit 
diesem oder einem andern ähnlichen Roman, oder mit einer Apologie über den Selbstmord 
in der Tasche oder neben liegend, durch sich selbst ertödtet 

Müde, von der Ungewißheit der Liebe seines abwesenden Mädchens länger gepeinigt 
zu werden, entschloß sich z. B. im April 1786 ein Freiburger Student von 23 Jahren, den 
endlichen Bescheid aus dem Munde seiner Lotte selbst zu vernehmen. Er reiste nach Viilingen, 
ihrer Vaterstadt, erhielt eine abschlägige Antwort, zerschlug im Gasthofe seine Uhr, eilte in 
den Wald, und schoß sich hinter einem Gebüsch durch sein krankes Herz. Nach drei Wochen 
fand man ihn erst. Neben ihm lag „Herfort und Klärchen“ 1 und ein paar Terzerolen, wovon 
das eine abgeschossen, das andere aber nur abgedrückt und noch geladen war. (Schwab. 
Chronik 1786, S. 67 u. 100. „Ein neuer Märtirer nach Werthers Manier).“ In ausführlichster 
Weise werden noch mehrere ähnliche Vorkommnisse erzählt. 

Ganz folgerecht ist, daß der Verfasser im fünften Kapitel eine ganze Reihe staatlicher 
Veranstaltungen zur Verhütung des Selbstmordes fordert, als Nr. 11 (S. 359) z. B.: „Man ver¬ 
biete, unterdrücke und zernichte alle Romane, Trauerspiele oder schöngeisterische Schriften, 
in welchen der Selbstmord als eine rühmliche Handlung, als eine Heldenthat oder eine Hand¬ 
lung eines großen Genie’s dargestellt wird. Gleichviel, wer das Buch geschrieben hat, ein 
Shakespeare, Schiller oder von Göthe. Die Welt verliert nichts dabei, so wenig als ein 
Küchengarten, aus welchem man die Belladonna, das Bilsenkraut und den Schirling ausrottet. 
Nisi utile es, quod facimus, stulta est gloria. Solche Bücher, wie der heillose Räuberroman 
„Rinaldo-Rinaldini“ und die Geisteskarrikatur meines verstorbenen Landsmanns: „Die Räuber“, 
und die wohlverschuldeten „Leiden des verrückten Werthers“ sollte eine gute Policei weder 
drucken, verkaufen, in Leihbibliotheken unter das Volk bringen, noch je ein so Jugend verderb¬ 
liches Schauspiel, wie die Räuber, öffentlich aufführen lassen.“ Auf die überaus interessanten 

1 Hiervon ist Übrigens bei Gocdeke ein Nachdruck „Wien bey Trattner 1785/86“ nachzutragen. 


Digitized b' 


■V Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Schumann: Unbekannte Wertherschriften. 


113 


weiteren Ausführungen über „die Räuber“ will ich nur hinweisen. Als zwölfte Vorbeugungs¬ 
maßregel folgt: „Man verbiete daher auch die Aufführung aller Trauerspiele, in welcher der 
Selbstmord zerrütteter Köpfe und Herzen als Heldenthat dargestellt wird. Wen das Theaterblut 
aus einer verborgenen Schweinsblase ergötzen, wer an dem Selbstmorde eines verzweifelt ver¬ 
liebten Pinsels ein Gefallen finden kann, der muß schon selbst eine kranke Seele haben.“ 

Daß die Wertherepidemie und mehr noch die nachfolgende Periode der Empfindsamkeit 
auch mannigfache pädagogische Betrachtungen auslöste, darf nicht verwundern. Nicolais unter 
Nr. 3 ausgeführte Gedanken waren ja in gewissem Sinne schon Erziehungspläne. Eine Zu¬ 
sammenstellung des Einflusses Werthers und Siegwarts auf die Pädagogik fehlt, dürfte aber 
sicher nicht uninteressant sein. Manche Gedanken aus den Schriften der damaligen Theologen, 
Philosophen und Ärzte über den Selbstmord wären mit zu verwerten. Die pädagogische 
Schriftstellerei des 18. Jahrhunderts war mehr als jetzt ein Teil der allgemeinen Publizistik. 
Daher stößt man in jeder der größeren Monatsschriften auf erzieherische Ratschläge für Über¬ 
windung der Zeitkrankheit. Im gleichen Verlage wie Werthers Leiden erschien ein bekanntes 
Sammelunternehmen. Aus ihm einige Beispiele als Beleg des Gesagten: 

Nr. 18. Auswahl der besten zerstreuten prosaischen Aufsätze der Deutschen. Leipzig in der 
Weygandschen Buchhandlung. 

Im fünften Bande (1783), S. 145 u. flg. wird Joh. Heinr. Campes Aufsatz über „Empfind¬ 
samkeit und Empfindeley in pädagogischer Hinsicht“ abgedruckt. Campe untersucht, wodurch 
sich „Empfindsamkeit von ihrem Affen, der Empfindeley“ unterscheidet und bis zu welchem 
Grade und wie der Erzieher erstere auszubilden, zu stärken und zu veredeln suchen muß. 
Als Lektüre für die Jugend empfiehlt er den Robinson. 

Die Fortsetzung des Campeschen Aufsatzes bildet „eine Beylage“ eines Dritten (S. i8ou.flg.). 
Es ist ein Gespräch zwischen der elfjährigen Leonore und der zwölfjährigen Charlotte. Charlotte 
geht mit einem Korbe an Leonorens Gartentür vorüber. 

„Ch.: Sieh da Leonore! Komm ein wenig mit mir. 

L.: (Seufzend, indem sie aufsieht und Thränen im Auge hat) Ach, ich kann nicht 1 

Ch.: Du kannst nicht? und bist traurig? Was fehlt dir? (Sie geht näher zu ihr.) 

L.: Ach, ich lese hier ein so schönes Buch. 

Ch.: Fiel Das kann ja wohl kein schönes Buch seyn das traurig macht? . . . 

L.: Ach, kennst du den Siegwart nicht? 

Ch.: Den armen Siewert? ja wohl, da will ich eben hin. Sein kleiner Fritz ist krank . . .“ 

Und — so weiter, nicht weniger süßlich als der Siegwart, der bekämpft wird. 

Aus dem siebenten Bande (1785) gehören hierher die „Fragmente aus der Brieftruhe eines 
Jünglings“, der seiner Freundin eine ergötzliche Schilderung der Moderomane gibt (S. 306 u. flg.). 
Als Heilmittel empfiehlt er Weises Kinderfreund. Im zwölften Bande (1710) folgt eine Aus¬ 
einandersetzung zweier Ehegatten über Romane. Er übergibt den Carl von Burgheim dem 
lodernden Kaminfeuer. Das Urteil über Rousseaus Heloise sei angeführt: „Ich wußte keinen 
(Roman), der, sowie der, rein von Empfindeley, voll ächten Gefühls und philosophischen Geistes 
wäre. Ich habe nichts dawider, daß meine Söhne ihn lesen, ich sehe ihn gern in meiner Frau 
Händen, aber meine Töchter sollen ihn nicht kennen lernen. Ist das des größten Philosophen, des 
edelsten Mannes Meisterstück, was sind dann die Burgheime und die — und die —“ (S. 299). 

Zum Schlüsse einige französische Wertherschriften: 

Nr. 19. (Madame de Montolieu) Caroline de Lichtfield par Madame de * * *. Publie par le 
Tradukteur de Werther. 

Der vielgelesene und öfters gedruckte Roman ist in Katalogen einige Male als Werther- 
schrift angezeigt worden, in den Bibliographien fehlt er. Die gegenwärtige Erwähnung möchte 
nur darauf hinweisen. Die Geschichte spielt in Deutschland und führt zu Stimmungen und 
Verwicklungen, ähnlich denen im Werther. Eine Katastrophe wird jedoch vermieden. Die 
Verfasserin (oder ist die Bezugnahme auf den Herausgeber G. Deyverdun zurückzuführen?) 
sagt von ihrem Helden: „Le fameux roman de Werther etait presque son unique lecture, et 
produisit sur lui reffet contraire ä celui qu’il en attendait; il y cherchait des forces, des motifs, 
un modele pour se d£cider ä mourir; il ne vit que le d£sespoir de Charlotte, celui d'Albert, 
celui de l’ami de Werther; et plus g£n£reux que lui, il aima mieux vivre et souffrir, que 
d’empoisonner les jours de ceux qu'il aimait“ (I. S. 251 der zweibändigen Ausgabe sowohl 
in 8° als in 12° „A Londres. Et se trouve ä Paris 1786“ oder II. S. 86 der dreibändigen 
Ausgabe „A Paris 1792“). 
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Die drei folgenden Nummern weisen deutsche Übersetzungen französischer Werther¬ 
schriften nach, die bisher unbekannt waren. 

Eine der berühmtesten französischen Wertheriaden ist die bei Goedeke unter 237, 50 
genannte: (Baron L. Frangois Elisabeth Ramond de Carbonni&res), Les dernieres aventures du 
jeune d’Olban, fragment des Amoures alsaciennes. Yverdun 1777. 104 S. in 8°. Das J. M. 
R. Lenz gewidmete Trauerspiel wurde von Dorat im „Journal des Dames“ Oktober 1777 
wiederholt und ist noch oft gedruckt worden, unter anderem auch herausgegeben von Nodier. 
Fr. Groß bespricht es ausführlich in seinem Buche: „Goethes Weither in Frankreich“ S. 24 
bis 34. Es erübrigt sich demnach, auf den Inhalt einzugehen. Eine deutsche Übersetzung 
erschien unter dem Titel: 

Nr. 20. „Die letzten Stunden des jungen Olbans. Ein Trauerspiel in drey Aufzügen. Nach Dorat 
von H. Sieh hier die Verirrungen, die Leiden empfindsamer Herzen. Lies , unempfindliche 
Seele — und verdamme. 1792." 

Ich besitze das Stück in einem durchpaginierten Sammelbande, der S. 1—193 Pfrangers 
„Mönch vom Lybanon“ enthält. Es füllt hier S. 195—234. Darauf folgt noch „Die Rache“ 
vom Grafen Brühl. 1 Wahrscheinlich ist es auch einzeln erschienen. Die Übersetzung bringt 
nur das eigentliche Drama und beginnt mit dem Zwiegespräch zwischen Lali (Lali = Eulalie. 
Auch bei Nodier heißt die französische „Lotte“ so) und Solfa. Auch die Widmung an Lenz 
ist weggelassen. 1 

Von (Krüdener, J. v.) „Valerie, au lettres de Gustave de Linar ä Ernest de G . ..“ ist 
eine deutsche, durch einen dritten Teil vermehrte Übersetzung bisher gleichfalls unbekannt 
geblieben. Der Titel lautet: 

Nr. 21. „Valerie oder Briefe von Gustav von Linar an Ernest von G. Aus dem Französischen 
von Müller. Hamburg und Altona bei Gottfried Vollmer 1804/5“. I- 5 BL, 156 S. 
II. 152 S. III. 188 S. in 8°. 

Der zweite Teil trägt noch den Namen der Autorin: „Von der Baronesse von Krüdener“, 
der dritte Teil daneben die Worte: „Fortgesetzt von Müller“. 

In den beiden ersten Teilen hat, wahrscheinlich um durch den geplanten dritten Teil 
das Buch nicht allzu umfänglich zu machen, der Übersetzer verschiedene Kürzungen eintreten 
lassen. Bei dem 21. Briefe des ersten Teiles heißt es z. B.: „Da dieser Brief eine Schilderung 
von Venedig enthält, die gebildeten Lesern, wenn auch nicht in dieser Form bekannt ist, da 
die Geschichte unseres Helden um kein Pünktchen in demselben weiter rückt, so glaube ich 
Verzeihung zu finden, daß ich diesen Brief unübersetzt ließ.“ 

Wie im Original schließt der zweite Teil mit dem Tode Gustavs. Wie nun weiter? 
Der Übersetzer Müller weiß Rat. Es ist Valerie bekannt, daß Gustav auf den Tod darnieder¬ 
liegt. Sie kommt, um ihn noch einmal zu sehen. Eintretend erfährt sie seinen eben erfolgten 
Tod. Bewußtlos sinkt sie nieder. Als sie nach zwei Stunden wieder zum Bewußtsein erwacht, 
spricht sie den Wunsch aus, wenigstens <Jen Toten sehen zu dürfen. Da erscheint bestürzt 
der Bediente und meldet, Gustav sei wieder zum Leben erwacht. Die Freude, Valerie zu 
sehen, belebt ihn mehr und mehr. Er genest. Valerie versucht, ihn mit ihrer Schwester Ida 
zu verbinden, doch vergeblich. Herr Müller kennt einen besseren Ausweg. Der Gatte Valeries 
bekommt einen Blutsturz und stirbt, und nun steht der Vereinigung Gustavs und Valeries 
nichts mehr im Wege. 

Ob *des Übersetzers Schluß, wie der Verleger in der Vorrede meint, „dem deutschen 
Leser keinen Wunsch mehr übrig lassen“ wird oder, wie er in der Verlagsanzeige sagt, „das 
ganze Werk in die Reihe der Classischen“ erhebt, darüber werden die Ansichten denn doch 
geteilte sein. 

Ebenfalls ein Roman in Briefen ist der im Jahre 1807 zu Paris in zwei Teilen erschienene 
„Praxede de C£sar Auguste“ von A. Lambert. Er ist von Goethes Werther und von Ortis 
Briefen beeinflußt; auf beide, besonders die letzteren, wird auch Bezug genommen. Bekannt 
ist eine deutsche Übersetzung von Ascher, Berlin 1809. Es erschien jedoch auch eine in einen 
Teil zusammengezogene Bearbeitung unter dem Titel: 

Nr. 22. „ Schwärmereien der Liebe. Aus dem Französischen. Leipzig iSry. Bei Achenwall 
und Comp. 11 1 Bl. 300 S. in kl. 8°. 


1 Der inzwischen erschienene Katalog Kippenberg führt das Stück in einem Abdruck in ,,OHa Potrida“ unter 
Nr. 2544 auf. 
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Als Übersetzung aus dem Französischen kündigt sich ferner ein Buch an, dessen Her¬ 
kunft ich nicht nachzuweisen vermag. Der Titel lautet: 

Nr. 23. „Der Selbstmörder. Mehr als Roman. Nach dem Französischen. Leipzig, Hartlebens 
Verlagsexpedition 1820 u . Titelkupfer und Titel (beide auf Kupferdruckpapier) und 

# 184 S. in 8° (auf gewöhnl. Papier). (Bild 8.) 

Der Held der Geschichte, Alfred, verdankt sein Leben der Abschiedsstunde seines zur 
Guillotine verurteilten Vaters von seiner Braut. Bei der Inskription an der Universität Paris 
erfahrt der von der Mutter sorglich Erzogene seine illegitime Geburt. Ihretwegen und da er 
nicht von Adel ist, wird eine Werbung um die von ihm geliebte „Elise“ abgewiesen, diese 
vielmehr zur Ehe mit dem Grafen E. v. St C. gezwungen. In Verzweiflung darüber fordert 
ihn Elise auf, sie zu töten. Alfred vermag es jedoch nicht über sich, das ihm gereichte Pistol 
auf sie abzudrücken. (Die Szene zeigt das Mittelbild des Titelkupfers.) Er geht zu seiner 
Mutter aufs Land und trägt sich mit Selbsmordgedanken. Da schreibt ihm Elise, er solle 
sein Leben für sie aufbewahren, sie bedürfe noch seiner. Ihre Ehe hat sich unglücklich ge¬ 
staltet. Sie wird von ihrem Gatten getrennt, doch nicht geschieden. Voll Ingrimm fordert 
Alfred den Grafen und tötet ihn. Dadurch aber verletzt er die feinfühlige Elise und von 
neuem sucht er Zuflucht auf dem Lande. Von seinem Leben erzählt er: „Meine Beschäftigungen 
waren Lektüre, Musik und Zeichnen. Ich zog Rousseau’s Schriften allen andern vor und das 
seiner Werke, welches mir am meisten gefiel und welches ich immer wieder von neuem vornahm, 
war die neue Heloise. Elise war verständiger und unglücklicher, als Julie, gewiesen und ich 
wollte St. Preux nachahmen; aber ich konnte es nicht dahin bringen. Die Ähnlichkeiten 
welche ich zwischen seinem Charakter und dem meinigen bemerkte, zwischen den Unfällen, 
die er erfahren hatte und denen ich noch unterlag, fielen mir jeden Tag lebhafter auf. Es 
fehlte nur noch ein Einziger, und mein täglicher Wunsch war, daß es nicht dahin kommen 
möchte. Allein dieser Wunsch blieb ohne Erfüllung. Ich erfuhr, daß Elise gefährlich krank 
war. Ihr Vater, der es mir meldete, bat mich, zu ihr zu kommen“ (S. 120). Elise stirbt und 
Alfred geht abermals aufs Land. Er ist jetzt ganz einsam; denn auch seine Mutter ist dem 
Grame über sein Schicksal erlegen. Ein Denkmalsentwurf für sie, für Elisen und sich selbst 1 
beschäftigt ihn einige Zeit, darauf Aufsätze über die Ehescheidung und die natürlichen Kinder. 
Ankündigung des beschlossenen Selbstmords und Abschiedsworte beschließen die Memoiren. 

Ein Nachtrag bringt Bruchstücke aus seinen Briefen an Delive. Sie enthalten vor allem 
die Verteidigung seines Entschlusses. Das Schlußkapitel enthält die Beschreibung seines Todes 
durch Delive. Alfred hat ihm als Schlafpulver verschriebenes Opium genommen, vor sich 
die Porträte seines Vaters, seiner Mutter und Elisens. Unter Beteiligung der Ortsbewohner, 
denen er ein Wohltäter war, wird er beerdigt Der Pfarrer spricht einige Worte im Hause, 
Delive am Grabe. Den Schluß bildet der Satz: „Der Sarg wird in die Gruft gelassen, die 
Decke des Steins sank nieder, und wir gingen alle nach Hause.“ 

Die kurze Inhaltsangabe zeigt, wie viele Ähnlichkeiten mit Werthers Leiden vorhanden 
sind: das stereotype Liebesdreieck, die Nebenumstände, die den Entschluß zum Selbstmord 
begünstigen, die Erzählung in der ersten Person, die eingeschobenen Briefe, die Nachschriften, 
der Freund u. dergl. 

Der unter Nr. 1 genannte J. F. Jünger gab den französischen Briefroman „Camille, ou 
Lettres de deux filles de ce siede“ heraus unter dem Titel: 

Nr. 25. „ Camille oder Briefe ziveyer Mädchen aus unserm Zeitalter. Übersetzt von J. F. 
Jünger. 4 Bde. Leipzig im Verlage der Dykischen Buchhandlung ij$6 u XXII u. 320 S., 
320 S-, 372 S., 363 S. u. 5 S. Anzeigen. 

Jedem Bande gab er ein Motto aus Goethes Werther und in der Vorrede schreibt er: 
„Das Buch, welches ich hiermit dem lesenden Publikum Teutschlands zu liefern, und besonders 
der schönem Hälfte meines Vaterlandes zu widmen das Vergnügen habe, ist gewiß in jeder 
Rücksicht ein Produkt, auf welches Frankreich alle Ursache hat stolz zu seyn. Es ist viel¬ 
leicht das Einzige, das man der Gattung nach Werthers Leiden an die Seite setzen kann. 
Freylich ist Camille ein Mädchen, im ganzen Umfange des Worts ein Mädchen, und Werther 
ein rascher feuriger Jüngling; freylich entsteht ihre Leidenschaft aus weiblicher Eitelkeit und 
Koketterie, wenn die Seinige aus warmen Blute und glühender Phantasie entspringt, freylich 
entwickelt sich die Ihrige nur nach und nach, erhält nur aus Umständen und Hoffnungen Wachs- 


1 Über und unter der Hauptszene des Titelkupfers die auf den drei Steinen angebrachten Embleme. 
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thum und Nahrung, wenn die Seinige gleich im ersten Moment zur hellen vollen Flamme auf¬ 
lodert, freylich hat Sie nur Conventionen und Vorurteile, Er die eiserne Hand der göttlichen 
und menschlichen Gesetze zu bekämpfen; freylich setzt Sie diesen Conventionen Vorstellung 
List und — im bessern Sinn des Worts — Buhierey entgegen, wenn Er sich mit Dulten und 
allenfalls auch mit Murren behelfen muß; freylich kann Sie aus eben dieser Ursache immer 
noch handeln und denken, wenn Ihm nichts weiter übrig bleibt, als Verzweifeln: Aber im 
Grunde bleibt es doch immer derselbe, wenn auch nicht so rasche, Gang der Leidenschaft, 
es sind eben dieselben tief aus der Natur gegriffenen starken Empfindungen, eben derselbe 
Drang des heftigsten innigsten Gefühls, das aber natürlicher Weise, weil es ein weibliches 
Herz ist, worin es sich äußert, durch tausenderley Gegenwirkungen von Sentiment und weib¬ 
licher Delikatesse gemildert und nuancirt wird.“ 

Die Geschichte, zumeist Briefe zwischen Camille und ihrer Freundin Nancy, spielt in 
England. Camille, die Tochter eines Pfarrers, sucht, erkrankt, Erholung auf dem Lande. Aus 
Laune gibt sie sich für eine irländische Adelige aus. Sie gewinnt das Herz eines jungen 
Landedelmanns. Die gegenseitige Zuneigung wird tiefer und tiefer und Camille geht an ihrer 
Unwahrheit zugrunde. 

Wertherisches hat das Buch, wenn auch nicht so stark, wie Jünger behauptet 

Kein Stand und Gesellschaftskreis blieb unbeeinflußt von der Geschichte des armen 
Werthers und seiner empfindsamen Vettern, selbst der geistliche nicht, der am meisten da¬ 
gegen loszog. Friederike Brun, die begabte Tochter des Dichters geistlicher Lieder und 
Pfarrers der evangelischen Gemeinde zu Kopenhagen B. Münter, schrieb Erinnerungen aus 
ihrer Jugendzeit unter dem Titel: „Wahrheit aus Morgenträumen und Idas ästhetische Ent¬ 
wicklung, Aarau 1824“. Sie war — geboren 1765 — fast noch ein Kind, „als die empfind¬ 
same Periode Deutschlands auf ihrer höchsten Höhe stand“, als der Schmerz, wie sie sich 
ausdrückt, zur hohem, nur leidenschaftlich empfindenden Seelen fühlbaren Wollust ward. 
„Ossian“, sagt sie Seite 145 des genannten Buches, „weckte in mir die noch schlummernden 
Töne, und bewegte mit sanftem Anhauche vergangener Zeiten, die Aeolische Harfe meiner 
Empfindungen.“ Als Zwölfjährige baut sie sich auf dem breiten Kopfe eines Weidenbaums 
einen Sitz; „denn in dem engen Wohnhause war kein einsames Winkelchen. Da trug ich 
heimlich zu Nest: zuerst Stroh, um ein Bischen weniger übel zu sitzen; dann wurde ein lang- 
halsiges Medizinfläschchen mit Dinte angefüllt, mit einem Bindfaden an einem Ast befestigt . . .; 
ach das waren selige Stunden, die dort zugebracht wurden!“ „Da saß ich meinen geliebten 
Ossian in der Hand, alles um mich bemerkend, aber ungesehen“ (S. 147). Die landläufigen 
Jugend Schriften langweilen sie. „Allein nun brach der Mondschein der empfindsamen Romane 
los, deren Reihen auf der einen Seite Göthe (!), auf der andern Müller (!) anfiihrten. Werthem 
hatte mein Vater mir versteckt, die Wirkung dieses hohen Genius auf eine junge Flammen¬ 
seele, mit Recht fürchtend, und Siegzvart ward mir verboten, während mein Vater selbst eine 
ganze Nacht daran las. — Die Mutter aber lebte und webte nun gar Tag und Nacht, (und 
hat bis an ihren Tod gelebt und gewebt) in Romanen. Auch ich fand, wie man wohl ver- 
muthen wird, Mittel und Wege, Früchte von diesen Bäumen des Erkenntnisses zu pflücken 
und Mama machte anderthalb Augen zu“ (S. 106/7). 

Fast in allen Fällen aber, in denen das Werther- und Siegwartfieber sich in literarischen 
Äußerungen Luft machte, brachte es, wie zur Genüge bekannt ist, und wie auch die hier 
gegebenen Proben wieder zeigen, schwache Erzeugnisse hervor. Um vieles besser sind die 
bildlichen Darstellungen zu ihnen. Auch die besten Künstler in Deutschland sowohl, als 
z. B. auch in England verschmähten nicht, den Griffel zu führen. Gerade aber sie sind in 
ihrer Gesamtheit schwer zu übersehen. Es fehlt eine Ikonographie der Wertherzeit. Da ferner 
die Blätter, Vignetten, Dosenbilder usf. ihrer Seltenheit wegen dem Einzelnen kaum erreichbar 
sind, wäre es ein verdienstvolles Unternehmen, sie in Nachbildungen in einem Hefte zu ver¬ 
einen, dem noch die Noten der meistgesungenen Lieder beigefügt werden könnten. 

Ein bisher unbekanntes Bild mit der Unterschrift „Lottchen“ erwarb ich in einem Fuldaer 
Trödlergeschäft Es zeigt Lotte in Halbfigur mit Hut, angetan mit hellrotem Kleid, grünem 
Mieder und Überwurf, weißem Kragen und gelblicher Busenschleife. In der Hand hält sie 
einen Brief mit der Unterschrift „Werther“. Das Bildchen ist zwar nicht künstlerisch wertvoll, 
doch nicht ohne Anmut. Größe: 145 mm breit, 172 mm hoch (ohne Rand). (Siehe Beilage.) 
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Idee und Gestaltung des Phantasus . 1 

Von 

Arno Holz in Berlin. 

Tt usgehend von der Überzeugung, daß alle Wortkunst im letzten Grunde Selbstdarstellung 
/ \ ist, die entweder direkt oder indirekt geschieht, und daß demzufolge deren beide 
X - reinste Formen die lyrische und die dramatische sind, ergab sich für mich daraus 
weiter: der Vorzug der lyrischen Form vor der dramatischen. Lyrik als aller Wortkunst 
„Rückgrat“ sowohl, wie „Seele“ 1 Denn auch im Drama: indem ich durch seinen Dialog 
fortgesetzt nichts als die hypostasierten Empfindungen anderer forme, was produziere ich 
damit letzten Endes, wenn auch nur ^»direkt, statt direkt? „Lyrik“! 

In die mehr oder minder starren Zwangsschablonen bisheriger Metrik gepreßt, meist 
außerdem auch noch durch den Schmuck sogenannt „sekundärer“ Mittel beengt, als da bei¬ 
spielsweise sofort sind: Reimgleichklang, Assonanzenzier, Allitterationsbindung und Strophik, 
die sich mit hemmenden Regeln gegen das Wort verschworen, statt ihm durch ihren freien 
Dazutritt Flügel zu verleihen, vermochte diese feinste, unmittelbarste, mächtigste und um¬ 
fassendste aller Formen ihre — ich drücke mich mit Absicht „philosophisch“ aus — innerste 
Immanenz noch nicht zu entfalten. Sie langte, allen Anstrengungen und Andersversuchen 
zum Trotz, und man mühte sich redlich, nur zu relativ kurzen Sachen und Sächelchen I Was 
dann den schönen Aberglauben zeitigte, „wahre“ Lyrik dürfe nie „lang“ sein. Ein Hauch, 
ein Kaum-mehr-als-Nichts, eine Art Entleichterungsvergnügen für AsthmatikerI — 

Nachdem ich diese Metrik zersprengt und dafür „ihr genau diametrales Gegenteil“ gesetzt 
hatte, „oder vielmehr klarer und deutlicher formuliert, ihren Überbegriff, von dem ,Metrik 1 nur 
ein ganz kleines, bescheidnes Unterteilchen bildet, nämlich Rhythmik, das heißt: permanente, 
sich immer wieder aus den Dingen neu gebärende, komplizierteste Form-Notwendigkeit, 
statt, wie bisher, primitiver, mit den Dingen nie oder nur höchstens ab und zu, nachträglich 
und wie durch Zufall, koinzidierender Form-Willkür — nachdem ich auf diese Weise aus 
einer Form, die bis dahin, schon allein dadurch, daß sie in ihrem Alleruntersten, in ihrer 
Wortwahl, so beschränkt war, daß sie von allem „Vorhandenen“ nur das bescheiden Wenigste 
hatte greifen können, eine Form -Möglichkeit geschaffen, der mit eins alles greifbar war, durfte 
ich mich unterfangen, mit diesem „Mittel“, wie es präziser und umfassender zugleich noch 
nie vordem irgend einem zu Gebote gestanden, an die Gestaltung und Formung einer Kunst - 
absicht, eines Kunstvox wurfs, eines KunstidzzXs zu gehn, das allen Zeiten als das Größte ge¬ 
golten, an die Gestaltung und Formung eines IPW/bildesl 

Als die beiden letzten, ragenden Typen von solchen werden heute gewertet: für die 
heidnische Antike die homerischen Gesänge und für das christliche Mittelalter Dantes „Divina 
Comedia“. Für unser neues, sogenannt „naturwissenschaftliches“ Zeitalter hat sich ein solches 
„Weltgedicht“ noch nicht bilden können. Goethes „Faust“, von Übereifrigen dafür gepriesen, 
scheidet aus. Er war in seiner Voraussetzung, seinem „Mythus“, der auf naivem, längst 
überwundenem Vorväterglauben beruhte, zu absurd-abstrus und überdies auch schon seinem 
ganzen Wurf nach zu wenig komplex. 

Ein „Weltbild“ heute noch in den Rahmen irgend einer „Fabel“ oder „Handlung“ spannen 
zu wollen, hätte mir kindlichstes Vermessen geschienen! Was zu einem Weltbilde heute 
„gehört“, ist in seinen einzelnen Bestandteilen zu weit auseinanderliegend, in seinen Elementen 
zu buntwimmelnd kaleidoskopisch, als daß auch die komplizierteste, raffinierteste „Legende“ 
imstande wäre, für einen solchen „Inhalt“ den dazu nötigen Untergrund zu schaffen l 

Ich gestalte und forme die „Welt“, sagte ich mir, wenn es mir gelingt, den Abglanz 
zu spiegeln, den sie mir in die „Seele“ geworfen 1 Und je reicher, je mannigfaltiger, je viel¬ 
farbiger ich das tue, um so treuer, um so tiefer, um so machtvoller wird mein Werk! 

„Auch hier“, schrieb Dr. Karl Hans Strobl in seiner bereits 1902 erschienenen Broschüre: 
„Arno Holz und die jüngstdeutsche Bewegung“, „finden wir wieder das große Zauberwort 
Entwicklung, welches ihn schon zu seinen Untersuchungen über die Kunst im allgemeinen 
geführt hatte. — ,Phantasus' ist als ein großer Zyklus angelegt, eine Art ,Lied der Menschheit', 
wie sie sich in ihrem einzelnen Individuum spiegelt. Holz schrieb mir darüber unterm 


1 Vgl. den Aufsatz „Die befreite deutsche Wortkunst" (im Juli-Heft, S. 80—85). 
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25. Juni 1900: # das letzte „Geheimnis“ der von mir in ihrem untersten Fundament bereits 
angedeuteten Phantasuskomposition besteht im wesentlichen darin, daß ich mich unaufhörlich 
in die heterogensten Dinge und Gestalten zerlege. Wie ich vor meiner Geburt die ganze 
physische Entwicklung meiner Spezies durchgemacht habe, wenigstens in ihren Hauptstadien, 
so seit meiner Geburt ihre psychische . Ich war „alles“, und die Relikte davon liegen ebenso 
zahlreich wie kunterbunt in mir aufgespeichert Ein Zufall, und ich bin nicht mehr Arno 
Holz, „der formale Erneuerer der modernen deutschen Poesie“, dessen mißglückte Zinkotypie 
der letzte Literaturkalender brachte, sondern ein beliebiges Etwas aus jenem Komplex. Das 
mag meinetwegen wunderlich ausgedrückt sein, aber was dahinter steckt wird mir ermög¬ 
lichen, aus tausend Einzelorganismen nach und nach einen riesigen Gesamtorganismus zu 
bilden, der lebendig aus ein und der selben Wurzel wächst/“ 

Die Worte, die ich meinem „Phantasus“, der als der erste Versuch zu einem solchen 
Weltbilde in der großen Insel-Ausgabe von 1916 nun vorliegt, die Worte, die ich diesem 
„Lyrikon“, als das ich es bezeichnete, „zum Geleit“ gab: „dessen ungefähre Umrisse sich 
vorläufig nur andeuten, dessen innerstes Grund wollen vielleicht für manchen noch kaum zu 
Tage tritt und dessen gegenwärtiger Umfang von der vollendeten Fassung, wie sie mir vor¬ 
schwebt, erst etwa den knapp dritten Teil bildet“, bewiesen, wie sehr ich dieses einstweilige 
„Ganze“, trotz seiner bereits 336 Großfolioseiten, nur erst als Fragment empfand. Das völlige 
Ausreifen eines solchen Werkes setzt die ungestörte Zeitdauer einer im Voraus nicht zu be¬ 
rechnenden Reihe von Jahren voraus, und es ist leider nicht übertrieben und zu viel gesagt, 
wenn ich berichte und versichere, daß ich von durchschnittlich je zehn Tagesstunden meines 
Lebens, die ich an meine Arbeit hätte wenden können, durch widrige Umstände, deutscher 
und deutlicher ausgedrückt: durch Not und Sorge dazu verdammt war und es leider auch 
noch bin, neun damit zu vergeuden und zu vertrödeln, um mir die für meine Arbeit uner¬ 
läßlichen Voraussetzungen zu schaffen I Das mag ungeheuerlich klingen, ist aber Tatsache.“ 
Mein Werk, wie es also lediglich als Provisorium vorliegt, ist in sieben Bücher geteilt. 
Aus diesen würden, wenn ich es mir vollendet dächte, zwölf werden! Von ungleicher Länge, 
wie ja auch schon die einzelnen Stücke in ihnen und in diesen wieder die einzelnen Zeilen 
nicht von gleicher Länge sind. Asymmetrie, die, wenn ich mich so ausdrücken darf, in 
Symmetrie mündet 1 

Unverrückbar fest bereits steht: der aus den ersten vier Gedichten bestehende Anfang 
und das große „resümierende“ Schlußstück. Alles dazwischen noch in flüssigster, fließendster 
Bewegung! 

Allein schon aus dem Vorhandenen erhellt: als Grundstruktur die in denkbar weitestem 
Ausmaße abgesteckte „Autobiographie einer Seele“! des Schaffenden, des „Dichtenden“, des 
Künstlers , der, wie namentlich aus dem großen, resümierenden Schlußstück hervorgeht, als 
der letzte, gesteigertste Menschheitstyp hingestellt wird, durch den, in irgend einer „Beziehung“, 
in irgend einem „Betracht“, mit gleicher Intensität, „alles“ geht: alle Qual, alle Angst, alle 
Not, alle Klage, alle Plage, alle Wonnen, alle Verzücktheiten, alle Jubel, alle Beglücktheiten, ^ 
alle Seligkeiten, alle Ekstasen, alle Entrücktheiten! Nicht nur seine eigenen, sondern die der 
ganzen Menschheit! In allen Formen, unter allen „Verkleidungen“,' durch alle Zonen, aus 
allen Zeiten! 

„Nichts, 

nichts, nichts . . . war mir fremd! 

Nichts, 
nichts, nichts, 

was mich nicht in seiner blühend lauteren, 
herrlichst makellos lichten Süße 
schauernd übergnadete, 
nichts, 

nichts, nichts, 

was mich nicht schreckstarr, schlotternd und entsetzensfahl, 
finster, 

bis in seinen heimtückisch mahlstrudelnd tiefsten, 
grausam teuflischst innersten, 
erzverrucht untersten 
Schuldschlund 
zog! 
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Man segnete mich, man fluchte mir, 
man jubelte Hosianna, 
man höhnte mich, 

man spie mich an, man kniete vor mir, 

man küßte anbetend inbrünstig verzückt meine gesalbten, heiligen, gebenedeiten Füße, 
schwenkte jauchzend wehende Palmen, 
verriet mich 
und 

kreuzigte mich dann! 

In meinen ungezählt hundertmal hundertmal hundert Tausend 
labyrinthischst myrionenfach verschlungenen, 
irdischen, 

grausigen Todleben 
zum letzten, 

seligsten und bittersten mal! 

Dunkel, 
hinter mir, 
liegt nun die Welt. 

Für ewig und immer! 

Ein übler, trügerischer, trüb erloschner Höllenhimmel, 
eine irre, wirre, flirre Nebel wüste, eine schale, kahle, fahl verblichne Schattenlandschaft! 

Höher und Höher 
strebt 
mein Geist, 

lautert sich, erlöst sich, 
hebt sich, 

verschwebt sich, verwebt sich 
ins All! 


Mein Staub 
verstob, 
wie ein Stern 

strahlt mein Gedächtnis l" 


Nach dieser „Probe“ — den Schlußsätzen des Schlußstückes — sofort auf die Form! 

Die letzte „Einheit“ der bisherigen Metrik, ihre Zelle, war der Versfuß. Die letzte Einheit 
meiner „Rhythmik“ ist die Zeile. Die letzte und, wie ich sofort bereits im Voraus bemerken 
möchte, die seltsamer Weise am schwierigsten zu handhabende und zu packende! Sie kann 
aus nur einer einzigen bis über fünfzig Silben bestehn. Und wird, wenn sie geglückt und 
„geronnen“ ist, deutlich vom Ohr aufgefaßt und als solche von den übrigen Einheiten unter¬ 
schieden! Zu dieser Erkenntnis, ich verschweige das keinen Augenblick, kam ich erst sehr 
spät, ja eigentlich zu sagen erst ganz zuletzt und fast post festum. Denn selbst jetzt noch: 
so oft ich mein Werk aufschlage, entdecke ich immer wieder gegen diese letzte Grunde .inheit 
Verstöße! 

Ich wähle als Beispiel gleich das Anfangsgedicht. Seine Fassung, wie sie nach vielen 
Durchgangsstadien nun endlich dasteht, lautet: 

Sieben Billionen Jahre vor meiner Geburt 
war ich eine Schwertlilie. 

Meine suchenden Wurzeln 
saugten sich 
um einen Stern. 
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Aus seinen sich wölbenden Wassern, 
traumblau, 

in neue, kreisende Weltenringe, 
wuchs, 
stieg, stieß, 

verströmte, versprühte sich — meine dunkle Riesenblüte! 

Die Worte selbst sind eisern richtig. Ich fände an ihnen nicht einen Laut mehr zu 
ändern 1 Trotzdem war es mir noch nicht gelungen, ihre innere Melodie auch schon nach 
außen zu projizieren, was von einer tadellos vollendeten Niederschrift unbedingt gefordert werden 
dürfte, und diese tadellose Niederschrift müßte lauten: 

Sieben Billionen Jahre vor meiner Geburt 
war ich 

eine Schwertlilie. 

Meine suchenden Wurzeln 
saugten 
sich 

um einen Stern. 

Aus seinen sich wölbenden Wassern, 
traumblau, 
in 

neue, 

kreisende Weltenringe, 
wuchs, 
stieg, stieß, 

zerstömte, versprühte sich — meine dunkle Riesenblüte ! 

Man lese, laut, beide „Projektionen“, wäge ihre Werte aufmerksamst an einander ab, und 
das Ergebnis w T ird sein: erst durch die zweite, so absolut ihre Worte die kongruierend gleichen 
sind, drücken sich plastisch „die Dinge“, die hinter der ersten zum Teil noch verschwommen 
und wie unter Schleiern lagen 1 Erst jetzt, erst in dieser vollkommenen zweiten Fassung, 
wirkt jedes Wort mit seinem ganzen, ursprünglichen Vollklang, in reinster Kristallklarheit, 
und ergibt sich so restlos die innerste Bedeutung, die überzeugende Sinnfalligkeit dessen, 
was ich durch diese Worte hatte „zum Ausdruck“ bringen wollen 1 

Durch diese bloße Gegenüberstellung erledigt sich gleichzeitig auch der einfältige Ein¬ 
wurf, den Einfältige gegen meinen neuen und, wie ich behaupte „notwendigen“ Rhythmus 
erhoben, er wäre nur „ Prosa “ und ich könnte oder vielmehr sollte ihn daher auch als solche 
schreiben, beziehungsweise drucken lassen! Wer nach einem derartig strikten Gegenbeweise 
auf seiner laienhaft unwissend oberflächlichen Voreingenommenheit noch beharrt, mit dem 
ist nicht zu rechten. — 

Der zweite seinerzeit täppische Einwurf betraf die sogenannte „unsichtbare Mittelachse“. 
Man regte sich über sie bis in die kleinsten, kläglichsten, knirpsigsten Witzblättchen auf und 
erklärte diese „Poesie“ für eine „Poesie von Gnaden des Setzers“. Als ob die bisherige 
„Achse von links“ nicht haarscharf von minutiös der gleichen „Gnade“ „abgehangen“ hatte, 
nur daß nach dieser Methode das Resultat ein visuell scheußlichstes geworden wäre, während 
die Anordnung, für die ich mich entschied, für jeden, der in seinem Kopfe „Augen“ und 
nicht bloß zwei Kucklöcher hat, die denkbar vollendetste „ Lösung “ darstellte! Was man 
denn auch, nach zwanzig Jahren Hartnäckigkeit — soweit ich aus einigen schüchternen An¬ 
erkennungsversuchen, die mir nach dieser Richtung zugingen, darauf schließen darf — nun 
allmählich einzusehn beginnt Man hat verlernt, mich als Ziel seiner vermeintlichen „Witzigkeit“ 
mit faden Anrempelungen zu beehren, und in vereinzelten Hirnen dämmert bereits, daß mein 
„monumentales Werk“, wie es heute vorliegt, grade mit durch sein Satzbild, „das vielleicht 
schönste Buch“ geworden ist, „das in Deutschland überhaupt bisher gedruckt“ worden ist! 

So setzt sich durch, oder wenigstens gewinnt an Boden, wenn auch bezeichnend langsam, 
gegen Dummheit und Unverstand, das „Vernünftige“. — 

Ich nenne das durch diese „unsichtbare Mittelachse“ erzeugte „sichtbare Etwas“ das 
°hrbild eines Gedichtes. Seine gewissermaßen „typographische Musik“ verrät mir, falls in dem 
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Ganzen noch irgendwo heimlich ein Fehler steckt, diesen Fehler schon immer „rein von 
außen“! Je gegliederter ein „Inhalt“, um so gegliederter sein Ohrbild. Stoßen zum Beispiel 
zwei Zeilen aufeinander, die von gleicher Länge sind, so sagt mir meine Erfahrung: hier kann 
unmöglich schon alles stimmen! Hier muß, falls Parallelismus nicht ausdrücklich beabsichtigt 
ist, irgendetwas „nicht in Ordnung“ sein. Ein Beiwort zu viel, eine Bestimmung zu wenig, 
kurz ein Defekt! Und niemals, ich unterstreiche, niemals „täusche“ ich mich. Auge und Ohr, 
auf eine geheimnisvolle Weise, vor der ich mich aber beugen muß, entsprechen sich, und 
was dem einen „nicht in den Kram paßt“, ist von genau der gleichen Unzuträglichkeit auch 
dem andern! — 

„Ein Beiwort zu viel, eine Bestimmung zu wenig.“ Dieses bringt mich auf ein Gesetz, 
dessen Vorhandensein ich entdeckte, dessen Gründe sich mir entziehen, dessen Vorhandensein 
mir aber nichtsdestoweniger, und zwar mit aller Bestimmtheit, immer wieder und wieder 
mein „Gefühl“ verrät. Nämlich daß meiner Rhythmik als allerletztes ein bestimmtes Zahlen¬ 
verhältnis zugrunde liegt! 

„Schönes, grünes, weiches Gras. 

Drin 
liege ich. 

Mitten 

zwischen Butterblumen!“ 

Es ist nicht möglich, daß ich eins der drei „Eigenschafts- oder Beiworte“ zu „Gras“ 
weglassen kann. Die Zeile fiele sofort in sich zusammen und würde „tot“ wirken! Und der 
ganze Gedichteingang, der mich bestrickt in seiner Einfachheit, der mich „gefangen“ nimmt 
durch seine „Stimmung“, und von dem ein Empfinden mir sagt, er ist „vollendet“, schließt 
sich abermals in eine Dreiheit! Und prüfe ich daraufhin das bereits im Voraufgegangenen 
wiedergegebene Anfangsgedicht „Sieben Billionen Jahre . . .“ undsoweiter, so fallen mir sofort 
auf: drei Absätze, in meinem Privat-Arbeitsjargon genannt „Gesätzel“, und zum Schlüsse des 
dritten dieser Gesätzel wieder fünf Verben oder sogenannte „Tätigkeitsworte“. Warum nicht 
bloß zwei, oder vier, oder meinetwegen, falls eine Vielzahl nun schon einmal vorhanden sein 
muß, sechs? 

Oder man analysiere, ebenfalls daraufhin, das große, „resümierende“ Schlußstück, von 
dem ich hier nur die letzten, kurzen Absätze gab. Man stößt in dem Zitierten dreimal auf 
das je dreimal wiederholte Wort „nichts“. Das selbe Wort, in der gleichen Dreizahl, hatte 
schon vorher, und zwar an jener Stelle zweifach, verbunden durch einen Reim, einen Riesen¬ 
satz von 316 Zeilen beschlossen, und diesem auf diese Weise fünfzehn mal wiederholten 
„nichts“ entspricht in dem gleichen Schlußstück ein zweimaliges, je dreifach wiederholtes und 
jedes mal wieder durch einen Reim verbundenes „alles“, das somit die Gesamtzahl zwölf 
ergibt Und es wäre auch hier wieder „akustisch“ ganz und gar ausgeschlossen gewesen, 
auch nur ein einziges mal von der Wiederholung, die nicht Willkür, sondern zwingendste 
Notwendigkeit war, abzusehn! 

Ich will mich hier nicht in ermüdende Nachweise und Einzelheiten verlieren. Man 
schlage mein Buch auf, wo man will: man wird fast durchgehends auf eine höchst spürbare 
und meist strengst durchgeführte Zahlenarchitektonik stoßen! 

Eine Unzahl von angestellten Versuchen und nachträglichen Stichproben ergab: als 
Grundverhältnis die springende Reihe von 1, 3, 5, 7, 9, 12, 15 usw., der eine andere Reihe 
von 2, 4, 6, 8 usw. nur dann gegenübersteht, wenn es sich um — wie sage ich? — Anti¬ 
thetisches, oder vielleicht besser: „Liebe und Haß“ dreht. Nicht von mir „gewollt“, denn 
ich „will“, wenn ich gestalte, nie etwas, sondern suche mich immer ganz „den Dingen“ zu 
geben unter möglichster Ausschaltung meines sogenannten „Ichs“, sondern zwingend aus sich 
selbst und ohne jedes mein Daswtun! 

Aus drei gegebenen Elementen eines Dreiecks seine übrigen Elemente zu berechnen, 
lehrt die Trigonometrie. Das bietet mir einen fernen, ungefähren Ähnlichkeits- und Uber¬ 
einstimmungsanhalt, warum drei Worte mir nottaten, um, wie mein Beispiel dies zeigte, mit 
ihnen das eine Wort „Gras“ zu bestimmen. Auch die aus der Zztv/zahl sich ergebende Reihe 
will mir noch „erklärbar“ Vorkommen! Aber jede Hoffnung, jene mir Rätselskala zu ent¬ 
wirren, hinter ihr „Warum“ zu kommen, schwindet und hört für mich auf bereits bei ihrer 
nächsten Notwendigkeitsstufe „Fünf“. Und doch versuche man bei meinem Beispiel „Sieben 
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Billionen“ statt mit fünf TätigkeitsWorten auszukommen, irgendeine entsprechende andere 
Anzahl zu setzen, und man wird „scheitern“! — 

Ein logisch gebautes Drama, von Stücken in Eins selbstverständlich abgesehn, besteht 
für mich aus entweder drei, oder fünf Akten. Ich entwarf, vor Jahr und Tag schon, ein 
Stück, das später nicht zur Ausführung kam, und war verzweifelt, als sich all meinem Mühen 
zum Trotz, ich konnte anstellen was und wie ich es wollte, die Handlung mit dem vierten 
Akt bereits immer geschlossen warl Wo steckte der Fehler? Ich fand ihn nicht! Also 
sollten logisch „befriedigend“ gebaute Vierakter doch möglich sein? Ich vertraute mich einem 
Freunde, der über meine „Theorieen“ unterrichtet war, und wir suchten und suchten! Ver¬ 
geblich. Bis mein Freund eines Tages schließlich stutzte und lachend ausrief: „Das Stück 
stimmt! Es kann ja gar keine .drei' oder ,fünf Akte haben! Denn wie lautet, konform 
seinem .Thema', sein Titel? 11 „Liebe“! Tableau. 

So, glänzend, auf einem ganz anderen „Gebiete“, an das ich, harmlos, „nicht gedacht" 
hatte, bewies und bewahrheitete sich mir meine Zahlenmystik! 


Auf Grund meiner mir selbst seltsamen „Arithmetik“, deren Ursächlichkeit, ich wieder¬ 
hole, sich mir entzieht, an die ich aber nichtsdestoweniger „glaube“, weil sie sich durch die 
Erfahrung mir immer wieder aufdrängt, und deren anscheinende „Ausnahmen“ fiir mich ent¬ 
weder auf nachweislich anderen „Durchkreuzungs“-Gesetzen beruhen, oder deren Ursprung 
sich mir auf Flüchtigkeiten und schlimmsten Falles nachlassendes oder gar noch nicht ge¬ 
nügend entwickeltes Können zurückführt, stellen sich mir als solche „Akter“ nun auch die 
Einzelgebilde meines „Phantasus“ dar. Das angeführte Anfangsstück, trotz seiner scheinbaren, 
nur rein äußerlichen Dreiteilung ist ein „Einakter“, das große, resümierende Schlußstück ein 
„Dreiakter“, das im „Phantasus“ figurierende zweite Stück, schon allein durch seine deutlich 
und ausdrücklich hingesetzten Interpunktierungsreihen, die sich, als Versinnbildlichungen ent¬ 
sprechender Pausen, wie in vielen andern des Buches, obwohl diese Art keineswegs systematisch 
durchgeführt wurde, auch im Schlußstücke finden, gibt sich als „Siebenakter“ usw. usw.! Wobei 
merkwürdigerweise die Länge oder die Kürze der einzelnen „Akte“ nicht die geringste Rolle 
spielt! Der erste „Akt“ des Schlußstückes, korrespondierend mit seinem „dritten“, hatte gelautet : 

..Verstummt die Zymbeln! Zersplittert die Geigen! 

Verrauscht der Reigen! Nebel steigen! 

Die schwarzen Riesenzedern 
schweigen!“ 

Und zwischen diesen beiden winzigen „Anfangs“- und „Schlußakten“, als „zweiter“, ein 
in sich ebenso geschlossener Riesenorganismus von über 600 Zeilen! — 

Mein Geleitwort zum „Phantasus“ schloß: 

„Rein .technisch' bemerke ich noch: ich hatte in meiner .Revolution der Lyrik', die zu 
meinem einschlägigen Schaffen die theoretische Grundlage gab, in meinem Eifer als Praktiker 
einen kleinen logischen Schnitzer verbrochen; den einzigen, dessen ich mich schuldig weiß. 
Nämlich den Reim völlig auszumerzen, statt ihm, wie den übrigen überlieferten Hilfsmitteln, 
sekundäre Bedeutung zu belassen! Ich nagle dies hiermit fest und freue mich dieses Fehlers, 
da ich sonst, ohne ihn, wie ich das Gefühl habe, nie die Stufe erreicht haben würde, auf der 
ich, wie ich glaube, heute, künstlerisch, stehe.“ 

Wobei es mir ein Vergnügen ist, dieser Stelle hier jetzt nachzutragen: so sehr man 
mir am Zeuge flickte, so eifrig man bemüht war, mir meinen „Wahnwitz nachzuweisen“ — 
nicht Einer, die ganzen Jahre, hatte diesen Widerspruch in sich, diesen offenbaren „faux pas“ 
als solchen „bemerkt“! Erst ich, der ich diesen Lapsus mir geleistet hatte, mußte kommen, 
um ihn, nach zwanzig Jahren, als das, was er war, nämlich als die instinktive Notwehr eines 
Schaffenden gegen sich selbst, den diese Fessel sonst bedrückt hätte, den sie behindert hätte, 
daß er, behängt mit ihrem Zehntausendpfundgewicht, nie zu seinem Ziel, das er sich gesteckt 
hatte, gelangt wäre, „aufzudecken“ I So funktioniert heute die Schar der Wächter, die sich 
um unseren „Parnaß“ drängt! Schwätzer, die schwätzen, Beflissene, die, ihre Taschenspiegelchen 
vor sich neben ihren Tintfassern, mit Pfauenfedern schreiben, und denen die „Kunst“ nur 
noch als Vorwand dient, um an ihrem, wie sie behaupten „Rohmaterial“ — „Dichter haben 
keine Sprachkraft. Sprachkraft ist in der Kritik“! — ihre, wie sie sich selbst genügsam ein¬ 
bilden, du lieber Himmel: „Überlegenheit“ aufzugpreizen. Schmarotzer! — 
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Nachdem ich auf diese Weise eine „Revision an mir selbst“ vorgenommen hatte, fügt 
sich heute der Reim in die Technik des „Phantasus“ nicht bloß „quart-, quint-, sext- und 
septenär“, wie die Verwendung der sprachlich überlieferten übrigen untergeordneten Hilfs¬ 
mittel, sondern seine Handhabung, die durch zu lange metrische Gewöhnung und Verwöhnung 
zu „stabil und stationär“, statt „agil und ungefähr“, mit einem Wort zu „fossil“ geworden 
war, ist nun dadurch eine, ich möchte fast sagen oft geradezu von Grund auf neue geworden 1 

Stellt er sich „von selbst“ ein — gut, dann wird er verwandt. Taucht er wieder unter, 
um vielleicht auf einer Strecke von Hunderten von Zeilen spurlos zu verschwinden — auch 
gut Wird er wieder „nötig“, als Ausdrucks-, Verstärkungs- oder Bindemittel — her damit 1 
Er ist sofort wieder da. Sein „Herren“tum, sein tyrannisch unerträgliches, hat aufgehört, 
aber er leistet die besten und treuesten Dienste, und das soll ihm nicht verkleinert und ver¬ 
schmälert werden, als Sklave, als Höriger, als „Knecht“! 

Wer fühlt nicht seine Wirkung, und zwar seine elementare bis in alle Poren, in dem 
kurzen, kaum erst zitierten Eingangsabschnitt zum Schlußstück? Sein hier notwendig „Melodisches“? 
Aber er ertönt gleich vierfach, und auf die reimfreie dritte Zeile, bevor das Angeschlagene 
ausklingt, folgt erst eine tiefe, durch die Schreibweise deutlich kenntlich gemachte Zäsur! 

Und wie ich ihn hier vierfach brauchte, ohne jede sonst übliche Kontrastierung durch 
einen anderen Zwischen- oder Gegenreim, der in diesem Falle selbstverständlich am besten 
ein sogenannt „männlicher“ gewesen wäre — aber, gottseidank, man „vermißt“ keinen — 
so brauche ich ihn oft, wenn er sich mir bietet, drei-, fünf-, sechs-, sieben-, acht-, neun-, ja 
einmal, Seite 252, sogar achtzehnfach! Und ich bin mir nicht einmal sicher — denn das 
nachstöbern, mögen andre — ob diese Höchstzahl die betreffende Höchstzahl bei mir wirklich 
auch schon bedeutet! Belustigungen, nach Jean Paul, „unter einer Hirnschale“, wie sich Hirn¬ 
schalen, wenigstens bei uns in Deutschland, solche Belustigungen noch nicht erlaubt haben! 

Oder ich pinsle, wie im dritten Stück, in zwölf Sätzen zwölf rapide, trotzdem aber zum 
Teil bis ins Minutiöseste durchgearbeitete Geschichtsfresken, alle im Prinzip reimlos, und 
plötzlich, ohne daß ich das „beabsichtigt“ hatte, springt und klingt aus ihm das zehnte, qual¬ 
voll und kurz, introduziert in seiner ersten Zeile durch eine Assonanz, in klagenden, stöhnenden, 
hartausbrechenden Reimen: 

In wirr verfitztem Barbarbarenbart, Hoi, Ho, Hu, gefesselt an meine Ruderbank, Hoi, Hoh, Hub, 
den Bauch voll Bohnen, mit arbeitender Brust, bis über die Kniee im Salzwasser, meiner selbst kaum bewußt, 

saß ich und knirschte über alles, was frei, jauchzend, jubelnd, über mir klang Siegergeschrei, 
ob Griechen, ob Perser, mir alles gleich, klatschend auf meinen Rücken sauste Streich um Streich, 
zehntausend gesunken, die andern entflohn, weiter die Folter, die Marter, die Frohn, 
daß unsre Triere nicht barst, daß meine Kette nicht riß — 

Salamis ! Salamis ! * 

Warum? 

Weil dieses räumlich kleine Bild inmitten von räumlich ungleich größeren ohne Reime 
nicht so „gewirkt“ hätte, während zwei andere, räumlich ähnlich so kleine Bilder Reime ent¬ 
behren konnten, da sie als Anfangs- und Schlußstücke ihrer Reihe sich sonst nicht so har¬ 
monisch in das Ganze eingegliedert hätten? 

Ich kann eine mir „einleuchtendere“ Erklärnug dafür nicht finden! 

Oder der gleiche „Effekt“ in einem dazu „parallelen“ Stück. Mit dem Beginn: 

„Ich bin der reichste Mann der Welt!“ 

Nebenbei bemerkt eins der für mich mit am meisten „bezeichnenden“ meines ganzen 
Buches, weil es, wie vielleicht nur wenige — ich denke dabei sofort auch an das „Horche 
nicht hinter die Dinge. Zergrüble dich nicht. Suche nicht nach dir selbst. Du bist nicht.“ 
Seite,223 — seinen „letzten Nerv“ bloßlegt. Die erste Fassung, siebzehn Zeilen lang, damals 
„aus Theorie“ ganz und gar reimlos, wurde von mir veröffentlicht bereits im Jahre 1898. 
Zu seinem Schluß hatte ein Tautropfen zu funkeln. Er funkelte nicht! Ich konnte die Worte 
drehen und schleifen, mich mühen wie ich wollte, mir „das Hirn“ ausdrehen — er funkelte 
nicht! Bis der „Bann“ dann endlich nach ach, so vielen Jahren „gebrochen“ war, der so 
lange verfehmt gewesene Reim feierlich, wenn zum Glück auch nicht mehr leierlich, seine 
alten „Rechte“ wieder eingenommen hatte, und jetzt in der neuen Fassung, 31 Zeilen — man 

* Die dritte und vierte Zeile im Original sinnfälliger als eine! 
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überzeuge sich, man lese jene Stelle, Seite 320 nach — funkelt er! Funkelt er durch die 
Kraft eines plötzlich dreifach auf blitzenden Reims, nachdem alles Übrige in der alten, purita¬ 
nischen Reimlosigkeit verblieben war! 

Nie vordem mochte ich den sogenannt „««reinen“ Reim. Ich hielt und halte ihn heute 
noch für einen bequemen Notbehelf Lascher oder Stümper. Aber ich setze ihn jetzt ein 
mit höchster „Wonne“, wenn er in dieser „neuen“ Art der Handhabung beispielsweise dazu 
dient, eine Folge von vier, sechs oder acht „reinen“ Reimen „elegant aufzulösen“ und so die 
betreffende Passage wieder in den Stil des reimlos Übrigen „unvermerkt überzuleiten“. Dann 
wird sein Gebrauch, der sonst unentschuldbar wäre, „feinstes Gesetz“, und ein von mir ehe¬ 
dem Verachtetes erhält damit nicht bloß T)&sz\ns-Bercchtigu?ig, sondern einfach Daseins- 
Notwendigkeitl — 

Doch ich will meine Beispiele nicht häufen. Ich bin kein hier an einer „Poetik“ schusternder 
Grammatiker und schreibe nicht an einem „Vademekum“. Nur das eine möchte ich noch 
flüchtig streifen, oder wenigstens anecken 1 

In meinem „Buch der Zeit“, als vergröbernder Einundzwanzigjähriger, hatte ich mir 
unter der Überschrift „Unser Wortschatz“ in Form eines Achtzeilers nachstehenden kleinen 
Scherzernst erlaubt: 

,,Die Philologen, die sich stritten, 
rechneten Wort für Wort zurück 
und sahn: der Schatz des großen Britten 
umfaßte fünfzehntausend Stück! 

Doch heut im neunzehnten Jahrhundert 
die Dinger wie der Wind verwehn: 
ein Droschkenkutscher braucht fünfhundert, 
ein lyrischer Dichter zirka Zehn!“ 

Unter diesem Gesichtspunkt, ich empfehle ihn angelegentlichst, durchforsche, „exploriere“ 
und „sondiere“ man meinen „Phatasus“. Und ich bin mir dessen sicher, man wird finden: 
die Zahl der Worte in ihm, die noch nie bisher in einem deutschen Verse, geschweige denn 
gar in deutscher „Lyrik“, gebracht und gebraucht wurden, ist eine so ungeheure, die Anzahl 
der Neubildungen, die sich als solche erst bei näherem Zusehn entpuppen, so sehr gehn sie 
in den Ton des Übrigen auf, außerdem eine so überraschende, daß ich mich nicht scheue 
hier niederzuschreiben: kein Wortkunstwerk unserer Sprache kann nach dieser Richtung 
— und man vergegenwärtige sich, was das besagt und bedeuten will — mit ihm, und sei 
es auch nur entfernt, in Vergleich gezogen werden! Diese Behauptung ist nachprüfbar und 
kann also widerlegt werden. Sie wird es nicht werden! — 


In seinem „Jenseits von Gut und Böse“, Achtes Hauptstück, schrieb Friedrich Nietzsche: 

„Wie wenig der deutsche Stil mit dem Klange und mit den Ohren zu tun hat, zeigt 
die Tatsache, daß gerade unsere guten Musiker schlecht schreiben. Der Deutsche liest nicht 
laut, nicht fürs Ohr, sondern bloß mit den Augen: er hat seine Ohren dabei ins Schubfach 
gelegt. Der antike Mensch las, wenn er las — es geschah selten genug —, sich selbst etwas 
vor, und zwar mit lauter Stimme; män wunderte sich, wenn jemand leise las, und fragte sich 
insgeheim nach Gründen. Mit lauter Stimme: Das will sagen, mit all’ den Schwellungen, 
Biegungen, Umschlägen des Tons und Wechseln des Tempos, an denen die antike öffentliche 
Welt ihre Freude hatte. Damals waren die Gesetze des Schrift-Stils dieselben, wie die des 
Rede-Stils; und dessen Gesetze hingen zum Teil von der erstaunlichen Ausbildung, den raffinierten 
Bedürfnissen des Ohrs und Kehlkopfs ab, zum anderen Teil von der Stärke, Dauer und Macht 
der antiken Lunge. Eine Periode ist im Sinne der Alten vor Allem ein physiologisches Ganzes, 
insofern sie von Einem Atem zusammengefaßt wird. Solche Perioden, wie sie bei Demosthenes, 
bei Cicero Vorkommen, zweimal schwellend und zweimal absinkend und Alles innerhalb Eines 
Atemzugs: das sind Genüsse für antike Menschen, welche die Tugend daran, das Seltene und 
Schwierige im Vortrag einer solchen Periode, aus ihrer eigenen Schulbildung zu schätzen 
wußten: — wir haben eigentlich kein Recht auf die großen Perioden, wir Modernen, wir 
Kurzatmigen in jedem Sinnei“ 

Von solcher „Kurzatmigkeit“ kann heute, nach dem „Phantasus“, nicht mehr die Rede 
sein. War je schon ein Wortstil auf Laut- und Klangwirkung gestellt, unter absoluter Ver- 
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achtung der Blätter, in die er geritzt, des Steins, in den er gehauen, des Papiers, auf das 
er geschrieben und dann gedruckt wurde, so ist es, und zwar in denkbar allerhöchst ge¬ 
steigertstem Maße, der Wortstil des „Phantasus“ 1 

Mit seiner Gewährleistung durch die Zahl, die mich nie trog, und die ich nur zu be¬ 
achten und einzuhalten brauchte, um mich an dieser gewissermaßen „Springstange“ blind¬ 
sicher über schwindelndste Klüfte und Abgründe zu schwingen, konnte es mir gelingen, Sätze 
oder besser Perioden — nochmals: nicht, weil ich sie „wollte“, sondern weil sie sich mir 
an ihren Stellen durch ihren Inhalt unweigerlich und mit Gewalt, ja oft sogar sehr gegen 
meinen Willen, der manchmal erlahmte und es gerne „bequemer“ gehabt hätte, aufdrangen 
•und aufzwangen — ich wiederhole, Perioden zu bilden, nicht bloß, wie sie bei „Demosthenes“ 
und bei „Cicero“ Vorkommen, „zweimal schwellend und zweimal absinkend und Alles inner¬ 
halb Eines Atemzugs“, sondern mit vielen Dutzenden solcher Schwellungen und Absinkungen 
„innerhalb Eines Atemzugs“, einen solchen „Atemzug“ selbstverständlich nicht als „Atem holen" 
gefaßt, was ja auch wohl schwerlich und kaum der betreffende Sinn bei Nietzsche gewesen! 

Ich wähle als Beispiel den Riesensatz aus dem, wie ich das Stück benenne, „Tausend- 
undzweiten Märchen“, das das ganze jetzige fünfte Buch füllt, und der sich mit nicht weniger 
als 743 Zeilen über 15 Seiten streckt; streckt, um dann nicht einmal „abgeschlossen“ zu 
werden, sondern der jäh abbricht, indem sein „Schluß“ sich sofort in eine „Tat“ umsetzt. 
Den längsten aller Zeiten und Literaturen, der alle auch nur entfernt „ähnlichen“ siriusweit 
hinter sich läßt, und von dem mir nicht recht wahrscheinlich Vorkommen will, daß er jemals 
durch einen noch längeren und „kühneren“ übertrumpft und überboten werden könnte. 

Ich hatte in meiner „Ahnungslosigkeit“ geglaubt, ihn, zugleich mit noch mehreren anderen 
Aufgaben, an einem Vormittag zu erledigen, und aus diesem Vormittag wurden Tage, aus 
diesen Tagen Wochen, aus diesen Wochen Monate! Angefüllt mit heißester, selbstvergessenster, 
unablässigster Arbeit von morgens bis abends! 

So wird man zum Geschöpf seines eigenen Werkes, das sich selbst schafft, seinem eigenen 
inneren Gesetze nach, dem man aufhorchen und „fromm“ folgen muß, wenn man „Künstler“ 
bleiben will, und nicht umgekehrt! 

Dieser Siebenhundertunddreiund vierzig-Zeilensatz federt als um seine Achse, die erst 
ganz kurz vor dem Schluß auf der letzten Seite „verankert“ wird, um ein einziges, einsilbiges 
Verbum, von dem ich anfangs gehofft hatte, daß sein ursprünglich einziges Substantivum, 
nämlich ihr „Frauenpalast“, in dreifacher, sinnverwandter Wiederholung genügen würde, um 
die Last dessen, was mir als „Inhalt“ bereits „dunkel vorschwebte“, zu tragen. Diese Wieder¬ 
holung verstärkte ich, schon während das Ganze mir unter den Händen, ohne daß ich etwas 
dagegen „tun“ konnte, wuchs und wuchs, von Drei auf Fünf. Der Satz „rollte“ nicht! Aus 
Fünf wurde Sieben, aus Sieben Neun, aus Neun Zwölf. Der Koloß blieb unbeweglich! Immer 
wieder, wenn ich an diese schmerzlichen Stellen kam, versagte mein Atem, die Stimme stockte, 
und alle Kraft, aller Fleiß, aller Schweiß, den ich vergossen hatte, schien mir an einen Wahn, 
an ein Phantom, an einen Irrsinn vergeudet! Denrt was nützte mir eine „Fuge“, deren Noten 
nur auf dem Papier standen, die aber nicht einmal ich, ihr „Schöpfer“ selbst, „spielen“ konnte?! 
Bis ich dann diese Punkte, getreu meinem Zahlensystem, immer wieder und wieder verstärkte, 
von zwölf sinnverwandten Wiederholungen auf fünfzehn, von fünfzehn über achtzehn, einund¬ 
zwanzig und vierundzwanzig allmählich bis auf Siebenundzwanzig, das heißt also dreimal neun, 
so daß das Ganze jetzt die nachstehende Skala aufweist: 1, 3, 3, 3, 3, 5, 9! Erst da „fluschte“ 
es! Erst da kam in diese gesamte, gigantische Masse, die sich so lange immer wieder gestaut 
hatte, auf einmal „Fluß“ und Bewegung, und der „Stapellauf* war gelungen! Der „Great 
Eastem“ „schwamm“! 

Wie sich auf Grund der genau gleichen Zahlenverästelung, deren beide Reihen ich in 
ihren Anfängen bereits andeutete, alles Übrige in diese siebenundzwanzigfache Wiederholung 
vom Verwickeltsten bis zum Einfachsten jetzt restlos einfügt und einreiht, mit im Einzelnen 
oft noch ungleich stupenderen Zahlen, in Verzwickungen und Verstrickungen, über die ich 
selbst am erstauntesten war, „als ob sich mir tausendfach und märchenbunt, auf irgend einem 
Meeresgrund“, plötzlich eine ganze, noch nie geahnte Pflanzenfauna aufnestelte, auseinander- 
borstelte und vor mir hinbreitelte, mögen Neugierige nachspähen und Geduldige zu entdröseln 
versuchen. Man wird Seite auf Seite, fast Zeile um Zeile, die verblüffendsten, wunderlichsten 
Entdeckungen machen 1 — 

Mein „Phantasus“, auch darauf möchte ich „im Vorübergehn“ noch schnell hindeuten, 
enthält auf diese Weise mit Hilfe seiner von mir so benannten „Arithmetik“ die größten, 
umfänglichsten rhythmischen Einheiten, die je durch Wortkunst bisher gebildet wurden! Ein 
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Werk, wie zum Beispiel das homerische, reduziert sich nach dieser Richtung, und selbst 
wenn es noch zehnmal so lang wäre, als seine letzte, alexandrinische Redaktion uns über¬ 
lieferte, auf das schematische Kleinmaß eines einzigen Hexameters. Sechs Hebungen mit 
entsprechend dazwischen gestreuten Senkungen, die sich monoton und auf die Dauer 
platterdings einschläfernd und einlullend, wie Wipfelrauschen oder Wellengemurmel, immer 
wiederholen 1 Dante, um auch hier wieder auf seinen christlichen Gegenpol und Widerpart 
zu kommen, kann, mit seiner „Divina Comedia“, unter diesem Gesichtswinkel, weil er, um 
mich so auszudrücken, Metriker bereits a priori blieb, überhaupt erst gar nicht „herangezogen“ 
werden. Womit, zugleich mit ihm, eine „ganze Kategorie“ fällt l Blieben also höchstens nur 
die mehr oder minder bekannten „Rhapsodieen“ der mehr oder minder bekannten, sogenannten 
„Vers-Libristen“ und „freien Rhythmiker“, von denen aber selbst die bisher „atemreichsten“ 
zu einem Stücke, wie beispielsweise dem von mir schon erwähnten „Tausendundzweiten Mär¬ 
chen“, das von seinem ersten Anlaut bis zu seinem letzten Auslaut mit seinem sich immer 
wieder aus sich selbst erneuenden, unaufhörlich wechselnd den Dingen sich anschmiegenden 
Rhythmus in seinem Gesamtumfang hinter dem der „Ilias“ oder der „Odyssee“ allzuerheb¬ 
lich nicht zurückbleibt, sich ähnlich verhalten, wie etwa kleine, nußschalniedliche, vorsint¬ 
flutliche Karavellen, die hinter einem modernen Ozean-Riesenleviathan längst versunken und 
verschwunden sind, kaum daß dieser auch nur erst einige Minuten lang seine Schrauben, 
Räder und Schaufeln gedreht I 

Daß es mit dem kunstgerechten Vortrage solcher Stücke, selbst nur der noch bescheiden 
kleineren, die sich nicht jedem und vor allem nicht sofort von heute auf morgen eindrillen 
und einpauken lassen, vorläufig noch eine gute Zeit und Weile haben wird, ist natürlich selbst¬ 
verständlich. . 

Trotzdem zitiere ich aus einem mir vorliegenden, in mehr als einer Beziehung lehr¬ 
reichen Bericht über eine Vorlesung, die ich am sechzehnten Dezember neunzehnhundertund- 
dreizehn in der Stettiner „Dürergesellschaft“ hielt, und aus dem immerhin bereits ersichtlich 
sein dürfte, daß der Weg, der hier aufgetan, keineswegs bloß ins „Ultraüberkandidelt Traum¬ 
blaue“ führt: 

„Schon diese klare, geschulte, klangvolle“ — Verzeihung, aber es steht so da — „weit- 
tragende Stimme. Eine Stimme, wie geschaffen fiir feierliche Formen und Bilder. Und die 
Sprache rinnt, strömt, stürzt, braust und donnert, sie schmeichelt, kost, flüstert, klagt, sie 
geht fessellos, aber nicht willkürlich dahin, sie ist nicht vorwiegend Klang, nicht Zauber der 
melodischen Linie, sie ist nicht Widerspiel oder Einstimmung zwischen natürlicher Rede 
und Betonungsmuster der gebundenen Dichtweise — sie ist ein anderes, ein neuartiges — 
aber was? Richtig, das ist sie zunächst: Dichtung fürs Ohr, nur fürs Ohr. Nicht fürs Auge, 
wozu sie im papiernen Zeitalter herabsank. Diese Dichtung wird auch von feiner empfin¬ 
denden Seelen nur schwer aus gedruckten Zeilen gehoben, man muß sie eben einfach hören. 
Dann, mit diesem Tonfall im Ohr, werden uns auch die Buchstaben etwas zu sagen haben. 
Und Arno Holz wird gut tun, sich eine Gemeinde von Vortragskünstlem heranzubilden, deren 
Mund dann für ihn vollgültig Zeugnis ablegen muß.“ 

Ich überspringe zu Detailliertes und reproduziere gleich den Schluß: 

„Männlich ist endlich auch seine Darstellungskunst Lang sein Atem, der echte Nibe¬ 
lungenatem. Man denke an die ,Eroberung des Reiches 1 , eine kleine Erzählung fast, in 
prunkvollen Klangzeilen — zwanzig Minuten lang, und doch — alles in allem — nur drei 
Sätze! Dieser Verfolgte, Gehetzte, Verstoßene, Sichaufraffende,Zurückkehrende, dies Schweben, 
Schwanken, Zittern der Seele bis zum siegreichen Ende, dies Häufen der Eigenschaftswörter, 
dies Aneinanderreihen der Satzteile, diese rasende Jagd der Wörter und der Empfindung, 
die zum Punkt wie zum erlösenden Gedankenschluß drängt, ist ein glänzendes Schulbeispiel 
der neuen, ganz auf Wiedergabe der inneren Bewegung gestellten Dichtweise von Arno Holz. 
Ein Schilderer, der Lessing Lügen straft und kühn den Wettbewerb mit dem Maler auf¬ 
nehmen darf, bedient er sich dabei nicht bloß der Vorstellungsworte, sondern zieht auch 
ihre Form werte heran und baut zum Beispiel einen Dom, einen Erker in einer Reihe von 
solchen Eigenschaftsbezeichnungen vor uns auf, die das Spitze, Eckige, Strebende des gotischen 
Aufbaues allein schon durch ihre lautliche Eigenform in uns wachrufen. Ich hatte beim 
Hören das Gefühl, als müsse jemandem, der nicht Deutsch kann, der Gegenstand des Vor¬ 
trags rein durch den Silbenklang aufgezwungen werden.“ — 

Wie zum Überdruß oft mußte und muß ich nicht immer wieder hören: „Ja, die kleinen 
Gedichte! Wundervoll, köstlich, herrlichl Aber ... die großen! Man verheddert sich, man 
findet nicht durch, man kommt nicht weiter!“ Virtuosen, die auf ihrem geduldigen „Haustier“ 
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grade mühsam mit einem Finger „Kimmt a Vogerl geflogen“ stümpern können und die sich 
dann „wundern“ und „mit Recht“ höchst benachteiligt fühlen, wenn ihnen bei der „Lektüre“ 
des „Phantasus“ der „schwerste Bach“ oder der „letzte Beethoven“ nicht gleich anstandslos 
im Stegreif vom Blatt gelingt! 

Man halte sich zuerst an das Kürzeste, Simpelste, lerne fein fügsam-genügsam erst „das“, 
gehe zu Längerem und Zusammengesetzterem erst ganz vorsichtig und allmählich über, erin¬ 
nere sich an den bereits im Vorstehenden „benihmten“ Demosthenes, der sich erst Kiesel 
unter die Zunge klemmte und mit der Meeresbrandung konkurrierte, bevor er sich vermaß 
auf der Agora prozeßhanseind die Rednertribüne zu erklettern, mistraue bei der ersten sich 
einstellenden Schwierigkeit und Gelegenheit nicht mir, dem armen „Autor“, hinter dem nach¬ 
rechenbar auf diesem „Feld“ eine Arbeit und eine Selbstzucht von Jahrzehnten steht, sondern, 
falls ich bitten darf, eher lieber sich, „der“ oder „die“ auf das Betreffende bisher sonderlichen 
Wert und nachhaltigeres Studium ja wohl meist nicht gelegt“, und man wird sehn und da¬ 
hinterkommen, daß man damit in gut neun von zehn Fällen — ich sage beileibe nicht in 
allen, denn irren, auch hier, ist menschlich, und ich lerne und lehre mich selbst mit jedem 
neuen Tage — „klug und weise“ gehandelt hatte! — 


Das Vorwort meiner letzten Tragödie „Ignorabimus“ hatte geschlossen: 

„Ob die noch ausstehenden neun übrigen Stücke meiner Serie — zwei Tragödien, drei 
Komödien und vier Tragikomödien, alle in ihren Grundideeen bereits konzipiert und festge¬ 
steckt — sowie die Aus- und Abrundung meines »Phantasus*, der mir nicht minder am 
Herzen liegt, noch folgen werden? 

Wenn ich daran denke, wie ich mein ,Buch der Zeit* in jungen Jahren auf einem Plätt¬ 
brett verbrechen mußte, das ich über einen alten, wackeligen Waschtisch und eine Stuhl¬ 
lehne gelegt, und daß ich heute, mit bereits in wenig Monaten Fünfzig, noch immer buch¬ 
stäblich in einer Dachbude hocke — man möchte fast lachen 1- 

Geschrieben in dem Jahr, Spätere werden das registrieren, in dem Impotenz Trumpf war. 

Dezember 1912.** 

In der gleichen Dachbude, heute, über fünf Jahre später, hocke ich noch immer und 
schließe nun diesen „Artikel“! — — 

Ende 1916 wandte sich das „Neue Wiener Journal“ an mich mit nachstehender Rundfrage: 

„Mit welcher größeren Arbeit sind Sie gegenwärtig beschäftigt?** 

Ich antwortete: 

„Mit der größten und schwierigsten, die ich mir überhaupt vorstellen kann. Nämlich 
mir zur Weiterarbeit an meinem »Phantasus*, der eben im Insel-Verlag, Leipzig, 336 Groß¬ 
folioseiten stark, erschienen ist und dessen gegenwärtiger Umfang von der vollendeten 
Fassung, wie sie mir vorschwebt, erst etwa den knapp dritten Teil bildet, die dasu nötigen 
Mittel zu beschaffen! 

Daß ich mein Werk in der Tat würde vollenden können, traue ich mir, allenfalls, noch 
zu. Daß mir die leider dazu unerläßliche Ftfrarbeit glücken wird '— daran zweifle ich und 
verzweifle ich schon heute. — 

Aus einer mir vorliegenden Kritik über den »Phantasus* zitiere ich: 

»Gewiß ist, daß einer späten Zukunft dies Werk als der lyrische Niederschlag unserer 
naturwissenschaftlichen Epoche erscheinen muß, nicht anders, als wir etwa in der „Divina 
Comedia** die Welt des Mittelalters kristallisiert finden. 1 

,Wie zerfallt selbst Goethes Prometheus in blecherne Rhetorik gegenüber diesem An¬ 
stürmen eines . . .* usw. usw.I 

»Ein Versuch von gleicher Kühnheit, von gleicher Weite des Wurfs ist bis heute noch 
nicht unternommen worden.* 

,Es ist heute nicht an der Zeit, die Melodie vom Dachstubenelend des Dichters herzu¬ 
leiern; aber nicht müde werden soll man immer wieder darauf hinzuweisen, damit die Be¬ 
freiung des Dichters aus den Polypenarmen materieller Not eine der ersten Taten des Friedens 
sei. Denn nach ihm werden wir hoffentlich für unsere Großen keine Nobelpreise mehr brauchen!* 

Sie gestatten mir vielleicht, daß ich namentlich über den letzten Satz etwas sehr bitter 
lächle. —“ 

Was diese „Antwort" mir „brachte“? 

Nichts als die stupide Anrempelung eines obskursten, letztrangigen Berliner Revolver- 
Winkelblättchens, dem ich zu viel Ehre antäte, wenn ich seinen tönenden Titel hier auch 
nur andeutete! — 
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Bereits früher, kaum einige Wochen vorher, hatte ich die Annahme einer „Verwilligung" 
von jährlich 750 Mark durch die Schillerstiftung, an deren Kuratorium ich mich auf den gut¬ 
gemeinten Rat eines mir Wohlgesinnten mit meinem Werke gewandt hatte, und zwar mit 
der in das Exemplar eingetragenen „Bitte, mir durch eine entsprechende Hülfe die Weiter¬ 
arbeit an ihm zu ermöglichen" zurückgewiesen . Eine solche „Verwilligung" einem solchen 
Werke gegenüber von Seiten einer Stiftung die den Namen eines unserer literarischen „Heroen" 
trägt, und die von unserem Volke mit ausreichend reichsten Mitteln zusammengebracht 
worden war, damit „ähnliche Schicksale sich nicht wiederholen“, hatte mir nicht „eine ent¬ 
sprechende „Hülfe 11 geschienen, sondern eine verletzende Zumutung und Beleidigung . — 

Ich schließe mit den Worten, die Robert Reß in seinem Werke über mich, nachdem 
er vorher die in diesem Falle naheliegende „Homer- und Dante"-Parallele gezogen, an den 
Schluß seines fünften Kapitels setzte: 

„Es ist im Prinzip ganz und gar gleichgültig, ob Arno Holz, der sich mir nun, von einer 
neuen Weltanschauung aus, die ihr letztes Wort noch nicht gesprochen, mit seinem auf 
tausend Einzelstücke geplanten ,Phantasus' neben diese beiden als dritter stellt, sein großes 
»Lyrikon an sich' bis aul den letzten I-Punkt bewältigen wird, oder nicht. Allein mit den 
von ihm bereits geschaffenen Stücken hat er die Möglichkeit eines solchen, zum erstenmal 
subjektiv lyrischen Weltbildes, zu dem ihm kein Vorgänger geholfen und dessen Untergrund 
er sich aus eigener Kraft selbst gelegt, deutlichst aufgezeigt, und es hängt jetzt nur noch 
von äußeren Umstände ab, bis in welche Staffel es ihm gelingen wird, seinen begonnenen 
Riesendom hochzubauen." 

„Nur noch!" Wie harmlos-unschuldig diese zwei Wörtchen klingen, und mit welch 
infernaler Wucht sie den „begonnenen Riesendom" seitdem niederducken, daß er nun über 
seine halbe Münsterrose usw. usw.l Verlohnt es sich, heute in Deutschland einen solchen 
Satz noch zu Ende zu bringen? Nach allem Voraufgegangenen scheint mir nur Eine Ant¬ 
wort darauf zu passen, und diese Antwort lautet Nein! 


Heinrich Heines Aphorismen. 

Von 

Professor Dr. Friedrich Hirth in Wien. 

D er aphoristische Charakter der Schriftstellerei Heines ist noch niemals ins richtige 
Licht gerückt worden, so unverkennbar er sich schon beim ersten Lesen aller seiner 
poetischen und prosaischen Werke aufdrängt. Die Gedichte — die epischen wie 
die lyrischen — sind stets nur Ausschnitte oder Abschnitte eines bestimmten Gefühls- oder 
Gcdankengehaltes, und selbst dort, wo sich Heine bemühte, ein zusammengefaßtes Ganzes 
zu geben, wie im „Atta Troll" oder im „Wintermärchen", blieben solche Versuche in der 
Entwicklung stecken. Die Helden beider Epen stellen zwar notdürftig eine äußerliche Ein¬ 
heit der Gedichte her, doch die einzelnen Kapitel vermöchten immer für sich allein zu bestehen, 
ihr Inhalt rechtfertigte eine isolierte Mitteilung durchaus. Noch deutlicher sichtlich ist der 
aphoristische Habitus der prosaischen Schriftstellerei Heines, der immer nur Feuilletons dar¬ 
bot, die recht lose zu einem Buche zusammengefügt sind und unschwer die Auflösung in 
ihre Bestandteile vertrügen. Der buntscheckige Inhalt aller Prosabücher Heines ist gewiß 
reizvoll und die Mannigfaltigkeit der angeschlagenen, aber niemals bis zu den äußersten Kon¬ 
sequenzen abgehandelten Themen war sicherlich ein bedeutsamer Anlaß für die durchgreifende 
Wirkung dieser Schriften. Am besten kenntlich wird diese Struktur der nichtpoetischen 
Werke in den philosophischen, literarhistorischen oder politischen Abhandlungen. Daß die 
letzteren nichts anderes seien, als rasch in Buchform gefügte Einzelaufsätze, lehrt schon die 
Entstehungsgeschichte der „Lutetia", die sich lediglich aus Berichten für die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung" zusammensetzt, die innerhalb mehrerer Jahre ohne Rücksicht auf eine 
dereinstige Zusammenfassung veröffentlicht worden waren. Aber auch „Zur Geschichte der 
Religion und Philosophie in Deutschland" und „Die Romantische Schule" sind im Grunde 
genommen nur Einzelblätter, Abrisse, gewiß keine festgefügten, organisch erwachsenen Syn¬ 
thesen. Es wäre gewagt, diese in unendlich zahlreichen Details ungemein feinen, oft sehr 
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tief durchdachten Aufsatzreihen mit der Bezeichnung oberflächlich abzutun, es steckt in allen 
ein tüchtiges Stück gründlicher Denkarbeit, wertvolles Versenken, scharfes Eindringen in 
subtile Materien; aber Heine entledigt sich seiner Aufgabe doch nur sprunghaft, graziös über 
gewichtige Schwierigkeiten hinwegtändelnd, diffizile Probleme spielerisch erledigend. Es sind 
niemals auf festem Grund errichtete Gebäude, meist nur die bezaubernden oder bizarren 
Arabesken, die er formt. 

Der Vergleich mit Nietzsche, der bereits wiederholt gezogen wurde (von Berg, von 
Karl Strecker) drängt sich ungezwungen auf. Was beiden in Lebensauffassung und Ge¬ 
dankengestaltung, in Willensrichtung und Vorstellungsgehalten gemeinsam ist, bedarf in diesem 
Zusammenhänge keiner Erörterung. Aber auf die Übereinstimmung der formalen Ausführung, 
in der die einzelnen Denkakte ihren Niederschlag finden, muß notwendig verwiesen werden. 
Nietzsche wie Heine prägen Gedankenreihen oder -ketten, bei denen die einzelnen Glieder 
nicht in festgefügter Geschlossenheit dicht aneinander gefügt sind, sondern solche, die ge¬ 
dankliche Zwischenräume, selbst Lücken enthalten, die auszufüllen der Phantasie des Lesers 
aufgetragen wird. Man dürfte darum die Aphorismen des „Zarathustra" zum Beispiel niemals 
als Gedankenspäne oder -Splitter bezeichnen. Die gedankliche Verknüpfung zwischen den 
einzelnen Sprüchen besteht, sie ist begrifflich faßbar, und selbst dort, wo die Überbrückung 
der allzu sprunghaft eingeordneten Gedankenreflexe schier unmöglich scheint, ist sie herzu¬ 
stellen und offenbart wohl nur das eine, daß dem Schöpfer dieser Weisheiten und Wahr¬ 
heiten Leser vorschwebten, die reifsten Geistes die intellektuellen Steeplechasen des Autors 
mitrasen konnten. 

Die Sprunghaftigkeit der Heineschen Gedankenreihen regt' sich nie so wirbelnd und 
sausend wie die Nietzsches. Die Übergänge, die Kausalnexen sind sorgsamer gewahrt, die 
Fugen dichter verschüttet, das zu erreichende Ziel sicherer verfolgt, der leitende Gedanke 
blanker herausgeschält. Aber die Exkurse und seitlichen Diatribcn drängen sich doch in 
Hülle und Fülle vor, Rankenwerk überwuchert üppig die Basis der Erörterungen, und — in 
auffallendem Gegensätze zu Nietzsche — die Entwicldung, der Ablauf der diskutierten Materie 
drängt nicht unaufhaltsam nach vorwärts, sondern biegt seitwärts und rückwärts gerne aus. 
Oft und oft sind es deutlich Verlegenheitsbemerkungen des Schriftstellers, der einem be¬ 
stimmten Punkte zusteuert, die Unmöglichkeit, ihn auf geradem Wege zu erreichen, merkt und 
deshalb den Leser einen Seitenpfad einschlagen läßt, um dadurch den notwendigen Sprung 
von einem Gedankengliede zum anderen auszugleichen. Heine weiß immer, wohin er will; 
doch die sachlichen Schwierigkeiten, die sich auftürmen, beseitigt er durch ein Späßchen, 
ein Histörchen, eine nur notdürftig zur Sache gehörige Anmerkung, was den aphoristischen 
Charakter dieser Schriftstellerei nachdrücklich unterstreicht. 

Aus der Arbeitsmethode, der er sich befleißigte, ist das überzeugend zu erweisen. So¬ 
weit Manuskripte Heinescher Prosaschriften bisher bekannt geworden waren, ergab sich das 
eine, daß er seine Gedanken unendlich mühsam formulierte, daß er mit der ausgefeilten 
Prägung der einzelnen Sätze fast ängstlich beschäftigt war, immer wieder strich und änderte, 
bis ein seiner innersten Auffassung adäquates Produkt fertig vor ihm stand. Änderung der 
Wortstellungen, Tausch von Synonymen, beharrlicher Wechsel der Tempora sind die charakte¬ 
ristischen Varianten in jedem Heineschen Brouillon, an dessen Niederschrift er sich freilich 
erst dann machte, wenn der Überlegungsprozeß in seinem Kopfe vollendet war, wenn wenig¬ 
stens die Grundlinien des Gebäudes, das er errichten wollte, abgesteckt waren. 

Ob er aber diese immer nur in seinem Kopfe zog, ob er nicht auch Notizen machte, 
ist für mich nach der Auffindung eines Handschriftenbündels fraglich geworden. Es enthält 
Teile der von Adolf Strodtmann „1 Gedanken und Einfälle “ überschriebenen Aphorismensamm¬ 
lung Heines, ein Titel, der den Inhalt nur recht vage umschreibt. Mit der Herausgabe dieser 
„Gedanken und Einfalle" leistete sich Strodtmann eine der größten Willkürlichkeiten, mit 
denen er Heines Nachlaß überhaupt bedachte. Er hielt sich keineswegs an die Handschriften, 
die ihm Vorlagen, sondern suchte diese in ein von ihm konstruiertes System zu zwängen, 
Gruppenbildungen vorzunehmen, die einzelnen Gedankenfetzen zusammenzusetzen, ein bürger¬ 
lich-behäbiges Tempo in die Geistesflüge Heines zu bringen, statt ihnen in ihrer ursprüng¬ 
lichen Wildheit, Verwegenheit und scheinbaren Verworrenheit bei der Ausgabe zu folgen. 
Dabei ließe sich nicht einmal behaupten, daß die sieben Abteilungen, die Strodtmann zu 
konstruieren für gut fand, innerlich kohärent wären, oder daß die einzelnen Aphorismen, die 
die Abteilungen füllen, in einem logischen Kausalnexus stünden. Fast kindisch muten die 
romanhaft aufgeklexten Überschriften und die Subsumption der Heineschen Sätze an: Persön¬ 
liches, Religion und Philosophie, Kunst und Literatur, Staat und Gesellschaft, Frauen, Liebe 
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und Ehe (wie geschmackvoll!), vermischte Einfalle (natürlich von Strodtmann vermischt!), 
Bilder und Farbenstriche. Ein Claurenscher Roman, ein Birch-Pfeiffersches Drama könnte 
nicht süßlicher betitelt sein. Und welche Logik steckt in dieser unheiligen Siebenzahl der 
aufgeklebten Etiketten! Als ob Religion und Philosophie nicht etwas Persönliches, vielleicht 
das Persönlichste wären, als ob die „Bilder und Farbenstriche“ nicht zur Kunst gehörten! 
Und welche Oberflächlichkeit, um nicht Liederlichkeit zu sagen, liegt nicht in der Ein¬ 
schachtelung eines zum Beispiel gegen Jakob Venedey gerichteten Satzes, also eines sehr 
persönlichen Bekenntnisses, in die Rubrik „Kunst und Literatur“! Ganz außerordentlich ist 
aber die Naivität, drei Fragmente, die sich gegen Gutzkow richten, diesem Aphorismen¬ 
schatze aufzudrängen, obwohl Strodtmann wissen mußte, daß Heine eine Denkschrift gegen 
Gutzkow plante, wovon diese Auseinandersetzungen das einzige wirklich Niedergeschriebene 
sind. So könnte man mit sehr vielen dieser Aphorismen verfahren, ihnen den Platz, der 
ihnen gebührt, anweisen, zeigen, daß sie Anfangsstadien, niemals fertig gewordene Pläne 
Heines seien, die ersten Emanationen literarischer Porträts, Skizzen zu unausgeführt ge¬ 
bliebenen Gebilden. 

Damit scheiden diese Bruchstücke Heines aus einer Sammlung seiner Aphorismen von 
vornherein aus. Es sind vorläufige, oft auch beiläufige Notizen, die später Verwendung finden 
sollten, die ersten Ansätze zu vorbereiteten ausführlicheren Charakteristiken oder Polemiken, 
manchmal (sichtlich in den Venedey gewidmeten Sätzen) unbenützt gebliebene Überbleibsel, 
die in anderem Zusammenhänge keine Aufnahme fanden . . . Anders steht es mit unpersön¬ 
lichen, sachlichen Denkextrakten, deren Klassifizierung und Rubrizierung nicht so an der 
Oberfläche liegt. Strodtmann bemühte sich, in ein Chaos von Abfällen, Gedankensplittern, 
prägnanten, fast lapidaren Persönlichkeitsumrissen Ordnung zu bringen, wobei er übersah, 
welcher Reiz gerade in der Willkürlichkeit der Gedankenaufeinanderfolge Heines lag, wenn 
er auf demselben Zettel Aphorismen über die heterogensten Materien niederschrieb. Das ist 
nämlich festzuhalten, daß aus der Farbe der Tinte, dem von Heine gewählten Papier und 
nicht zuletzt aus der Handschrift, die beinahe in jedem Jahre, da er noch selbst die Feder 
führen konnte, ihre unverkennbaren Merkmale aufweist, die Zeit der Anlage der einzelnen 
Blätter, auf denen die Aphorismen aufgezeichnet sind, fast mit vollster Sicherheit festzustellen 
ist. Und daraus ergeben sich zwingende Schlüsse über die Absichten, die Heine bei seinen 
Niederschriften verfolgte und die — das sei von vornherein festgestellt — nicht darauf hinaus¬ 
liefen, Gedankensplitter zu produzieren, sondern die einzelnen Notizen später zu einer (Heine¬ 
schen I) Einheit zusammenzufügen. 

Es muß sicherlich gewagt erscheinen, aus Äußerlichkeiten, wie der Wahl des Papiers, 
der Farbe der Tinte und der Art der Handschrift eines Autors, Schlüsse auf die Entstehungs¬ 
zeit eines Werkes zu ziehen. Diese Methode wird niemals als unumstößlich zuverlässig an¬ 
gesehen werden können, und den Bedenken, die ihr anhaften, wird sich niemand leichtfertig 
entziehen. Bei Heine gewährleistet sie von vornherein sehr viel Sicherheit. Eis ist strikte zu 
erweisen, daß er in den drei Perioden seines Lebens (Aufenthalt in Deutschland bis Früh¬ 
ling 1831), Höhepunkt des Wirkens in Paris (bis Ende 1847) unc * Matratzengruftperiode je¬ 
weils anders schrieb, andere Tinte und anderes Papier verwendete. Heines Schrift in seiner 
ersten Periode ist zierlich, leichtflüssig, die Buchstaben stehen säuberlich nebeneinander, die 
Lesbarkeit ist fast durchwegs gut gewahrt, eine etwas wässerige Tinte und dickes, rauhes 
Papier wurden ausschließlich verwendet. In Paris hüpft dem Dichter die Feder rascher über 
das Papier, die Buchstaben wurden — wohl eine Folge der zunehmenden Kurzsichtigkeit — 
größer und unregelmäßiger, die Abstände zwischen ihnen breiter, die peinliche Sorgfalt, die 
früher auf Niederschriften verwendet wurde, weicht immer mehr einer deutlich kennbaren 
Hast und Unrast beim Schreiben. Schwarzer Tinte und bläulichem (selten weißem) dünnem 
Papier (gelegentlich mit einer Krone und dem Worte Bath als Wasserzeichen) begegnet man 
in sämtlichen Manuskripten. In der letzten Periode bediente sich Heine verschiedener Sekre¬ 
täre, denen er diktierte; nur in den beiden letzten Lebensjahren vermochte er wieder mühsam 
selbst zu schreiben; da kritzelte er mit Bleistift riesige Buchstaben auf weiße Foliobogen. 

Diese allgemeinen Beobachtungen besitzen vollste Evidenz; nur die Ausnahme tritt ge¬ 
legentlich hervor, daß in Paris statt blauer Quartblätter für kleinere Gedichte Oktavblättchen 
verwendet wurden. Es ist demnach immer die Periode einer Heineschen Aufzeichnung mit 
Sicherheit festzustellen, und darnach ist es von vornherein leicht, die undatierten Aphorismen 
wenigstens ungefähr zeitlich zu bestimmen. Denn auch die Erkenntnis gewinnt man aus viel¬ 
fältiger Beschäftigung mit Heineschen Handschriften, daß sich die Schriftzüge in der Pariser 
Epoche von Jahr zu Jahr unvorteilhafter verändern, daß die Handschrift immer undeutlicher 
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und unlesbarer wird, daß die Feder immer zitternder über die Seiten gleitet. So ist also 
auch die Fixierung der einzelnen Jahre, in denen Aphorismen zu Papier gebracht wurden, 
möglich. Übrigens wird ftir drei derartige Aufzeichnungen Heines die Betrachtung der Schrift 
bei der Festsetzung des Jahres der Aufzeichnung durch das verwendete Papier unumstößlich 
bestätigt. Denn diese drei Aphorismen sind auf der Rückseite eines Blattes notiert, dessen 
Vorderseite folgenden gedruckten Text aufweist: 

Invitation pour la Soirte Saint-Simonienne 
du Jeudi 22 Mars 1 2 3 
d Monsieur Heine 

De la pari du Plre Suprbne. 

UOrdonnateur 

6 rue Monsigny. Riga ult 

Membre du College. 

Es kann keinem Zweifel begegnen, daß Heine die drei folgenden Sätze etwa im März 1832, 
vor der behördlichen Auflösung der Saint-Simonistischen Versammlungen, niederschrieb: 

„Paraleie — Voltaire huldigt dem Papst ironisch (Dedication des Mahomet) und freywillig.“ 
„Rosseau kann 0* dazu gebracht werden, sich dem Kö[nig] prasentiren zu lassen — sein 
Instinkt leitete ihn richtig; es war der Enthousiasmus, der 0 sich abfinden kann.“ 

,.Napoleon haßt die Boutiquiers und die Advokaten — er mitraillirt jene und jagt diese 
zum Tempel hinaus. Sie unterwerfen sich, [a]ber sie hassen ihn (sie glauben die Revolution 
für sich gemacht zu haben und Napol. benützt sie für sich und das Volk) sie sehen die Restau¬ 
razion mit Vergnügen.“ 

Jede Bemerkung ist durch ein * von der folgenden getrennt. Strodtmann (vergl. den 
Abdruck der „Gedanken und Einfalle“ in der Strodtmannschen Form in der Ausgabe der 
Werke Heines durch Elster VII. Bd., Seite 425) fügt die beiden ersten ganz widersinnig zu¬ 
sammen und reiht sie in das Kapitel „Kunst und Literatur“ ein, während die dritte (Elster VII, 
434) weitab davon in der Rubrik „Staat und Gesellschaft“ untergebracht wurde. (Bemerkens¬ 
wert ist übrigens die törichte Lesung von „er“ statt „es“ in dem zweiten Ausspruch.) Nun 
kann aber gar kein Zweifel bestehen, daß die drei Aphorismen in einem sicheren Zusammen¬ 
hänge miteinander stehen und Beispiele für Widerstände gegen bestehende Gewalten ver¬ 
anschaulichen sollen. Diese Fragmente stehen den Ideen, die im Buch „De la France“ aus¬ 
gesprochen wurden, sehr nahe und waren dazu bestimmt, dort verwendet zu werden, was 
sich aber nachträglich als undurchführbar erwies. Gewiß besteht zwischen den drei Aus¬ 
sprüchen keine unmittelbare gedankliche Bindung: aber die Phantasie des Lesers ist leicht 
imstande, die Brücke herzustellen und den Kausalnexus herauszufinden. Vielleicht hätte Heine, 
wenn er diesen Fragmenten, diesen blitzartigen Einfallen, größere Bedeutung zuerkannt hätte, 
die Konzentration noch straffer vollzogen und sie so aneinander gefesselt, daß der Gedanken¬ 
bau festgefügt und fugenlos erschienen wäre. Aber diese Gedanken, die innerlich fraglos ge¬ 
bunden sind, auseinanderzureißen und zu isolieren, verrät ein schweres Mißverstehen der 
eigentlichen Absichten des Schriftstellers. 

In derselben Weise verfuhr Strodtmann mit allen anderen hingeworfenen Bemerkungen 
Heines. Er glaubte, sie sachlich zu gruppieren, und beging damit eine Willkürlichkeit, die 
den Intentionen Heines durchaus widerspricht. Ein künftiger Herausgeber dieser Fragmente 
wird nur so verfahren können, daß er die Zettel, auf denen'sie hingeworfen sind, in eine 
chronologische Aufeinanderfolge bringt, sehr scharf absondert, was sich einerseits darunter 
an Plänen für unausgeführt gebliebene Arbeiten, andererseits an Abfallen von abgeschlossenen 
Werken befindet. Nur diese beiden Gruppen sind Heines Sinn gemäß; jede andere Rubri¬ 
zierung wäre fast ein Sakrileg. Innerhalb dieser beiden Abteilungen erlauben Inhalt und 
äußere Form der Notizen die sichere zeitliche Fixierung. Eine Bemerkung über Grabbes 
„Gothland“ z. B. (Elster VII, 423) ist ein Rudiment der von Heine geplanten, 1838 projek¬ 
tierten Denkschrift über diesen von ihm geschätzten Dichter (vergl. Brief an August Lewald 
vom 10. April 1838) 8 ; zwei Angriffe auf Menzel (VII, 422) stehen in ursprünglichem Zusammen¬ 
hang mit der Vorrede „Über den Denunzianten“ und einem Briefe an Heinrich Laube vom 
23. November 1835, usw * 

1 Die gesperrt gedruckten Worte sind mit Tinte in den vorgedruckten Text eingefligt. 

2 bedeutet: nicht. 

3 Dies die richtige Datierung. Vergl. meine Ausgabe von „Heines Briefwechsel“ (II, 226). 
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Im folgenden gebe ich 24 Manuskriptseiten Heines in der Form wieder, wie sie der 
Dichter selbst niederschrieb. Das zusammengeheftete Bündel wurde mir von einem Wiener 
Sammler (der auch im Besitze der übrigen Aphorismen Heines ist) zur Herausgabe anvertraut. 
Die große Masse der Fragmente neu abzudrucken, ist an dieser Stelle kein Anlaß. Die 
Methode, nach der künftig bei der Herausgabe verfahren werden muß, wird auch aus dieser 
Auswahl deutlich erkennbar. 1 Die Blätter sind im Formate durchaus ungleichartig. Quart¬ 
blätter, halbe, abgerissene Zettel (mit 3 und 5 cm Höhe) liegen durcheinander. Festzustellen 
ist, daß die auf demselben Zettel befindlichen Aphorismen — dieser Titel wird sich für die 
künftige Ausgabe des ganzen Korpus der Bemerkungen empfehlen — immer inhaltlich zu¬ 
sammengehören, so wenig geschlossen gelegentlich der Zusammenhang erscheinen mag. 

Unter den Notizen gehören zeitlich an die Spitze (etwa um 1826 zur Zeit der Ent¬ 
stehung des II. Reisebilderteiles) die folgenden zwei: 

„Der Kaiser Napoleon I — keusch wie Eisen — Seine Feinde — die Nebelgespenster die 
des Nachts [an] die Vendomesäule umtanzen und hinein beißen —“ (Elster VII, 434). 

* 

„Man weiß nicht warum unsere Fürsten so alt werden — sie fürchten sich zu sterben — 
fürchten in der anderen Welt den Napoleon zu finden —“ (VII, 436). 

Daran schließt sich, aus dem Jahre 1829 stammend, der Aphorismus: 

„Wie die Griechen das Leben blühend u heiter darstellten u zur Aussicht gaben die trübe 
Schattenwelt des Todes; so hingegen ist nach kristl Begriffen das jetzige Leben trüb u schat¬ 
tenhaft, u erst nach dem Tod komt das heitre Blüthenleben. Das mag Trost im Unglück 
geben; aber [macht] [das]* taugt 0 8 für den plastischen Dichtr. Drum ist die Ilias so heitr 
jauchzend, das Leben wird um so heiterer erfast je näher [die zweite] unsre Abfahrt zur 2ten 
Schattenwelt, z. B. v. Achilles.“ (Elster VII, 412.) 

An die dritte Steile sind die früher angeführten drei Aphorismen aus dem Jahre 1832 
zu stellen; darauf folgen Bemerkungen, die mit dem Buche „Zur Geschichte der Religion und 
Philosophie in Deutschland“ in nächster Verwandtschaft stehen (1833—1834): 

„Die Apologeten mußten um so eher sich auf das Feld des Philosophen hinauswagen, da 
die Philosophie damals (Marc Aurel, Antonius bis Julian) auf dem Throne saß — durch Po¬ 
lemik arbeitet sich das Dogma «aus. VII, 403) 

Versehen“ 

Es ist nicht festzustellen, ob das zuletzt aufgezeichnete Wort das Diminutiv von „Vers“ 
bezeichnet oder ob Heine „Versehenden]“ schreiben wollte und mitten im Worte innehielt. 

Auch dieser Satz entstammt demselben Jahre: 

„Sollte es wahr seyn daß Frankreich zum Christenthum zurückverlangt? Ist Frankreich so 
krank? will es sich auf dem Sterbebett bekehren? Verlangt es die Sakramente ? Gebrechlich¬ 
keit Dein Namen ist M(en)sch! Laßt sich Mährchen erzählen.“ 

(Der letzte Satz fehlt bei Strodtmann; vergl. Elster VII, 126.) 

Aus derselben Periode stammen die beiden folgenden Sätze, die sich auf demselben 
Blättchen finden: 

„Luther erschütterte Deutschland — aber Franz Drake beruhigte es wieder: er gab uns 
die Kartoffel“ (VII, 430). 


* 

„Ihr müßt den Rhein tödten —“ (Fehlt bei Strodtmann.) 


1 Ein halbes Quartblatt hat sich übrigens unter diese Aphorismen verirrt und gehört nicht dazu. Sein Text 
lautet: „Von Herrn Dr. Heine 50 fl. fünfzig Gulden empfangen zu haben bescheinigt Dr. J. J. Lautenbacher. München 
d 18t July 1828.“ Heine selbst schrieb auf diese Quittung: „sind nur fl. 48.—“ Lautenbacher war Mitarbeiter der 
von Heine herausgegebenen „Neuen politischen Annalen“ in München und bestätigte hier anscheinend eine empfangene 
Honorarzahlung. 

2 Alles in Klammern [ ] befindliche ist von Heine durchgestrichen. 

3 0 bedeutet: nicht. 
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Der letzte Satz war zweifellos ursprünglich für die Apostrophe an die Franzosen be¬ 
stimmt, worin ihnen sicheres Verderben für den Fall eines Krieges mit Deutschland ver¬ 
kündet wird. (TV, 295.) Der Satz ist unvollständig; die Franzosen müßten erst den Rhein 
töten (ein unmögliches Beginnen), dann könnte ihnen die Niederringung Deutschlands gelingen. 

Der folgende Aphorismus (auf einem eigenen Blatte) gehört in dieselbe Zeit. Strodt- 
mann hat die Eingangsworte willkürlich verändert (Elster VII, 444) und einen im Manuskript 
nicht vorhandenen Relativsatz eingefügt: 

„Einfluß der Zeit — mildernde Gesinnung — durch beständige Beschäftigg mit dem 
Gegensatz — der Gardemunicipal welcher den Cancan am Ende gar nicht mehr so unanständig 
findet u wohl gar mittanzen möchte — der Protestant, der nach langer Polemik mit dem 
[Ch] Catholizismus ihn nicht mehr für so greulhaft ansieht u vielleicht nicht ungern eine 
Messe hörte —“ 

Auch dieser Satz gehört nach Papier, Schrift und Inhalt in die Zeit zwischen 1832 
und 1833: 

„Giebts in der [Geschichte ] 1 [Zeit] 9 auch Tag u Nacht wie [im] [Raume] in der Natur — 
Mit den 3 ersten Jahrhunderten des Chr(istentums) 8 beginnt die Dämmerg, wehmüthiges 
Abendroth der Neoplatoniker, Mittelalter dicke Nacht, jetzt Morgenlicht — ich grüße dich 
Phobus (so!) Apollo — welche Träume in jener Nacht, welche Gespenster, welche Nacht¬ 
wandler, welcher Straßenlerm, Mord uTodtschlag — ich werde davon erzählen—“(VII, 410.) 

Mit den Gedankengängen, die in der „Romantischen Schule“ ausgesprochen sind, stimmen 
die folgenden Sätze zusammen, die sich auf einem Blättchen verzeichnet finden: 

,,In den altdänischen Romanzen: alle Gräber der Liebe sind hier Heldengräber — große 
Felsmassen sind darauf gethürmt mit schmerzwilder Riesenhand — In den Uhlandschen Ge¬ 
dichten sind die Gräber der Liebe mit hübschen Blümchen, Imortellen und Kreuzchen ver¬ 
ziert, [von schwächlich] wie von Händen gefühlvoller Predigertöchter — (VII, 415.) 

Die Helden des Kämpeviser 4 sind Normannen, die Helden des Uhland sind immer Schwaben, 
u zwar Gelbfüßler — (VII, 415.) 

In der Zeit der Romantiker liebte man in der Blume nur den Duft — in unserer Zeit liebt 
man in ihr die keimende Frucht — Neigung zur praktischen, zur Prosa — zum Hausbacke- 
nen, — (VII, 417.) 

Hauptzug der jetzigen Dichter: Gesundheit, westfählische, östreichische, ja ungarische Ge¬ 
sundheit“ — (IV, 418.) 

Um 1835 wird dieser Aphorismus niedergeschrieben worden sein: 

„Ein Buch will seine Zeit, wie ein Kind. Alle schnell in wenigen Wochen geschriebenen 
Bücher [tra] [zeugen] [aber nicht von] erregen bey mir ein gewisses Vorurtheil ggen den Vfr. Eine 
honette Frau bringt ihr Kind nicht vor dem neunten Monath zur Welt.“ — (VII, 411.) 

Auch diese Sätze sind dem Jahre 1835 zuzuweisen: 

„Göthes Abneigg sich dem Enthousiasmus hinzugeben — dse Abneigg ist eben so wider¬ 
wärtig wie kindisch — solcher (so!) Rückhaltg ist mehr oder minder Selbstmord — die 
Flame die nicht brennen will, aus Furcht sich zu konsumiren — Die großmüthige Flame, die 
Seele Schillers loderte mit Aufopfrung — Jede Flame opfert sich selbst — [in ihrem] je 
schöner sie brennt, desto mehr nähert sie sich der Vemichtg, dem Erlöschen — Ich beneide 
nicht die stillen Nachtlichtchen, die [so lange] so bescheiden ihrDaseyn fristen —“(VII, 415.) 

Der Zeit der Beschäftigung mit Börnes Leben (1839) sind eine Reihe von Aussprüchen 
über das Judentum zuzuweisen. Sie sind auf drei Blättchen verzeichnet. Das erste hat folgen¬ 
den Inhalt: 

„Judentum: ein Gott hat [regiert] die Welt erschaffen u regiert sie u alle Mschen sind seine 
[Ges] Kinder, [br] die Juden sind seine Lieblinge u ihr [Gri] Land ist sein auserwähltes Domi¬ 
nium [Ma] Juden sind der Adel u Palestina das Majorat Exarchat Gottes —. Aristokrazie 

Christenthum: Demokratie: ein Gott der Alles erschaffen u regiert, aber alle Mschen gleich 
liebt u alle Reiche gleich beschützt, kein Nazionalgott mehr, Universalismus —" (VII, 404.) 

X Ursprünglich gestrichen, dann wiederhergestellt. 

2 Gestrichen. 

3 Die Lesung Strodtmanns ist falsch. 

4 Dänische Volks- und Heldenlieder des Mittelalters. 

X, 17 
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Auf dem zweiten Blättchen liest man: 

„Unterschied des Heidenthums (Inder, Perser) vom Judenthum — sie haben alle ein Ur- 
wesen, unendliches, ewiges aber d(ie)ses ist bey jenen in der Welt, mit welcher es identisch, 
u es entfaltet sich mit d(ie)scr aus dem Gesetze der Nothwendigk(eit) — der Gott der Juden 
ist außer der Welt und erschafft sie durch einen Akt des freyen Willens —" (VII, 404.) 

Das dritte Blättchen enthält den Gedanken: 

„Das Porzelan, das die J (uden) einst in Sachsen kaufen mußten — die welche es behielten, 
können dafür jetzt den hundertfachen Werth bezahlt bekomen — Am Ende [bekomt] wird 
Israel [all] für sein Opfer entschädigt, durch die Anerkennung der Welt, durch Ruhm u Größe—“ 
(VII, 408.) 

Ebenfalls in das Jahr 1839 ist Cin von Strodtmann nickt abgedruckter Satz zu verlegen, 
der als Fragment einer großen, gegen Karl Gutzkow gerichteten Abrechnung zu betrachten ist: 

,,G[utzkow] hat in seiner Darstellung und Sprache etwas polizeyliches —" 

Der folgende Zettel enthält zwei völlig disparate Notizen, die indessen dieselben Schrift¬ 
züge aufweisen und zweifellos an demselben Tage niedergeschrieben wurden. Der erste Satz 
ist ein Bruchstück aus dem seit dem Ende der Dreißigeijahre geplanten Werke „Die Menschen, 
mit denen ich lebte“ („Memoiren“.) Ob auch der zweite als dorthin gehörig zu betrachten 
sei, ist nicht auszumachen. Sie lauten: 

„Um meine Wiege spielten die letzten Mondlichter des i8ten u das erste Morgenroth des 
toten Jahrhunderts/' (VII, 400.) 

„Wo das Weib aufhört, fängt der schlechte Mann an —“ (VII, 442.) 

Anfangs der Vierzigerjahre zeichnete Heine die beiden folgenden Notizen in sehr roher 
Form auf: 

„Hoffnung — schone Jungfrau, kindliches Gesicht, welke Brüste — wor.. (VII, 451) 

„Die V(er)fertiger des Codex hatten glücklicherweise in Revolutionszeiten gelebt, wo sie 
die Leidenschaften u höchsten Lebensfragen mitfühlen lernten —" (VII, 434.) 

Ende 1843 oder Anfang 1844 beschäftigte sich Heine viel mit den politischen Dichtem 
Deutschlands, an deren „spottschlechten Gedichten“ er wenig Gefallen fand. Er hatte darüber 
folgende Gedanken, die sich auf drei verschiedenen Blättern vorfinden: 

„So wie die Demokrasie zur Herrschaft wirklich gelangt hat alle Poesie ein Ende — [der 
Anfang] [dieses Endes ist] [die Vorbereitg] der Uebergang zu diesem Ende ist die Tendenz¬ 
poesie, [die] [der Uebergang in] [die asch] deßhalb, [sie] nicht bloß weil sie ihrer Tendenz dient, 
wird die Tendenzpoesie von der Demokrasie begünstigt — sie wissen [wie der] hinter oder viel¬ 
mehr mit Hoffm. v. F. 1 hat die Poesie ein Ende —" (VII, 418.) 

„Hamborger. 44 

Das isoliert stehende Wort „ Hamborger 4 * war wohl für das anfangs 1844 entstandene 
„Wintermärchen“ bestimmt 

Auf dem zweiten Blatte steht zuerst folgende nicht in diesen Zusammenhang gehörige Notiz: 

„Deutsche u franzö Frauen. Die deutschen Oefen wärmen besser als die fr. Kamine, aber 
daß m hier das Feuer lodern sieht ist angenehmer. [Hu] freudiger Anblick, (a)b(er) Frost 
im Rücken — 

Deutsche Oefin wie wärmst du treu u scheinlos. 44 (VII, 440.) 

Der nächste Satz wendet sich wieder dem Thema der politischen Poesie zu: 

„Vgl den harmlosen Dichter der plötzlich politisch wird mit dem Kind in der Wiege: Vater 
iß nicht was die Mutter gekocht — 44 (VII, 418.) 

Das dritte Blatt bringt ein paar unzusammenhängende Gedanken: 

„E. = ist mehr ein Freund der Gedanken als der M(en)schen — 

Etwas von Abelard — hat er seine Heloise gefunden — 

[wurzelt im Volk] 

Sonderling — [Ein] 


1 Hoffmann von Fallersleben. 
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S. hebt sich [aus] kühn empor, ein vornehmer Adler der in die Sonne schaut — 

R. ein edler Stern der aus der Höhe [hera] niederblickt — er liebt die M(en) sehen von 
oben herab — 

Demokratischer Haß gegen die Poesie — der Parnaß soll geebnet werden, nivellirt, maca- 
damisirt — u wo einst der müßige Dichter geklettert u die Nachtigallen belauscht [ist] wird 
bald eine platte Landstraße seyn, eine Eisenbahn, wo der Dampfkessel wiehert und der ge¬ 
schäftige^) Gesellschaft vorübereilt.“ (VII, 419.) 

Der Abdruck dieses Blattes zeigt Strodtmanns herausgeberische Tätigkeit auf einer der 
tiefsten Stufen, zu der sie hinabsteigen konnte. Der erste Satz (VII, 447) ist in der Hand¬ 
schrift von dem zweiten zwar deutlich abgetrennt, wurde aber von Strodtmann an ihn ge¬ 
schmiedet An wen bei E. zu denken sei, vermag ich nicht zu sagen. 1 Ganz widersinnig 
ist die Lesung in dem Satze: „S. hebt sich“ usw. Strodtmann las V., machte Voltaire daraus, 
aus dem R. der Fortsetzung Rousseau (VII, 425). Tatsächlich ist unter S. Schiller, unter R. 
Racine ,zu verstehen, was Vermerke (von fremder Hand) auf dem Blatte und der Inhalt der 
Bemerkung beweisen, die sich mit den an verschiedenen anderen Stellen vorgetragenen An¬ 
sichten Heines deckt 

Alle auf diesem Blatte aufgeschriebenen Notizen sind dem Jahre 1845 zuzuweisen. Am 
interessantesten ist die letzte, die mit Gedanken übereinstimmt, denen Heine in der franzö¬ 
sischen Vorrede der „Lutezia“ (VI, 572) Ausdruck gibt 

Dem Jahre 1847 sind nachstehende Fragmente zuzuweisen: 

Das Oehl, das auf die Köpfe der Könige gegossen wird, stillt es die Gedankenstürme? 
(VII, 430.) 

Ich will prophezeyn: Ihr werdet einmahl im Winter eine Revoluzion erleben — die wird 
schrecklicher seyn. Wenn das Blut im Schnee rinnt-. (VII, 433.) 

Communisten Achselzucken u Widerwillen gegen: [Vaterlands] Patriotismus, Ruhm u Krieg 
(VII, 433 .) , 

Die gefährlichen Deutschen — Gedichte aus der Tasche ziehend — die [durchreisen] wie im 
Schattenspiel die Deutschen mir hier vorbeyziehen, keiner entwickelt sich (VII, 440.) 

durch Eisenbahnen plötzlich Vermögenswechsel, dieser in Fr gefährlicher als in Dland. 
Deßhalb die Regierg mit Scheu an die Eisenbahnen geht[en]. (VII, 438.) 

Die genaue Betrachtung der fragmentarischen Aufzeichnungen Heines ergibt die Gewiß¬ 
heit, daß ein Plan des Schriftstellers, einzelne isolierte Gedankensplitter niederzuschreiben, 
nicht bestand, sondern die einzelnen Sätze immer in bestimmte Zusammenhänge zu bringen 
sind. An dieser Stelle wurde eine Scheidung der Notizen nach den beiden früher angeführten 
Gruppen nicht versucht, sondern nur eine chronologische Anordnung getroffen. Bei der Aus¬ 
gabe der Werke Heines wird diese Trennung genau durchzuführen sein. Soviel steht aber 
selbst nach der bescheidenen Auswahl aphoristischer Bemerkungen fest, daß der erste Heraus¬ 
geber dieser Bruchstücke, dem notgedrungen alle anderen Herausgeber folgen mußten, sich 
hinsichtlich Gruppierung und Textgestaltung die gröbsten Mißgriffe und Eingriffe gestattete. 
Und auch diese Tatsache ist anzuerkennen, daß die Datierung, die E. Elster ftir die „Gedanken 
und Einfalle“ bedingt vomahm (VII, 650), indem er ihre Entstehung zwischen 1845 und 1856 
annahm, in keiner Weise stichhaltig ist Es ergibt sich vielmehr die Gewißheit, daß die Be¬ 
merkungen sämtlich zwischen 1826 und 1847 entstanden. 

Eine Frage, die mit dieser Untersuchung freilich nur in losestem Zusammenhänge steht, 
wäre noch zu erwägen, ob nämlich Bismarck, als er seiner biographischen Hinterlassenschaft 
den Titel „Gedanken und Erinnerungen“ gab, nicht durch die von Strodtmann willkürlich ge¬ 
wählte Bezeichnung „Gedanken und Einfalle“ beeinflußt war. 


1 Ich vermute aber, daß Heine an Enfantin, den p&re supr&me der Saint-Simonlsten, dachte. 
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Die Bibliotheken von Korvei. 

Von 

Dr. Kl. Löffler in Münster i. W. 

I. 

D as im Jahre 822 als Tochterkloster von Corbie an der Somme gegründete Benediktiner¬ 
kloster Korvei im lieblichen Wesertale bei Höxter hat für das alte Sachsenland eine 
ähnliche Bedeutung gehabt, wie Fulda für Franken und Hessen, und Reichenau für 
Schwaben. Nicht mit Unrecht wird es deshalb in der Brüsseler Handschrift des Geschichts¬ 
werkes Thietmars von Merseburg, die freilich auf einen in Korvei selbst im 12. Jahrhundert 
hergestellten Text zurückgeht, als „Haupt und Mutter aller übrigen Klöster, des Vaterlandes 
Zier, ein Wunder Sachsens und ganz Deutschlands“ gepriesen. Neuerdings ist es bekanntlich 
als „Dreizehnlinden“ von Friedrich Wilhelm Weber dichterisch verklärt worden, und auf diese 
alte Kulturstätte des sächsischen Landes beziehen sich also in erster Linie die Verse dieses 
Dichters, in denen er die Bedeutung der Klosterbibliotheken und die Verdienste der Mönche 
um die Erhaltung der klassischen und kirchlichen Literatur würdigt: 

Was auf Hellas* blauen Bergen, 

Was einst am Thyrrhenermeere 
Dichter sangen, Denker dachten 
Später Welt zu Lust und Lehre; 

Was der Geist geweihten Sehern 
Offenbart* in Sturm und Stille, 

Wort und Werk des Gottessohnes, 

Als er ging in Manneshülle: 

Von der Mönche Hand geschrieben 
Blatt auf Blatt mit Müh und Sorgen, 

In den Truhen der Abteien 
Lag es liebevoll geborgen. 

Zärtlich ward der Schatz betrachtet. 

Mit bescheidnem Stolz gepriesen 
Und als Klosterhort dem fremden 
Schrifterfahrnen Mann gewiesen. 

Solch ein kostbar Gut zu sichern 
Treu dem künftigen Geschlechte, 

Schrieben sie, die braven Mönche, 

Sommertag* und Winternächte. 

Rot und blau und grün und golden 
Schimmerten die Anfangslettern, 

Reich umrankt von Blumendolden 
Und von traumhaft bunten Blättern. 

Rührend bat der fromme Schreiber 
An des langen Werkes Ende, 

Daß man seiner armen Seele 
Des Gebets Almosen spende. 

Trutziglich, wie schwarze Krieger, 

Lanzenknechte der Konvente, 

Standen Glied an Glied die Runen 
Auf dem weißen Pergamente. 
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Leider finden nun aber die Erwartungen, die diese Verse rege machen, keine rechte 
Befriedigung. Denn wir wissen bei dem unglücklichen Schicksal der Bibliothek von der 
Korveier Schreibtätigkeit, die im frühen Mittelalter gewiß sehr bedeutend gewesen ist, nur 
wenig. In der Vatikana (Vat) 3868 befindet sich ein Terenz, der wohl von Hrodgarius 
(826—856), sicher nach Vorlage aus Corbie gemalt ist. 1 2 3 Die Ambrosiana in Mailand be¬ 
sitzt ein Palimpsest aus Korvei (M 12), dessen erste Schrift ein gallisches oder mozarabisches 
Sakramentar des 7. Jahrhunderts gewesen ist, während die zweite, karolingische, etwa aus 
der Mitte des 9. Jahrhunderts die Schrift von Beda „de temporum ratione" wiedergibt. 

Auch von Miniaturen, Malereien und anderer einheimischer Kunstbetätigung in der Reichs¬ 
abtei an der Weser sind weder sichere unmittelbare Zeugen noch gute Nachrichten auf uns 
gekommen. Man möchte gern annehmen, daß sie nicht unbedeutend gewesen ist; denn das 
Mutterkloster Corbie gilt für einen einflußreichen Mittelpunkt karolingischer Kunstübung. 
Aber die durch die kunstgeschichtlichen Handbücher geschleppte Notiz von einem Theodegar 
( 895 )t der „mit der Feder gar künstlich das Leben Christi zu zeichnen verstand“, geht ledig¬ 
lich auf die von dem Arzt und Historikus Christian Franz Paullini im 17. Jahrhundert ge¬ 
fälschten Korveier Annalen zurück. 9 In den Korveier Brüderlisten, die uns erhalten sind, ist 
Theodegar überhaupt nicht zu finden. 

Die berühmte Bilderhandschrift des Verbrüderungsbuches, die der Propst Adalbert 
(1147—1176) für sein Kloster herstellen ließ (jetzt im münsterischen Staatsarchiv) ist nicht 
in Korvei selbst, sondern in der Kunstwerkstätte des Klosters Helmarshausen an der Diemel, 
in der damals die Mönche Hermann als Buchmaler und Rogger als Goldschmied wirkten, 
hergestellt. Demselben Hermann verdanken wir das Prachtevangeliar Heinrichs des Löwen 
(im Besitz des Herzogs von Cumberland in Gmunden). Das in reichen Farben und auf 
Goldgrund ausgefiihrte Widmungsbild 8 des Verbrüderungsbuches ist eine sogenannte Donatoren¬ 
darstellung: unter drei stehenden, von Architektur umrahmten Figuren, die den älteren Schutz¬ 
patron von Korvei, den hl. Stephan, und die ältesten Wohltäter, die Äbte Wann von Korvei 
und Hildwin von St. Denis, darstellen, sehen wir den Geschenkgeber des Buches halb kniend, 
halb liegend. Das Buch selbst enthält dann auf 81 Seiten sämtliche damals mit Korvei in 
Gebetsverbrüderung stehenden Klöster und Stifter mit ihren Patronen und Mitgliedern. Jedes 
von ihnen hat eine Seite, und jede Seite ist ein Prachtstück mittelalterlichen Buchschmuckes, 
eingeteilt nach Art der spätromanischen Fenster: zwei Öffnungen nebeneinander, umrahmt bezw. 
geteilt von schlanken Säulen, geschlossen durch halbkreisförmige Rundbogen und zusammen¬ 
gefaßt durch einen größeren Halbbogen, in den wieder eine große Rundung eingezeichnet ist; 
in die Rundung ist jedesmal in Halbfigur der Schutzheilige des Klosters oder Stiftes eingezeichnet 4 5 

Auch das Sakramentar der Münchener Hof- und Staatsbibliothek aus dem 11. oder 
12. Jahrhundert (Clm. 10077) stammt nicht aus der Korveier, wie man gemeint hat, sondern 
vielmehr aus der Fuldaer Malerstube. 6 

Als eigenes Korveier Erzeugnis kommen nach unserer jetzigen Kenntnis höchstens die 
kärglichen Reste eines nach der Beischrift des 17. Jahrhunderts aus Korvei stammenden Pracht¬ 
evangeliars (mit vier farbigen Miniaturen) in der Dechaneibibliothek in Höxter (aus dem 9. Jahr¬ 
hundert) in Frage. 6 

Nicht minder dürftig sind leider die Nachrichten, die über die Korveier Bibliothek vor¬ 
liegen. Daß die älteste und reichste Stiftung im nördlichen Deutschland, die Tochter des 
gelehrten Corbie, schon durch die nahen Beziehungen zum kaiserlichen Hause in der karo¬ 
lingischen wie in der sächsischen Zeit und durch ihren großen Ruf und ihre Verdienste eine 
besonders stattliche und wertvolle Büchersammlung zusammengebracht hat, muß als sicher 
gelten. Aber positive Angaben über den Bestand lassen sich nicht machen, weil ein alter 
Katalog nicht vorhanden ist. Denn das mehrfach 7 als solcher gedruckte Verzeichnis gehört 
in Wirklichkeit nicht nach Korvei, sondern nach dem Mutterkloster Corbie. 


1 Berichte der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, Bd. 43 (1891), S. 266 f. 

2 Vgl. Backhaus, Die Corveyer Geschichtsfälschungen, in: Abhandlungen zur Corveyer Geschichtsschreibung, 
herausgegeben von Philippi, Münster 1906. 

3 Ludorff, Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Höxter, Tafel 46 und Meisterwerke der Kunst aus Sachsen 
und Thüringen Tafel 111,1. 

4 Vgl. darüber Philippi in der kürzlich (1916) erschienenen zweiten Reihe der genannten Abhandlungen. Die 
Wiedergabe des ganzen Bilderschmuckes ist noch nicht möglich gewesen. 

5 Zimmermann, Die Fuldaer Buchmalerei, in: Kunstgeschichte Jahrbuch der K. K. Zentralkommission Bd. 4 
(1900), S. 35 ff. 

6 Abbildungen bei Ludorff, Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Höxter, Tafel 68. 

7 U. a. im zweiten Bande des Serapeums und bei Edward Edwards, Memoirs of libraries Bd. 1 (1859), S. 237 ff. 
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So sind wir auf vereinzelte Notizen angewiesen. Leider gehören auch zu diesen nicht 
einmal die oft und immer wieder zitierten Auszüge aus den Korveier Annalen, die ja an 
sich höchst interessant wären, z. B. daß Abt Gerbern 954, Albert von Homborg 1060 und 
Abt Erkenbert 1125 die Bibliothek vermehrten, daß Johann von Mantrop 1094 ein arabisches 
Buch aus Pannonien mitbrachte, daß 1097 Abt Markward jedem Novizen zur Pflicht machte, 
dem Kloster am Tage der Gelübdeablegung ein Buch von einigem Wert zu schenken, daß 
der Graf von Spiegelberg und Hallermunt 1232 100 Gulden für Bibliothekszwecke schenkte, 
daß 1379 Joachim von Bramburg mehrere arabische und hebräische Bücher aus Ungarn 
stiftete. Es handelt sich auch hier nur um die schon erwähnte kindische Fälschung Pauliinis, 
die schon Leibniz getäuscht hat, aus dessen Nachdruck sie gewöhnlich zitiert wird. 

Den Grundstock der Bibliothek haben zweifellos Bücher gebildet, die von den ersten 
Mönchen aus Corbie mitgebracht wurden. Dazu kamen die von ihnen selbst hergestellten 
Kodizes. Dann schenkte — und dies ist die älteste Quellenstelle — nach dem Schenker¬ 
verzeichnis (Catalogus donatorum) der um 847 ins Kloster eingetretene Hofkaplan Ludwigs 
des Frommen Gerold eine große Menge Bücher (magna copia librorum). Diese Bücher 
mögen zum Teil aus der Palastbibliothek Karls des Großen gestammt haben und Werke 
der berühmten Kopistenschule in Tours gewesen sein. 1 Zu ihnen gehörte wahrscheinlich 
der berühmte Kodex des 9. Jahrhunderts, der als einziger die sechs ersten Bücher der Annalen 
des Tacitus enthält Er wurde zu Anfang des 16. Jahrhunderts (vor 1509) aus dem Klöster 
entwendet, ging durch viele Hände und gelangte endlich in den Besitz Papst Leos X. 1515 
wurde die Handschrift von Filippo Beroaldo im Druck veröffentlicht Der Mediceerpapst, 
der 500 Scudi in Gold für dies Unikum gezahlt haben soll, machte sich über die Art der 
Erwerbung so wenig Skrupel, daß er in einem Breve, das seinem literarischen Agenten Heitmers 
mitgegeben wurde, ganz offen davon spricht und hinzufügt: „Wir haben ein Exemplar des 
korrigierten und gedruckten Buches in schönem Einbande an Abt und Mönche gesandt, es 
an Stelle des entwendeten der Bibliothek einzuverleiben. Auf daß sie aber erkennen mögen, 
daß dieser Diebstahl ihnen viel mehr Vorteil als Schaden gebracht hat, haben Wir ihnen 
für ihre Kirche einen vollkommenen Ablaß verliehen.“ 2 3 Später (1521) kam die Handschrift 
mit der mediceischen Bibliothek in die Laurentiana in Florenz, wo sie die Nummer Plut. 68,1 
trägt Auch die Pliniushandschrift Laurent 47,36 von derselben Hand, die einzige, die noch 
alle neun Bücher der Briefe des jüngeren PÜnius enthält, mag aus Koivei stammen. 

Auf den übrigen Inhalt der Bibliothek 8 lassen sich aus den von dem Mönch Agius, 
der 875 einen Nachruf auf seine Schwester, die Äbtissin Hathumod von Gandersheim, schrieb, 
und von dem bekannten Chronisten Widukind (im 10. Jahrhundert) benutzten Quellen einige 
Schlüsse ziehen. Danach müssen Vergil, Sallust, Livius, Tacitus, Sueton, Plinius, Lukan, Ovid, 
Horaz, Juvenal, Juvencus, Flavius Josephus, Sulpicius Severus, Beda, Paulus Diaconus, Isidor 
von Sevilla, Jordanes, Einhard, die Lex Saxonica, selbstverständlich auch die in Korvei ent¬ 
standene Translatio s. Viti, Rimberts Biographie Anskars, des früheren Korveier Lehrers, 
und die Werke des Paschasius Radbertus, sowie die Ordensregel vorhanden gewesen sein. 
Als Anskar nachher Erzbischof von Hamburg-Bremen war, ließ er sich für die Bremer Biblio¬ 
thek Bücher aus Korvei kommen. Ein Teil der antiken Literatur, die später Adam von 
Bremen benutzte, ist also vielleicht von Korvei nach Bremen gelangt. Auch die Gelehrsam¬ 
keit des Abtes Bovo II. (900—916), der in allen Wissenschaften, der Rechenkunst, der Astro¬ 
nomie, der klassischen und kirchlichen Literatur wohlbewandert und der griechischen Sprache 
mächtig war und von dem ein durch glatte Latinität und Klarheit der Gedanken und der 
Darstellung bemerkenswerter Kommentar zu einer Stelle der Schrift des Boethius vom Tröste 
der Philosophie vorliegt, läßt einen Schluß auf die Bibliothek zu. 

Im 11. Jahrhundert schenkte Kaiser Heinrich II. oder III. einen zwischen den Jahren 977 
und 1026 in Neapel in beneventanischer Schrift geschriebenen Eutrop- und Vegetiuskodex, 
der sich jetzt in der Vatikana (Palat lat. 909), wohin er 1623 mit der Heidelberger Palatina 
gekommen ist, befindet. Er enthält den Vermerk: Hic über gesta narrat Romanorum. Hein- 
ricus imperator istum dedere dinoscitur librum monasterio sanctorum inartyrum Stephani, 
Viti, Justini atque Dionysii. 4 


1 So Hüffer, Korveier Studien, Münster 1898. 

2 Seitdem Philippi im Philologus Bd. 45 (1886), S. 376 ft', das Breve mitgeteilt hat, ist die ältere Vermutung, 
daß die Handschrift aus Fulda stamme, abgetan. 

3 Vgl. Bartels in der ersten Reihe der genannten Abhandlungen S. Ui. 

4 Vgl* Vegeüus cd. Lang S. XXIV und L. Traube in Jen Münchener Sitzungsberichten Jahrg. 1900, S. 472. 
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Eine Blüteperiode ist sicher die Zeit des Abtes Wibald (1146—1158) gewesen. Er 
zitiert in seinen Schriften Cicero, Quintilian, Valerius Maximus, Gellius, Seneca, Macrobius, 
Horaz, Terenz, Vergil. Im Jahre 1150 lud er den Erzbischof Hartwig von Bremen zu einem 
Besuch ein, damit er vor allem die Bücherschätze in Augenschein nehmen und durchforschen 
könnte: „Ich wünschte, du kehrtest wieder und bliebest länger hier und möchtest, wie du ver¬ 
sprochen, nicht nur die Bücher, sondern die einzelnen Blätter und Schränke durchsehen und 
durchlesen. Ich wünschte, wir möchten dies Vergnügen miteinander teilen in Frieden und 
Ruhe und Muße; denn gibt es ein größeres Glück im Leben?" 

Wibald bemühte sich besonders um die Sammlung der Werke Ciceros. Das Ergebnis 
dieser Bestrebungen sieht man in einer großen Cicerohandschrift, die später von einem Dr. 
Solco Bohemus der Erfurter Universitätsbibliothek geschenkt wurde und aus dieser 1832 an 
die Königliche Bibliothek in Berlin gelangt ist. Die Handschrift hat ein Vorsatzblatt mit einem 
Bilde, das sich an das Widmungsbild zum Verbrüderungsbuche anlehnt. Unten ist noch ein 
Bild des „Konsuls" angefügt, wie er, auf einer mit dem Liktorenbeil und einem Richtschwerte 
besteckten Holzbank sitzend, einem vor ihm niedriger sitzenden Manne eine Rolle überreicht; 
auf der anderen Seite der Hauptfigur befindet sich ein Schreibpult. 1 2 3 

In den letzten Jahrhunderten des Mittelalters wurden die adligen Mönche ihren wissen¬ 
schaftlichen und geistlichen Aufgaben immer fremder, und die wirtschaftlichen Verhältnisse 
sanken so tief, daß der Abt nicht einmal ein gekauftes Pferd bezahlen konnte und sogar die 
Glocken verpfändet wurden. 

In dieser Zeit, besonders im 15. Jahrhundert, hat wohl die Bibliothek bereits die größten 
Verluste erlitten. 

In der Reformationszeit sollen sich braunschweigische Gelehrte vieles verschafft und in 
die Wolfenbütteier Bibliothek verbracht haben.* Dort ist aber nur eine einzige Handschrift 
aus Korvei, Hieronymus in psalmos in Unzialschrift des 7. Jahrhunderts nachzuweisen, und 
diese ist erst 1710 mit den aus dem Nachlaß Marquard Gudes gekauften Handschriften dort¬ 
hin gekommen. Der heutige Leiter der Wolfenbütteler Bibliothek erklärt deshalb jene Angabe 
für eine bloße Sage. 8 Es ist aber wohl möglich, daß sich Peter Ulner, Jakob Andreä, 
Martin Chemnitz und Barthold Reiche doch manches verschafft haben, was dann einen anderen 
Weg als nach Wolfenbüttel genommen hat. 

Dagegen konnte Korvei selbst seine offenbar schon sehr stark zusammengeschmolzenen 
Bestände durch Handschriften des 1542 lutherisch gewordenen Klosters Bursfelde an der 
Weser ergänzen. Die Tatsache, daß die einzige größere zusammenhängende Reihe Korveier 
Handschriften, die in der Marburger Universitätsbibliothek erhalten ist, fast durchweg aus 
Bursfelde stammt 4 , ist bezeichnend gehug. 

Im dreißigjährigen Kriege hat Korvei besonders viel zu leiden gehabt 1632 wurde 
es von den Schweden fünfmal eingenommen, geplündert und größtenteils verbrannt. „Viele 
kostbare Dokumente und Cimelien" gingen auch bei der Plünderung durch die Kaiserlichen 
1634 verloren; einiges fand man in Höxter bei einem Buchbinder wieder, der das Pergament 
bei Einbänden verwertete. 5 6 

Im Jahre 1718 besuchten die beiden Mauriner Martine und Durand auf ihrer literarischen 
Forschungsreise in Rheinland-Westfalen auch Korvei, das sie als Tochterkloster ihres Corbie 
schon lange zu sehen gewünscht hatten, und wo sie nicht als Fremde, sondern als Mitbrüder 
aufgenommen wurden. Von der Bibliothek schreiben sie in ihrem Reiseberichte 8 : „In Korvei 
befand sich ehemals eine sehr reiche Bibliothek, aber man kann sich denken, daß die Häre¬ 
tiker sie nicht verschont haben. Fast alle Handschriften sind in die Bibliothek des Fürsten 
von Wolfenbüttel geschafft worden. 7 Es sind nur einige wenige übrig geblieben, die nicht 
zu verachten sind. Hier die hauptsächlichsten: ein sehr alter Evangelientext (wohl Nr. 92 
des Verzeichnisses von 1803; 1881 im Besitz des Obersten v. Frankenberg in Münster) 8 , 


1 Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Höxter Taf. 45. 

2 Bartels a. a. O. S. 109 f. 

3 Abt. 4 (Bd. 9) des Handschriftenkatalogs (1913) Gud. Lat 4 0 . 269. Die Berufung auf Mabillons Iter ger- 
manicum ist aber wohl irrig. Gemeint sind wohl Martine und Durand; vgl. nachher! 

4 Diese Tatsache ist bisher unbeachtet geblieben. 

5 Abhandlungen R. 1, S. 115. 

6 Voyage littöraire de deux religieux Blnldictins (1724) S. 254 ff. 

7 Dies dürfte die älteste Notiz darüber sein. Mabillon erwähnt, soviel ich sehe, Korvei nicht Ziegelbauer 
(bei Bartels S. 109 f.) beruht auf Martine und Durand. 

8 Zeitschrift für vaterländische Geschichte (Westfalens) Bd. 39, r, S. 160. Der Verbleib ist mir nicht bekann 
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eine Sammlung der alten Gesetze der Sachsen, Franken und Thüringer (Nr. 40; im Staats¬ 
archiv in Münster), alte Bußcanones (Nr. 67?; verschollen), die Gewohnheiten des Klosters, 
geschrieben in zwei Bänden, vor mehr als sechshundert Jahren (Nr. 10?; verschollen), eine 
Sammlung geistlicher Traktate in Folio, von denen der erste, geschrieben im Jahre 1436, 
eine Auslegung des Meßkanons ist (Nr. 95; verschollen), die vier Bücher von der Nachfolge 
Christi in sehr schöner Schrift und, wie es scheint, sehr alt (in derselben Nummer), zwei 
andere Handschriften der Nachfolge Jesu Christi, die eine vom Jahre 1461, die andere von 
1479 (1803 nicht mehr vorhanden), alle ohne Namen des Verfassers, ein Kommentar über 
die Regel des hl Benedikt ohne Verfassernamen“ (Nr. 44 oder 109; beide verschollen). 

Im 9. Bande ihrer „Collectio amplissima“ (1733) schreiben Martine und Durand: „Aus 
der Beute der Lutheraner sind doch noch einige Briefe übrig, aus denen wir den berühmten 
Brief des Papstes Nikolaus I. 1 nebst einigen Urkunden ausgezogen haben. Wir fanden auch 
das hervorragende Werk des Paschasius Radbertus über Glaube, Hoffnung und Liebe (jetzt, 
vom münsterischen Staatsarchiv dorthin abgegeben, in der Königlichen Bibliothek in Berlin), 
von dem uns der ehrwürdige Vater Ansgar v. Graflf, der Prior und Archidiakon des Klosters, 
eine mit der Handschrift sorgfältig vergUchene Abschrift gab.“ Diese ist in dem genannten 
Bande abgedruckt. 

Auch die Bollandisten baten sich damals einige Handschriften aus. Ihre Briefe sind er¬ 
halten*, während wir die Antworten nicht kennen. Martine und Durand erbaten sich 1720 
auch die erwähnte Lex Saxonum, Bernhard Pez erhielt von dem bekannten Johann Georg 
Eckhart eine Abschrift des eben genannten Werkes des Paschasius Radbertus, die er seiner 
Erstausgabe im ersten Bande seines „Thesaurus“ (1721) zugrunde legte. 

Als 1803 das Korveier Land an den in Fulda residierenden Wilhelm V. von Nassau- 
Oranien fiel, berichtete die Höxtersche Behörde am 4. Mai 1803 an die Regierung nach Fulda 8 , 
daß in der Bibliothek 12000 Bücher ($500 Werke), 109 Manuskripte und etwa 200 Inkunabeln 
vorhanden seien. Bibliothekar war damals der Dechant Johann Campill (f 1810). Der von 
diesem angefertigte Katalog von 1793 und eine Abschrift von 1803 befinden sich in der 
Marburger Universitätsbibliothek. Eine Anzahl von Büchern, 19 fast durchweg neuere histo¬ 
rische Werke, wurden 1806 nach Fulda an das Regierungsdirektorium abgeliefert und sind 
wohl in die dortige Landesbibliothek übergegangen. Von den 109 Handschriften ließ die 
Regierung ein Verzeichnis aufnehmen, das im dritten Band des Serapeums abgedruckt ist 4 
Über 80 entfallen auf theologische und liturgische Werke, Meßbücher, Predigten, Werke Gersons 
und andere geistliche Abhandlungen, dazu finden sich einige philosophische Schriften (Seneca, 
Aristoteles, Boethius), Heiligenleben (Bonifatius, Grallus, Maurus), einige historische Schriftsteller 
(Gobelinus Person, Keresenbroch), einige chemische Handschriften und Rezeptbücher. 

Zur Auflösung der Bibliothek kam es aber erst in der Franzosenzeit. Die französische 
Regierung des Königreichs Westfalen schenkte sie 1811 der Universität Marburg. Von den 
gedruckten Werken traf die Marburger Bibliothek eine Auswahl, aber der Friedensrichter 
Paul Wigand, der bekannte Historiker, der sich erboten hatte, die Bücher auszusuchen, stellte 
fest, daß der vierte Teil der gewünschten Werke nicht mehr vorhanden war, weil sich der 
aller literarischen Interessen bare Sekretär, dem die Bibliothek zuletzt anvertraut gewesen war, 
um ihre Erhaltung nicht gekümmert hatte. So kamen im September 1812 nach Marburg 
nur etwa 400 Werke, besonders aus dem Gebiete des kanonischen Rechts und der Kirchen¬ 
geschichte, der Liturgik und Scholastik, darunter einige Inkunabeln, ferner der Rest der Hand¬ 
schriften. 6 Denn auch von diesen war in den Jahren 1803 bis 18 n der größte und wert¬ 
vollste Teil verloren gegangen. Nur ein, allerdings besondere wertvoller Band, der die Lex 
Saxonum enthält (Nr. 40) hat sich später wiedergefunden und gehört jetzt dem Staatsarchiv 
in Münster, das nach dem Übergang an Preußen auch die zum Archiv gehörigen Hand¬ 
schriften (Memorienbücher, Chroniken, Abtskataloge usw.) erhalten hat. Von den 109 Bänden 
des Handschriftenverzeichnisses gelangten nach Marburg nur etwa 28, fast alle inhaltlich un¬ 
bedeutende Predigten und geistliche Traktate des 14. und 15. Jahrhunderts. 8 Auch sind sie 


1 Aut der Lex Saxonum (Nr. 40). 

3 Korveier Akten im Staatsarchiv Münster B III a Nr. 14. 

3 Ebenda. 

4 S. 99 ff. (von K. Fr. Hermann). 

5 G. Zedier, Geschichte der Universitätsbibliothek zu Marburg (1896), S. 76 ff. 

6 Hermann hat a. a. O. nur 34 angemerkt = C 5. D 5. 9—II. 13—18. 21—35. * 7 — 2 9 * 3 1 * 3 2 * 35 * 37 * 3^ 
der Marburger Handschriften (Katalog von Hermann 1838—1841). Ich zweifle aber nicht, dafi auch mindestens D 8. 
26. 30 und 33 noch dazu gehören, da sie ebenfalls aus Bursfelde stammen. 
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fast alle (höchstens fünf ausgenommen) ursprünglich gar nicht in Korvei, sondern in Bursfelde 
beheimatet gewesen, und zwei waren einst nach Bursfelde wieder aus dem hessischen Kloster 
Breitenau gekommen. 

Was in Korvei blieb, wurde nach einem Berichte der Mindener Regierung vom 
22. Februar 1822 von Wigand katalogisiert und der Katalog an den Oberbibliothekar der 
neuen Bonner Bibliothek, Prof. Welcker, gesandt. Die von diesem gewünschten Werke 
wurden nach Bonn abgegeben. 1 Der nun noch verbleibende Rest wurde dem Domdechanten 
Frh. v. Schade in Korvei überlassen, der sie mit seiner eigenen ansehnlichen Bibliothek ver¬ 
einigte und das Ganze für den Fall seines Todes als eine öffentliche Bibliothek für die Land¬ 
geistlichkeit der Diözese Korvei (1794 war die Abtei in ein Bistum verwandelt worden, das 
bis 1825 bestanden hat) laut Urkunde vom 1. Juni 1820 fundierte. 2 3 Diese Bücher, etwa 200 
bis 300 Bände, bilden jetzt die Korveier Pfarrbibliothek, die sich in einem Seitenbau des 
Kreuzganges befindet 

Von vereinzelten Korveier Handschriften in anderen Bibliotheken ist endlich außer den 
schon genannten noch zu erwähnen: Ansegisus, Collectio capitularium, Lex Salica, Lex Ri- 
buaria, Lex Alamannorum aus dem 9 /10. Jahrhundert in der Hamburger Stadtbibliothek (aus 
Fr. Lindenbrogs Bibliothek). 

Einige Handschriften sind auch, wohl aus dem Nachlasse Campills in die Bibliothek der 
katholischen Dechanei in Höxter gekommen. 


II. 

Von der alten Klosterbibliothek wohl zu unterscheiden ist dagegen die heutige Schloß - 
Bibliothek , die aus jener kein einziges Buch besitzt. Sie ist vielmehr erst von dem letzten 
Landgrafen Viktor Amadeus von Hessen-Rotenburg, der 1820 die Klostergüter gegen die 
Grafschaft Katzenellenbogen von Preußen eintauschte, gegründet und mit einem Jahresetat 
von 2000 Talern ausgestattet worden. Nach seinem Tode (1834) ist der Besitz auf seinen 
Neffen, den Prinzen Viktor von Hohenlohe-Schillingsfürst als Herzog von Ratibor und Fürsten 
von Korvei, übergegangen. 

Diese Bibliothek zählte nicht, wie früher stark übertreibend angegeben wurde, schon 
1860 gegen 100000, 1894 150000 bis 200000, sondern besitzt heute erst in die 60 000 Bände. 8 

Von 1860 an bis zu seinem Tode (19. Januar 1874) ist Hoffmann von Fallersleben 
Bibliothekar dieser Sammlung gewesen. 

Hoffmann lebte seit 1854 in Weimar, hatte aber bald die Überzeugung gewonnen, daß 
dort seines Bleibens nicht lange sein könnte, zumal da sich seine äußere Lage immer sorgen¬ 
voller gestaltete. Daß er in Korvei nach einem ruhelosen Leben endlich eine bleibende 
Stätte fand, hatte er der Prinzessin Maria von Sayn-Wittgenstein, mit der er befreundet war, 
zu verdanken. Als sich diese am 15. Oktober 1859 dem Fürsten Hohenlohe-Schillings- 
furst vermählte, machte sie diesen Tag, wie Hoffmann in seinen Lebenserinnerungen 4 * * erzählt, 
auch für ihn zu einem Glückstage, indem sie ihn ihrem Schwager, dem Herzog von Ratibor, 
empfahl. Am n. Februar hatte Hoffmann bei dem Herzog in Berlin eine Audienz. Dieser 
verlangte aber, er müsse sich die Bibliothek erst ansehen und Bericht erstatten. Nachdem 
das geschehen war, wurde am 5. März der Vertrag unterzeichnet. Hoffmann erhielt außer 
einer Wohnung im Schlosse ein jährliches Gehalt von 300 Talern, das ihn neben dem 
Wartegelde von 375 Talern, das ihm seit seiner Rehabilitierung im Jahre 1848 zustand, der 
Sorgen um sein äußeres Leben enthob. Kein Wunder, daß er dem gütigen Schicksal dankbar 
war und unter seine Erinnerungen, die mit der Ankunft in Korvei am 25. April und der 
Übernahme des Amtes am 1. Mai schließen, den befriedigten Vers setzt: 

Victor amandus dux nobis haec otia fecit. 

Wie ein Begrüßungsgedicht in dieser neuen Heimat wirken die Verse, die ihm sein 
Freund Julius Wolff einige Jahre später bei einem Besuch in Quedlinburg in seiner „Harz¬ 
zeitung“ widmete: 


1 Aus dem geistigen Leben und Schaffen in Westfalen (Festschrift der m Unsterischen Universitätsbibliothek), 
Münster 1906, S. 4z, 

2 Ebenda. 

3 Hanemann, Schloß Corvey, 5. Aufl. 1911, S. 18. 

4 Ich benutze flir das Folgende: Hoffmann v. Fallersleben, Mein Leben, fortgeführt von H. Gerstenberg, T. 2, 

Berlin 1894. 

X, 18 
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Willkommen! 

Es schrieb ein weiser Mönch vor tausend Jahren 
In seiner stillen Klause in Korvei 
Der Kaiser Taten auf in der Abtei, 

Und Dank sei ihm, daß wir davon erfahren! 

Jetzt haust ein andrer dort mit weißen Haaren, 

Es ist kein Mönch, kein Freund der Klerisei, 

Und was er treibt und schreibt, ist Poesei, 

Die seine Lieder herrlich offenbaren. 

Langst ruht der Abt; der Dichter aber singt 
Noch heut' von Lieb’ und Lust beim Saft der Reben, 

Und wie das durch die deutschen Lande klingt, 

Wenn er von Freiheit singt und Männerstreben! 

Er kam zu uns, und jedes Auge winkt: 

Willkommen dir, Hoffmann von Fallersleben! 

Im Anfänge harrte des neuen Bibliothekars, der ja von seiner Breslauer Zeit her Fach¬ 
mann war, einige Arbeit. Die Erwerbungen der letzten Jahre waren nur notdürftig unter¬ 
gebracht, teilweise nicht einmal verzeichnet. „Die fürstliche Bibliothek hat mich sehr be¬ 
schäftigt,“ schreibt Hoffmann am 7. Mai an seine Frau, „und ich bringe fast die Hälfte des 
Tages damit zu. Der schönste Teil ist bereits geordnet und wird nun verzeichnet Niemand 
weiß, ja niemand ahndet, was für ein großer Reichtum der herrlichsten Bilderwerke und 
kostbarsten Bücher hier auf bewahrt wird. Es geht mir wie einem Botaniker, der in einer 
fremden Gegend forscht und immer was Neues, Schönes findet.“ Und an Ludwig Erk be¬ 
richtet er am 15. Mai: „Ich habe alle Hände voll zu tun mit der großen, prachtvollen fürst¬ 
lichen Bibliothek ... Für mich habe ich noch nichts arbeiten können, meine Zeit gehört 
ganz der Bibliothek und der schönen Gegend.“ 

Zunächst ordnete und katalogisierte er die Bilderwerke, die die Zierde der Sammlung 
bilden. Zur Anfertigung des alphabetischen Katalogs der ganzen Bibliothek bewilligte ihm 
der Herzog eine besondere Hilfe. Die vorhandenen Kataloge waren nicht vollständig und 
nicht unbedingt zuverlässig. Die Arbeit schritt nur langsam vorwärts, weil die Bibliotheks¬ 
räume nicht heizbar waren. Alljährlich wurde ein größeres Gebiet vorgenommen, zunächst 
die deutsche Literatur, dann die Biographien, die aus allen Fächern zusammengesucht wurden, 
und die Volksliedersammlungen, aus denen eine besondere Abteilung gebildet wurde. 1864 
bis 1866 kamen die klassische Philologie, die französische und die englische Literatur, 1869 
die französische Geschichte, über deren Reichhaltigkeit Hoffmann erstaunt war, an die Reihe. 
So gelang es, den alphabetischen Katalog der gesamten Bibliothek zu vollenden. Auch von 
den auf Schloß Räuden in Oberschlesien, wo die herzogliche Familie residierte, befindlichen 
Büchern der Bibliothek arbeitete Hoffmann einen besonderen Katalog aus. 

Für die andere Aufgabe, die Vermehrung, war bis dahin seit dem Tode des Stifters 
mehr der augenblickliche Wunsch als die Forderung systematischer Ergänzung maßgebend 
gewesen. Hoffmann bemühte sich, zu dieser zurückzukehen, die Lücken auszufüllen und die 
Fortsetzungen zu vervollständigen. Den Hauptfächern, den Literaturen und der Geschichte, 
war besondere Förderung zuzuwenden. Daß die deutsche Literatur und Sprachwissenschaft 
bevorzugt wurden, versteht sich bei Hoffmann von selbst Seine besondere Liebhaberei 
waren die Volksliedersammlungen, und der Herzog kam seinen Wünschen bereitwillig ent¬ 
gegen. Schon 1865 konnte er seinem Freunde, dem Kapellmeister Hans Michel Schletterer 
schreiben: „Wenn Sie nächstes Jahr kommen, kann ich Ihnen eine größere Sammlung der 
Volkslieder aller Völker mit Melodien vorlegen. Sie werden sich freuen über unseren Reich¬ 
tum, den ich nach und nach zusammengebracht habe. Schade, daß der ganze Schatz für 
mich brach liegtl Wäre jemand hier, der Zeit, Lust und Geschick hätte, das herauszufinden, 
was ich eben suche, so würde ich gewiß viel Anregung zum Dichten finden.“ 

Auf besonderen Wunsch wurde auch die Korveier und Höxtersche Lokalgeschichte gepflegt. 
Dagegen hatte Hoffmann gegen Romane, die zu seinem Leidwesen in Räuden bevorzugt 
wurden und den Etat stark belasteten, eine Abneigung. In einem Briefe an den herzoglichen 
Rat Schmidt in Räuden vom 9. August 1863 heißt es: „Mein unablässiges Streben geht dahin, 
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die Hauptfächer unserer Bibliothek zu einiger Vollständigkeit zu bringen und dann nebenbei 
solche kostbare, seltene Werke der Bibliothek zu erwerben, womit man Staat machen kann, 
die sich in keiner Bibliothek Deutschlands wiederfinden, wie Voyage romantique et pitto- 
resque dans l’ancienne France (ij Bände), kosten 3000 Talerl Jeder, der unsere Bibliothek 
einsieht, soll sagen: so etwas hab’ ich mein Lebtage nicht gesehen 1 Niemand soll künftig 
erzählen, daß er nur Romane erblickt hat und zwar 1 / i Saal voll deutscher, 2 voll englischer 
und IV 4 französischer; und wenn er sie auch erblickt hat, so soll er über dem Übrigen 
alles vergessen. — Ich wünsche, daß Sie mir in diesem edelen Bestreben helfen, damit nicht 
am jüngsten Tage die dicke Luise Mühlbach oder die noch dickere Fanny Lewald meinen 
glänzenden Bibliothekar-Namen verdunkelt“ 

Wiederholt konnte Hoffmann nach Räuden melden, daß die Zahl der Besucher von 
Jahr zu Jahr zunahm. Auch fürstliche Gäste fanden sich ein: 1861 der Großherzog und die 
Großherzogin von Baden, 1865 der König von Preußen, Prinz Karl mit Gemahlin und Sohn 
und Prinz Friedrich Karl. Als Hoffmann dem Könige die kostbaren Bilderwerke zeigte, und 
der hohe Herr bemerkte, die Bibliothek enthalte auf diesem Gebiete Vorzügliches, erwiderte 
Hoffmann schlagfertig, leider fehle noch das Werk von Lepsius über Ägypten, das Majestät 
nur verschenke. Bald darauf erhielt er nicht nur dieses, sondern die Prachtausgabe Fried¬ 
richs d. Gr. noch dazu. 

Hoffmann hatte sein Leben lang für Lob und Anerkennung eine ebensolche Schwäche, 
wie er gegen wirkliche oder vermeintliche Zurücksetzung empfindlich war. So beglückte ihn 
jedes Lob, das Gelehrte und Fachmänner seiner Bibliothek spendeten, während er sich von 
zudringlichen und neugierigen Touristen nicht selten belästigt fühlte und sich über sie wieder¬ 
holt beim Herzoge mit kräftigen Worten beschwerte. In einem Briefe an den Rat Schmidt 
vom 30. August 1864 erzählt er z. B. „Zuletzt weilte noch fast acht Tage bei uns der aus¬ 
gezeichnete Sprachforscher und liebenswürdige Professor Leo Meyer von Göttingen. Er 
fühlte sich an unsern Schätzen wie in einen Zauberkreis gebannt — bedenken Sie, ein Göt¬ 
tinger, dem die Göttinger Alexandrinische Bibliothek täglich zu Gebote steht 1 Nun können 
Sie sich erklären, was mich so angenehm stimmt und unsere Bibliothek mir zum Heiligtume 
stiller Freude macht und zum Tempel der Liebe und Verehrung unseres allverehrten ge¬ 
liebten Herzogs l“ 

Das hinderte freilich Hoffmann nicht, fast Jahr für Jahr, „sobald die ersten Lerchen 
schwirrten“, das „Heiligtum stiller Freude“ zu verlassen und für längere Zeit auf Reisen zu 
gehen. Dem Frühlingsausflug folgten oft noch einer oder mehrere andere. Wenn Hoffmann 
einmal mit Goethe, C. F. Meyer, Scheffel und anderen das Schicksal teilen sollte, daß man 
ihn einer psychologisch-pathologischen Untersuchung unterzieht, dann zweifle ich nicht, daß 
der Befund auf Wandertrieb lauten wird. Daß sich seine geselligen Beziehungen in Korvei 
und Höxter teils durch eigene, teils durch fremde Schuld und durch politische und kirchen¬ 
politische Gegensätze nicht nach Wunsch entwickelten, konnte seine Reiselust nur noch befördern. 

Im ganzen kann man doch wohl sagen, daß es sich bei seiner Bibliothekarsfelle in der 
Hauptsache um eine Sinekure handelte. Als ihn Paul Lindau 1868 bei einem Besuche in 
Elberfeld fragte, ob er jederzeit Urlaub nehmen könne oder ob ihn seine Bibliothekarstelle 
in Korvei sehr in Anspruch nähme, antwortete er lachend: „Nicht allzu sehr. Sechs Monate 
im Jahre verreise ich, und die übrigen sechs Monate ist die Bibliothek geschlossen 1“ 1 

Hoffmann starb am 19. Januar 1874 in Korvei und hat dort auf dem kleinen Friedhofe 
neben seiner Frau seine letzte Ruhestätte gefunden. Wir aber wollen ihm trotz mancher 
Schwächen seiner Person nicht vergessen, daß er in allen Lebenslagen dem Vaterlande Liebe 
und Treue bewahrt und daß er uns das Lied geschenkt hat, das klingen wird, solange unsere 
Sprache lebt: Deutschland, Deutschland über alles! 


1 Lindau in der Gegenwart Bd. 5 (1874) S. 70 und Nur Erinnerungen Bd. 1 (1916) S. 345. 
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Eine literarische Verspottung Varnhagens durch Clemens Brentano. 

Von 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Ludwig Geiger in Berlin. 

W ie Varnhagen von Ense, der bekannte Berliner Schriftsteller und Diplomat, über den 
Romantiker Clemens Brentano dachte, hat er in seinem oft gedruckten Essay über 
ihn ausgesprochen; daß Brentano seinerseits jenen nicht recht leiden mochte, wußte 
man im allgemeinen wohl; daß er ihn literarisch an den Pranger stellte, ist erst seit wenigen 
Jahren bekannt. Denn erst im Jahre 1912 erschien Brentanos Drama „Aloys und Imelde“, 
das Brentano bereits im Jahre 1811 gedichtet hatte. Damals hatte er mit Varnhagen in 
Prag in Verkehr gestanden, dieser gestaltete sich zu einem vertraulichen, wurde aber jäh 
unterbrochen dadurch, daß Brentano in Gesprächen, auch in Briefen sich über die bekannte 
Rahel, Varnhagens Braut, wegwerfend oder vorwurfsvoll äußerte. Dadurch gereizt, verstieg 
sich Varnhagen so weit, seinen Gefährten zu ohrfeigen und ihm das Drama, woran jener damals 
arbeitete, wegzunehmen. Über das Moralische dieser Handlungsweise haben wir hier nicht 
zu urteilen; das literarisch Interessante ist, daß Brentano, nachdem er seine Urschrift einge¬ 
büßt hatte, eine zweite Fassung seines Werkes unternahm und in dieser Varnhagen, Rahel 
und sich selbst zu schildern suchte. 

Das Drama selbst hat, von allen Nebenhandlungen abgesehen, kurz folgenden Inhalt: Graf 
Comminges verliebt sich in Adelaide von Lussan, darf diese nicht heiraten, wird von seinem 
Vater verbannt, Adelaide muß sich mit einem ungeliebten Manne Benavides vermählen, Com- 
^ minges tritt unerkannt als Maler in die Dienste seines Feindes, wird von der Geliebten erkannt, 
tötet den Gatten im Duell, tritt in ein Kloster, Adelaide kommt in Manneskleidem in dasselbe 
Kloster, wird von dem Geliebten gepflegt und stirbt, Comminges selbst lebt weiter als hei¬ 
liger Mann. 

In dieser Handlung, die auch in der zweiten Fassung im großen und ganzen beibehalten 
wurde, ist von einer Abkonterfeiung der oben genannten drei Personen nicht die Rede. In 
der Umarbeitung dagegen wird, wie Agnes Harnack, die erste Herausgeberin des Dramas, 
gezeigt hat, Brentano selbst, sowie Varnhagen und seine Braut anschaulich geschildert. Man 
könnte sagen die ganze Szene, Akt 2, 5. Auftritt ist eine Schilderung des Verkehrs zwischen 
Varnhagen und Brentano: kleine Züge, z. B. der, daß Varnhagen Diplomat und ein geschickter 
Silhouettenschneider war, werden benutzt, selbst die Ohrfeige und die Wegnahme des Manu¬ 
skripts wird erzählt 

Über sich selbst läßt sich Brentano die allerschlimmsten Dinge sagen: 

Doch ihr, ihr seid ohn Ehre , Scham und Zucht , 

Und was ihr seid , ihr .wißt es selber nicht , 

Bös seid ihr eben nicht , denn ihr seid nichts, 

Ihr knüpft euch an die Laune , wie es kömmt , 

Jetzt liebt ihr , witzelt und jetzt weint ihr fromm, 

Ihr seid der eitelste , der schwächste aller Narren; 

So ich euch lobte , o da wart ihr freundlich 
So ich euch tadelte , zogt ihr ein Maul. 

Oder die andere Stelle: 

Ich habe nie noch einen Mann gesehn. 

Der so wie ihr vom Leben gar nichts weiß , 

Und doch so frech sich in das Leben wagt . . 

Es achtet niemand euch , weil ohne Dienst 
Und ohne Amt und Würde ihr so hinlebt , 

Weil ganz und gar ihr ohn Gesinnung seid. 

Neben dieser wenig schmeichelhaften Selbstcharakteristik stehen nun die Schilderungen, die 
Brentano von seinem ehemaligen Freunde und dessen Braut entwirft. Jenen charakterisiert 
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er ganz in der Weise, in der früher Wilhelm Grimm über Varnhagen gesprochen, denn er 
läßt ihn folgendes über sich sagen: 

Er lobt und tadelte auch das Gesicht 
Bedauerte, daß ich so trocken sei, 

Daß nicht ein Blättchen grüne mehr an mir. — 

Vor allem aber regte er mir Galle, 

Weil er die Maintenon nicht achten will. 

Die eben erwähnte Maintenon ist nun keine andere als Rahel. In ihrer Beurteilung schwankte 
Brentano dermaßen, daß er sie bald als Heilige, bald als Hexe darstellte. Während er Com- 
minges (also Varnhagen) von ihr mit Anspielung auf ihre außerordentlich große patriotische 
Tätigkeit, auf ihre Pflege der Verwundeten sagen läßt: 

Die Heilige, sie opfert sich dem Staat, 

Und selbst der Staat verdient dies Opfer nicht, 

Die ganze Welt, war sie des Schöpfers Sünde, 

Das hohe Weib versühnte sterbend sie 

läßt er sie durch andere Personen tadeln, daß sie in ihrem Salon zweifelhafte Elemente, be¬ 
rüchtigte Frauen aufgenommen. Ihr ganzes Wesen wird dann an zwei Stellen geschildert, 
in der einen heißt es: 

Denn meiner Protektorin fiel es ein, 

In meinem Hause ihr bureau d’esprit 
Und ihre kritschen Abende zu feiern 
Die Leerheit in der Fülle war unendlich, 

Mit Witzen ward die leere Luft gestickt, 

Mit sentiments die Langeweil gestrichen, 

Und alles, was an rechtem Ort den Menschen 

Rührt, adelt, freuet und erhebt 

Ward segenlos an Schlechtigkeit vergeudet. 

In der anderen wird von ihr gesagt: 

Spitzfindig stets ergründend schneidet sie 
Die Blume mit der Wurzel aus dem Grund, 

Und selbst ihr eignes, armes Herz hat sie . 

Wenn ich so sagen darf, aus ihrer Brust 
Gerissen, um es recht zu untersuchen .. 

Sie liebet nicht, sie liest aus ihrem Herzen 
Nur ein Kapitel von der Liebe ab. 

Das zierlich sie in einer klugen Stunde 
Hineingeschrieben und hineingekleckst. 

Diese Charakteristik ist nichts weniger als schmeichelhaft. Man wird nicht behaupten können, 
daß sie der Wahrheit entspricht, aber sie ist außerordentlich interessant, weil sie die Ab¬ 
neigung deutlich zu erkennen gibt, die in dem Brentano-Arnimschen Kreise gegen Rahel herrschte, 
die sich zwar manchmal hinter freundlichen Worten versteckte, aber doch gelegentlich in ihrer 
ganzen Entschiedenheit zum Ausbruch kam. 
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Gelehrten-Kuriositäten. 

Von 

Dr. Heinrich Klenz in Berlin-Steglitz. 

VI. Häßliche und gebrechliche Gelehrte. 

(Fortsetzung.) 

Hinkende (lahme) und gelähmte Gelehrte . 

D er Astronom und Kirchenkomponist Sethus Calvisius (eigtl. Kalwitz, 1556—1615, aus GorscIl¬ 
leben in Thüringen, f als Thomas-Kantor in Leipzig) ,,hatte am rechten Fuß einen Schaden 
bekommen und mußte das Bett hüten. Er wußte nichts anzufangen, womit er sich die Zeit 
vertrieb, fiel aber endlich darauf, sich in der Chronologie umzusehn; es geriet ihm auch so wohl, 
daß er sein chronologisches Werk mit größtem Ruhm in die Welt schicken konnte." (Bernhard 
S. 648 unter Berufung auf Theophil Spizels Templum honoris reseratum p. 325.) „Die ganze übrige 
Zeit seines Lebens mußte er ein hinkendes Bein nachschleppen. Wie er zu diesem zweifachen 
Unfall gekommen, erzählt Reimmann [in seiner Literaturgeschichte 1709 f.] IV S. 342, der es von 
einem guten Freunde gehört. Es war nämlich Calvisius ein großer Liebhaber der Astrologie und 
hatte gefunden, daß ihm an einem gewissen Tage im Jahre 1602 ein großes Unglück begegnen 
würde; und weil er diesem gern aus dem Weg gehen wollte, hielt er sich den ganzen Tag innen 
und ging nicht aus dem Hause. Er konnte aber dennoch dem Verhängnis nicht entwischen. Denn 
als es nun begann Abend zu werden, so setzte er seinen kleinen Sohn vor sich auf den Tisch und 
fing an, mit ihm zu spielen. Es fügt sich, daß derselbe ein nahliegendes Federmesser ergreift, 
und als der Vater es ihm gemächlich aus den Händen nehmen und über die Seite schaffen will, 
um allem besorglichen Unheil zuvorzukommen, da läßt der Knabe das Messer fallen. Er aber, 
in der Meinung, es aufzufangen, und zu verhüten daß es etwa an der Spitze oder Schärfe Schaden 
leide, schlägt die beiden Knie zusammen und denkt es also mit seinem Schoße zu fassen. Er drückte 
es sich aber dergestalt in seine Knie, daß er ein ganz geschlagen Jahr vor dem Arzte liegen und 
doch hemachmals ein hinkendes Bein behalten müssen." (Bernhard S. 781 f.) 

Uber den gelähmten Emmeran Eisenkeck (1572—1618) sieh Näheres unter den Stummen 
Gelehrten. 

Der Naturforscher Joachim Jung (1587—1657, aus Lübeck, zuletzt Rektor des Johanneums 
in Hamburg) „tat in der Jugend einen so unglücklichen Fall, daß er zeit seines Lebens hinken 
mußte" (Jöcher). 

Der französische Philolog Jacob Palmerius (1587—1670) „bekam, als er sich zum andern- 
mal schneiden lassen [er litt nach Jöcher an Blasen- und Nierensteinen], einen Mangel am rechten 
Schenkel, davon er etwas hinkte und sich der Krücken bedienen mußte" (Bernhard S. 781 unter 
Berufung auf Clarmund X S. 41). 

Der französische burleske Dichter Paul Scarron (1610—66) „wies, obwohl er vom 27. Jahre 
an fast an allen Gliedern gelähmt war und große Schmerzen ausstand, in Konversation sowohl 
als in seinen Werken einen stets lustigen Geist" (Jöcher; s. a. Webers Demokrit XI Kap. 20). 

Erasmus Francisci (eigtl. Finx, 1627—94, aus Lübeck, lebte zu Nürnberg in ärmlichen Ver¬ 
hältnissen), Verf. der „lustigen Schau-Bühne von allerhand Curiositäten", des „Höllischen Proteus" 
usw., hatte „wegen eines doppelten Beinbruchs die wichtigsten Chargen bei vornehmen Poten¬ 
taten ausgeschlagen" (Jöcher). 

Der reformierte Theolog Petrus von Maastricht (eigtl. Schöning, 1630—1706, aus Cöln, Pro¬ 
fessor in Utrecht) war „von Kindheit auf durch Verwahrlosung seiner Wärterin lahm"; in hohem 
Alter fiel er die Treppe hinunter und starb darüber (Jöcher). 

Der Löwener Professor Philipp Verheyen (1648—1710) „studierte anfänglich Theologie; 
als er aber einen Schaden am Schenkel bekam und sich denselben mußte ablösen lassen, wendete 
er sich zur Medizin" (Jöcher). 

Es hinkte Gottlob Wilhelm Burmann (1737—1805; siehe oben unter den Häßlichen im allg.). 
Mit einem lahmen Fuß geboren wurde Ludwig v. Baczko (1756—1823; siehe oben unter 
den Blinden). 

Jean Paul (1763—1825) hatte ein kurzes Bein (sein linkes Bein hatte noch dazu „mehr einen 
Quadrat- als Kubikfuß"). Deshalb nannten ihn die Einwohner der Stadt Hof „das Einbein" 
oder „den einbeinigen Autor". (Die unsichtbare Loge 1826 I S. XX u. 19 Anm.) 
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Lord Byron (1788—1824) hinkte; er hatte einen Klumpfuß. 

Der mecklenburgische Dramatiker Karl v. Blücher (185?—96) war gelähmt. 

Der Übersetzer französischer und nordischer Schriften Friedrich von Känel (1859—1912) 
aus Aeschi bei Frutigen im Kanton Bern war seit 1871 gelähmt und taub. 

Kahlköpfige Gelehrte . 

In einer medizinischen Zeitschrift stellte vor einigen Jahren ein Doktor Chavanne den Satz 
auf, daß Kahlköpfigkeit meistens ein Zeichen von Intelligenz ist, und wies u. a. auf Julius Cäsar, 
den spanischen Dichter Cervantes , auf Shakespeare , den englischen Physiker Newton, auf Leibniz 
[er hatte früh eine kahle Platte bekommen; s. Vehse, Braunschweig I S. 231], auf Friedrich den Gro¬ 
ßen, Goethe, Napoleon I. und Helmuth Graf v. Moltke hin, die alle Glatzen gehabt hätten; auch 
Emile Zola habe nur wenig Haar gehabt. 

Uber Cäsar ist Suetonius’ Biographie Kap. 45 zu vergleichen, wo es heißt: „Die Entstellung 
durch eine Glatze war ihm höchst zuwider, da er ihretwegen oft zur Zielscheibe spöttelnder Feinde 
geworden war. Deshalb hatte er sich gewöhnt, seine wenigen Haare vom Hinterkopf nach vom 
über den Scheitel zu legen, und unter allen von Senat und Volk ihm zuerkannten Ehren war keine, 
die er freudiger annahm und gebrauchte, als das Vorrecht, stets einen Lorbeerkranz tragen zu 
dürfen.“ 

Dazu könnte an den wegen seines kahlen Kopfes von Kindern verspotteten Propheten Elisa 
(um 850 v. Chr.) (II. Könige 2, 23), sowie an den weisen Sokrates mit seiner klassischen Glatze 
erinnert, und der stoische Philosoph Ariston von Chios (um 275 v. Chr.) mit dem Beinamen „Pha- 
lanthos“ d. h. Kahlkopf, angeführt werden. Ferner hatte der Philosoph Johann Georg Hamann 
(1730—88; siehe oben unter den Dicken) nach Gervinus „ein kahles Haupt von Jugend auf“. 
Schließlich sollen Bismarcks „drei Haare“ nicht unerwähnt bleiben. 

Gelehrte mit langem Kinn . 

Der französische Nationalökonom Jacques Necket (1732—1804) „hatte ein auffallend langes 
Kinn, wie Knigge, länger als manche Leute, wenn sie sich — verrechnet haben“. So Weber im 
Demokrit I Kap. 14. Derselbe läßt sich über den Freiherm Adolf v. Knigge (1752—96, aus Breden- 
beck bei Hannover, f zu Bremen) in „Deutschland“ III 1828 S. 742 folgendermaßen aus: „Er 
schrieb das beliebte Buch ,Ober den Umgang [mit Menschen]' und wußte doch so wenig mit den 
Menschlein umzugehen, daß er im 43. [richtig: 44.] Jahre starb, erschöpft durch Leiden des Körpers 
und des Geistes; daher ihm auch das Volkslied gelang: ,Ich habe viel gelitten in dieser schönen 
Welt' usw. Er hatte das längste Kinn, das ich je sah, und wenn er ein langes Gesicht machte, 
wozu er gar oft Veranlassung gab und erhielt, machte er auch das längste Gesicht, das man sehen 
konnte.“ Aus diesem Kinn „erklärten sich die Physiognomisten, wie Knigge so schwärmen und 
so viel Zeit mit dem Illuminatismus verlieren konnte, und es ist schade,“ meint Weber im Demo¬ 
krit IX Kap. 13, „daß er die Zeit, die er mit Verbreitung jener Schwärmerei und mit den Streitig¬ 
keiten darüber verdarb, nicht auf Ausarbeitung eines vollkommenen komischen Romans ver¬ 
wandte; er wäre der Mann gewesen.“ 

Kleine Gelehrte . 

„In kleiner heut stecken groß leuth“, wie ein altes Sprichwort nach Heinrich Bebel und 
Sebastian Frank sagt. Daher konnte Bernhard auch ein Kapitel über „Gelehrte, die von Person 
klein gewesen“ (S. 113—116) schreiben, das er mit folgenden Ausführungen einleitet: „Von einigen 
Duodez-Männerchen heißt es: Vis compressa fortior [d. h.: Eine gedrungene Kraft ist stärker]. 
Sie sind nicht langsam die beißigsten. Weil sie sich einbilden, daß ihre kleine Person andern ver¬ 
ächtlich sei, so gewöhnen sie sich bald ein desperates Humeur an [d. h. sind verdrießlich], bald 
muß ihre starke Stimme von ihrer Mannheit zeugen. Dann legen sie auch ihr heroisches Gemüt 
durch äußerliche Dinge an den Tag: sie tragen wie Herkules große Keulen, bald mit den alten 
Deutschen große Schlachtschwerter, daß man zuweilen wohl sagen möchte, was Cicero von seinem 
Schwiegersohn zu sagen pflegte: ,Wer hat meinen Eidam an das Schwert gehängt?' Andere sind 
so bescheiden und wollen durch so eitle Dinge der Natur keine Rüge geben; sie denken trost- 
mütig im Sinn: Niemand kann seiner Länge eine Elle zulegen. Und die tun am besten; sie wissen 
wohl, daß ein kleiner David einem vierschrötigen Philister noch gewachsen sein kann. .. .Was 
ein kleiner Zachäus nicht auf der Erde sieht, das sieht er auf dem Baum so wohl als andere und 
hat dabei den Vorteil, daß er mehr hört als andere; wo sich andere bücken müssen, da können 
sie stolz durchgehen, wenn sie es nicht machen wie der Hahn bei Alian.“ Nachdem Bernhard 
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dann einige Beispiele von kleinen Gelehrten gegeben, fährt er fort: ,,Und von solchen will ich 
den Satz gern gelten lassen, welchen Imperialis [17. Jahrh.] im Museum physicum behauptet: 
.Alle, die eine sehr kleine Gestalt haben, sind durch Scharfsinn ausgezeichnet/ Er bestärkt diesen 
Satz aus dem Aristoteles, welcher diese Ursache gibt: ,weil Bewegung des Blutes und der Säfte 
in dem Kleinen ist'/' Besser hat sich hierüber kürzlich Eugen Loewenstein (Nervöse Leute 1914 
S. 244) ausgedrückt: „Die Natur hat in ihrer Laune oft körperlich kleine Menschen zu Gefäßen 
großer Begabungen gemacht. Feldherren, Erfinder, Musiker, Dichter — kurz auf allen möglichen 
Gebieten kultureller Betätigung haben die kleinen großen Männer die Aufmerksamkeit ihrer Jahr-' 
hunderte erweckt. Sie alle glaubten, daß ihre körperliche Kleinheit bei den anderen die bestimmte 
Erwartung auslöse, dem kleinen Körper müsse auch ein kleiner Geist entsprechen. Daß die anderen 
auf sie herabsehen, nahmen sie als ein Symbol der Gesamtbeurteilung. . . .Wir brauchen nur 
Napoleon zu erwähnen, der gerade aas seiner körperlichen Unansehnlichkeit den Stachel zu über¬ 
menschlicher Willensentwicklung entnahm/' 

Es gibt eine Schrift „de viris statura parvis, eruditione magnis“ [d. h. von Männern, die 
an Gestalt klein, aber an Gelehrsamkeit groß waren]; der selbst nur kleine Verfasser Michael 
Friedrich Quade hat 1706 auf der Greifswalder Universität darüber disputiert (Bernhard S. 116, 
genauer Dunkel III Anhang 1760 S. 1080). 

Klein war der griechische Satiriker Hipponax von Ephesos (um 540 v. Chr.); der griechische 
Grammatiker und Elegiker Philetas von Kos (um 300 v. Chr. in Alexandria), der nachÄlians „Ver¬ 
mischten Geschichten“ IX 14 u. X 6 Blei in den Schuhen trug, um nicht vom Winde umgeblasen 
zu werden; der römische Tragiker Lucius Accius (170— ca. 90 v. Chr.), der nach Plinius’ Natur¬ 
geschichte XXXIV 5 „sich in dem Tempel der Musen ein Standbild in größter Gestalt setzte, 
da er doch sehr klein gewesen“ (über sein Selbstgefühl siehe auch Valerius Maximus III 7, n). 

Klein und dick war nach Suetons biographischer Skizze der römische Dichter Horatius 
(65—8 v. Chr.), wie er sich auch selbst in seinen Schriften bezeichnet, nämlich Sat. II 3, 309 
und Epist. I 20, 24, bzw. Epist. I 4, 15 („fett“ usw.); Kaiser Augustus scherzt in einem Briefe 
an Horaz über dessen Bauch. 

Der griechische Musikgelehrte Alypios von Alexandria (um 360 n. Chr.) „war von Statur 
so klein als ein Zwerg“ (Jöcher). Der römische Abt Dionysius (f vor 540), der Urheber der nach 
ihm benannten Zeitrechnung, „hat von seiner kleinen Statur den Zunamen Exiguus bekommen“ 
(ders.). Papst Gregor VII. (Hildebrand, ca. 1020— f 1085) „war klein von Person“ (Webers Papst¬ 
tum 1834 I S. 295). 

Der gelehrte Dominikaner Albertus Magnus (1193—1280) „war von Person sehr klein“ (Jöcher). 
Er „war so klein, daß ihn der Papst beim Fußkusse mehrmals bat aufzustehen, ob er gleich schon 
lange stand“ (Webers Demokrit I Kap. 14). 

Der Rechtslehrer der Universität Bologna Jakob von Grimaldi (Ende 13. Jahrh.) „wurde 
wegen seiner kleinen Statur Zachäus genannt“ (Jöcher). Auch sein berühmterer Fachgenosse 
ebendort Johannes Andreä (f 1348) „ist sehr klein von Statur gewesen“ (ders.). 

Der italienische Rechtsgelehrte Petrus Baldus de Ubaldis (1327—1400) „war sehr klein; 
weswegen man in dem Auditorium zu Pisa, als er das erstemal hineinkam, sagte: Minuit praesentia 
famam [d. h.: Es mindert die Erscheinung den Ruf], worauf aber Baldus hurtig antwortete: 
Augebit cetera virtus [d. h.: Mehren wird ihn die sonstige Trefflichkeit]“ (Jöcher; auch Weber a.a. O.). 

„Maurocennus , ein gelehrter venezianischer Ratsherr, mochte nicht hoch steigen und wollte 
doch gern groß sein. Damit er sich nun einigermaßen in die Höhe streckte, ließ er sich große Ab¬ 
sätze an seine Schuhe machen.“ (Bernhard S. 114.) 

Der italienische Mediziner und Philosoph Marsilius Ficinus (1433—99, aus Florenz) war 
von so kleiner Gestalt, „daß er andern Leuten, wenn sie aufgerichtet standen, kaum bis an die 
Hüften reichte“ (Jöcher). 

„Von Jacob Faber Stapulensis [eigtl. le F&vre d’Estaples, französ. Bibelübersetzer, f 1536 
in hohem Alter zu Navarra] sagt Verheyden [in Elogia theologorum] p. 104, daß er sei gewesen 
,ein Männlein mit niedrigem und verächtlichem Körper*, und Samarthanus, Elogia [Gallorum] 
p. 2, meldet gleichfalls von ihm, ,daß er von einer übermäßig niedrigen Gestalt gewesen“* (Bern¬ 
hard S. 115; auch Jöcher). 

Der italienische Philosoph Petrus Pomponatius (1462—1525) „war seinem Leibe nach fast 
ein Zwerg** (Jöcher). (Fortsetzung folgt.) 
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Wir wollen im folgenden einige der wichtigsten 
Aufsätze über Kunst, die in der letzten Zeit in 
holländischen Zeitschriften erschienen sind, Revue 
passieren lassen. Wir beginnen mit der ältesten 
und führenden Zeitschrift auf Kunstgebiet, die 
besonders der Quellenforschung dient, „Oud-Hol- 
land“. Aus dem vielen Interessanten, das sich 
wie stets hier findet, sei ein Aufsatz von Dr. G. 
J. Hoogewerff herausgegriffen, der sich mit einem 
italienischen Auftraggeber Rembrandts beschäftigt. 
H. stützt sich hier auf Veröffentlichungen eines 
italienischen Privatarchivs, die 1916 im Bolletino 
d’Arte erschienen sind. In dieser vom italienischen 
Unterrichtsministerium herausgegebenen Zeit¬ 
schrift schrieb ein Marquese Vincenzo Ruffo über 
die Entstehung und Geschichte der Gemäldesamm¬ 
lung eines seiner Vorfahren, Antonio Ruffo, der im 
17. Jahrhundert auf Sizilien lebte. Dieser ita¬ 
lienische Mäzen interessierte sich nicht nur für 
die italienische Kunst, sondern auch für die hol¬ 
ländische ; und es war niemand geringeres als Rem- 
brandt, dem er den Auftrag zu drei verschiedenen 
Gemälden gab. Die hierüber laufende Korrespon¬ 
denz ist in der italienischen Zeitschrift abgedruckt; 
aber der italienische Forscher, den mehr die Schick¬ 
sale der Sammlung im allgemeinen als die einzel¬ 
nen Bilder interessierten, hat sich nicht die Mühe 
gegeben, die Rembrandtschen Werke, die in den 
Familienpapieren genannt werden, zu identifizieren. 
Diese Arbeit holt nun Hoogewerff nach. Es han¬ 
delt sich nach seinen Untersuchungen um Werke 
aus der Spätzeit Rembrandts, von denen eins, das 
berühmteste der drei, der Homer, sich jetzt in der 
Sammlung von Dr. A. Bredius im Haag befindet; 
auch die beiden andern sind bedeutende Werke 
Rembrandts, die in bekannten Sammlungen be¬ 
wahrt werden. Das „Werk“ des Meisters wird 
also nicht bereichert; aber auf die Entstehungs¬ 
geschichte der Bilder und ihre Vorstellungen und 
Rembrandts Bildungsgrad, seine Bekanntschaft 
mit der Welt des klassischen Altertums, fällt ein 
neues Licht. Das erste Gemälde, das der italieni¬ 
sche Marquese 1652 bei Rembrandt in Bestellung 
gab, war ein „Philosoph* 4 ; es ist wohl charakteri- 
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stisch, daß der Italiener gerade ein solches Thema 
wählte, und es zeugt von richtiger Einsicht in das 
Wesen der Rembrandtischen Kunst, deren geistige 
Voraussetzung, besonders in der späteren Zeit, 
eine philosophische Grundstimmung ist; in den 
gedankenvollen Gesichtern seiner alten Männer 
und Frauen spiegelt sich die tiefe Weisheit ihres 
Schöpfers. Rembrandt macht aus dem Philosophen 
schlechtweg den griechischen Philosophen Aristo¬ 
teles, dessen Denken die ganze christliche Philo¬ 
sophie des Mittelalters beherrscht hat; dieser 
Aristoteles der in sehr ungriechischer phantastischer 
Tracht, mit bleichem Denkerantlitz, bis zu den 
Knien sichtbar neben einer Büste Homers steht, 
auf der seine eine Hand ruht und die er sinnend 
betrachtet, ist das unter dem Titel „Der Gelehrte** 
bekannte Werk, das sich heute in einer amerika¬ 
nischen Privatsammlung (Frau Collis P. Hunting¬ 
ton) befindet. 

Von diesem Werke war Antonio Ruffo so ein¬ 
genommen, daß er erst bei italienischen Meistern, 
Guercino und Mattia Preti, dazu passende Pendants 
bestellte, denen er in der Wahl des Gegenstandes, 
ebenso wie Rembrandt, volle Freiheit ließ. Guer¬ 
cino malte einen „Kosmographen“, der in die Be¬ 
trachtung einer Weltkugel vertieft ist; das Werk 
ist verschollen. Preti lieferte eine Halbfigur des 
Tyrannen Dionysius von Syrakus, der nach Korinth 
flüchten mußte und dort eine Malerschule stiftete; 
das Gemälde befindet sich jetzt im Privatbesitz 
in Neapel. Inzwischen hatte Ruffo einen anderen 
Plan gefaßt; Rembrandt selbst sollte zu dem 
Aristoteles noch zwei Gemälde entwerfen, die durch 
die Art der Vorstellung und die Abmessungen mit 
dem „Aristoteles“ als Mittelpunkt eine Trias bilden 
sollten; das eine dieser Werke war ein Alexander 
der Große , das 1661 in Messina eintraf und von 
dem noch die Faktur des Kargadors erhalten ist. 
Mit dieser Arbeit war Ruffo wenig zufrieden, und 
er gab auch seine Unzufriedenheit über dies aus 
verschiedenen Leinwandfetzen zusammengeflickte 
Stück in einem Schreiben an den holländischen 
Konsul in Messina, der Rembrandt den Standpunkt 
klar zu machen hatte, unverhohlen Ausdruck. 
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Vielleicht ist dieser Alexander identisch mit der 
Halbfigur eines Kriegers, die sich heute in der 
Galerie in Glasgow befindet. Dieses Werk hätte 
dann Rembrandt zurückgenommen und als Ersatz 
dafür einen neuen Alexander geliefert, das in der 
Komposition sehr nahe verwandte Gemälde in 
St. Petersburg, das in der Literatur als Pallas 
Athene bekannt ist und in dem derselbe Krieger 
dargestellt ist, aber mit volleren, runderen Zügen, 
weichen, schwellenden Lippen, herabwallenden 
Locken und träumerischem, ausdrucksvollem Auge 
weshalb man auch auf eine Pallas Athene geraten 
hat. In dieser Figur hat übrigens schon früher 
Prof. Six ein Bildnis Alexanders erkannt, dem eine 
antike Kamee oder Medaille in Rembrandts Samm¬ 
lung zugrunde gelegen haben muß. Dem Manne 
des Gedankens, Aristoteles, als Mann der Tat, als 
Helden Alexander den Großen zur Seite zu stellen, 
lag schon wegen der persönlichen Beziehungen der 
beiden Männer, von denen der eine der Lehrer des 
andern war, nahe; wenn man nun weiß, daß Ari¬ 
stoteles eine Handschrift des Ilias für Alexander 
redigiert hat, die diesen auf all seinen Feldzügen 
begleitete, und daß Alexander wegen seiner Ver¬ 
ehrung für Homer den Beinamen ydofutfos bekom¬ 
men hat, so begreift man, daß das dritte Bildnis 
in dieser Folge Homer darstellen mußte, Homer , 
dessen Büste schon auf dem Aristotelesbilde vor¬ 
kommt ; hiermit schließt sich der Reigen, den drei 
der größten Gestalten der antiken Kultur hier 
bilden: der Weise, der Dichter und der Held. 
Daß Rembrandt von selbst, ohne Anregung von 
seiten seines Auftraggebers, den Gedanken zu einer 
solchen Trias faßte, beweist von neuem, daß er 
von dem klassischen Altertum doch eine deutlichere 
und richtigere Vorstellung hatte als man früher an¬ 
nahm. Der Homer ist, wie wir schon eingangs er¬ 
wähnt haben, heute Eigentum von Dr. Bredius im 
Haag. Alle drei Werke sind, wie aus den in den 
Archivstücken angegebenen Maßen hervorgeht, ur¬ 
sprünglich größer gewesen; der Homer muß früher 
auch noch zwei Figuren mehr gehabt haben, zwei 
Schüler, denen Homer Unterricht erteilt. Auch 
mit dem Homer konnte sich Rembrandt nicht die 
volle Anerkennung seines Mäzens erwerben; er 
wurde zurückgeschickt und Rembrandt mußte das 
Werk, das nach Ansicht des Bestellers nur halb 
vollendet war, in der Größe den beiden andern 
Bildern gleich machen und zu Ende bringen. 1663 
ist das Werk in seiner letzten Fassung datiert. 
Ruffo scheint sich schließlich doch mit den Ar¬ 
beiten Rembrandts ausgesöhnt zu haben; denn 
1669 bestellte er 189 seiner Radierungen. Vorher 
hatte er sich allerdings noch einmal, weil er 
seinem eigenen Geschmack wohl nicht ganz traute, 
bei zwei Zunftbrüdern Rembrandts Rat erholt; 
diese sehr merkwürdigen Kritiken, die eine sehr 
anerkennende von Guercino, die andere sehr nie¬ 
derträchtige und vom Brotneid diktiert von dem 
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in Neapel lebenden Abraham Breughel, der neben¬ 
bei mit Gemälden handelte und lieber seine Ware 
an den Marquese verkauft hätte, sind auch in dem 
Aufsatz abgedruckt. 

Die neue holländische Kunstzeitschrift „ Oude 
Kunst “ hat sich durch die Vielseitigkeit und Ge¬ 
diegenheit ihres Inhalts trotz Krieg — hier ist es 
zwar nur bewaffnete Neutralität — und Teuerung 
und Papiermangel eine geachtete Stellung und ein 
festes und sicheres Abonnentenpublikum zu ge¬ 
winnen gewußt. Sie bildet wirklich eine wertvolle 
Ergänzung zu ihrer in den letzten Jahren mehr 
und mehr vlämisch-belgisch gewordenen älteren 
Schwester „Onze Kunst“, die durch den Krieg 
überdies an Umfang verloren hat. Die Schwierig¬ 
keiten in Buchgewerbe und Buchhandel, die sich 
auch hier bemerkbar machen und viele Verleger 
zu einer Preiserhöhung von 5 oder 10°/ 0 veranlaßt 
haben, haben „Oude Kunst“ sogar nicht daran 
hindern können, ihr Programm zu erweitern. Seit 
Beginn des neuen dritten Jahrganges gibt sie nach 
dem Vorbild des „Kunstmarkt“ ein allwöchentlich 
erscheinendes Beiblatt heraus, unter dem Titel 
„Kunstveilingen“, auf das man auch unabhängig 
vom Hauptblatt abonnieren kann und das schnelle 
und ausführliche Berichte über bevorstehende und 
stattgefundene Auktionen bringt, und zwar nicht 
nur holländische, sondern auch ausländische, deut¬ 
sche, englische, französische, und die letzteren ver¬ 
leihen dem Blatt in dieser Zeit des gestörten inter¬ 
nationalen Verkehrs ihren besonderen Wert. Das 
Beiblatt bringt auch Besprechungen von hollän¬ 
dischen Ausstellungen moderner Kunst; damit tritt 
die Zeitschrift eigentlich über den Rahmen hinaus, 
den sie sich, wie ihr Titel „Oude Kunst“ besagt, 
gesteckt hat 

Um einen Begriff von der Mannigfaltigkeit des 
Inhalts der Zeitschrift zu geben, sei auf einige der 
bemerkenswertesten Beiträge kurz hingewiesen. 
Von den größeren Aufsatzfolgen, die sich durch 
viele Hefte hinziehen, handelt eine über die Ge¬ 
schichte der Lithographie und zwar vornehmlich in 
Holland; zum Verfasser hat sie S. Moulyn, der 
selbst die Kunst des Steinzeichnens ausübt. 
Außer einer größeren Studie, die Jan Veth über 
diesen Zweig der graphischen Kunst in Holland 
in dem Werk „Vervielfältigende Kunst der Gegen¬ 
wart“ (Wien 1903) veröffentlicht hat, fehlte es 
bisher an jeglicher Literatur über diesen Gegen¬ 
stand. Obwohl in Holland im allgemeinen die 
mehr handwerksmäßige Lithographie vorgeherrscht 
hat, sind doch auch verschiedene Persönlich¬ 
keiten zu nennen, die ihr Fach auf das Niveau 
einer Kunst gehoben haben; eine sehr interessante 
Figur aus der Frühzeit war der Leidener Humbert 
de Lupesville, von dem aber leider nur ein paar 
Blätter bekannt sind. Aus der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts sind dann hervorzuheben F. 
H. Weißenbruch, Chr. Rochussen und August 
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Allebö; besonders letzterer hat eine Reihe technisch 
vollendeter Lithographien, meistens Porträts, ge¬ 
schaffen. In der neuesten Zeit haben sich Jan 
Veth, Derkinderen und Hoytema um die Wieder¬ 
belebung der Steinzeichnung große Verdienste er¬ 
worben. 

Einen größeren interessanten Aufsatz über 
chinesisches Porzellan hat Henri Borei beigesteuert, 
der jahrelang in China gewohnt hat, dessen jahr¬ 
tausendalte Kultur und Philosophie in ihm einen 
feinsinnigen Interpreten gefunden hat. Eins seiner 
Bücher über chinesische Weisheit ist auch in deut¬ 
scher Übersetzung imHendelschenVerlag erschienen. 
Recht lehrreich sind auch die Artikel eines Ano¬ 
nymus über die im holländischen Kunsthandel ge¬ 
bräuchlichen Benennungen der verschiedenen For¬ 
men und Ornamente, wie sie beim ostasiatischen 
Porzellan und den Delfter Fayencen Vorkommen. 
Diese zahlreichen, oft recht treffenden Ausdrücke 
findet man in keinem Wörterbuch, und es ist des¬ 
halb oft recht schwer, nicht nur für einen Ausländer, 
einen nur holländisch abgefaßten Auktionskatalog 
zu verstehen. Über einen wenig bekannten hol¬ 
ländischen Künstler des 18. Jahrhunderts Jacobus 
Buys , der sehr hübsche Aquarelle gemalt hat und 
viel für Buchillustrationen zeichnete — eine hol¬ 
ländische Ausgabe der Gellertschen Fabeln hat er 
z. B. illustriert — schrieb der Redakteur der Zeit¬ 
schrift, van Huffel; einige reizend aquarellierte 
Monatsbilder sind in guten Farhendrucken dem 
Aufsatz beigefügt. Über einen friesischen Bildnis¬ 
maler des 17. Jahrhunderts, Nicolaas Wieringa, 
brachte eine Studie von H. Martin neues Material, 
Die niederländischen Gemälde aus dem Museum 
Czartoryski in Krakau wurden von Dr. Hans Schnei¬ 
der besprochen. Besonders hervorheben möchten 
wir noch einen Artikel von Fritz Lugt über die 
A uktion Goldschmidt in Frankfurt, an der Lugt als 
einer der wenigen Holländer teilnehmen durfte; 
es ist keine trockene Kritik der versteigerten Zeich¬ 
nungen, keine nüchterne Aufzählung der erzielten 
Preise, sondern eine in angenehmem Feuilletonstil 
geschriebene geistvolle Plauderei über Frankfurt, 
seine Beziehungen zu Amsterdam, seine malerischen 
alten Gäßchen und Winkel, seine schönen Fern¬ 
sichten den Fluß hinab, die Erinnerungen an die 
feinen Radierungen vonCameron, vonMuirheadBone 
und Meryon in ihm wachrufen, über die feierlichen, 
kühlen und erkältenden Massengräber der Kunst, 
die man Musea tauft und für die ihm das Frank¬ 
furter Goethehaus ein typisches Beispiel an die 
Hand gibt; dies alles mit treffenden Zitaten aus 
Goethe, der Korrespondenz des Baron de Grimm 
und den Goncourts Vermengt. Beachtung verdient 
auch, was Lugt bei dieser Gelegenheit über die 
Zeichnungensammlungen der großen Museen sagt; 
Zeichnungen, die intimsten, persönlichsten Nieder¬ 
schriften eines Künstlers, kommen nach Lugt nur 
zu ihrem Recht in den Privatsammlungen des Lieb- 
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habers, hier können sie allein gewürdigt und ge¬ 
nossen werden; in der abstrakten Atmosphäre eines 
Kupferstichkabinetts, wo sie in Hunderten von 
Mappen als Nummern verborgen gehalten werden, 
kann man kein persönliches Verhältnis zu ihnen 
gewinnen. Museen sollten daher nureine beschränkte 
Auswahl einiger repräsentativer Stücke, als Ver¬ 
gleichsmaterial und Ergänzung zu Stichen und Ge¬ 
mälden besitzen; das Festlegen großer Mengen ist 
hier vom Übel. „Eine Anhäufung von Zeich¬ 
nungen in öffentlichen Sammlungen steht gleich 
mit dem Erstickungstod oder mit der Prostitution 
diesen feinsten Blüten der Kunst — Erstickungs¬ 
tod, wenn sie in Mappen begraben werden, die 
durch ihre Menge und den Ort, wo sie bewahrt 
werden, das Studium erschweren, und Prostitution, 
wenn sie von eifrigen Museumsdirektoren wieder¬ 
holt unter die Augen des Publikums gebracht 
werden, das sie auf dies^ Weise, uniform hinter 
Glas in unbehaglichen Ausstellungsräumen nicht 
genießen kann und nicht genießen wird.“ Schade, 
daß derartige Betrachtungen in einem solchen 
Auktionsbericht nebenbei ihre Stelle finden müssen, 
statt in einem allgemeinen Aufsatz über Nachteile 
der öffentlichen Kunstsammlungen zur Debatte 
gestellt zu werden. 

Ist „Oude Kunst“ in erster Linie eine Zeitschrift 
für den Sammler und von mehr populärem Charak¬ 
ter in Nachahmung des englischen „Connoisseur“, 
so bleibt „ Onze Kunst “ das unentbehrliche Organ 
für den gelehrten Kunstforscher und den Freund 
moderner niederländischer Kunst; auf beiden Ge¬ 
bieten brachte „Onze Kunst“ auch im verflossenen 
Jahre manche beachtenswerten Beiträge. Dr.Orbaan 
veröffentlichte hier eine Studie über den Anteil 
niederländischer Künstler an den Vedute di Roma 
und verbreitete über den regen kulturellen Verkehr 
zwischen dem Italien der Spätrenaissance und den 
Niederlanden neues Licht. Einem sehr eigenartigen 
modernen belgischen Maler, Gustave van de Woe- 
styne , ist im Novemberheft ein verständnisvoller 
Aufsatz gewidmet; de Woestyne gehört zu den zahl¬ 
reichen belgischen Künstlern, die im Beginn des 
Krieges nach England geflüchtet sind. Über die 
Belgier, die jetzt in der Fremde weilen, handelt 
ein interessanter Aufsatz von Leo van Puyvelde; 
die Mehrzahl der hierher gehörigen Abbildungen 
zeigen holländische Motive, typisch holländische 
Landschaften und Städteansichten, wie sie von 
holländischen Malern in tausendfachen Variationen 
festgehalten sind: und doch ist es ganz etwas anderes, 
ein anderer Geist, eine andere Stimmung sprechen 
aus diesen in Holland entstandenen Werken. Auch in 
der Verbannung können diese Flämen ihre frischere, 
aber zugleich etwas robustere Art nicht verleugnen. 
Puyvelde sagt, mit Bezug auf diese merkwürdige 
Tatsache, recht feine Dinge über den Unterschied 
zwischen holländischer und flämischer Kunst. „Die 
besten holländischen Gemälde haben eine Gediegen - 
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heit und Tiefe, die wir in vielen belgischen Werken 
ungern vermissen. Der holländische Geist arbeitet 
trage, er geht in die Tiefe, manchmal bis zum 
Wesen der Dinge, und sein vollkommenstes Werk 
ist die Frucht durchdachter Beobachtung und ver¬ 
haltener Emotion, gepaart mit ernsten technischen 
Qualitäten, die den Ruhm der holländischen Schule 
ausmachen. Die Auffassung der Wirklichkeit ist 
bei den meisten belgischen Künstlern entschieden 
spontaner, sie ist freudiger und auch etwas ver¬ 
änderlich. Sie reagieren schneller und mit mehr 
Temperament auf die Schönheit, wo sie die auch 
entdecken.“ Auch die Werke einiger in England 
tätiger belgischer Meister werden in diesem Auf¬ 
satz besprochen. Über die Bestrebungen der neueren 
holländischen Bühnenkunst , auf die Reinhardt und 
Graig von Einfluß gewesen sind, schreibt C. van 
der Sluys im Oktoberheft der Zeitschrift; zwei 
charakteristische Bühnenbilder, von denen Repro¬ 
duktionen gegeben wercfen, werden als vorbildlich 
hingestellt: eine Szene aus einer Aufführung von 
„Twelfth night“, das von der Gesellschaft von 
Royaards gespielt worden ist, und eine Dekoration 
aus „Romeo und Julie“, das im Theater von Ver- 
kade zur Aufführung gelangte. 

Erwähnen müssen wir zum Schlüsse auch eine 
neue Zeitschrift für Reklamekunst , die recht hübsche 
und gut illlustrierte Beiträge bringt. Schon vor 
Jahren hatte man hierzulande versucht, eine Zeit¬ 
schrift auf diesem Gebiete herauszugeben; „de Ark“ 
war ihr Titel; aber sie fand kein Publikum, war 
wohl auch finanziell nicht gut fundiert und ging 
daher bald wieder ein. Die neue Unternehmung 
steht scheinbar auf festeren Füßen; die Zeitschrift 
„Bedryfsreclame “ ist das offizielle Organ des Vereins 
zur Beförderung der gewerblichen Reklame und ist 
im Oktober 1917 schon in ihr zweites Lebensjahr 
eingetreten. Das Abonnement kostet 9 fl. Jedes 
Heft enthält eine Monographie eines modernen 
holländischen Reklamekünstlers mit zahlreichen 
Illustrationen, auch farbigen, und verschiedene 
andere Aufsätze und Notizen, in denen manches 
interessante Thema behandelt wird. Aus einem 
Aufsatze von J^D. C. van Dokkum, in dem der¬ 
selbe Sich gegenüber dem bekannten dekorativen 
Maler und Steinzeichner Roland Holst gegen den 
Vorwurf, einer preußischen Auffassung der Reklame 
zu huldigen, verteidigt, möchte ich hier einiges über 
die Bewertung des deutschen Plakates hierzulande 
anführen. Deutschland ist auf diesem Gebiete wie 
in vielen andern der folgsame Lehrling Frankreichs, 
das mit seinen Affichen von Chöret, Steinlen und 
Toulouse Lautrec die Plakatkunst erst geschaffen 
hat; aber es ist dann nach preußischer Manier in 
Extreme verfallen, maßlos und übertreibend, und 
sich nicht selten die größten Geschmacklosigkeiten 
zuschulden kommen lassend. Die Hauptübeltäter 
sind hier die Berliner Plakatkünstler Jul. Klinger, 
Lucian Bernhard und Gipkens; doch muß van Dok- 

7 


kum zugeben, daß es auch vcn diesen einige Sachen 
gibt, die als günstige Ausnahme gelten dürfen. 
Dagegen sind die süddeutschen Reklamekünstler 
von viel subtilerem Stoff; und als einen feinen und 
aparten Künstler hebt er ausdrücklich den Mün¬ 
chener Ludwig Hohlwein hervor. — Ein anderer 
Artikel van Dokkums handelt über militärische 
Werbeplakate ; hierbei werden außer den bekannten, 
sehr wirkungsvollen modernen englischen Kriegs¬ 
plakaten auch ein deutsches und französisches aus 
dem 18. Jahrhundert abgebildet. 

Zahlreiche Reproduktionen neuerer englischer 
Plakate finden sich in einer Aufsatzfolge über den 
Einfluß des Krieges auf die Reklame; manche 
amüsante nnd packende Affiche findet sich hier¬ 
unter, die wahrscheinlich zu deutschen Sammlern 
ihren Weg noch nicht gefunden hat. Auch von 
einem englischen Ersatzmittel für das weltbekannte 
Sanatogen erfahren wir auf diese Weise: Sanagen 
heißt es, es ist natürlich billiger und enthält mehr 
Nährwert; zwei Büchsen mit beiden Kräftigungs¬ 
mitteln sind nebeneinander abgebildet, die eine 
hält John Bull, die andere ein deutscher Soldat 
mit Pickelhaube, eisernem Kreuz und grimmigem 
Ausdruck. 

Amsterdam, Ende Februar. 

M. D. Henkel. 


Brüsseler Brief. 

Was aus dem besetzten Belgien über Presse und 
Buch berichtet werden kann, ist je nachdem wenig 
oder viel. Viel zu sagen wäre über die Fülle der 
erscheinenden oder wieder eingegangenen Zeitungen 
und Zeitschriften, von denen oft kaum noch ein 
Belegexemplar aufzutreiben ist, ganz zu schweigen 
von der Unzahl der Flugblätter und Gelegenheits¬ 
schriften, die der Krieg hervorruft und rasch ver¬ 
weht. Künftige Bibliographen werden ein Feld 
vorfinden, das keineswegs leicht zu bestellen sein 
wird. 

Indessen diese Orgien in Zeitungspapier be¬ 
rühren uns nicht. Naturgemäß ist die Zahl der 
während des Krieges im besetzten Gebiet erschie¬ 
nenen Werke, die für den Bibliophilen einigen Reiz 
haben können, ziemlich gering. Um so mehr muß 
es begrüßt werden, das die Antwerpener Offizin 
von Buschmann trotz des Krieges den Mut gefunden 
hat, eine Buchreihe zu begründen, die der Devise 
des Druckers „Al wat de Boschman plant, gedeye 
voor het land“ in jeder Hinsicht treu bleibt. Die 
begonnene Reihe, von der drei Bändchen bereits 
erschienen sind, bringt sowohl Neudrucke älterer 
Werke, als auch solche von Schriftstellern der Gegen¬ 
wart, und schöpft aus den Gebieten des Folklore 
und der Lokalgeschichte, der Altertumskunde und 
der Dichtung. Als erstes erschien bereits 1916 

8 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



A pril-Mai igi8 


Btüsseler Brief 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


Etnil van Heurcks „Guirlande de Saints“, ein 
schmuckes Oktavbändchen in 300 Exemplaren, 
ausgestattet im Geschmacke des 18. Jahrhunderts. 
Den dreißig anmutig erzählten Heiligenlegenden 
entsprechen ebensoviele originelle Holzschnittchen. 
Bald darauf folgte eine Geschichte des Puppenspiels 
in Flandern von Ary Delen mit Bildern von Reni 
Leclercq. Beigefügt ist das Puppenspiel von „Va- 
lentyn en Oursson, den Wildenmann“. In dem nach 
Art der altflämischen Blauwboeken ausgestatteten, 
in 550 numerierten Exemplaren gedruckten Quart¬ 
bändchen erzählt ein Kenner des Puppenspiels und 
insbesondere des Antwerpener Poesjenellenkelders 
anschaulich vom Leben und Treiben vor und hinter 
den Kulissen aus der Vergangenheit und Gegen¬ 
wart des Puppentheaters. Als drittes und bisher 
letztes Werk der genannten Reihe kam 1917 in 
ebenfalls 550 Exemplaren ein Neudruck des be¬ 
rühmten und vielfach nachgedruckten Werkes derSa- 
lerner medizinischen Fakultät „Regimen Sanitatis“ 
unter dem Titel „L’Escole de Salerne avec traduc- 
tions fran$oises en vers burlesques escrit en 1643“ 
hinzu. Das in gelbliches Pergament gebundene, 
mit Grünschnitt versehene Quartbändchen bringt 
in Rotdruck die lateinischen Versrezepte, denen die 
drolligen französischen Übersetzungen in Schwarz¬ 
druck folgen. In einer ebenfalls während des Krieges 
begründeten Märchenbibliothek „Pour nos Petits“ 
sind bisher zwei reizende Kleinquartheftchen er¬ 
schienen, von denen namentlich das zuerst er¬ 
schienene von Perrault „La belle au bois dormant“ 
mit Bildchen von E. van Offei drucktechnisch ein 
kleines Meisterwerk darstellt. Der Antwerpener 
Advokat Victor Jacobs ließ 1916 im gleichen Ver¬ 
lage sein Werk über „De confrerie van Sint Ivo 
en haar jaarfest“ erscheinen. Der Verlag hat das 
interessante Werk aus der Geschichte des Ant¬ 
werpener Juristenwesens hervorragend ausgestattet. 

Nächst Buschmann in Antwerpen wäre Verlag 
und Druckerei von Binard in Lüttich zu nennen, 
wo kürzlich in 20 Exemplaren auf Japanpapier in 
Kleinoktav ein Bändchen Gedichte erschien „Im¬ 
pressions et paysages“ von Charles Duysens , nach¬ 
dem der gleiche Verlag bisher literarisch ziemlich 
belanglose Werke, bei denen eine erstaunliche 
Papierverschwendung zu bemerken war, hat er¬ 
scheinen lassen. 

Ganz neuerdings hat sich in Brüssel „DeNieuwe 
Boehhandel 1 * aufgetan. Das erste in diesem Verlag 
erschienene Werk sind drei „ Zomernachtsinge- 
vingen“, betitelt „De driedubbele Verrassing“ von 
Maurice Roelants , mit guten Holzschnitten von 
Albert Daenens. Der Verfasser ließ es sich nicht 
genügen, seinem Werke Verleger zu sein, sondern 
lernte selbst die edle Druckkunst und stellte 47 
sauber gedruckte Exemplare teils auf kaiserlich 
Japan, teils auf papier ä chandelle her. Der Ver¬ 
lag beabsichtigt, gute flämische Literatur in bil¬ 
ligen Volksausgaben herauszubringen, und hat als 
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erstes seiner „Beiaard Serie“ eine Novelle von 
Toussaint van Boelaere, „Petrusken's Einde, een 
spei van luttel gebeuren“, herausgebracht. Für 
Liebhaber sind 40 numerierte und vom Verfasser 
gezeichnete Exemplare auf Japan- bzw. Chinapapier 
abgezogen worden. Die mit dem Bilde des Verfas¬ 
sers geschmückten Bändchen stehen durchaus auf 
der Stufe bester Buchkunst und bilden einen ver¬ 
heißungsvollen Anfang für den tapferen flämischen 
Verlag, der das Interesse des Bücherfreundes in 
vollem Maße verdient. 

Von jeher hat der ti Nederlandsche Boehhandel “ 
in Antwerpen eine Buch- und Verlagshandlung, 
die im Dezember 1917 ihr 25jähriges Bestehen 
durch Herausgabe eines in 750 Exemplaren ge¬ 
druckten „Jubileums Fonds Catalogus“ feierte, 
sich um das flämische Geistesleben verdient ge¬ 
macht. Unter der Leitung des rührigen Holländers 
L. H. Smeding ist der „Nederlandsche Boekhandel“ 
zu einem Bollwerk national - flämischen Geistes¬ 
lebensgeworden. Flämische Wissenschaft und Kunst 
haben gleichermaßen in dem Unternehmen Förde¬ 
rung gefunden. Beim Durchblättern des gut an¬ 
gelegten und vorzüglich ausgestatteten Katalogs 
begegnen wir den besten Namen aus der flämi¬ 
schen Geistesgeschichte: Guido Gezelle und Ren6 
de Clercq, Stijn Streuvels und Maurice Sabbe, 
Emanuel de Boom und Louis Franck, Hermann 
Teirlinck und Felix Timmermans — um nur einige 
zu nennen — sind im Bilde und mit Auszügen aus 
ihren Werken vertreten. Es kann daher nicht über¬ 
raschen, daß sich der „Nederlandsche Boekhandel“ 
einer Buchreihe angenommen hat, die Hermann 
Teirlincks „Johan Doxa“ als erstes Werk der Fon¬ 
teine Uitgaven eröffnet. Neben der einfachen, gut 
ausgestatteten Kleinoktavausgabe ist ein Lieb¬ 
haberdruck in Großoktav in nur 15 numerierten 
und vom Verfasser gezeichneten Exemplaren her¬ 
gestellt worden. Es bereitet in diesen Zeiten einen 
seltenen Genuß, die auf dem vorzüglichen van Gel¬ 
derpapier in der sauberen Plantyn Mediaeval-Type 
gedruckte Lebensgeschichte des glücklich-unglück¬ 
lichen „brabantschen Gothikers“ zu lesen. Der 
Verfasser hat ein Porträt von Mevrouw Doxa, ge¬ 
borene Julia Broecks, beigegeben, das uns Doxas 
bessere Hälfte mit Eichhorn und Elster beim Ein¬ 
ordnen eines Blumenstraußes in eine Vase, wie sie 
eben nur Doxas Ebegemahl gefallen konnte, zeigt. 

Aus der Tätigkeit bibliophiler Gesellschaften 
im besetzten Gebiet ist zu erwähnen, daß die 
tt Maatschapij van Antwerpsche Bibliophilen “ 1915 
bei ihrer 30. Publikation angelangt war. Der Kon¬ 
servator am Plantin-Moretus-Museum, /. Denuci, 
hat den 5. Band der „Correspondance de Plantin“, 
umfassend die Jahre 1575—78, herausgegeben. Die 
Brüsseler „ Sociiti des Bibliophiles et Iconophiles 
de Belgique “ hat, wie immer, auch in den Kriegs¬ 
jahren ihre stets interessanten Jahrbücher ver¬ 
öffentlicht. Als Publikation der Gesellschaft für 
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ihre Mitglieder erschien 1915 in 250 Exemplaren 
der zweite Teil des „Journal du Comte Henri de 
Calenberg pour i’annee 1743“, herausgegeben von 
Eugdne Bacha und Hector de Bäcker. Ganz neuer¬ 
dings hat sich diese Brüsseler Gesellschaft eine 
Sektion angegliedert, die unter dem Namen „Le 
Livre et l’estampe modernes“ den Zweck verfolgt, 
Werke belgischer Schriftsteller und Künstler der 
Gegenwart in Luxusdrucken zu veröffentlichen. 

Die Veröffentlichungen des Brüsseler „ Musie 
du Livre “ sind während des Krieges bei Nummer 
42 angelangt. Aus dem Jahre 1916 ist eine inter¬ 
essante Studie von Joseph Bataille „Le Papier, 
son Histoire et sa fabrication“ zu erwähnen. Der 
Jahrgang 1917 bringt u. a. einen Aufsatz von 
Marius Rinard „LTllustration, sa genese, sa tech- 
nique, les illustrateurs beiges“. Uber die Publi¬ 
kationen selbst ist zu sagen, daß «ie in jeder Hin¬ 
sicht dem Niveau entsprechen, auf dem sich das 
Musöe du Livre jederzeit bewegt hat. 

Brüssel, März 1918. Dr. H. Bockwitz. 


Pariser Brief. 

Zu allen übrigen Skandalen hat Frankreich 
nun noch einen Skandal Rodin. Es handelt sich 
um folgendes: Rodin hat bekanntlich das Hotel 
Biron mit allen seinen Skulpturen, Gemälden, 
Zeichnungen und seinen Sammlungen dem franzö¬ 
sischen Staat vermacht. Sobald dieses Vermächt¬ 
nis Rechtsgültigkeit gewonnen hatte, wurde Rodin 
das Betreten des Hotel Biron untersagt. Und nach 
seinem Tode ist es den nächsten Verwandten und 
Freunden Rodins ebenfalls untersagt worden, das 
Hotel Biron zu betreten. Dagegen ist Händlern 
und Bronzegießern das Betreten des Hotel Biron, 
des Ateliers und Wohnhauses in Meudon gestattet, 
und sie scheinen dort, wie Löon Coquiot und Judith 
C.ladel wissen wollen, in skrupelloser und unred¬ 
licher Weise zu hamstern, was irgendwie zu ham¬ 
stern ist. Auguste Rodin hat in seinem Testament 
bestimmte Verfügungen über die Verkaufsbedin¬ 
gungen von Bronzeabgüssen getroffen, die vom 
Staat, der jetzt Eigentümer seiner Werke ist, miß¬ 
achtet werden. In allen Kunstläden und bei zahl¬ 
reichen Antiquitätenhändlern sollen jetzt schlecht 
gegossene, unsauber gearbeitete Abgüsse von 
Rodins Werken auftreten, die zu seinen Lebzeiten 
Rodin in helle Wut versetzt haben würden. 
L6on Coquiot hat zuerst die Aufmerksamkeit auf 
diese schamlosen Machenschaften der Pariser 
Kunsthändler gelenkt und „les amis de la dernidre 
heure“ für dieses Treiben verantwortlich gemacht. 
Zu diesen Freunden der letzten Stunde gehört auch 
Judith Cladel, deren Vater, der Romanschriftstel¬ 
ler L6on Cladel, schon mit Rodin befreundet war. 
Der verstorbene Meister hat Judith Cladel auf¬ 
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wachsen sehen, hat sie, als es noch keinen „Gsell" 
gab, als Vertraute, als seinen Eckermann gewonnen. 
Sie war die älteste und treueste Freundin des 
Bildhauers und hat in Clemenceaus Homme libre 
vom 30. Januar mit Entrüstung zurückgewiesen, 
daß sie an diesem Treiben Schuld habe. „Or, on nous 
bläme maintenant., avec une apparence de raison, 
de ne pas pröter toute notre sollicitude aux volon- 
t6s formelles de l'artiste. Mais ce qu'on ignore, 
sans doute, c’est que, depuis la mort de 1’iUustre 
sculpteur, tous les anciens amis, collaborateurs et 
serviteurs de Rodin ont 6 t6 syst^matiquement 
öcart^s de sa maison, de cette maison que j*eus, 
avec M. Clömentel, le bonheur de lui faire obtenir 
. . . „Le cas Rodin!“ Mais si nous n’ötions pas en 
guerre, depuis longtemps, d6ja, ce serait „L’affaire 
Rodin.“ 

Das Frankreich, das uns Deutschen Zerstörungs¬ 
lust und Mangel an Kunstsinn und Kunstpflege 
vorwirft, übt solchen Frevel an dem kostbaren 
Erbe seines größten Bildhauers! Es weist auf die 
Splitter im Auge seines Feindes, während der Bal¬ 
ken im eigenen Auge so ungeheuerlich ist, daß 
man das Auge überhaupt nicht mehr zu erkennen 
vermag. Einen bittereren Treppenwitz der Welt¬ 
geschichte konnte Frankreich sich nicht leisten. 

Die Herren Franzosen sind allein noch im 
Schimpfen groß. Warum aber erscheint es ihnen 
erforderlich, wieder und wieder auf die Münchener 
Kunstgewerbeausstellung, die 1910 von mir im 
Herbstsalon veranstaltet worden ist, zurückzukom¬ 
men und wieder und wieder sie als die Ausgeburt 
der Geschmacklosigkeit zu verleumden? Man sollte 
doch denken, daß nach nunmehr bald acht Jahren 
die Wirkung dieser Geschmacklosigkeit verraucht 
ist. Man kommt doch nicht immer wieder von 
neuem auf unbeträchtliche Unzulänglichkeiten zu¬ 
rück. Aber das ist ja der Kernpunkt: Die Fran¬ 
zosen bemühen sich, die Unzulänglichkeit dieses 
Unternehmens zu beweisen, weil es eben nicht un¬ 
zulänglich war. Das gibt neuerdings auch Louis 
Vauxcelles zwischen den Zeilen in einem fünfspal¬ 
tenlangen Feuilleton im Pays zu. Er rühmt den 
Werkbund, er rühmt die deutschen Werkstätten, 
er rühmt die verschiedenen „Vereinigten Werk¬ 
stätten“ und bedauert, daß ähnliche Unter¬ 
nehmungen nicht auch in Frankreich geschaffen 
werden. 

Aber sie entstehen trotz aller Wünsche, Bitten 
und Forderungen nicht. Und was in Preisaus¬ 
schreiben für den Wiederaufbau der zerstörten 
Dörfer und Städte geleistet wird, ist dürftig, ist 
kläglich und jämmerlich. 

Der Kunstwille Frankreichs ist, ich will nicht 
sagen gebrochen, aber in bedenklicher Weise er¬ 
schlafft. Und dem Vorhandenen, dem alten Kunst¬ 
besitz des Landes, droht mehr denn je die Gefahr 
der Ausfuhr, der Entführung auf Nimmerwieder¬ 
sehen. Die Lage für Frankreich ist tragisch. Ver- 
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sucht es, Schutzmaßregeln gegen die Ausfuhr seines 
Kunstbesitzes zu treffen, so droht Amerika mit 
der Entziehung von Truppen, Geld oder Lebens¬ 
mitteln. Frankreich muß mit geballten Fäusten in 
der Tasche zuschauen, wie sein köstlichstes Gut 
ihm entrissen und für immer über das große Was¬ 
ser verschleppt wird. Klagerufe, die bald hier, 
bald dort in der Presse laut werden, verhallen im 
Leeren, finden höchstens ein amerikanisches Hohn¬ 
gelächter als Antwort, dürfen nicht einmal von den 
übrigen Zeitungen weitergetragen werden, um Ame¬ 
rika nicht zu verstimmen. Die Einfuhr europäischer 
Kunstwerke ist im Jahre 1917 nachdem Nineteenth 
Century von 5 auf 12 Millionen Franken gestiegen 
und neun Zehntel der eingeführten Kunstwerke sind 
französischen Ursprungs. Die Amerikaner gehen 
„jusqu’au bout" und dieses jusqu’au bout gehtauf 
Frankreichs Kosten. 

Thiöbault-Lisson hat kürzlich im Temps fest¬ 
gestellt, daß die Versteigerungen und der Verstei¬ 
gerungs-Umsatz in Deutschland mehr zugenommen 
hat als in Frankreich. 1914 und 1915 war das 
Hotel Drouot ganz verwaist. Seit 1916 haben die 
Versteigerungen in Paris zugenommen, vor allem 
aber der freie Handel. Von den Preissteigerungen 
wurden hauptsächlich die Impressionisten betroffen. 
In den Niederlanden wurde ein Akt von Renoir 
mit 150000 Fr. bezahlt. In Frankreich selbst schnell¬ 
ten die Preise für die Meister des Impressionismus, 
für Denis, Matisse, Vuillard, Bonnard erheblich in 
die Höhe. Im ganzen ist eine Steigerung vpn 50 
bis 100 °/ 0 für moderne Bilder zu verzeichnen. 

Als Nachfolger von Herkomer wurde der 
amerikanische Maler Shannon zum korrespondie¬ 
renden Mitglied der Acadömie des Beaux - Arts er¬ 
nannt. 

Grand-Carteret gibt eine Sammlung antideut¬ 
scher Karikaturen heraus, die unter dem Titel: 
L’Europe antiprussienne erscheint und Karikaturen 
aus allen Ländern umfassen soll. Vierzig Kriegs¬ 
zeichnungen von Sem sind in einem Album ver¬ 
einigt worden, das in 250 Exemplaren auf Velin¬ 
papier gedruckt und zum Preise von 120 Fr. aus¬ 
gegeben worden ist. Von Lucien Jonas sind die 
gioßen französischen Tugenden Patriotismus, Auf¬ 
opferung, Schmerz und Resignation in 24 Litho¬ 
graphien behandelt worden, die in 300 Exemplaren 
auf holländischem Papier gedruckt und in einem 
Album zu 300 Fr. vereinigt worden sind. Ein 
anderes Album umfaßt 22 Originallithographien 
und 57 farbige und schwarze Holzschnitte über 
La Bataille de l'Ourcqund kostet 180 Fr. Die vor 
zwei Jahren hier besprochenen Images d'Epinal 
sind ebenfalls zu einem Album im Preise von 6 Fr. 
vereinigt. Alle diese Mappenwerke sind im Verlage 
von Pigeon in Paris erschienen. 

In dem Verlag Föret in Bordeaux ist der erste 
Band (263 Seiten) eines kulturhistorisch hoch¬ 
interessanten Werkes erschienen: La Colonie ger- 
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maniqueäBordeaux 1462—1870 von Alfred Leroux. 
Ein zweiter Band, der die Zeit 1871—1914 umfaßt, 
wird später erscheinen. Anfang des 15. Jahrhun¬ 
derts hat Leroux die ersten Germanen, Deutsche, 
Holländer und Vlamen in Bordeaux festgestellt. 
Bis 1600 waren mehr Niederländer als Deutsche 
in Bordeaux. Die ersten Deutschen in Bordeaux 
waren Hessen, dann kamen hanseatische Seeleute, 
Reisende und Kaufleute. Bis Mitte des 17. Jahr¬ 
hunderts herrschten immer noch die Niederländer 
in Bordeaux vor. Dann gewannen die Hanseaten 
die Oberhand. Bis zur Revolution hatten sich 180 
Hamburger, Bremer und Lübecker in Bordeaux 
niedergelassen; von 1796 bis 1870 sank die Zahl 
dieser Firmen auf 145. 1824 hat der Deutsche 
Wilhelm Frank das erste Adreßbuch der Deutschen 
ausgearbeitet. Der Deutsche Falke machte eine 
Erfindung für den Weinbau. Besonders interessant 
ist das kulturelle Leben der Deutschen in Bordeaux. 
1826 und 1844 gab Liszt in Bordeaux Konzerte; 
1838 und 1841 gastierte Thalberg mit einer deut¬ 
schen Truppe und brachte Robert den Teufel, Don 
Juan, Moses und den Freischütz. Von 1864 an 
wurden im Deutschen Klub regelmäßig Konzerte 
veranstaltet. Diese Auszüge habe ich nicht aus 
dem Werk selbst, das mir nicht zugänglich ist, ent¬ 
nommen, sondern aus einem längeren Artikel über 
das Buch, der in der Petitc Gironde vom 16. 
Januar erschienen ist. 

Les Lettres d’un soldat, die im Juli 1915 aus¬ 
zugsweise in der Revue de Paris erschienen sind, 
liegen nunmehr in einer ausgezeichneten Verdeut¬ 
schung von Professor Schneegans im Verlage von 
Rascher & Cie. in Zürich vor. 

Die Briefe sind eine Folge von Aufzeichnungen, 
die dieser verschollene junge Künstler vom Tage 
seiner Einziehung in einer kleinen französischen 
Stadt an, während der Ausbildung, inmitten der 
Schlachten, im Schützengraben, in Unterständen, 
in Ruhestellungen, bis zu dem Tage, an dem er 
vermutlich einen grausamen Tod gefunden hat, 
niedergeschrieben und seiner Mutter übermittelt 
hat. In den ersten Wochen, welche seinem Ab¬ 
schied aus der bürgerlichen Welt folgten, scheint 
er noch mit der Umwelt verknüpft zu sein. Be¬ 
trachtend ruhen seihe Blicke auf seiner Um¬ 
gebung, beschreibend äußert sich seine Sprache. 
Aber je tiefer er in den Krieg hineingerät, um 
so ernster, unerschütterlicher wird sein Drang der 
seelischen Selbstrettung. Er löst sich aus der Um¬ 
welt. Sie fällt gewissermaßen von ihm ab. In dem 
gleichen Maße, in dem seine Einsamkeit zunimmt, 
erhebt sich sein Geist über die Welt. Er erhebt 
sich in atemberaubende Höhen, zu übermensch¬ 
licher Weisheit, in der ihn kein körperliches Leid, 
keine Seelenqual mehr treffen kann. Er ist schon 
in Gott aufgegangen, als er wenige Stunden vor 
seinem Tode seiner Mutter die letzten Zeilen schreibt: 
„Teure, innig geliebte Mutter, um Mittag; jetzt* 
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stehen wir bereit auf der äußersten Stellung. Ich 
sende Dir meine volle Liebe. Was auch geschehen 
mag, das Leben hat uns manch Schönes gegeben/* 

Was Chövrillon in seiner Einleitung nicht her¬ 
vorhebt, was mir aber als ein Wesentliches des 
Buches erscheint, ist die unbewußte, unmittelbare, 
dramatische Steigerung in dem Schicksal dieses 
Helden, obwohl diese Tagebuchaufzeichnungen und 
Briefe nicht für den Druck geschrieben sind und 
nicht als ein Ganzes komponiert sind. Mit Jeder 
Zeile erhebt sich der weise Geist dieses Helden der 
Entsagung höher über die Menschen, über die 
Erde, steigt ins Firmament, bis die Unendlichkeit 
ihn in sich auflöst. Man möchte sagen: In ihm 
hat einer der Edelsten unserer Zeit das Schicksal 
des Krieges bis zur Neige ausgekostet. Er hat ge¬ 
duldet, ohne zu klagen. Er hat die härtesten 
Pflichten mit dem Gleichmut des Stoikers auf sich 
genommen. Bei jeder Prüfung war er stark im 
Glauben an die Ordnung der Dinge, vermochte 
in tiefer Weisheit zu sagen, daß es so recht sei. 
Zu alledem war er gottselig. Er hat sein Vertrauen 
in die Dinge gesetzt, die „weder Geburt noch Tod 
kennen, in das, was nicht geboren, unverwüstlich 
ist, wenn der Leib getötet wird/* „SageM ..., wenn 
das Schicksal die Besten trifft, daß das nicht un¬ 
gerecht ist: diejenigen, die weiter leben, werden 
dadurch gebessert . . . Ihr wißt nicht, welche 
Lehre uns der gibt, der fällt. Ich weiß es aber/ 1 
Der Mensch lerne ohne Klage zu sterben! „Es 
genüge ihm zu wissen, daß die Fahne getragen 
werden wird/* 

Berlin. Dr. Otto Grautoff. 


Stockholmer Brief. 

Die Papiemot, die den Buchhandel Deutsch¬ 
lands und Österreichs im letzten Jahre stärkstens 
beeinträchtigt, ist in Schweden, wo man sonst 
unter den Erschwernissen des Krieges in mancher 
Hinsicht zu leiden hat, völlig unbekannt. Tages¬ 
zeitungen, Wochen- und Monatsschriften mußten 
an ihrem sehr beträchtlichen Umfange nicht das 
Mindeste einbüßen. Irgendeine Verringerung der 
Bogenanzahl bei den wissenschaftlichen Zeitschrif¬ 
ten ist ebensowenig eingetreten. Und bei den Neu¬ 
erscheinungen des Buchhandels konnte heuer so¬ 
gar eine prozentuelle Steigerung gegenüber dem 
vorjährigen Weihnachtsmarkte festgestellt werden. 
Hinsichtlich des Inhalts und der buchtechnischen 
Ausstattung wetteifern die großen Verleger Stock¬ 
holms miteinander. Die Prachtausgaben jagen 
einander förmlich, und wenn auch manches Buch 
in einem etwas veralteten Geschmacke hergestellt 
ist, so muß den meisten dennoch nachgerühmt 
werden, daß sie den besten deutschen Vorbildern 
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nachzustreben beflissen sind und namentlich illu¬ 
strativ und in der Typenwahl allen berechtigten 
Ansprüchen durchaus entsprochen wird. 

Von besonderem Interesse ist, welche deut¬ 
schen Bücher in Übersetzungen hier Eingang fan¬ 
den. Schlüsse auf die Geschmacksrichtung des 
schwedischen Leserpublikums sind freilich daraus 
nicht zu ziehen; denn es wird eigentlich wahllos 
übersetzt. Und manches Buch, von dem man 
annehmen müßte, daß es in Schweden auf starkes 
Interesse stoßen würde, bleibt von den Übersetzern 
unbeachtet. Den stärksten Erfolg hatten im letz¬ 
ten Jahre zwei kulturhistorische Werke: Alfred 
Wiens „Liebesieben der Romantik“ und Valerian 
Tomius* „Klassische Kavaliere“. Daneben fanden 
zwei Bücher über England, die der österreichische 
Schriftsteller Sil Vara verfaßt hatte, starken An¬ 
klang: seine bei Georg Müller erschienenen „Lon¬ 
doner Spaziergänge“ und die bei Ullstein verlegten 
„Englischen Staatsmänner“. Für die neue schöne 
Literatur Deutschlands herrscht in Schweden größ¬ 
tes Interesse; sofort nach dem Erscheinen wurde 
Artur Schnitzlers „Dr. Gräsler, Badearzt** in schwe¬ 
discher Sprache herausgebracht, wie auch sonst 
alles von ihm, ferner von Hauptmann und Keller¬ 
mann übersetzt ist. Gerne gelesen werden in 
Schweden die Romane Fedors von Zobeltitz , die 
der Clara Viebig und gelegentlich Bücher Hermann 
Sudermanns. Seine bei Cotta erschienenen „Litau¬ 
ischen Geschichten“ fanden in Schweden wegen 
der Aktualität des Milieus viele Leser. 

Von älteren deutschen Dichtem haben Gott¬ 
fried Keller , Paul Heyse und Heinrich Heine noch 
immer große Anhängerschaft, während Goethe und 
Schiller weniger in Gunst stehen. Das ist beinahe 
feste Tradition und hängt damit zusammen, daß 
hier Heine Gegenstand der Schullektüre ist. Von 
seinen Gedichten werden viele in schwedischen 
Übersetzungen in den Lesebüchern abgedruckt; 
und im Deutschunterricht der schwedischen Ober¬ 
primen ist das Lesen seiner „Harzreise“ obligato¬ 
risch (in einer sehr guten, kommentierten Ausgabe 
von Rohde). Daß Heine als Lyriker und Prosa¬ 
schriftsteller hier über Goethe gestellt wird, hat 
vor allem darin seinen Grund, daß er die schwe¬ 
dische Literatur stärker zu beeinflussen wußte. 
So steht z. B. einer der gelesensten, liebenswür¬ 
digsten schwedischen Lyriker, Gustav Fröding , 
völlig in seinem Banne. Eine eben erschienene 
Gesamtausgabe seiner Werke, mit vorzüglicher 
Einleitung, die namentlich den Spuren der Ein¬ 
wirkungen Heines sehr umsichtig nachgeht, ist 
einem der fleißigsten und kenntnisreichsten schwe¬ 
dischen Literarhistoriker, Rüben Berg f zu ver¬ 
danken (10 Bände bei Albert Bonnier, Stockholm.) 
Aus Bergs Feder ist übrigens auch eine umfassende 
Untersuchung zu erwarten, die den Einflüssen 
Heines auf die gesamte schwedische Literatur nach¬ 
geht. Einer seiner Schüler, Montelin , vollendete 
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eben eine Dissertation, die Lenaus und Rückeris 
Einwirkungen auf die neuere schwedische Lyrik 
prüft. 

Eine große Arbeit über Ernst Moritz Arndt 
ist rühmend hervorzuheben. Seine „Wanderungen 
und Wandlungen mit dem Freiherrn von Stein“ 
wurden zum erstenmal von Mauritz Beiferstein 
übersetzt und diese Autobiographie eines schwe¬ 
dischen Untertans, der freilich völlig im Deutsch¬ 
tum aufging, mußte hier sowohl bei der deutsch- 
wie auch bei der ententefreundlichen Presse viel 
Aufsehen erregen. Die letztgenannte (insbesondere 
„Stockholms Tidningen“) war verblüfft, daß ein 
Schwede (Arndt war bekanntlich auf dem damals 
schwedischen Rügen geboren) sich schon 1813 so 
sehr in deutsche „imperialistische* 1 Träume ein¬ 
spinnen konnte, daß er für eine Vorherrschaft 
eines geeinten Deutschlands in Europa eintrat und 
damit gewissermaßen (wörtlich) „den Anstoß gab, 
daß Deutschland, wie es oft mit Jugend und Em¬ 
porkömmlingen geht, um sich geltend zu machen, 
mehr dem Reichtum und der Macht zustrebte als 
kulturellen Vorzügen, und daß es in der Gesamt¬ 
heit der Staaten mit zu lauter Stimme redete und 
mit dem Säbel rasselte“. (Das Werk Beijersteins 
erschien im Verlage Wahlström & Widstrand.) 

Von Gesamtausgaben schwedischer, jetzt leben¬ 
der Schriftsteller sind die der Werke Selma Lager - 
löfs (10 Bande, 145 Kronen), Oskar Levertins (13 
Bände, 165 Kronen) und Verners von Heidenstam 
(8 Bände, 120 Kronen) hervorzuheben. Eine Ge¬ 
samtausgabe der Werke Strindbergs in 50 Teilen 
stellt sich auf 500 Kronen, die Bibliophilenauflage 
auf tausend . Eine Reihe kostbarer Prachtwerke 
war beim Erscheinen dieses Berichtes erst teilweise 
herausgekommen; es sind durchweg vornehm aus¬ 
gestattete Luxusausgaben, bei denen Druck, Pa¬ 
pier, Einbände und Illustrationen den höchsten 
Anforderungen entsprechen. Zu nennen sind: Carl 
Grimbergs „Wunderbare Schicksale des schwedi¬ 
schen Volkes“ (von den geplanten 7 Bänden liegen 
2 vor), „Schwedens Städte“, eine umfassende kul- 
turhistorische und topographische Schilderung (5 
Bände, wovon eben 2 herauskamen), „Sieben Bü¬ 
cher von Karls X. Gustav Taten“ von Samuel von 
Pufendorf (mit ausgezeichneten Reproduktionen 
zeitgenössischer Kupferstiche; Luxusausgabe 225 
Kronen). Von den Briefen der Friederike Bremer, 
die Klara Johansson und Ellen Kleman heraus¬ 
gegeben, erschien zu Weihnachten der 3. Band, 
die Jahre 1846—1 859 umfassend. Ein ausgezeich¬ 
netes Werk, dessen eben erschienener erster Teil 
auf die Fortsetzung sehr gespannt macht, ist Emil 
Kleens Biographie Swedenborgs. (8 K. 50.) 

Von Ubersetzungswerken ausländischer (nicht¬ 
deutscher) Autoren erregten insbesondere Henri 
Barbusses „Feuer“ sowie die Jean Christoph-Ro¬ 
mane Romain Rollands Aufmerksamkeit, von letz¬ 
terem auch verschiedene Essays über Beethoven, 
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Michelangelo, Millet und Tolstoi. Einer Biogra¬ 
phie Rollands von R. Seippel (4 K. 25) ist die 
Liebe und das tief eindringende Verständnis, mit 
denen sie geschrieben ist, nachzurühmen. — 

Einiger sehr schön ausgeführter Tafel werke 
muß noch gedacht werden, um wenigsten einiger¬ 
maßen vollständig die Neuerscheinungen auf dem 
schwedischen Büchermärkte im zweiten Halbjahr 
1917 zu charakterisieren. Oswald Sir in besprach 
in einem raschen, aber sicher orientierenden Über¬ 
blick die hervorragendsten Kunstwerke des Quattro¬ 
cento und Cinquecento, die sich im hiesigen Natio¬ 
nalmuseum befinden; 56 Lichtdrucktafeln von wun¬ 
dervoller Anschaulichkeit verlebendigten die Dar¬ 
stellung. (Numerierte Luxusauflage 75 Kronen.) 
Richard Bergh widmete der französischen Kunst 
eine fein analysierende Monographie, die nament¬ 
lich dort ihren Wert besitzt, wo sie den Nachwir¬ 
kungen der französischen Freilichtmalerei auf die 
zeitgenössische schwedische Kunst (Larsson, Zorn, 
Liljefors) nachgeht. Axel Romdahl beschäftigt sich 
mit den schwedischen Handzeichnungen im Göte- 
borger Museum (8 Kronen), Fsrdinand Boberg gab 
heuer die dritte Serie seiner „Stockholmbilder vom 
Anfang bis 1900“ heraus (10 Kronen). — Viel 
höher stehen indes, meinem Geschmacke nach, 
einige illustrierte Werke, die die hiesige königliche 
Bibliothek besitzt. Sie muß als ein musterhaft ge¬ 
leitetes Institut gelten, das namentlich, soweit 
neuere deutsche Literatur und deutsche sowie 
österreichische Geschichte in Frage kommt, jede 
Neuerscheinung anschafft. (Es ist dies ein Ver¬ 
dienst des Bibliothekars Dr. Wieselgren , eines 
Schülers von Erich Schmidt und Richard M. Meyer. 
überhaupt haben die deutschen Germanisten hier 
eine getreue, dankbare Anhängerschaft. Franz 
Muncker t Max von Waldberg t Albert Köster und — 
der Herausgeber dieser Zeitschrift wird die An¬ 
führung gestatten müssen — Georg IVitkowski, 
ferner August Sauer und von Verstorbenen Richard 
Heinzei und Jakob Minor waren die Lehrer, deren 
Kollegien die schwedischen Studierenden der deut¬ 
schen Philologie eitrigst besuchten.) 

Um nun zu der kgl. Bibliothek zurückzukehren, 
so sei betont, daß deren bekannteste Schätze nicht 
ihre größten sind, soweit bibliophiles Interesse in 
Frage kommt. Gewiß ist der Codex aureus, die 
aus dem 8. Jahrhundert stammende Übertragung 
der vier Evangelien ins Lateinische (goldene Schrift 
auf weißem und rotem Pergament) eine bedeutungs¬ 
volle Sehenswürdigkeit, der der Gigas librorum 
(der Riese unter den Büchern; die Teufelsbibel) 
an Reiz nicht nachsteht. Aber eine französische 
Ausgabe der Lafontaineschen Fabeln in Großquart 
mit ergreifend schönen Kupfern, die ersichtlich als 
die ersten von den Platten abgezogen wurden, oder 
,ein Modenalbum aus der Zeit unmittelbar vor der 
französischen Revolution, mit delikaten kapriziösen 
Figurinen, gehörten wohl zu den entzückendsten 
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bibliophilen Kostbarkeiten und verdienten gelegent¬ 
lich Neuausgaben. Das Schönste freilich, was die 
kgl. Bibliothek enthält, ist eine Sammlung der 
Werke der großen französischen Tragiker des 18. 
Jahrhunderts, die eigens für die Söhne der schwe¬ 
dischen Könige hergestellt wurden. (Anscheinend 
nur in diesem einen Exemplar.) Es sind rote Ma¬ 
roquinbände mit kostbarstem Goldschnitt jdieTexte 
sind auf schmiegsamen Pergament gedruckt, die 
Typen von wundervoller, fast durchsichtiger Klar¬ 
heit, wahre Wunderwerke eines geläuterten Buch- 
druckergescbmackes. In erhabenem Golddruck fin¬ 
det sich auf jedem Bande das königliche Wappen 
und die Inschrift: „In usum Delphini“. 

Von der großen Gesamtausgabe der Werke 
Strindbergs war bereits die Rede. Überraschen 
kann es, daß bisher an eine Sammlung seiner Briefe 
nicht gedacht wurde. In Stockholm gibt es viele 
Persönlichkeiten, die sehr wertvolle briefliche 
Kundgebungen des Dichters besitzen, u. a. der 
Literarhistoriker der Stockholmer Hochschule Karl 
Warburg , der eben eine Biographie — mit Be¬ 
nutzung vieler unbekannter handschriftlicher Quel¬ 
len —abschloß. Einige sehr belangreiche Strindberg- 
briefe konnte ich bei Frau E. Förberg in Djursholm 
einsehen, worin sich Strindberg ausführlich über 
sein Verhältnis zu Björnson äußert. So schreibt 
-er u. a. am 31. Oktober 1884 an einen Freund: 
„Björnson und ich wurden Todfeinde wegen seiner 
Haltung in der Frauenfrage. Björnson sitzt in einem 
Harem von schwarzen, herrschsüchtigen Frauen, 
die ihn als Gott verehren und seine Manuskripte 
ausarbeiten.“ Er kommt dann auf Angriffe Björn- 
sons in „Göteborgs Handelstidning“ zu sprechen 
und fährt fort: „Gott, wie müde bin ich von all 
dem! So viele vergeudete Kraft, um Schmähungen 
.entgegenzutreten! Ich antworte nichts mehr, ich 
bin krank. Ich rühre keinen Finger mehr, um einem 
Gerichtshöfe von Feinden Rede zu stehen . . . 
Falls Sie Björnson kennen, so wissen Sie, welche 
Kaffeetante er ist. Wir, seine Freunde, nehmen 
ihn wegen seiner Verdienste ernst und wollten seine 
Fehler nicht sehen, denn es ist schön, an große 
Männer glauben zu können. Björnson ist aber ein 
geistiger Kannibale, der alle Seelen, die in seine 
Nähe gelangen, auffressen will. Deshalb mußte 
ich aus Paris fliehen, denn er wollte auch meine 
Frau auffressen. Doch da biß ich ihn.“ Der Brief 
schließt: „Zum Teufel mit Dir (Björnson) und störe 
nicht meine Gedanken!“ — 

Es ist eine Folge des Krieges und des durch 
ihn bedingten wirtschaftlichen Aufschwungs in 
Schweden, daß hier in rascher Aufeinanderfolge 
viele Autographen- und Bücherauktionen statt¬ 
finden. Die Preise, die gezahlt werden, verlocken 
immer häufiger, große Sammlungen auf den Markt 
zu werfen, und manches kostbare Stück, das viele 
Jahrzehnte lang wohlgehütet in einem Schranke 
lag, gelangt jetzt zum Verkaufe. Alle Auktionen 

19 


Digitized by Google 


finden in der städtischen Auktionshalle statt, deren 
Leitung gut gearbeitete Kataloge herausgibt. Von 
bemerkenswerten Handschriften und Büchern, die 
im Dezember 1917 und Januar 1918 versteigert 
wurden, seien die nachfolgenden genannt: Goethes 
Brief an J. W. Döbereiner vom 10. November 1810 
(mir ist gegenwärtig nur die Ausgabe der Briefe 
von Strehlke zur Hand, wo es sich I, 147 findet), 
ging für 92 Kronen in den Besitz des Herrn A. 
Bonnier über. Auf dem Briefe findet sich der Ver¬ 
merk von fremder Hand: nicht eigenhändig, was 
ein Irrtum ist. Das ganze Schreiben rührt von 
Goethe her. Von Richard Wagner ging ein drei¬ 
seitiger Brief vom 10. Oktober 1879 mit 142 Kronen 
ab. Von Karl Maria von Weber gab es ein zwei 
Seiten langes Manuskript (Stuttgart, Mai 1809) 
„Berechnung der Reise nach Straßburg“. Von 
deutschen Konjponisten waren ferner vertreten 
Humperdinck, Franz Liszt (2 Briefe), Kreutzer, 
Meyerbeer (2 Briefe), Millöcker, Eduard und Ri¬ 
chard Strauß,Franz vonSuppö, von nichtdeutschen 
Adam, Auber, Cherubini, Donizetti, Gade, Gounod, 
Grieg, Leoncavallo, Massenet, Puccini, Rossini, 
Rouget de Lisle, der Komponist der Marseillaise, 
Rubinstein; A. v. Humboldt und Mommsen ver¬ 
traten die deutsche Wissenschaft, Lenbach die 
Malerei. Groß war die Zahl der französischen Be¬ 
rühmtheiten, deren Autographen an geboten wurden: 
Chateaubriand, Daudet, Dumas pöre und fils, Hugo 
(ein auffallend leserlicher Brief!), Kock, Lamartine, 
Prudhomme, Renan, Voltaire (an seinen Verleger 
Lambert), Zola. Von bemerkenswerten Preisen, die 
erzielt wurden, seien angeführt: Ein Brief von 
Haydn ging für 100 Kronen ab, einer von Händel 
für 135 Kronen, eine Quittung Tycho Brahes er¬ 
zielte 282 Kronen, die Unterschrift Moliöres — 
5 Kronen! Drei Autographen von Axel Oxenstiema 
brachten 205, 301, 310 Kronen ein, ein Brief Linnös 
460 Kronen, vier Briefe Gustavs III. 373 Kronen, 
ein Manuskript Tegnörs 250 Kronen. — 

Aus der großen Menge der zur Versteigerung 
gelangten Bücher mögen nur die bedeutendsten 
herausgegriffen werden: ein paar sehr schöne Elze- 
vire („Gallia“ Ex. off. Elzeviriana, 1629, 3 Bücher 
des Livius 1645), ein prachtvoller Boccaccio (Venedig 
1555, erzielte 89 Kronen), Dante, divina comedia, 
Florenz 1595, 95 Kronen, Voltaire, Pucelle, 1755, 

50 Kronen, Marmontel, Oeuvres 1777, 60 Kronen, 
Rousseau, Oeuvres 1793—1803, 270 Kronen. Eine 
Ausgabe der Schriften Gessners (Upsala 1795) ging 
für 10 Kronen ab. Sonst gab es, wenn man von 
wertlosen Nachdrucken Goethescher und Schiller¬ 
scher Werke absieht, nur eine hübsche Pariser Aus¬ 
gabe der Werke E. Th. A. Hoffmanns, die für 

51 Kronen Absatz fand. Erwähnung mag noch 
finden die Originalausgabe der „Correspondance 
littöraire“ von Grimm, sehr schöne Kupfer, die 
Festlichkeiten anläßlich der Vermählung der Prin¬ 
zessin Luise Elisabeth in Paris, August 1739, dar- 
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stellend, einige Abbildungen schwedischer Toten¬ 
tänze, vor allem aber neuere Literaturwerke in allen 
Sprachen, wobei die Deutschen durch Nathaly 
von Eschstruth(!) vertreten waren. — 

Uber eine bedeutende Goethesammlung, die 
sich hier in Privatbesitz befindet, soll mein nächster 
Brief ausführlichere Mitteilungen enthalten. 

Ende Februar 1918. 

Professor Dr. Friedrich Hirth. 


Von den Auktionen. 

Wieder hat unter ungemein lebhafter Beteili¬ 
gung an der Hand dreier Kataloge eine Versteigerung 
bei Paul Graupe in Berlin Ende Februar stattge¬ 
funden. Begonnen wurde mit den Büchern aus 
dem Besitze eines Bibliophilen, der hauptsächlich 
auf kostbare Einbände, Illustrationen bekannter 
Griffelkünstler und Seltenheiten Wert gelegt hatte. 
Hier brachten der Blaeusche Atlas der Niederlande 
von 1649 2330M.; die 63 karikaturistischen Skizzen 
von Renard Daner 2800 M.; Goethes „Faust" mit 
den Lithographien von Delacroix von 1828 (etwas 
stockfleckig) 750 M.; „Hermann und Dorothea" 
in der Ausgabe von 1822 wegen eines entzückenden 
Maroquinbandes der Zeit 620 M.; das Großfolio- 
Werk von Young über die Herrscher der Türkei mit 
30 Farbstichen (London 1815) 2150 M. Während 
sich die Stücke des dritten Teiles, der Bibliothek 
/eös«n-Hamburg, in durchaus normalen Grenzen 
hielten, während man hier Preise wie in „guten 
alten Zeiten" zahlte, die nur selten über zwei¬ 
stellige Ziffern hinausgingen, brachten die modernen 
Bücher und Luxusdrucke des zweiten Kataloges 
(die Nummern 386—731 der Versteigerungen um¬ 
fassend) zum Teil wieder ganz ungewöhnlich hohe 
Preise, weil es sich hier um das Lieblingsgebict 
der zeitgenössischen Büchersammler handelt. Da¬ 
neben spielen noch andere Momente eine preisbe¬ 
stimmende Rolle, so die Sucht, Lederbände, die 
immer seltener werden und nicht mehr hergestellt 
werden können, zu hamstern. Nur so ist es zu er¬ 
klären, daß der Propyläen-Goethe von Georg Müller 
in München* 30 Bände, in der Ganzmaroquin- 
Ausgabe, dessen Ladenpreis 720 M. beträgt, mit 
3000 M. bezahlt wurde. Veröffentlichungen des 
Leipziger Bibliophilen-Abends wurden wieder un- 
gemein hoch bewertet: Dehmels zwölf Gedichte 
mit den Zeichnungen auf Holz von Klinger (Leipzig 
1912 in 99 Exemplaren) wnirde mit 900 M., d. h. 
mit Aufgeld also mit rund 1000 M. bezahlt; Menzels 
sieben vergessene Holzschnitte zu ICugler (Leipzig 
1916 in 100 Exemplaren) mit 320 M. Von wichtigen 
Preisen nennen wir ferner: 392. Der liebe Augustin. 
24Hefte. Red. Meyrink. 1904. 41 M. 393; Avalun, 
Jahrbuch lyrischer Wortkunst. 1901. Or.-Lwbd. 
50 M. 397. Baudelaire , Fleurs du mal. Insel-Verlag 
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1911. Ganzmaroquinband 210 M. 398. Baudelaire , 
Dasselbe. Haag, De Zilverdistel, 1913. Original- 
Umschlag 125 M. 399. Baudelaire, Vorhölle. Berlin, 
Oesterheld, 1911. Pergamentband 310 M. 405. 
Wilde , Salome. Mit 15 Zeichnungen von A. Beards- 
iey. Leipzig 1907. Orig.-Kart. Insel-Bütten 82 M. 
413. Bierbaum , Pankrazius Graunzer. 1896. Vier 
Strophen lange hs. Widmung 235 M. 419. Bore har dt , 
Heroische Elegie. Original-Umschlag 130 M. 420. 
Borchardt , Der Krieg und die deutsche Selbst¬ 
einkehr. 1915. Korrekturbogen 50M. 42 \. Borchardt, 
Rede über Hofmannsthal. Leipzig, Zeitler 1905. 
Kart. 65 M. 433. Däubler, Hymne an Venedig. 
1917. Ganzmaroquinband 125 M. 438. Dehmel, 
Werke. 1906—09. Pergamentbände. 1. Gesamt¬ 
ausgabe 205 M. 465. Eulenberg, Deutsche Sonette. 
2. Aufl. 1912. Ganzlederbd. Vorzugsausgabe 65 M. 
466. Eulenberg, Schiller-Rede. 1910. Hprgt. i.Aufl. 
Sign.Exempl. 20M. 483. George , Fibel. Berlin, Bondi, 
1901. Orig.-Lwd. 66 M. 484. George, Jahr der Seele. 
1897. Original-Umschlag 205 M. 485. George, Der 
siebente Ring. 1907, Leinwand 100 M. 486. George, 
Tage und Thaten. 1903, Panbütten-Umschi. 15 5 M. 
495. Goethe , Carneval. Kalblederbd. Insel-Verlag 
425 M. 497. Goethe, Faust. Zwei Teile. Doves-Preß. 
Ganzmaroquinbände 2105 M. 498. Goethe, Faust. 
Jubiläumsausgabe F. H. Ehmcke. 1909. Orig.-Ldr. 
270 M. 499. Goethe , Faust. Mit Lithograph, von 
E. Delacroix. Insel-Verlag, 1912. Einfache Ausgabe. 
Ganzmaroquinband 210 M. 502. Goethe, Hermann 
und Dorothea. Mit Initialen von F. W. Kleukcns. 
1908. Ganzlederbd. Ernst-Ludwig-Presse 220 M. 
503. Goethe, Iphigenie 25 M. 504. Goethe , Iphigenie. 
London, Doves-Preß, 1912. Orig.-Pergt. 605 M. 
505. Goethe, Werther. Faksimile-Neudruck. Insel- 
Verlag, 1907. Ganzkalblederbd. Vergriffen. (Der 
Ladenpreis betrug 20 M.) 51 M. 511. Goethe , Natur. 
Berlin, Hoennicke, 1917. In ioExempl. Pergament 
100 M. 514. Goethe, Tasso. 1910. Orig.-Pergament. 
Janus-Presse 205 M. 520. Grimmelshausen , Sim- 
plizissimus. Insel-Verlag, 1908. Schweinslederbde. 
480 M. 549. Holz, Dafnis. München, Piper, 1905. 
Pergt. Vergriffen 19 M. 551. Homer, Odyssee. 
Deutsch von R. A. Schröder. 1907—10. Hprgt. 
300 M. 554. Hundertdrucke: Edda 350 M. 555. 
Hundertdrucke: Hebbel, Nibelungen 350 M. 557. 
Hundertdrucke: Aelst,Blumm vnd Aussbund J50M. 
558. Hundertdrucke: Lessing, Minna von Barnhelm 
350 M. 567. Die Insel. Jahrg. I—III. 1899—1902. 
Ohne Mappenwerk 210 M. 577. Klinger, Blüten 
aus dem Treibhause der Lyrik. 1882. Orig.-Kart. 
26 M. 583. La Sale, Die fünfzehn Freuden der Ehe. 
Deutsch von Franz Blei. Buchschmuck von W. 
Tiemann. 1906. Schweinslederband 140 M. 588. 
Liebermann, Phantasie in der Malerei. 1916. Orig.- 
Lederbd. 25 M. 599. Meyer, C. F., Jürg Jenatsch. 
Buchschmuck von G. Belwe. Leipzig, Haessel, 101 o. 
Ganzlederband 97 M. 608. Novellen aus der Bibel. 
Berlin, Reiß, 1917. Orig.-Seidenband. (Weit unter 
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dem Ladenpreis; der geblümte Seidenband fand 
keinen Anklang) 41 M. 613. Pan. Jahrg. 1—5. 
Orig.-Umschlag 1210 M. 661. Singer, Die moderne 
Graphik. 1914. Ganzmaroquinbd. Vorzugsausgabe 
200 M. 665. Storm, Immensee. Insel-Verlag, 1909. 
Prgt. Ernst-Ludwig-Presse 150M. 667. The Studio. 
Vol. 1—60. Nr. 1—250. Orig. - Umschlag 470 M. 
680. Verhaeren, Die Stunden. Insel-Verlag, 1912. 
Orig.-Ldr. Ernst-Ludwig-Presse 150 M. 682. Ver¬ 
laine, Parallölement. Lithographies originales de 
P. Bonnard. 1900. Orig.-Lederbd. von C. Meunier 
1907. In i7oExpl. 1000 M. 688. Wagner, R., Wie¬ 
land der Schmied. Insel-Verlag (1913). Orig.-Ldr. 
Ernst-Ludwig-Presse 315 M. 719. Wieland, Biri- 
binker. Rad. von Thylmann. Weimar, Kiepen¬ 
heuer, 1914. Ganzlederband 75 M. 729. Wilde, 
Salome. With 16 drawings by Beardsley. London, 
John Lane, 1912. Orig.-Lwd. 75 M. 730. Wilde, 
Sphinx. Nachdichtung von Dörmann. Wien, 1905. 
Orig.-Moiröband 100 M. 731. Der Zwiebel fisch. 
Jahrg. I. Orig.-Mappe. Vergriffen 49 M. 


Neue Bücher und Bilder. 

Luthers Werke. Herausgegeben von Arnold E. 
Berger. Kritisch durchgesehene und erläuterte 
Ausgabe. Drei Bände. Leipzig und Wien , Biblio¬ 
graphisches Institut. 

Man kann zweifeln, ob die Bezeichnung „Werke* 4 
noch auf einen so kleinen Bruchteil der Schriften 
Luthers anwendbar ist, wie er hier dargeboten 
wird. Drei Bände umschließen dasjenige, was 
etwa unter dem Titel „Die wichtigsten und ge¬ 
meinverständlichsten Äußerungen Luthers in 
deutscher Sprache“ zusammenzufassen wäre, be¬ 
gleitet von einer vortrefflichen, knapp das We¬ 
sentliche der inneren und äußeren Laufbahn des 
Reformators hervorhebender Gesamteinleitung, 
zahlreichen ebenso guten Vorworten zu den einzel¬ 
nen Schriften, erläuternder Anmerkungen, einem 
textkritischen Anhang und Wörterverzeichnis. 
Die Auswahl verdient ebenso hohes Lob wie die 
gewissenhafte Wiedergabe der Wortlaute, die 
gewiß den modernisierten Fassungen weit vor¬ 
zuziehen ist. Die Schwierigkeit für den ungeübten 
Leser macht, wie Berger richtig sagt, der bald sich 
belohnenden Freude an der Beschäftigung mit 
der echten Schriftsprache Luthers Platz. Neben 
der guten, in der Hauptsache für Studierende 
geeigneten Auswahl Clemens und Leitzmans wird 
diese neue dem weiteren Kreise der Gebildeten 
die besten Dienste leisten. G. W. 


Österreichische Bibliothek Nr. 21—26. Im 

Insel-Verlag zu Leipzig. In Pappe je 60 Pf. 

Zur Insel-Bücherei hat sich nach Kriegsbeginn 
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diese bundesfreundliche Genossin gesellt und 
blüht neben der älteren stattlich empor. Die neuen 
Bande bringen wieder aus der reichen Geisteswelt 
der Monarchie mannigfaltige Zeugnisse: eine 
Tschechische Anthologie mit Gedichten von 
Vrchlicky, Sova, Brezina, gut übertragen von 
Paul Eisner; eine Auswahl der Briefe Adalbert 
Stifters; ein aus Dokumenten geformtes Lebens¬ 
und Charakterbild des viel verkannten Fürsten 
Metternich von Ernst Molden; Dr. Max Pirkers 
hübsche Alpensagen, vor allem aus dem Tiroler 
Gebiet; eine Selbstdarstellung Maria Theresias 
aus Briefen, Akten und Denkschriften, heraus¬ 
gegeben von Josef Kallbrunner; endlich als be¬ 
sonders anmutigen Schlußband der Reihe „Schu¬ 
bert im Freundeskreis**, herausgegeben von Felix 
Braun. Die Wahl der Stoffe und die Behandlung 
gereichen Hugo von Hofmannsthal, dem Leiter 
der Bibliothek, und seinen Helfern zum Verdienst. 
Sie lehren uns den Volksgeist, die Kunst und die 
Geschichte ihrer Heimat kennen und lieben. 

_ G. W. 

Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe in den 
Jahren 1794 bis 1805. Herausgegeben und ein¬ 
geleitet von Dr. Hans Heinrich Borcherdt. Mit 
20 Bilderbeigaben in Kunstdruck und zwei Hand¬ 
schriftproben. Zwei Bände. Berlin, Deutsches 
Verlagshaus Bong & Co. (1917). CXII, 505 und 
XXI, 617 Seiten. Geheftet 7 M., in Leinen 10 M., 
in Halbleder 14 M. 

Seit Goethe seinen Briefwechsel mit dem 
großen Freunde hat drucken lassen, zählt dieses 
Buch zu den höchsten Schätzen unseres Schrift¬ 
tums. Seit den Ausgaben von Wilhelm Vollmer 
und Gräf-Leitzmann ist auch für die Zuver¬ 
lässigkeit des Wortlautes, die vollständige Wieder¬ 
gabe und die Erläuterung alles wünschenswertc 
geschehen. Neuen Herausgebern bleibt also nicht 
viel mehr zu tun, als Rückschritte zu vermeiden 
und sich nicht zu überflüssigen Beigaben ver¬ 
leiten zu lassen. Borcherdt ist dieser Gefahr in¬ 
sofern erlegen, als er eine sehr umfangreiche, 
aber an dieser Stelle überflüssige Schilderung der 
gesamten Beziehungen der beiden Dichter vorauf¬ 
schickte, beschlossen durch ein etwas sonderbar 
gewähltes Literaturverzeichnis, als er ferner hier 
und da Fußnoten anbrachte, die dem Kundigen 
zu viel, dem unvorbereiteten Leser viel zu wenig 
sagen (z. B. I, 131 zu dem Namen Archenholz 
„namhafter Historiker in Hamburg**), und die 
von Gräf mit gutem Grunde gestrichenen Bei¬ 
gaben der ersten Drucke wieder einfügte. In 
einem für wissenschaftlichen Gebrauch bestimm¬ 
ten Neudruck wäre ein solches Verfahren am 
Platze gewesen; daß aber hier nicht an so etwas 
gedacht ist, beweist der Ersatz der ursprüng¬ 
lichen Wortformen durch die heutige offizielle 
Rechtschreibung, eine völlig überflüssige und den 
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charakteristischen Eindruck der Briefe schwer 
schädigende Änderung. Die 20 Bilder in „Kunst¬ 
druck“, sehr mäßige Wiederholungen zum Teil 
schlecht gewählter Blätter, tragen nichts dazu 
bei, das Urteil über die Ausgabe zu bessern. 

_ G. W. 

Alfred Br alt , Die Welt ohne Hunger. Roman. 
Erich Reiß , Berlin 1916. 382 Seiten. 

Der Gedanke, die Menschen durch ein che¬ 
misches Präparat aller Sorge um des Leibes Nah¬ 
rung zu überheben, liegt heute mehr in der Luft 
als früher, und ein Titel, wie Bratt ihn wählt, hat 
etwas sehr Anlockendes. Der Erfinder des Er¬ 
nährungs-Würfels, Alfred Bell, ist aus einfachsten 
Verhältnissen durch Energie und Begabung hoch¬ 
gekommen. Die zur Durchführung seiner Idee 
nötigen materiellen Grundlagen soll zunächst der 
Professor Bourdier an der Sorbonne bieten, dessen 
kapitalistische Ausnützungsvorschläge Bell jedoch 
zurückweist; soll dann weiter die Londoner 
Sozialdemokratie übelster Sorte aufbringen, deren 
Führer, der geheimnisvolle Russe Schebekoff — 
er war Diener bei Bourdier und hat gehorcht 
•— alles schon glücklich zu Ende gebracht sieht, 
als Bell sich seinem Zwang und Druck entzieht, 
und zwar, da alle Bahnlinien für ihn heimlich 
gesperrt worden sind, im Flugzeug, in Begleitung 
der Millionärstochter, der er bei einem Eisenbahn¬ 
unglück das Leben gerettet hat, und ihres avia¬ 
tischen Freundes. Er allein wird bei dem Unfall 
über dem Kanal gerettet und kann in Amerika 
sein Werk zu Ende führen, das der Präsident 
Theodor Roberts politisch für seine Stellung aus¬ 
nützt. Sofort aber beginnt der Kapitalismus 
seinen Kampf. Der Streik der Arbeiter, in der 
Zuversicht auf das allen Arbeitslosen unentgelt¬ 
lich zur Verfügung stehende Ernährungsmittel 
unternommen, bricht zusammen, weil die Frauen 
sehr bald einschen, daß mit dem Würfel noch 
keine Kleidung, Heizung und Arztkosten bezahlt 
sind. Beils Werk wird zerstört, er selbst sucht 
den Tod in den brennenden Petroleumtanks. 

Es muß schon allerlei Retardation erfunden 
werden, um den im Grunde engen Gedanken des 
konzentrierten Hungertilgers auszuspinnen, der 
natürlich in seinen Konsequenzen weit reizvoller 
ist als in den von Bratt ausführlich behandelten 
Vorstufen. Der neuere Roman, von Kellermanns 
„Tunnel“ bis zu Flakes „Horns Ring“ hat eine 
auffallende Neigung zum Utopisch-Phantastischen. 
Bratt aber besitzt durchaus nichts von der künst¬ 
lerischen Kraft Kellermanns. Sprachlich ist er 
nüchtern, arbeitet mit „Sensationen“, kompo¬ 
sitioneil ist vieles bemerkenswert ungeschickt; 
ich will nur an das Kapitel S. 126 erinnern, in 
dem Bell mit der Millionärstochter Vivian Graham 
lediglich deswegen unvermittelt einen Flug unter¬ 
nehmen muß, weil Bratt später eine Flugzeugflucht 
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notwendig braucht. Und ich frage; welcher 
amerikanische Präsident wird ein solches Gemisch 
von idealer Gesinnung und politischer Torheit 
zeigen, das Emährungspräparat unentgeltlich 
jedem Faulenzer aushändigen zu lassen? Beils 
Gegner, der Führer der Großkapitalisten, Vivians 
Vater, hält ihm (S. 355) ganz richtig entgegen: 
„Gerecht ist — was man erwirbt, erkämpft. 
Sie aber wollen schenken , Bell! Das ist der Fehler 
in Ihrer Rechnung... Sie wollen den Hunger 
töten. Den heiligen Hunger, dem wir alle Ent¬ 
wicklung verdanken . Trotz des deutlichen, 
nur-stof fliehen Reizes ist doch wohl nicht 
genug Handgreifliches, körperhaft Faßbares in 
dem Buche, sonst ginge es seinen Weg zum Kino¬ 
stück. Filmig genug ist es. Hans Knudsen. 


Die Baltischen Provinzen. Band 6: Bilder aus 
baltischer Vergangenheit. In einer Auswahl von 
Arend Buchholtz. („Ostsee und Ostland“, heraus¬ 
gegeben von Dr. Otto Grautoff.) Felix Lehmann 
Verlag , Berlin-Charlottenburg 1917. 3 M. 

Das Baltenbuch. Die baltischen Provinzen und 
ihre deutsche Kultur. Herausgegeben von Paul 
Rohrbach. Dachau, Gelber Verlag (Walter Blumen¬ 
tritt). 2,20 M. 

Der sechste Band der Lehmannschen Serie 
bietet eine sehr fesselnde baltische Kulturge¬ 
schichte in Einzelbildern von der Steinzeit bis 
zur Russifizierungsperiode des 19. Jahrhunderts. 
Nur selten redet der Herausgeber selbst; meist 
gibt er seine Quellen direkt wieder und so be¬ 
kommen wir nicht nur ein Bild vom baltischen 
Leben in den verschiedenen Jahrhunderten, son¬ 
dern auch eine hübsche Auswahl baltischer Lite¬ 
ratur. Und das gibt dem Buche noch seinen be¬ 
sonderen Reiz. Liest man etwa Georg v. Schultz' 
Schilderung eines Sonntags auf einem landschen 
Pastorat, so freut man sich nicht nur an den Din¬ 
gen, von denen erzählt wird, sondern auch an 
der köstlich behaglichen Art der Darstellung. Und 
die „Koddrige Lebensgeschichte“ des Rigaer 
Bibliothekars Georg Berkholz ist nicht nur als 
Illustration zur russischen Willkürherrschaft unter 
Nikolaus I. von Wert, sondern auch durch die 
liebenswürdige, originelle Persönlichkeit ihres 
Helden. 

Das Baltenbuch von Paul Rohrbach bietet 
neben einem reichen, zum Teil schon aus anderen 
Sammlungen bekannten Illustrationsmaterial, eine 
Auswahl von Studien, Aufsätzen und Skizzen bal¬ 
tischer Schriftsteller, Gelehrten und Publizisten 
— mit Ausschluß alles nur Belletristischen (wenn 
man von den wenigen eingestreuten Gedichten 
absieht). Kulturgeschichtliche Skizzen stehen 
neben Einzelcharakteristiken bedeutender balti¬ 
scher Männer, Erinnerungen aus vergangenen 
Tagen neben publizistischen Kampfschriften. Auch 
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C. F. Glasenapps Einleitung zum „Leben Richard 
Wagners“ und Georg Schweinfurths Besuch beim 
zentralafrikanischen „König Munsa“ fallen nicht 
aus dem Rahmen des Ganzen, denn diese Aufsätze 
sind ein Beweis für die Regsamkeit und Viel¬ 
seitigkeit des baltischen Geistes. Wie wir denn 
überhaupt erst zu einer richtigen Würdigung des 
Baltenturas gelangen können, wenn wir seine 
Vertreter nicht als „Hinterwäldler“ betrachten, 
sondern als Fleisch von unserem Fleisch, Blut von 
unserem Blut. Was Buchholtz von seinen „Bil¬ 
dern aus baltischer Vergangenheit“ sagt, gilt auch 
von Rohrbachs Baltcnbuch, sowie von allen 
neueren Baltenpublikationen, allen Äußerungen 
baltischen Geisteswesens: „ Eins lehren sie in 
jedem Zuge: daß die geistige Heimat unseres 
Landes allezeit in Deutschland lag, wie auch ihre 
Fehler und Vorzüge deutsches Gewächs sind.“ 

Arthur Luther. 


Cyricl Buysse, Flämische Dorfgeschichten. Er¬ 
zählungen. Georg Müller , München 1916. 331 S. 

Die Zeitläufte haben in erhöhtem Maße unsere 
Teilnahme dem Geistesleben unserer mehr und 
minder feindlichen Nachbarschaft zugewandt. 
Wir haben — selbst interessiertere Leser — erst 
jetzt die Erzählungskunst in der polnischen 
neueren Literatur kennen gelernt, für deren Ver¬ 
mittlung sich gerade der Verlag Georg Müller 
mit Verständnis und Erfolg einsetzt, und wir 
haben ebenso jetzt erst die flämische Literatur, 
ältere wie neuere, schätzen gelernt. Über glänzen¬ 
deren Namen wie etwa de Coster sollte man Buysse 
nicht übersehen. Vor einer Reihe von Jahren 
schon, etwa 1909, hatte Kürschners Bücherschatz 
einige seiner Dorfgeschichten gebracht, und neuer¬ 
dings ist er auch bei Reclam vertreten. Aber die 
„Flämischen Dorfgeschichten“ sind weitaus stär¬ 
ker. Ja, eine so fein beobachtete und mit Kraft 
durchgeführte Geschichte wie das Hauptstück 
des Bandes, „Der nächtliche überfall“ würde ge¬ 
nügen, das Interesse für diesen Erzähler in An¬ 
spruch zu nehmen. Wie hier der unverheiratete 
Geizhals und Quartalstrinkcr Guustje durch den 
nächtlichen Raub an seinem Gelde, unbeweisbar 
ausgeführt von den Angehörigen seiner erfolglos 
Angebeteten, ein anderer Mensch wird, das Trinken 
aufgibt, sich eine weibliche Hilfe ins Haus nimmt, 
an ihrer Seite gegen die hochfahrenden Feinde 
und Räuber auf trumpft, es ihnen dann und na¬ 
mentlich dem Liebespaare gleich tun will, was 
schließlich nach und nach zur Ehe mit der Haus¬ 
hälterin führt — das ist mit bewundernswerter 
Natürlichkeit und Geschlossenheit durchgeführt. 
Buysse kennt Leben und Seele seiner Bauern, mag 
er feine und schamhafte Regungen spüren lassen 
im ,Frühling“, da der ältliche Standje für ein 
Weilchen durch sein sonniges Nichtchen aus 
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Paris eine so starke Lebenssteigerung empfindet; 
oder mag er („Rekrutierung“, „Das Wahlschwein“) 
die niedrigsten Instinkte, Rauferei und Völlerei 
bis zur „stummen Vertierung“ schildern. Und 
wenn er uns die beiden unzertrennlichen Knechte, 
die überall in den Schenken in der Kreide stehen, 
aber jeden Sonntag ihren gesamten Wochenlohn 
von einem Franken verzechen, auf ihrer Kneip- 
fahrt begleiten läßt, die ein vom Dienstherrn ge¬ 
spendetes, aber außer Kurs gesetztes Fünffrank¬ 
stück ermöglicht, so zeigt er dabei ein gut Teil 
Humor und Witz und hat noch am Schluß eine 
feine Pointe. Nicht lediglich der stoffliche Reiz, 
die mit hellen Augen beobachtete Welt der 
flämischen Bauern in weiter Ausspannung ihres 
äußeren und inneren Daseins mit soviel bezeich¬ 
nenden Zügen macht das Buch interessant und 
beachtenswert; sondern doch auch nicht weniger 
die Gabe Buysses, Beobachtetes künstlerisch dar¬ 
zustellen, Wesentliches herauszuheben und also 
dichterisch zu gestalten. Hans Knudsen. 


Charles de Coster , Brabanter Geschichten. 
Deutsch von Albert Wesselski. Im Inselverlag 
zu Leipzig. In Leinen 3,50 M. 

Der Belgier de Coster ist in Deutschland all¬ 
mählich ein populärer Autor geworden. Er ist 
so unfranzösisch, es ist soviel Deutsches an ihm, 
daß man diese Beliebtheit, die er leider nicht 
mehr erleben durfte, leicht versteht. Er ist in 
seiner Heimat fast vergessen, seine Wiederauf¬ 
erstehung hat er in Deutschland gefunden, und 
schon vor dem Kriege. Sein großes W r erk von Till 
Eulenspiegel gewann ihm zuerst die Herzen, dann 
die „Flämischen Legenden“, dann die „Hochzeits¬ 
reise“, ein entzückender verliebter kleiner Roman, 
und nun werden uns auch die „Brabanter Ge¬ 
schichten“ dargeboten, die zu sehr verschiedenen 
Zeiten seines Lebens entstanden, sieben kleine 
Erzählungen und Studien in Prosa, ein Neben¬ 
werk, nicht eben bedeutend, aber in wahrem 
Sinne liebenswürdig. Diese kurzen Geschichten 
haben etwas von legendärer Allgemeingültigkeit, 
sie sind von einer wundervollen Reinheit, von 
einer fast kindlichen Keuschheit erfüllt. Die 
Schlichtheit und Geradheit der Gefühle, die 
schöne Natürlichkeit des Vortrags nehmen uns 
gefangen. Diese Erzählungen haben mitunter 
etwas Ungeschicktes in der Technik, das rührend 
ist, etwas so Kühnes und Skrupelloses in den 
naiv-romantischen Motiven, daß wir bezaubert 
sind. Ja, diese Geschichten erinnern an die 
Naivität, Klarheit und Eindeutigkeit des Märchens 
oder des Volksliedes, und während wir sie lesen, 
ist uns, als erlebten wir ein Stück Natur, als 
seien wir umgeben von rauschenden Bäumen und 
Rosen, von blühendem Flieder und Glockenklang. 

Hans Bethge. 
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Berthold Daun , Veit Stoß und seine Schule in 
Deutschland, Polen, Ungarn und Siebenbürgen. 
(Kunstgesch. Monographien. Bd. XVII.) Karl 
W. Hiersemann , Leipzig , 1916. Geb. 36 M. 

Vor noch nicht drei Jahren wurde an dieser 
Stelle das Veit-Stoß-Buch Loßnitzers angezeigt, 
und schon liegt eine neue, nicht minder umfang¬ 
reiche Arbeit über denselben Meister vor uns. 
Genauer besehen freilich nur die Neubearbeitung 
einer 1903 in erster Auflage erschienenen Mono¬ 
graphie,- die aber in dieser neuen Fassung völlig 
umgestaltet und zu reichlich verdoppeltem Um¬ 
fang angewachsen ist. 

Wo wir aber, gerade im Bereich der deutschen 
Kunstgeschichte, für so manche nicht minder 
fesselnde Mcisterpersönlichkeiten eine eingehende 
monographische Bearbeitung noch vermissen, und 
Veit Stoß durch Loßnitzers Buch eine in jeder Be¬ 
ziehung auf lange hinaus genügende Darstellung 
bereits gegönnt war, fällt es schwer zu begreifen, 
daß D. sich nicht damit begnügen mochte, seine 
Nachträge und Einwendungen zu L.s Arbeit als 
Rezension oder in Form eines Aufsatzes mitzu¬ 
teilen, anstatt Bibliotheken und Leser mit der 
gar so unökonomischen Gabe dieses Korreferates 
in Buchform zu belasten. Wieviel dankbarer wür¬ 
den wir ihm und dem Verleger gewesen sein, wenn 
sie uns statt dessen eine ebenso ausführliche und 
wohlausgestattete Sonderschrift über irgendeinen 
gründlicherer Bearbeitung harrenden deutschen 
Meister geschenkt hätten. 

Dieser allgemeinen Bemerkung — die gerade 
jetzt, wo auch auf wissenschaftlichem Gebiet mög¬ 
lichste Sparsamkeit mit Arbeitskraft und Material 
Pflicht geworden ist, nicht unterdrückt werden 
durfte — wäre im einzelnen noch hinzuzufügen, 
daß D. neben der sehr eingehenden Besprechung 
von Leben und Werk seines Helden und zahl¬ 
reichen Ergänzungen des Oeuvres durch neue 
Attributionen, in weitestem Umfang auch die Um¬ 
welt des Künstlers, den Kreis seiner Vorläufer, Kon¬ 
kurrenten und Schüler, darzustellen unternimmt. 
Damit hat D. jedenfalls gegenständlich ein Plus 
gegenüber dem Werke seines Vorgängers erreicht, 
und insofern wäre die Existenzberechtigung dieses 
neuen Stoß-Buches — dessen Forschungsergeb¬ 
nisse im einzelnen hier abzuwägen nicht der Ort 
ist —, einigermaßen erwiesen. Wl. 


Eugen Demolder , Ein Märchen an der Schelde. 
Übertragen von Stefanie Strizek. 3. Aufl. Mün¬ 
chen , Georg Müller , 1916. Geh. 3 M, geb. 4,50 M. 

Wo jetzt das feldgraue Regime herrscht, war 
von jeher eine Stätte frohen Genießens, unter¬ 
brochen durch j ähe Blutbäder und finstere Zwischen¬ 
spiele eines derben Rausches von Kunst, Sinnlich¬ 
keit, Schönheit. Demolder, der in der Schilderung 
des flämischen Mittelalters schon manches Gute 
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geschaffen, hat sich auch diesmal wieder ein 
solches dunkles, von blutroten Blitzen durch¬ 
leuchtetes Zwischenspiel erwählt: die Invasion 
der Spanier. Und wieder malt er Bilder von 
leuchtender Farbenpracht, die an die alten Meister 
Niederlands erinnern — wie in seinem Rembrandt- 
Roman „Der Weg der Domen“. Im sogenannten 
Lokalkolorit ist er in der Tat ein Meister und hätte 
es gar nicht nötig gehabt, die Glut der Tinten 
durch geschlechtliche Unappetitlichkeiten zu ver¬ 
stärken, denen wir heute nicht einmal mehr das 
Verständnis des Kuriosen entgegenbringen. Das 
Märchen an der Schelde wird von einem hexen - 
artigen alten Weibe erzählt, dessen erstaunliche 
kulturgeschichtliche Kenntnisse beim Leser viel¬ 
leicht leises Verwundern erregen können. Es ist 
das Märchen von der lieblichen Walpurga, in deren 
Adern von Vaters Seite her spanisches Blut fließt, 
das sie zurückzieht nach dem Süden und zu den 
Rittern mit den schwarzen Augen. Es ist aber 
auch gleichzeitig die Tragödie der Hüterin Ber- 
trane, die Jugend und Leben für ihr Milchkind 
hingibt und doch nichts verhindern kann, son¬ 
dern von der jungen Frau vergessen wird, als sich 
ihr Schicksal erfüllt. Phantastik und Grausen, 
märchenduftige und kraßrealistische Geschehnisse 
umdrängen dies Geschick. Poetisch Unnotwen¬ 
diges und ein Überquellen von drastischem Bei¬ 
werk beeinträchtigen zuweilen den Genuß der 
Lektüre, der sich trotz allem nicht leugnen läßt. 

F. v. Z. 

Adolph Donath , Psychologie des Kunstsam¬ 
melns. (Bibliothek für Kunst- und Antiquitäten¬ 
sammler. Bd. 9.) Zweite, vermehrte Aufl. Berlin, 
Verlag C. Schmidt & Co. 6 M. 

Auch in der Kunst ist — sogar noch heutigen 
Tages — die Produktion einigermaßen durch Ab¬ 
satz und Nachfrage bestimmt. Immer noch, wie 
wohl nicht mehr in dem unbedingten Maße wie 
ehedem, bedeuten die Auftraggeber und Sammler 
ein fast ebenso wesentliches und nicht zu ent¬ 
behrendes Element im allgemeinen Kunstleben 
wie die Künstler selbst. Nicht durchweg freilich 
aber doch vielfach ein materiell wie geistig för¬ 
derndes Element. 

Wie z. B. in der italienischen Renaissance — 
die allerdings auch schon, nach Lionardos Zeugnis 
u. a., den herabziehenden Einfluß des Laienurteils 
bemerkt hat — die neuen Regungen und Bedürf¬ 
nisse des „Privatgeschmacks“ das bisher kaum 
bekannte Gebiet der profanen Malerei und damit 
eine unerschöpfliche Fülle intimer Wirklichkeits¬ 
schilderungen, wie poesievoll gesteigerter Bild¬ 
möglichkeiten, erschlossen, hat Jakob Burckhardt 
in seiner Abhandlung „Die Sammler“ (in den 
posthumen „Beiträgen zur ital. Kunstgeschichte“) 
mit lebendiger Anschaulichkeit darlegt. Im 
übrigen fehlt es jedoch — wenn wir die verein- 
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zelte einläßliche Darstellung des niederländischen nischc Roman „Unter russischem Joch“ von Hilma 
Kunsthandels in Floerkes Buch noch genannt Pylkkanen % aus Amerika das humorvolle „Lachen 


haben — sonst völlig an irgendwie näher ein¬ 
gehenden oder gar erschöpfenden Arbeiten über 
die Beziehungen und Resultate, die aus dem In¬ 
einandergreifen des privaten Kunstbedürfnisses 
und der Kunstproduktion sich ergaben. 

Man muß sagen: merkwürdigerweise; denn 
hier liegen zahlreiche Aufgaben reizvollster Art 
offen zutage. Und daß es auch an dankbaren 
Lesern solcher Darstellungen nicht fehlen würde, 
beweist der Erfolg von D.s kleiner Schrift, die 
jetzt, nach knapp fünf Jahren, schon ihre zweite 
Auflage erlebt. Dabei dürfte dieses Bändchen 
doch nur anspruchslose Benützer wirklich be¬ 
friedigen. Weder nach der historischen noch nach 
der psychologischen Seite — die, durchaus irre¬ 
führend, im Titel ausdrücklich betont ist — gibt 
der Verfasser mehr als eine summarische und so¬ 
zusagen zufällige Sammlung einzelner Notizen und 
Lesefrüchte. Eigenes, hier erstmals Gebotenes, 
ist dann freilich in den letzten Kapiteln ent¬ 
halten, über die Kunstsammlungen der Neuzeit 
und Gegenwart und deren Aufstellung, über 
die Preisbildung des modernen Kunstmarktes, 
über die Tätigkeit der Fälscher usf.; jedoch auch 
hier vielfach nur in Form einer wenig genießbaren 
ausdruckslosen Registrierung. 

Schade, daß D. nicht den ganzen Umfang seines 
Bändchens — statt nur dessen knappe Hälfte —, 
allein diesen Abschnitten gewidmet hat. Er würde 
.dann in der Lage gewesen sein, in behaglicher 
Eingänglichkeit des Schilderns und Erzählens, 
seine auf diesen Gebieten offenbar sehr reich¬ 
haltigen persönlichen und Personalkenntnisse wirk¬ 
lich fruchtbar zu machen und voll zur Geltung zu 
bringen. Wl. 

Engelhorns Allgemeine Roman-Bibliothek. Eine 
Auswahl der besten modernen Romane aller Völ¬ 
ker. 32. Jahrgang 26 Bände, 33. Jahrgang 
Band 1—6. Stuttgart , Verlag von J. Engelhorns 
Nachf. 1916—1917. Jeder Band geheftet 60 Pf., 
gebunden 90 Pf. Doppelbände geheftet 1,20 M, 
gebunden 1,50 M. 

Ein so bekanntes und beliebtes Unternehmen 
wie die altangesehene Engelhornsche Romanbiblio¬ 
thek braucht nicht erst in seiner Eigenart ge¬ 
schildert zu werden. Die gute Mittelschicht der 
Unterhaltungsliteratur wird mit sicherem Gefühl 
allenthalben behauptet; weder versteigt sich die 
Leitung ins ausschließlich Literarische, noch 
macht sie dem Verlangen nach groben Reizungen 
Zugeständnisse. Mehr als in den ersten Jahr¬ 
gängen überwiegen jetzt die Bücher deutscher 
Herkunft, während nur noch hier und da ein 
besonders anziehendes ausländisches Werk den 
deutschen Lesern dargeboten wird. So der fin- 
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unter Tränen“ von Edna Ferber und als Gegen¬ 
stück dazu das Werk der ernsten Schwedin Wilma 
Lindht „Mutter und Sohn“. Unter den deutschen 
Autoren, die ihre Bücher mit Vorliebe bei Engel- 
hom erscheinen lassen, treffen wir neuerdings 
Wilhelm Poeck mit „Flint und Genossen“, einer 
der so gern gelesenen Seekriegsgeschichten, 
Hanns von Zobeltitz mit der Adelsschilderung „Die 
herbe Gräfin“, den liebenswürdigen Musik- und 
Theaterkenner Paul Oskar Höcker mit „Zwischen 
den Zeilen“ und „Die lachende Maske“, den alt- 
angesehenen feinen Erzähler Georg Hirschfeld mit 
dem Berliner Roman „Die geborgte Sonne“ und 
Nanny Lambrecht , die in den Grenzlanden an 
Maas und Mosel so gut zu Hause ist, mit der Schil¬ 
derung belgischer Zustände in „Die Hölle“ und 
„Die Hollaprinzeß“. Richard Skowronnek schil¬ 
dert in „Mein Vetter Josua“ wieder sein Ost¬ 
preußen ; Carry Brachvogef in „Das Herz im 
Süden“, Richard Voß in der italienischen Novelle 
„Böser Blick“, Robert Wehrlin in „Der Fabrikant“ 
bieten bekanntes Können in kaum veränderten 
Abwandlungen. Das Äußere der Bücher hat sich 
dem Zeitgeschmack gefällig angepaßt, ohne daß 
der von jeher bescheidene Preis nennenswert er¬ 
höht worden wäre. G. W. 


Albert Espey , Gerhart Hauptmann und wir 
Deutschen! Concordia , Berlin 1916. 180 Seiten. 

In Paul Schlenthers Gerhart Hauptmann- 
Buch haben wir eine Apologie dieses Dichters. 
Es ist eine last unbedingte Verherrlichung dieses 
Dramatikers, durchaus bejahend und selbst dann 
noch voll Ehrfurcht für seinen Genius, wo der 
Kritiker selbst eingesteht, nicht mitkommen zu 
können (Pippa). Im Gegensatz zu dieser Apologie 
ist Espeys Schrift ein Pamphlet, das sich leiden¬ 
schaftlich gegen G. Hauptmann wendet und voll 
von Ungerechtigkeiten gegen ihn ist. Vielleicht 
stehen wir G. Hauptmann noch zu nahe, um zu 
einer unbefangenen Würdigung seiner dichte¬ 
rischen Persönlichkeit kommen zu können. Daß 
er ein wirklicher Dichter ist, bestreitet Espey 
nicht nur nicht, er anerkennt es an mehreren 
Stellen seines Buches vielmehr ausdrücklich. So 
sagt er (S. 15): „Gegen den Dichter (und ich 
nenne ihn nicht ohne Absicht Dichter!) richtet 
sich meine Abrechnung nicht. Nicht den Menschen 
zu richten maße ich mir an. Was ich lediglich 
rein sachlich darlegen will, ist das Undeutsche 
an seiner Kunst“. An dieses Programm hält sich 
nun Espey durchaus nicht. Er greift wiederholt 
den Menschen G. Hauptmann an. So wenn er 
ihm ziemlich hämisch seinen ungeordneten Stu¬ 
diengang vorwirft, oder gar, wenn er ziemlich 
unvomelim behauptet, er habe seine erste Frau 
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geheiratet, weil sie reich gewesen sei! Woher weiß 
er das, woher kann er das überhaupt wissen? 
Eine solche Äußerung allein verdächtigt nicht 
G. Hauptmann, sondern den Kritiker. Ernster 
zu nehmen ist der Vorwurf der Undeutschheit. 
Für Espey ist die Sache höchst einfach. Die 
Deutschheit sieht er hauptsächlich im Christen¬ 
tum. Welch ungeheuren Einfluß dieses auf das 
deutsche Wesen gehabt hat, braucht nicht ge¬ 
sagt zu werden. Das weiß jeder, der die Ent¬ 
wicklung des deutschen Geisteslebens auch nur 
einigermaßen kennt. Der weiß aber auch, daß 
Christentum und Deutschheit nicht identisch sind, 
daß, wie der deutsche Geist durch das Christen¬ 
tum zu tiefst beeinflußt worden ist, er sich auch 
in großen deutschen Persönlichkeiten mächtig gegen 
das Christentum gewehrt hat. Es gibt gerade im 
deutschen Geistesleben kaum eine große geistige 
Weltbewegung, die hier nicht leidenschaftlich 
bejaht und verneint worden wäre. Nicht ob je¬ 
mand das Christentum bekennt oder ablehnt, ent¬ 
scheidet über seine Deutschheit, sondern wie er es 
tut. Das Christentum ist vielleicht am blasphemisch- 
sten von Franzosen und Italienern geschmäht, 
aber nirgends ernster, leidenschaftlicher und tiefer 
bekämpft worden als von deutschen Denkern. 
Ist der unbarmherzige Gegner des Christentums, 
der Philosoph Feuerbach, ein undeutscher Geist 
gewesen? Mich dünkt ganz das Gegenteil. Die 
wir unser Volk lieben, wir wollen uns hüten, die 
Deutschheit in irgendeiner Gesinnung zu erkennen, 
sondern vielmehr in der Echtheit, in der Tiefe und 
in dem Ernst der Gesinnung. Espeys Auffassung 
führt zur Gesinnungsschnüffelei, zur Deutsch¬ 
tümelei, einer schlechten Abart der Deutschheit. 
Man erinnere sich nur, wozu diese Geistesenge ge¬ 
führt hat. Es gibt doch selbst heute noch solche, 
die Goethes Deutschheit bezweifeln, der für uns 
doch der höchste oder wenigstens ein höchster 
Ausdruck deutschen Wesens ist. 

Daß G. Hauptmann aber undeutsch, weil un¬ 
christlich ist, will Espey aus seiner materialisti¬ 
schen, auf der modernen Naturwissenschaft auf¬ 
gebauten Weltauffassung erweisen. Dazu nimmt 
sich der Satz „Hauptmanns Dramen sind nichts 
als ein einziger qualvoller Schrei nach dem Gott- 
ewigen" sonderbar aus. Ist dieser Satz richtig, 
dann lebt in G. Hauptmann ein religiöser Idealis¬ 
mus und Espey widerspricht sich. Daß er 
„Hannele" als „götter- und poesielos" kenn¬ 
zeichnet, zeigt uns seine Beschränktheit, die 
noch deutlicher wird in dem Unverstand, mit dem 
er dies sein Urteil begründet. Dabei spricht er 
im ganzen Buch nur durch bloße Nennung einmal 
von „Emanuel Quint". Gerade diesen Roman 
hätte er herbeiziehen müssen, um G. Hauptmanns 
Stellung zum Christentum zu beleuchten. Daß 
Espey dies unterlassen hat, ist um so befremd¬ 
licher, als „Quint" in gewissem Sinne die schärfste 
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Kritik des Christentums darstellt. Denn er zeigt 
in künstlerisch vollendeter Weise, daß das Christen¬ 
tum in seinem fast zweitausendjährigen Bestände 
nicht hat lebendig werden können und daß ein 
wiedererstandener Christus von der heutigen an¬ 
geblich christlichen Gesellschaft dieselbe Behand¬ 
lung erfahren würde, wie sie dem geschichtlichen 
Christus von der jüdischen Gesellschaft zuteil 
geworden ist. Dieses vielleicht tiefste und ewigste 
Buch G. Hauptmanns ignoriert Espey einfach. 
Dagegen wirft er sich mit Wucht auf den Dra¬ 
matiker Hauptmann, den er als Vertreter des 
krassesten Naturalismus ansieht. Den Naturalis-, 
mus sucht er nicht entwicklungsgeschichtlich zu 
begreifen, er verdonnert ihn rein dogmatisch. 
Über eine solche literargeschichtliche Betrach¬ 
tungsweise sollte man doch wohl endgültig hinaus 
sein. G. Hauptmann ermangelt nach Espey 
jedes Idealismus: „Er bringt nach dem Rezept 
Bölsches nur willensunfreie Jammerlappen auf 
die Bühne, elende Gestalten, die keinen Gott und 
kein Gemüt haben, die weiter nichts sind, als 
Produkte ihres Milieus." Dies niederzuschreiben 
bringt er schlankweg zustande, obwohl er doch 
gewiß „Fuhrmann Henschel" aufmerksam ge¬ 
lesen hat, eine der besten und ergreifendsten Tra¬ 
gödien der deutschen Sprache. Wenn je deutsches 
Gemüt in vollendeter Weise dargcstellt worden 
ist, so in „Fuhrmann Henschel". Und daß dieser 
Mann aus dem Volke mit dem goldigsten Gemüte 
ein Fuhrmann ist, also aus einer tiefen Schicht 
des Volkes stammt, erhöht den Wert des Charak¬ 
terbildes. Espey hat offenbar auch kein Auge 
für den größten Vorzug G. Hauptmanns als Dra¬ 
matiker: fast alle seine Bühnengestalten strotzen 
von Blut- und Lebensfülle. Er hat ein souveränes 
Beobachterauge und eine eminente Gabe der 
Bühnendarstellung. Man wird bei einer strengen 
kritischen Zergliederung der Werke G. Haupt¬ 
manns manchen Einwand zu erheben haben, aber 
im Punkte des dramatischen Schauens wird er 
meist tadellos erfunden werden. Daß ihm gleich¬ 
sam die Bühnengestaltung fortwährend vor Augen 
steht, sein Vorzug als Dramatiker, ist vielleicht 
auf der anderen Seite ein Mangel seiner dichte¬ 
rischen Begabung. Das ist höchstwahrscheinlich 
der Grund dafür, daß er sein dichterisches Können 
fast ausschließlich im Drama auslebt, ähnlich wie 
Karl Schönherr. 

In einem Punkte stimme ich mit Espey über¬ 
ein: in der Verurteilung des „Festspieles". Dieses 
ist nach Form und Inhalt durchaus mißlungen. 
Weder hätte man Hauptmann den Auftrag dazu 
geben, noch hätte ihn dieser annehmen sollen. 
Übrigens sind an solchen Aufträgen schon größere 
als Hauptmann gescheitert. Ein zweiter Punkt 
erforderte eine eindringliche Untersuchung: der 
auffallende Mangel einer aufsteigenden Entwick¬ 
lungslinie. 
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Es erschien mir notwendig, diesen schleuder¬ 
haften und tendenziösen Angriff auf G. Haupt¬ 
mann nachdrücklich abzuweisen. Strenge Kritik 
ist immer am Platze, aber sie darf nicht so ganz 
auf der Oberfläche bleiben, wie bei Espey. Sie 
muß jedenfalls mehr Achtung haben vor dem 
ehrlichen Ringen, das G. Hauptmann niemand 
absprechen kann. E. Pernerstorfer f. 


Otto Flake , Das Logbuch. 5 . Fischer, Verlag, 
Berlin 1917. 410 Seiten. Geh. 3,50 M, geb. 4,50 M. 

Flake steht in der vorderen Reihe unserer 
Erzähler. Er ist nicht plötzlich gekommen, als 
fertiger Meister unter uns getreten wie Hans 
Grimm; er ist auch nicht langsam und still in 
sich gereift wie Hermann Stehr. Sein Talent ist 
unruhiger und wenn er es nicht sorgfältig pflegt, 
könnte er im überraschen Schrittlauf unserer 
Zeit Zurückbleiben müssen. Er ist noch im Anlauf, 
sieht sich noch nach den andern um, tut aber mit 
dem Logbuch einen guten Ruck nach dem Ziel. 
Dieses Logbuch ist eigentlich ein Landkriegs¬ 
tagebuch: vom vorkriegerischen Paris von 1912 
geht es über Konstantinopel 1914, den Schwarz¬ 
wald 1915 nach Brüssel 1916. Kriegstagebuch: 
d. h., daß jeder Leser einmal oder ein paarmal 
sehr unzufrieden mit dem Verfasser sein und das 
Buch wird wegwerfen wollen, denn das ist ja eine 
von den Merkwürdigkeiten dieses Massenkriegs, 
daß wir ihn so gar nicht als Masse und im Gleich¬ 
maß, sondern jeder für sich in seinem eigenen Takt 
erleben. Aber es ist sehr schade, wenn ein Leser, 
der gerade ganz außer allem Takt mit einem Stück 
des Buches ist, es deshalb ganz auf gibt. Es kommen 
immer wieder sehr erfreuliche, kluge, feine, auch 
tapfere, den Sinn für das Gute in unserm Volk 
stärkende Stellen. Man greift in solchen Kriegs¬ 
büchern gern zum Letzterlebten, hier also zu den 
belgischen Stücken. Das Kapitel „Okkupation“ 
hat mir den ärgerlichsten Eindruck gemacht; die 
Sätze über den Sinn des Krieges für den einzelnen 
Menschen auf S. 309 unten, 310 oben, geradezu 
abstoßend — aber man lese weiter, die prächtige 
Skizze über Mecheln mit seinem Kardinal (und 
hier als Gegengift gegen jene bösen Sätze das 
Stückchen Geschichtsbetrachtung, S. 329, im 
dritten Absatz), die in gutem Sinne deutsch ge¬ 
dachten und geschriebenen Betrachtungen über 
die Belgier, die im Land geblieben sind (S. 333ff.), 
die mutigen Worte über Löwen. Andern wird 
anderes gefallen und mißfallen. Aber jeder.wird 
gestehen, daß er mit einem guten, lebhaften, auf¬ 
richtigen Gesellschafter zusammen war, mit dem 
sich streiten läßt, von dem man aber noch lieber 
die eigenen Anschauungen widergespiegelt be¬ 
kommt. 

Nur die beiden Erzählungen, die in das Log¬ 
buch eingeschaltet sind, zeigen, daß Flake auch 
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schlecht schreiben kann. Die zweite ist unbe¬ 
greiflich schwach, zumal bei den starken Mitteln, 
mit denen sie arbeitet. Eine neue Auflage sollte sie 
weglassen. M. B. 


Erich Foerster , Die christliche Religion im 
Urteil ihrer Gegner. Die kritische Bewegung gegen 
das Christentum in neuerer Zeit dargestellt und 
beurteilt. Mohr , Tübingen 1916. VIII, 272 Seiten. 
(Lebensfragen. Herausgeber Heinrich Weinei. 27.) 

Die Dinge der Religion haben den deutschen 
Geist immer aufs tiefste beschäftigt. Und zwar 
nicht nur im Sinne einer leidenschaftlichen Be¬ 
jahung, sondern auch im Sinne der rücksichts¬ 
losesten, bis an die äußersten Grenzen gehenden 
Kritik. Diese Kritik, die vor den letzten Konse¬ 
quenzen nicht zurückscheut, bleibt dabei meist 
ernst und sachlich. Hohn und Spott sind selten, 
schmutzige Pamphlete nur Ausnahmen. Wenn 
man an die christentumfeindlichen Produkte der 
italienischen und besonders der französischen 
Literatur denkt, springt dieser Punkt kraß in 
die Augen. Die so reichhaltige religiöse Literatur 
der Deutschen steht fast ohne Wettbewerb da. 
Nur die englische Literatur steht ihr da noch 
einigermaßen zur Seite. Doch diese ist meistens 
christlich-apologetisch und geht der Kritik, be¬ 
sonders in der neueren Zeit, sorgfältig aus dem 
Wege. Das hängt wohl mit dem modernen angel¬ 
sächsischen Geiste zusammen, der eine gewisse 
allgemeine gesellschaftliche Anerkennung des 
Christentums verlangt. Ein Stück englischen Cants. 
Die absolute geistige Forscher- und Denkarbeit 
geht in religiösen Dingen fast nur bei den Deut¬ 
schen bis ans Ende. Hat sich das deutsche Volk 
erst völlige politische Freiheit erobert, wird auch 
die religiöse Freiheit zur völligen Entfaltung 
kommen. Denn in Deutschland wird sie nur durch 
staatliche Einrichtungen gehemmt, gesellschaftlich 
besteht sie schon heute in hohem Maße. 

Erich Foerster ist Pfarrer, Konsistorialrat und 
Professor an der Universität zu Frankfurt a. M. 
Er steht auf dem Boden des Christentums. Das 
Hervorstechendean der Behandlung seines Gegen¬ 
standes ist nun die Redlichkeit seiner Methode, 
die Wahrhaftigkeit gegenüber seinen Wider¬ 
sachern. Er stellt in schöner Objektivität die 
Kritik dar, die das Christentum durch D. Strauß, 
L. Feuerbach, H. Heine, H. Laube, K. Gutzkow', 
A. Schopenhauer, K. Marx und seine Schule, 
IC. Büchner, E. Haeckel, Weitling, Most, J. Dietz- 
gen, A. Bebel und die Sozialdemokratie, E. v. 
Hartmann, H. Ibsen, F. Nietzsche erfahren hat. 
Man muß zugeben, daß der Verfasser es versteht, 
in kurzer und doch erschöpfender Weise alle 
Hauptgründe, die diese schärfsten Gegner des 
Christentums aneinanderfügen, darzustellen. Seine 
Gegenargumentation ist ohne Weitschweifigkeit 
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und von innerster Überzeugung getragen. So ist 
das Buch allen, die sich für die Sache interessieren, 
aufs wärmste zu empfehlen. E. Pernerstorfer f. 


Paul PrankU Die Entwicklungsphasen der 
neueren Baukunst. B. G. Teubners Verlag , Leipzig , 
1914. 6 M. 

Die Baukunst des einst so verachteten Barock¬ 
stils gilt heute vielen als ein neu entdecktes Reich 
voll ungeahnter Schatze. Solche zu heben, zu ge¬ 
nießen, wie andere zum Mitgenuß daran einzu¬ 
laden, ist vielleicht das zeitgemäßeste Anliegen 
im Kreise derjenigen Kunstfreunde, die überhaupt 
für Architektur unmittelbar empfänglich sind. 
Vorangegangen war freilich schon seit einiger Zeit 
in dieser Richtung die kunstgeschichtliche For¬ 
schung, durch historische Untersuchung und 
Publikation der Denkmäler, aber auch mit ein¬ 
dringenderem stilpsychologischem und genetischem 
Interesse für die Wurzeln dieses Stils und die 
seiner Entwicklung zugrundeliegenden formalen 
Triebkräfte und Tendenzen. 

Nachdem vor bald dreißig Jahren Wölfflins 
Schrift „Renaissance und Barock“ einen ersten 
Vorstoß auf dieses Ziel hin unternommen, wagt 
es das vorliegende Buch eines Wölfflinschülers, 
auf Grund der inzwischen erheblich weiter ge¬ 
förderten Einzelforschung, den ganzen Entwick¬ 
lungsgang der neueren europäischen Baukunst von 
der Renaissance einschließlich bis zum Klassizis¬ 
mus der Napoleonischen Zeit in einigen allge¬ 
meingültigen Synthesen zusammenzufassen und zu 
erläutern. Entsprechend Wölfflins neuem, in 
seinen „Kunstgeschichlichen Grundbegriffen“ ent¬ 
wickelten System erkennt F. vier fundamentale 
Elemente oder Kategorien architektonischer Ge¬ 
staltung und Wirkung, als Rubriken gleichsam, 
in die sich die Einzelerscheinungen und charakte¬ 
ristischen Momente der vier Phasen des Stil¬ 
verlaufs — Renaissance, Frühbarock bis gegen 
1700, Hochbarock mit Rokoko, Klassizismus — 
jeweilen einregistrieren lassen. Diese Kategorien 
sind: einerseits „Raumform“ und „Körperform“, 
also die konkreten kubischen wie plastisch-sta¬ 
tischen Realitäten, auf denen die Konzeption und 
Durchführung jeder baulichen Schöpfung beruht; 
dann die „Bildform“, als das imaginäre, aus jenen 
zwei ersten resultierende und sie wiederum, kraft 
eigenen Wirkungswollens bestimmende dritte Ele¬ 
ment. Endlich die in der Lösung aller architek¬ 
tonischen Aufgaben kirchlicher wie weltlicher Art 
irgendwie durchklingende Geistesrichtung ihrer 
Entstehungszeit, wie sie sich namentlich in der 
Rücksicht auf die praktische Bestimmung der 
Bauten und die besondere Auffassung dieser Be¬ 
stimmung kundgibt, was alles F. in seiner vierten 
Kategorie, der „Zweckgesinnung“ aufzufassen 
lehrt. 
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Wieviel überraschende Ausblicke und Zusam¬ 
menhänge, wie mancher anregende neue Gesichts¬ 
punkt auf diesen noch wenig begangenen Wegen 
sich einstellen mußte, das dürfte schon mit dieser 
knappen Übersicht über die Anlage des Buches 
dem Eingeweihten einigermaßen angedeutet sein. 
Gleichzeitig erscheint aber eine solche Art der Be¬ 
handlung und Problemstellung in hohem Maße 
geeignet, auch dem Fernerstehenden, der sich 
führen lassen will, die Augen zu öffnen, die Auf¬ 
nahmefähigkeit für die Eigenart architektonischen 
Ausdrucks zu wecken und zu steigern. Und darin 
rechtfertigt dieses Buch — dem man freilich, 
gerade für diesen weiteren Leserkreis, eine etwas 
reichlichere illustrative Aussattung hätte gönnen 
mögen — eine besondere Empfehlung auch außer¬ 
halb der Sphäre der Fachwissenschaft. Wl. 


August von Froriep , Schädel, Totenmaske und 
febendes Antlitz des Hoffräuleins Luise von Göch- 
hausen. Verlag von Joh. Ambr . Barth , Leipzig 
1917. 48 Seiten mit 20 Abbildungen im Text. 

Kartoniert 3 M. 

Froriep widerlegt die von Neuhauß aufgestellte 
Behauptung, daß der von ihm beschriebene 
Schillcrschädel gar nicht dem Dichter angehöre, 
sondern der des buckligen Fräulein von Göch- 
hausen sei. Die Buckligkeit erleichtert Froriep 
seinen anatomischen Nachweis: er zeigt nämlich, 
daß die Wirbelsäulenverkrümmung einen Einfluß 
auf die Gestaltung des Schädels ausübt. Daraus 
ergibt sich die Schlußfolgerung, daß Frl. von 
Göchhausen eine linkskonvexe Wirbelsäulenver¬ 
krümmung im Brustabschnitt gehabt hat. Zum 
Schluß der lehrreichen Abhandlung, die in ihrer 
Wissenschaftlichkeit und Klarheit wohltuend 
berührt, fragt Froriep: Was würde Frl. von 
Göchhausen zu diesem Aufsatz wohl sagen, und 
antwortet selbst folgendes darauf: „Vielleicht 
würde sie sich über seine Gelehrsamkeit lustig 
machen, vielleicht auch würde der Mißklang sie 
verletzen zwischen den heiteren Melodien des 
reichen dichterischen Lebens am Weimarer Musen¬ 
sitz, und dem trockenen Ton, den die Gebeine 
aus weimarschen Grüften unter den Meßinstru¬ 
menten des Anatomen geben. Aber eine gewisse 
Genugtuung würde sie sicherlich empfinden, wenn 
sie sähe, daß sie nach hundert Jahren noch habe 
der W f aÜrheit dienen und dank ihrer Mißgestalt 
habe beitragen können zur endgültigen Erken¬ 
nung und Anerkennung ihres großen Zeitgenossen 
Friedrich von Schiller.“ Erich Ebstein. 


Furche-Bücher. Erschienen im Furche-Verlag 
in Berlin. 

Aus der christlichen Liebestätigkeit akademisch 
gebildeter Kreise erwuchs im Frieden ein zunächst 
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nicht umfangreicher Buchverlag, der seinen Stem¬ 
pel empfing durch Vorträge wie „Stellung und 
Aufgabe des christlichen Akademikers im so¬ 
zialen Leben“ (von Paul Berger), oder die Schrift 
„Goethekult und Christusglaube“, verfaßt von 
dem Leiter des Verlags Gerhard Niedermeyer, 
der auch seit über sechs Jahren die Zeitschrift 
„Die Furche“ herausgibt. Im Laufe der Kriegs¬ 
jahre hat sich der bescheidene Kreis der Ver¬ 
öffentlichungen mächtig geweitet. Zahlreiche 
Schriften sind entstanden, zunächst bestimmt, den 
Akademikern draußen im Felde edle Seelennahrung 
zu spenden. Aber viele von diesen Gaben zeigen 
innen wie außen so hoch gesteigerte Werte, daß 
auch den Daheimgebliebenen ihr Besitz große 
Freude bringen muß. Als das reizvollste nenne 
ich die „20 Heimatlieder im Felde“ (40 Pf., Vor- 
Zugsausgabe 4,50 M), mit den sehr feinen Scheren¬ 
schnitten Hertha von Gumppenbergs, ferner die 
neuhochdeutsche Simrocksche Übertragung des 
Heliands, eigenartig kräftig geschmückt von Ida 
C. Ströver (XII, 276 Seiten, in Pappband mit hand¬ 
marmoriertem Büttenüberzug 5,50 M), die beiden 
tiefen und starken religiösen Betrachtungen des 
Dänen Soren Kierkegaard „Was wir lernen von 
den Lilien auf dem Felde und den Vögeln unter 
dem Himmel“ (60 Pf.), und „Eine Lobrede auf 
Abraham“ (50 Pf.), ausgestattet von Aage Jörgen¬ 
sen, der auch einer kleinen Auswahl der Psalmen 
(80 Pf.), dem Propheten Hosea (70 Pf.) und den 
Nordischen Sagen und Legenden „Kletterrosen 
an einsamen Mauern“ von Karl Gaßlander (1,80 M,) 
seine starke Kunst lieh. Die meiste Liebe werden 
sich wohl die acht „Kunstgaben“ erwerben, 
darunter ein Band „Moriz von Schwind und Karl 
Spitzweg: Bilder der Heimat“ mit je 6 farbigen 
Bildern der beiden Maler, herausgegeben von 
Heinrich Wölfflin (3 M.), „Bilder von Hans 
Thoma“, 14 vom Meister selbst ausgewählte 
Bilder und Einführung des Heidelberger Kunst¬ 
historikers K. Neumann (3 M.), endlich „Vom 
Blütengarten der Zukunft“, mit 16 einfarbigen 
Bilder und 13 Vierfarbendrucken prächtig aus¬ 
gestattet unter Leitung F. H. Ehmckes, von dem 
der Verlag überhaupt künstlerisch beraten wird 
(geheftet 4 M., in Halbleinen 6M.). Jeder Freund 
edler Kunst und guter Buchform muß an diesen 
reinen und reifen Bänden und Heften seine helle 
Freude haben. Sie zählen zu dem Besten, was die 
Gegenwart an Erzeugnissen der Druckpresse her¬ 
vorgebracht hat. G. W. 


Artur Fürst , Werner von Siemens, der Be¬ 
gründer der modernen Elektrotechnik. Mit 13 Ab¬ 
bildungen. Viertes und fünftes Tausend. Deutsche 
Verlags-Anstalt, Stuttgart und Berlin 1916. 

Als wertvolle Ergänzung zu den Lebens¬ 
erinnerungen des großen Technikers und als ein 
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Volksbuch im besten Sinne des Wortes hat Artur 
Fürst seine Lebensgeschichte Werner von Siemens* 
geschrieben, und gerade in unseren Tagen dürften 
viele mit Interesse ein Buch lesen, in dem von 
einer großen Zahl der technischen Errungenschaf¬ 
ten, ihrer Entstehung oder Ausgestaltung die Rede 
ist, die im gegenwärtigen Krieg zum Heil oder Un¬ 
heil der Völker mitwirken. So wird der Leser, 
um nur eins herauszugreifen, mit Überraschung 
finden, wie bei Siemens zum ersten Male die Idee 
der Unterseemine mit elektrischer Zündung auf¬ 
taucht, deren Wirkung Siemens im Kriege 1848 
in Kiel ausprobieren konnte, freilich nur durch 
Probesprengungen, denn die Dänen, die von der 
Minensperre gehört hatten, hielten sich in re¬ 
spektvoller Entfernung von der Teufels-Erfindung. 
Aber wie das Minennetz, das heute unseren Küsten 
Schutz bietet und uns manchen Erfolg im Kriege 
gebracht hat, ist auch das Lügennetz, mit dem uns 
die Feinde unheilvoll umgarnen, zum großen Teil 
Siemens* Werk. In englischem Auftrag leitete 
er, gemeinsam mit seinem ganz nach England 
übergesiedelten Bruder Wilhelm, die Auslegung 
großer unterseeischer Kabel, die mit mancherlei 
abenteuerlichem Mißgeschick verbunden war. Nach 
mancherlei Versuchen auf allen technischen Ge¬ 
bieten krönte er sein Werk durch die Erfindung 
der Dynamomaschine, ohne deren gewaltige Kraft 
die heutige Welt nicht mehr zu denken ist. 

Artur Fürst hat mit Geschick die Darstellung 
des reich bewegten Lebens mit der für weite Kreise 
bestimmten Erläuterung der großen Erfindungen 
verknüpft und so ein anschauliches Bild von der 
gesamten Wirksamkeit Werner von Siemens’ und 
seiner Bedeutung für die Geschichte der 
Menschheit geschaffen. Gute Bilder beleben den 
Text, und die Ausstattung des Bandes sichert dem 
Werk auch die gute Aufnahme beim Bücherfreund. 

F. M. 

Curt Glaser , Munch. Mit 1 Radierung, 78 Ta¬ 
feln und zahlreichen Textabbildungen. Bruno 
Cassirer , Berlin 1917. Gebunden 16 M. 

Es ist kein Zufall, daß das erste umfassende 
Werk über die Kunst des genialen Norwegers in 
Deutschland geschrieben wurde. Hier fand der in 
der Heimat Unverstandene neben leidenschaft¬ 
licher Anfeindung den ersten Ruhm und Erfolg. 

Es ist nun 25 Jahre her seit seine große Aus¬ 
stellung in Berlin die Spaltung in der Berliner 
Künstlcrvereinigung, die ihn zu Gast geladen hatte, 
und die Gründung der Sezession veranlaßte — 
und heute noch ist Munch einer der viel umstritten¬ 
sten Künstler. Auch heute gilt der ruhelos Weiter¬ 
strebende den Jungen noch als Vorbild und 
Führer, während er dem breiteren Publikum nach 
wie vor ein Fremder bleibt. Curt Glaser, einer der 
besten Kenner der problematischen Kunst des 
Meisters, hat es vortrefflich verstanden mit 
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ruhigen und klaren Worten den Werdegang 
Munchs zu schildern. Von aller Übertreibung frei 
stellt er die überragende Bedeutung des erschüt¬ 
ternden Gestalters seelischen Erlebens, des großen 
Pfadfinders der neuen Kunst fest. Besonders an¬ 
genehm berührt es, wie Glaser, alle bis zum Über¬ 
druß gehörten Schlagworte vermeidend, die zwin¬ 
gende Notwendigkeit in der Entwicklung des 
Meisters vom Impressionismus fort zu einer Kunst 
der Zukunft klarlegt. Das reich illustrierte Buch 
ist daher in vorbildlicher Weise geeignet, allen 
denen, die bisher noch keine Stellungnahme zu 
dem Werke Edward Munchs finden konnten, als 
Einführung zu dienen. H. 


Meine Kindheit. Von Maxim Gorki. Einzig 
autorisierte Übersetzung von August Scholz. Ver¬ 
lag Ullstein 6* Co., Berlin 1917. Broschiert 4 M., 
gebunden 5,50 M. 

Maxim Gorki, der jetzt so unermüdlich für 
Frieden und Verständigung zwischen den Völkern 
kämpft, ist längst nicht mehr der Apostel des 
Lumpenproletariats, als der er einst Weltruhm 
gewann. Aber geblieben ist ihm als Grundzug 
seines Wesens der Haß gegen das satte, selbst¬ 
zufriedene, träge Spießertum, und seine Kind¬ 
heitserinnerungen geben uns ein klares Bild von 
der Entstehung dieses Hasses. Diese Erinne¬ 
rungen sind vielleicht das Beste und Tiefste, was 
Gorki überhaupt geschrieben hat. Er hat sich 
hier endgültig von aller falschen Romantik be¬ 
freit, der er seine ersten Erfolge verdankte, er 
will aber auch nicht mehr predigen, wie in so 
vielen früheren Werken, sondern nur noch Wirk¬ 
liches, Erlebtes künstlerisch darstellen. Und das 
gelingt ihm meisterhaft. Gestalten, wie die Groß¬ 
mutter, der Kostgänger „Schöne Sache“, der 
Knecht „Zigeunerchen“, prägen sich dem Ge¬ 
dächtnis des Lesers unauslöschlich ein. Das 
Ganze aber fügt sich zusammen zu einem Bilde 
russischen Kleinbürgertums, wie es uns bisher 
noch nicht geboten ward. Und eben in diesem 
Gesamtbild liegt der Wert des Buches, vor allem 
auch für den nichtrussischen Leser. Denn es wird 
uns eine Bevölkerungsschicht Rußlands vor¬ 
geführt, von der „wir draußen“ kaum eine Vor¬ 
stellung hatten, deren Bedeutung uns keineswegs 
klar war. Hätten wir sie aber besser gekannt, so 
wären uns viele russische Vorgänge in diesen drei 
Jahren nicht so überraschend gekommen. 

Arthur Luther. 


Polen. Ein Novellenbuch. Herausgegeben und 
eingeleitet von A. v. Guttry. München und Berlin 
bei Georg Müller. 1917. 344 Seiten. Geb. 5,50 M. 

Diese Sammlung gibt vielleicht kein so deut¬ 
liches Bild vom polnischen Wesen und von der 
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Literatur Polens wie das Ungarnbuch desselben 
Verlags sie von Ungarn gibt; der Herausgeber 
hat in der Einleitung die Beschränkung bezeich¬ 
net, die er sich selbst bei der Auswahl der zehn 
Stücke von acht Schriftstellern gegeben hat und die 
keine literarische, sondern eine patriotisch-staats¬ 
bürgerliche ist. Dennoch ist dieses Polenbuch 
künstlerisch dem Ungarnbuch weit überlegen. Das 
verdankt es zum guten Teil den beiden Erzählungen 
von Sienkiewicz, die am Anfang des Bandes stehen; 
die zweite „Hania“ nimmt fast die Hälfte des 
Buchs ein. Die Menge der Leser kennt Sienkie¬ 
wicz als den Verfasser von Quo vadis, einen pol¬ 
nischen Ebers. Hier findet man einen andern, den 
lebendigen Schilderer seiner eigenen Welt, einen 
Meistererzähler, dessen Geschichten vom Land¬ 
gutleben des Ostens zwischen Turgenjews und 
Keyserlings Novellen ihren festen Stand in der 
großen Literatur der Völker einnehmen. 

Neben dem Edelmannssitz ist der Pfarrhof 
Gegenstand der liebevollsten Erzählerkunst in 
diesem Band; die beiden Idyllen „Pfarrer Peter“ 
von K. Przerwa-Tetmajer, und „Im Gewitter- 
sturm“ von Jozef Weyssenhoff sind jede in ihrer 
verschiedenen Art ein Kabinettstück. Das einzig 
Betrübliche an dem Band ist, daß man auch hier 
wieder erfahren muß, wie gering die Schrift¬ 
stellerei der Gegenwart neben dem Werk der Ver¬ 
gangenheit steht. Die Kriegsgeschichte, die den 
Schluß bildet (Przybyszewski, Die Heimkehr), 
läßt an Aktualität und Güte der Gesinnung nichts 
zu wünschen übrig, aber als literarische Leistung 
ist sie nicht wert, in diesem Band zu stehen. Wie 
anders Szymanskis kleine, innerlich ergreifende 
Geschichte von den polnischen Verbannten in 
Jakutsk (Srul aus Lubartow), wie anders in der 
ungeheuren Kraft seiner Furchtbarkeit das Nacht¬ 
stück „Raben und Geiern zum Fraß“ von Zych- 
Zeromski. Fast alle Beiträge lassen uns wünschen, 
daß das Werk ihrer Verfasser weiterhin ins Deutsche 
übertragen würde. Die Übersetzung scheint vor¬ 
trefflich zu sein; sie individualisiert mit Geschick. 

_ M. B. 

Max Halbe t Jo. Roman. Ullstein 6- Co., 
Berlin 1917. 412 Seiten 3 M. 

Erinnern Daseinsbeziehungen und Lebens¬ 
umstände, die ein Dichter von neuem gestaltet, in 
ihrer stofflichen Grundlage irgendwie an klassi¬ 
sche Ausführung, so schützt er sich am besten 
gegen Einwürfe kundiger Thebaner dadurch, daß 
er selbst den Finger auf die Ähnlichkeit der Fi¬ 
guren legt; so Georg Hermann mit seinem Don 
Carlos redivivus oder Heinr. Schön jr., so Halbe, 
bei dem in mehr als einer Hinsicht das Jo-Thema 
auf taucht. Die Beziehungen zu dem Jo-Stoff 
werden schon anfangs zu deutlich ausgesprochen, 
als daß wir besondere Überraschungen zu erwarten 
hätten. Das aber wäre kein Einwand. Hinder- 
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lieh für die Wirkung ist allerdings die gedehnte 
Durchführung. Nichts, über das nicht Halbe 
genaueste Rechenschaft gäbe: in jede Seelen¬ 
haltung will er hineinleuchten, wir müssen die 
Vorbcsitzer des Schlosses genau kennen lernen, 
jeden Schritt seiner Personen begründet der 
Dichter in einer gewissen Furcht, es möchte 
ein Glied in der Kette der Handlung nach seiner 
Entstehung unklar bleiben oder wir würden 
etwas auf guten Glauben hinnehmen müssen. Und 
dann ein weiteres noch: allerdings versucht Halbe 
schon im Verlauf der Geschehnisse und Auf¬ 
klärungen aus ihrer Vergangenheit, Nina ins Große 
zu stilisieren und ihr zu nehmen, was etwa Ab¬ 
stoßendes aus ihrer leichten Lebensauffassung 
und ihren früheren Beziehungen haften könnte. 
Das wirklich zu erreichen gelingt dem Dichter 
aber erst gegen das Ende. Man zögert doch manch¬ 
mal, dieser Nina willig zu folgen. Mehr und mehr 
jedoch kommt in ihr Wesen Gehaltenheit, Zu¬ 
sammenfassung, eigner innerer Überblick und etwas 
von Größe, das nicht kalt läßt, sondern für den 
Ausgang dieser Frau, die nur zur Geliebten, nicht 
zur Mutter geboren schien, steigendes Mitfühlen 
erweckt. Nach der ,,Tat des Dietrich Stobäus“ 
durfte man wünschen, der Romanschriftsteller 
Halbe bliebe eine Weile auf diesem Felde; das 
scheint er auch mit diesem Buche wahr machen 
zu wollen. Hans Knudsen. 


Georg Hermann , Mein Nachbar Ameise. Spiel 
in drei Akten. Verlag von Egon Fleischei 6- Co., 
Berlin. 2 M. 

Wenn das deutsche Theater heutzutage von 
historischen Schauspielen des anekdotischen Genres 
überschwemmt wäre, wie es zur Zeit der „ver¬ 
hängnisvollen Gabel“ von den Schicksalsdramen be¬ 
herrscht wurde, dann möchte ich in diesem Bühnen¬ 
unternehmen des bekannten J et tchen-Gebert- 
Schöpfers einen Versuch erblicken, es Platen gleich 
zu tun und durch eine unmäßige Übertreibung 
dieser schlechten Mode sie ein für allemal unmög¬ 
lich zu machen. Ich sehe‘mich zwar vergeblich 
nach den Zielscheiben dieses Hcrmannschen 
Spottes um, aber daß ich sie nicht finden kann, 
muß an meiner Bühnenunerfahrenheit liegen. 
Ernst kann doch „Mein Nachbar Ameise“ nicht 
gemeint sein ? Schon der unwiderstehliche Humor, 
der in den szenischen Bemerkungen sein Wesen 
treibt, zeigt deutlich wie scherzhaft das Ganze 
gemeint ist. Die Einrichtung des saalähnlichen 
Zimmers im reichen friderizianischen Geschmack, 
in dem „Nachbar Ameise“ beim alten Fritzen zu 
Gast wohnt (Nachbar Ameise ist Lord Georg 
Keith, Erbmarschall von Schottland, vom Ver¬ 
fasser mit konstanter Bosheit Lord Marschall oder 
auch kurz Lord M. genannt), weist z. B. folgenden 
reizenden Zug auf . . niedere Schränkchen. 
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Einer ist mit kleinen, alten Lederbänden gefüllt, 
wie sie leicht bei jedem Buchantiquar heut erhält¬ 
lich. Ullsteinbücher, die im Format wohl passten, 
wären wieder durch Art und Farbe des Einbandes 
ungeeignet.“ Oder über die Pflegetochter des 
Lords, eine türkische Schönheit, die von dem 
Lord selbst, vom Hauptmann de Froment und 
vom Fahnenjunker von Stein wehr mit unter¬ 
schiedlichem Geschick umworben wird: „Wenn 
wir der historischen Wahrheit die Ehre geben 
wollen — so müßte eigentlich Eminö schon bald 
an vierzig sein, da es aber für den Theaterdirektor 
sehr schwierig sein wird, eine Schauspielerin in 
diesem Alter zu finden, so wollen wir ihr Alter 
schlankweg um 15 Jahre zurückdatieren.“ Ge¬ 
neigte Leserin, die du hierüber herzlich lachen 
könntest, freue dich! Denn du wirst auch über 
den neckischen alten Fritz, über den täppischen 
Fahnenjunker, über einen richtigen alten Kümmel¬ 
türken und über die Übersetzungen aus dem 
König Lear, die der Lord zum Besten gibt, Tränen 
der Unschuld lachen. Wärst du aber ein an¬ 
spruchsvollerer Blaustrumpf, der nach „Stil und 
Sprache der Zeit“ und „genauester Durcharbeitung 
zeitlicher Hintergründe“ verlangt, so sagt dir die 
Vorrede des Autors, daß dieses beides nur bei der 
Prosafassung einer Novelle nötig wäre — so war 
der Stoff ursprünglich ins Auge gefaßt, als eine 
von „vier Potsdamer Novellen aus verschiedenen 
Zeiten, nach Art der Züricher Novellen Kellers“. 
Bei der Bühne, meint der Autor, brauchte er 
beides, Zeitstil des Wortes und des Hinter¬ 
grundes „nur soweit anklingen zu lassen, daß es 
ein Cachet gab.“ 

L; In einem Pappband mit zierlicher Vignette 
präsentiert sich das Spiel sehr hübsch. M. B. 

Irma von Hofer , Die Erwartung. Roman aus 
Österreichs Krisenzeit. Berlin , Verlag von Ge¬ 
brüder Paetel , 1916. 

Wie aus einer Anzeige am Schlüsse des Buches 
hervorgeht, sind Liebesgeschichten österreichi¬ 
scher Offiziere das Spezialgebiet der Verfasserin. 
Auch in ihrem neuesten Werke kann sie von diesem 
anregenden Thema nicht lassen. Da führt sie 
gleich drei Leutnants auf einmal vor, die ihr feu¬ 
riges Herz an schöne junge Damen aus guter 
Familie verloren haben. Leider geht es bei allen 
dreien ohne die erwünschte Heirat aus, z. B. weil 
der Leutnantsberuf ihnen höher steht als die Ver¬ 
ehelichung, der er im Wege ist. Außerdem ist 
aber „Die Erwartung“ eine Art politischer Ro¬ 
man, der scharf gegen das unerträgliche Serbien 
gerichtet, die kriegslustige Stimmung der Öster¬ 
reicher während des ersten Balkankrieges 1912/13 
behandelt. Die Ereignisse und Erwartungen 
jener Zeit sind nach Zeitungsberichten und Dis¬ 
kussionen innerhalb der Offizierskreise brav, 
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wenn auch recht einseitig, zusammengestellt. 
Meine historische Unrichtigkeiten, wie etwa die, 
daß 1912 Konstantin noch nicht König von 
Griechenland war, fallen bei solch einer feschen 
Leutnants-Geschichte nicht weiter ins Gewicht. 
Der wesentliche Zweck des Buches, den Standes¬ 
genossen eine angenehme, schmeichelhafte Lek¬ 
türe zu bieten, dürfte erreicht sein. M. B. 


Paul Kalkoff , Luther und die Entscheidungs¬ 
jahre der Reformation. Von den Ablaßthesen bis 
zum Wormser Edikt. München und Leipzig bei 
Georg Müller 1917. 

Man kann wohl sagen, das Buch von Kalkoff 
ist eins der wichtigsten von denen, die aus Anlaß 
des Reformations-Jubiläums erschienen sind. Nur 
„erschienen“ sind. Denn der Zeitpunkt des Er¬ 
scheinens ist ein glücklicher Zufall, erwachsen ist 
das Buch aus einer Lebensarbeit und sein Zweck 
ist nicht, zur Feier beizutragen, sondern die Ein¬ 
leitung zu den kirchenpolitischen Schriften in der 
von Hans Heinrich Borcherdt geleiteten Ausgabe 
ausgewählter Schriften Martin Luthers zu bilden. 
Um so besser, daß die Arbeit bis zur Erscheinens¬ 
reife gediehen war. Was Kalkoff bietet, ist keine 
Geschichte Luthers, ist keine Geschichte der Re¬ 
formation, sondern der geschichtliche Rahmen für 
beides in den entscheidenden Jahren. Weltpolitik 
und Sonderinteressen deutscher Fürsten, Kaiser¬ 
wahl und kirchliches Prozeßverfahren, Streit¬ 
schriften, Ritterfehde und Reichstag, dieser ganze 
vielgestaltige Wirbel wird entwirrt, gegliedert, in 
Beziehung gesetzt, erzählt. Es gibt schlechter¬ 
dings kein ähnliches Werk, das das leistete. Von 
jeder Anmerkung ist abgesehen, die Darstellung 
erläutert sich in sich selbst, aber sic beruht auf 
jahrzehntelangen tiefgründigen Studien und die 
Liste der Bücher und Aufsätze des Verfassers, die 
als Vorarbeiten anzusehen sind, ist recht sehr be¬ 
trächtlich. Nirgends anderswo ist der Kampf der 
Kurie gegen Luther so in allen seinen Wendungen 
zu verfolgen, die verschiedenen Prozesse und ver¬ 
schiedenen Verfahrensarten, das Ein wirken welt¬ 
politischer Verhältnisse darauf, die wirkenden und 
treibenden Persönlichkeiten. Manchmal vermißt 
man geradezu Anmerkungen mit Hinweisen auf 
die untersuchenden Arbeiten des Verfassers, denn 
stellenweise möchte man noch mehr oder noch Ge¬ 
naueres wissen. Sehr wesentlich ist es, daß die 
handelnden Persönlichkeiten wirklich zu Fleisch 
und Blut werden: Kajetan, der gegenüber land¬ 
läufigen Urteilen sehr gehoben wird, Miltitz, von 
dessen Ruhm nichts bleibt als die Bezeichnung 
kirchenpolitischer Hochstapler, Aleander, die Feder 
im Uhrwerk, und andere Größen des päpstlichen 
Hofes. Auf der anderen Seite tritt die kluge Tätig¬ 
keit Friedrichs des Weisen, des verschlagenen 
Sachsen, deutlich hervor, der in Wahrheit der 
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Beschützer seines Professors war und in höchst 
geschickter Weise den diplomatischen Kampf für 
ihn führte. Daß er sich ihm von Herzen ange- 
schlosscn hatte, zeugt, wie er seine alte Liebhaberei, 
das Hciltümer-(Reliquien-)Sammeln aufgab. Es 
war eine untheologische, undogmatische Anhäng¬ 
lichkeit des überzeugten deutschen Mannes. Das 
Buch schildert einen Krieg, einen in den behan¬ 
delten Jahren noch unblutigen Krieg, aber voller 
Unternehmungen, Streifzüge, Hinterhalte, Schlach¬ 
ten. Aus dem Gewirre, das ihn zu umstricken 
droht, hebt sich immer wieder die unerschütter¬ 
liche, immer mehr gestählte Festigkeit Luthers 
heraus, der, zuerst des Kampfes, den er nicht be¬ 
absichtigt hatte, ungewohnt, dem Gegner noch 
Rücksicht und Achtung schuldig zu sein glaubte, 
bis er erkannte, welcher Abgrund ihn von ihm 
trennte, der dann über alle gleisnerischen Ver- 
ständigungsversuchc hinweg sich zum schlichten 
und geraden Siegerwillen durchrang und vor der 
erdrückenden Fülle des in der Mehrheit feind¬ 
lichen Reichstages, im Angesicht des unversöhn¬ 
lichen Herrschers zweier in der Mehrheit feind¬ 
licher Welten auf sich selbst beharrte und den Sieg, 
den er so errang, mit der Gebärde des trium¬ 
phierenden deutschen Landsknechts feierte. Konnte 
es anders sein, Verfasser und Verleger „weihen un- 
sern Helden in Bewunderung und Dankbarkeit 
diese Geschichte der Heldenzeit Luthers“. — Das 
Werk gibt also die Entstehungssituation der in 
der Ausgabe (von der wohl bisher nur ein Band 
erschienen ist) zu bringenden Schriften Luthers. 
Es wäre erwünscht, wenn dann auch eine Tabelle 
der wichtigen Daten, der Schriften Luthers und 
seiner Gegner, der Briefe, Zusammenkünfte, 
Dekretalcn, Bullen usw. gegeben würde. Neuer¬ 
dings ist dazu heranzuziehen Gustav Kawerau: 
Luthers Schriften nach der Reihenfolge der Jahre 
verzeichnet, mit Nachweis ihres Fundortes in den 
jetzt gebräuchlichen Ausgaben, Leipzig 1917. Von 
jetzt ab sollte jede Schrift Luthers mit ihrer 
von Kawerau gegebenen Nummern angeführt 
werden. Die neue Bergersche Ausgabe konnte das 
noch nicht, die Borcherdtsche wird es tun können. 
Erwähnt sei noch die gute sorgfältige Ausstattung 
des Buches in vorbildlicher Schlichtheit. H. S. 


Juliane Karwath, Das schlesische Fräulein. 
Roman. Verlag von Fgon Fleischei <S> Co., Berlin. 
275 Seiten. 4 M. 

Gegenüber dem ersten Roman J. Karwaths, 
dem „Feuer hinter dem Berge“, bedeutet dieses 
Buch einen sehr erfreulichen Fortschritt zur Reife. 
Die Verfasserin hat sich Zeit dafür gelassen; sie ist 
aus der Reihe der Schriftsteller, die jedes Jahr ihren 
Roman liefern, äußerlich herausgetreten; sie hat 
auch das Zeug dazu, für sich allein zu stehen und 
zu erwarten, daß man zu ihr kommt ohne zu 
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bestimmten Jahreszeiten an sie erinnert zu werden. 
Sie hat viel von jener schlesischen Eigenart, die 
sich scharf vom benachbarten deutschböhmischen 
Wesen abhebt: keine Spur von Pathos, eher ein 
wenig rationalistische Nüchternheit, weniger Lei¬ 
denschaft als kluge Beharrlichkei t. Kein geschwätzi¬ 
ges Politisieren über Ziele und Programm, aber 
einen, bei Frauen sehr seltenen und doppelt er¬ 
freulich auffallenden Sinn für das Stande- und 
Staatswesen, eine treue Genauigkeit im Ge¬ 
schichtlichen, lebhaftes Naturgefühl, das sich 
jedoch nicht in schwelgerischer Hingabe an die 
Urkräfte in den Dingen äußert, sondern stets in 
menschlicher Überlegenheit beherrscht bleibt, das 
sind einzelne Züge dieser sehr sympathischen Art. 
Man wird manchmal an Gustav Freytag erinnert, so 
kühl und knapp ist der Strich dieser Bilder. — 
Der Roman spielt im Ausgang der Befreiungskriege 
und den folgenden Jahren, so daß die Verführung 
des Stoffes zu billigen Anspielungen auf die Gegen¬ 
wart gefährlich genug war; sie ist aber glücklich 
überwunden — aber es ist auch Fontanescher 
Geist und Verstand darin. Die Breite der Dar¬ 
stellung ist durch den Stoff gerechtfertigt; in die 
große Menge der Figuren ist durch gute Auf¬ 
stellung Übersichtlichkeit gebracht; kurzum, wir 
haben hier einen von den wenigen guten histori¬ 
schen Romanen der deutschen Literatur. M. B. 


Ungarn. Ein Novellenbuch. Herausgegeben 
und übertragen von Stefan J. Klein. München 
und Berlin bei Georg Müller 1917. 289 Seiten. 
Geb. 5,50 M. 

Selbst bei einer Literatur, in der die Neigung 
zur kleinsten Form der Erzählung, zu dem, was in 
der Artistensprache „Der Sketsch“ genannt wird, 
so stark ist wie in der ungarischen, muß es nicht 
leicht gewesen sein, eine so repräsentative Samm¬ 
lung von 22 kleinen Geschichten verschiedener 
Schriftsteller auszulesen. Es ist überraschend, wie 
einheitlich das Ganze wirkt; man bekommt viel 
weniger den Eindruck einzelner Persönlichkeiten 
oder auch Gruppen, Schulen, Richtungen, als den 
eines ganz gleichen nationalen Stils in der Art das 
Leben zu führen und mit dem Tod zu kokettieren. 
Dem Deutschen drängen sich die Fremdwörter 
förmlich auf, wenn er hier beschreiben soll, und 
in der Tat ist wohl auch das, was wir uns selbst 
in starker Übertreibung nachsagen, bei diesen 
ungarischen Literaten sehr in die Augen fallend: 
sie lieben französisches Wesen, haben großen Re¬ 
spekt vor dem englischen, fühlen sich bei allem 
überlieferten Grenzkampf dem Südslawentum doch 
irgendwie nahe. Von deutschen Einflüssen ist 
eigentlich nur der Heinesche fühlbar, auch dieser 
mehr in der Diktion, in der sentimental-ironischen 
Mischung, als in der Denkweise. Gegenständlich 
herrscht eine erstaunliche Vorliebe für gewaltsame 
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Todesarten in diesen kleinen Geschichten vor; man 
fühlt sich zuletzt, besonders nach dem „Box¬ 
kampf“ von Thomas Moly und der grotesken 
„Tragödie“ von Zsigmond Möricz, wie im letzten 
Akt jener Gymnasiastentragödie, in der mehr 
Tote hingeschlachtet auf der Bühne liegen als der 
Spielzettel Personen aufwies — oder noch besser, 
man * fühlt sich in eines der Schauerstücke des 
Grand Guignol versetzt, die nur für den blasier¬ 
testen Geschmack bestimmt sind. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient die recht 
bösartige Kleinstädtergeschichte „Der alte Turm“ 
von Geza Laczkö, ein siebenbürgisch-rumänisches 
Grenzerdrama „Wölfe“ von Nikolaus Kisbän, und 
die „Geschichte von der Pußta“ von Ludwig 
Barta, die starken Sinn für das Landschaftliche 
zeigt. Die bekannteren Schriftsteller, Molnär z. B., 
sind nicht gut vertreten. M. B. 


Hertha Koenig , Die kleine und die große Liebe. 
Roman. Fischers Romanbibliothek 1917. Berlin , 
S. Fischer. 165 Seiten. 1 M., in Leinen kart. 1,25 M. 

Die harmlose Geschichte vom leichtsinnigen 
Vetter und der Base, die ihn von Kind auf liebt 
und schließlich mit ihrem Glauben an den guten 
Kern in ihm recht behält, ist ein wenig breit aber 
im ganzen doch unterhaltend und nicht allzu sen¬ 
timental erzählt. Das Gegenstück zu der großen 
und dauernden Liebe, die zugleich etwas Boden¬ 
ständiges an sich hat und zuletzt das glückliche 
Paar auf ein altes Familiengut zu guter Wirtschaft 
zurückführt, bildet ein Flirt, in den sich Anna 
auf einer italienischen Reise mit einem skandi¬ 
navischen Maler stürzt; sie bekommt auf einem 
Tanzfest, bei dem Richard Voß den mattre de 
plaisir gemacht haben könnte, die Gelegenheit 
dazu: „Der Garten war mit fortschwingender 
Musik gefüllt. In einem großen Zelt auf dem Rasen 
wurde getanzt. Eine Lorbeerlaube war mit roten 
Rosengirlanden verhängt, und davor auf einem 
kleinen unscheinbaren Schild stand in Buchstaben 
aus weißen Margeriten: Vietato fumare Permesso 
bacciare.“ Ja, so sind nun diese Italiener einmal! 
Aber die Episode geht glücklicherweise rasch vorbei, 
ein Wiedersehen mit dem glutigen Liebhaber jener 
Nacht in nördlicher, nüchterner Umgebung bringt 
dem Mädchenherzen die Enttäuschung, die zur 
Reife nötig erscheint und da auch der Vetter 
unterdessen durch den gänzlichen Verlust seines 
Vermögens — das Familiengut steht allerdings im 
Hintergrund bereit ihn aufzunehmen — ein 
tüchtiger Arbeitsmensch geworden ist, so kommen 
die beiden, die füreinander bestimmt sind, in ihrer 
heimatlichen Heide zuletzt sehr glücklich zusam¬ 
men. M. B. 


4 « 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



April-Mai igi8 


Neue Bücher und Bilder 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


E. G. Kolbenheyer, Die Kindheit des Para¬ 
celsus. Roman. Georg Müller , München 1917. 
376 Seiten. 

Die wenigen Bücher Erwin Guido Kolben- 
heyers haben, mag man auch im einzelnen Ein¬ 
wendungen machen, doch die Notwendigkeit ge¬ 
zeigt, auf ihn zu achten. Er will hier die Jugend¬ 
jahre des Paracelsus darstellen, die er in Maria- 
Einsiedeln, unweit Zürich, verlebt hat; die Zeit 
also von 1493 bis 1502, da der Vater mit seinem 
„sunderlichen“ Kind die Schweiz verläßt, in der 
er, der Schwabe, doch immer als Fremder an¬ 
gesehen wurde. Theoaphrast hat in diesen Jahren 
gerade eben das Schreiben gelernt. Ganz gewiß 
soll der Dichter auch diese kurzen ersten Jahre 
gestalten dürfen, so wenig auch im allgemeinen 
die Entwicklung selbst eines irgendwie heraus¬ 
ragenden Kindes in dieser Zeit eine ausschlag¬ 
gebende Note zeigen wird. Mit erkennbarer Liebe 
fühlt sich Kolbenheyer in die Seele des Kindes 
ein. Wie sieht er die Welt an? Wie spiegeln sich 
Erscheinungen und Ereignisse in Theophrasts 
Seele? Das will der Dichter beantworten. Es 
ist nicht eine besondere intellektuelle Anlage, die 
er an Theophrast betont, sondern seine erstaun¬ 
liche „Gefühlsreife“. Mit Meilenschritten will der 
Knabe in die Menschheit hinein, ein „Großer“ 
werden, im greifbaren Sinne, der „Willenslast“ 
der Großen entwachsen, die stört oder billigt, 
was er tat, sein Werk verachtet, war es auch mit 
Hingebung vollbracht. Es befriedigt ihn daher 
tief, als die Erwachsenen dem Spiel der Knaben 
folgen mit einem Interesse, als wäre es die Welt 
der Männer. Oft und oft hatte er versucht, es 
den Großen gleichzutun; ähnlich wie in „Klein 
Rega“ das Kind das heiße Verlangen hat, „von 
den Großen beachtet zu werden, ihnen wert zu 
sein“. Für Theophrast ist es schon ein unerhörtes 
Glück, als er dem Tonfall des Vaters im Gespräch 
mit ihm anhören kann, er redet mit ihm nicht 
anders als mit einem Großen. Und nach wieder¬ 
holten Mißerfolgen ergreift ihn dann mit einem- 
mal lebensmächtig der Glaube an die Zukunft, 
an seine Zukunft. Den so gearteten Knaben stellt 
der Dichter vor einen ganz breit gegebenen Hinter¬ 
grund. Die Verklammerung der beiden Faktoren 
jedoch scheint mir nicht überall gelungen zu sein. 
Kolbenheyer verliert sich im Ausmalen, im Zeit¬ 
bild; verliert sich, wennschon er diese Schilde¬ 
rungen eben für das Zeitbild des ausgehenden 
15. Jahrhunderts brauchen mag. Man müßte 
schon sehr, sehr suchen, um das breit geschilderte 
Engelweihfest rechtfertigen zu können; und 
vollends die Beziehung Theophrasts zu dem um¬ 
fangreichen Kapitel „Schwabenkrieg“ wird nur 
dadurch hergestellt, daß der Knabe inzwischen 
schreiben lernte: „Und während des Schwaben¬ 
krieges wurden viel Blätter und viel Kiele im 
Ochsnerhaus an der Teufelsbrück verschrieben“. 
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Wenn aber ein Roman so stark in Einzelheiten und 
Einzelkapiteln ist wie hier — ich nenne etwa den 
Eingang, da der todkranke junge Rudi Ochsner 
in die Heimat zurückkommt— sicher in der Er¬ 
fassung des Zeitcharakters, kultiviert in der Dar¬ 
stellung, mit einer Fähigkeit, Menschen und Zu¬ 
stände zu sehen und hinzustellen und durch ein 
starkes Ethos zu interessieren, so wird man nicht 
zögern, das Buch trotz des Brüchigen in der An¬ 
lage herauszuheben. Daß es sich nicht leicht¬ 
flüssig liest, ist ihm eher als Vorzug denn als Tadel 
anzurechnen. Ein Dichter spricht, des wird man 
bald gewahr, ein sehr nachdenklicher und be¬ 
sinnlicher Mensch, der hier allerdings statt Er¬ 
füllung mehr Verheißung gibt, dem man aber 
auf seinem Wege gern weiter folgen wird. 

Hans Knudsen. 


Die Apokalypse . Älteste Blockbuchausgabe 
in Lichtdrucknachbildung. Herausgegeben von 
Paul Kristeller. Berlin , Bruno Cassirer . 100 M. 

Es ist noch nicht allzu lange her, daß die große 
künstlerische Bedeutung des frühen Holzschnittes 
in weiteren Kreisen anerkannt und gewürdigt 
wird. Hörte man doch selbst aus dem Munde 
von Kunsthistorikern nur allzuoft, daß diese 
seltenen Denkmale des ältesten Bilddruckes zwar 
historisch gewertet das größte Interesse verdienen, 
daß sie jedoch infolge ihrer Grobheit künstlerisch 
auf tiefster Stufe ständen. In den letzten Jahr¬ 
zehnten erst begann das Verständnis für den 
heiligen Ernst und die tiefe Innigkeit dieser primi¬ 
tiven Schöpfungen zu wachsen. Unter den Ge¬ 
lehrten, die mit unermüdlichem Forschergeist an 
der Hebung dieser schwer zugänglichen Schätze 
arbeiten, steht Paul Kristeller an erster Stelle. 
Einer ganzen Reihe seiner vorbildlich guten Publi¬ 
kationen, die zum größten Teil von der graphischen 
Gesellschaft in Berlin herausgegeben wurden, 
verdanken wir unsere beste Kenntnis der frühen 
Holzschnitte, insbesondere der Blockbücher, jener 
Vorläufer des illustrierten Buches, die, zum Teil 
schon vor Erfindung der Buchdruckerkunst ent¬ 
standen, Text und Bild von gemeinsamer Platte 
gedruckt zeigen. 

Auf keinem Gebiete der neueren Kunst¬ 
geschichte herrscht vielleicht noch solches Dunkel 
wie auf dem der Wiegendrucke. Man kennt die 
Künstler nicht beim Namen, nur selten den Ent¬ 
stehungsort der Werke, und vor allem sind die Be¬ 
ziehungen zwischen dem die Zeichnung liefernden 
Künstler und dem ausführenden Holzschneider 
noch völlig ungeklärt. In dieser Hinsicht besonders 
ist die kürzlich bei Bruno Cassirer in Berlin er¬ 
schienene Publikation der „Apokalypse“ von 
größtem Werte. Schon früher wurde die Apo¬ 
kalypse (wegen „der Roheit ihrer Ausführung“) 
für das älteste der anopistographischen Bilder- 
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bücher angesehen. In sechs verschiedenen Aus¬ 
gaben ist dieses Blockbuch uns erhalten worden, 
von denen die hier abgebildete die erste und 
zweifellos künstlerisch wertvollste ist. 

An Hand der originalgroßen Reproduktionen, 
die nach dem Exemplar der Kgl. Universitäts¬ 
bibliothek in München hergestellt wurden, führen 
uns Kristellers klare und überzeugende Ausfüh¬ 
rungen tief in die Entstehungsgeschichte dieses 
bedeutsamsten Druckwerkes des frühen 15. Jahr¬ 
hunderts ein. Die wichtigste seiner Feststellungen 
ist es zweifellos, daß die Bilderfolge, die aus fünfzig 
Tafeln besteht, von drei verschiedenen Meistern 
geschnitten worden ist. Dieser Umstand ist um so 
bedeutender, als wir in dem besten der drei Holz¬ 
schneider einer künstlerischen Kraft von so in¬ 
dividueller Prägung begegnen, daß mit ihm viel¬ 
leicht die erste fester umrissene Gestalt eines 
einzelnen Holzschnittmeisters gefunden ist. 

Die Aufgabe der drei Meister oder, wie wir 
uns wohl richtiger ausdräcken, des Meisters und 
seiner zwei Gehilfen bestand darin, die durch 
mittelalterliche Bilderhandschriften überlieferte 
Darstellung der Offenbarung für die Verviel¬ 
fältigung durch den Holzschnitt umzuarbeiten. 
Was uns aber in dem Blockbuche vorliegt, ist weit 
mehr als eine holzgeschnittene Kopie des Vor¬ 
bildes, das, wie sicher feststeht, seinem Typus 
nach zu einer wohlbekannten Gruppe von Hand¬ 
schriften gehört haben muß. Komposition, An¬ 
ordnung von Schrift und Bildern, aber auch eine 
Fülle von Einzelheiten stimmen überein, doch 
anstatt der schematischen unlebendigen Zeich¬ 
nung, die Bewegung und Handlung der Gestalten 
nur symbolisch andeutet, sehen wir im Holz¬ 
schnittbuch die Darstellung völlig lebensfähiger 
Erscheinungen von Fleisch und Blut vor uns. 
Raum und Gestalt sind plastisch vorgestellt, und 
die persönliche Individualisierung der einzelnen 
Menschen geht weit über das in jener Zeit im 
Holzschnitt bekannte Maß hinaus. Ja — die Fi¬ 
guren des Meisters I, wie Kristeller den unschwer 
von seinen Genossen zu unterscheidenden Holz¬ 
schneider bezeichnet, sind in einer Weise beseelt 
und von lebendigster Anmut erfüllt, daß es einem 
nunmehr ganz rätselhaft erscheint, wie diese her¬ 
vorragende Qualität der Schnitte bisher verborgen 
bleiben konnte. 

Äußere Merkmale und die Beziehungen dieser 
Ausgabe zu den späteren lassen die Entstehung 
des ersten Apokalypse-Blockbuches ins dritte 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts verlegen. Wie 
die anderen künstlerisch wertvollsten Block¬ 
bücher ist auch dieses ohne Zweifel niederländischer 
Herkunft. Unter der Fülle von erhaltenen Einzel¬ 
holzschnitten scheinen einige wenige dem Heraus¬ 
geber nähere Verwandtschaft mit dem Apokalypse¬ 
meister zu verraten. Die Erscheinung dieser in 
ihrer Zeit durchaus ungewöhnlichen künstlerischen 
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Persönlichkeit ist wohl geeignet die herrschenden 
Ansichten von der Frühzeit des deutsch-nieder- 
ländischen Bilddruckes wesentlich zu beeinflussen. 

Es sei zum Schlüsse noch erwähnt, daß die 
von der Firma Obemetter in München ausge¬ 
führten Lichtdrucktafeln in künstlerischer wie 
wissenschaftlicher Hinsicht den höchsten An¬ 
forderungen entsprechen. 

Rolf von Hoerscheltnann. 


Alfred Kubin , Ein Totentanz. Berlin, Bruno 
Cassirer. 7 M. Büttenausgabe in Halbpergament 
35 M. 

Dem alten Schutzpatron seiner Kunst, dem 
Gevatter Tod hat Alfred Kubin nun einen ganzen 
Zyklus von Zeichnungen gewidmet, und damit 
die Reihe der großen Totentänze um einen neuen 
und einen der merkwürdigsten vermehrt. Nicht 
als ob er dem uralten Thema eine völlig neue und 
überraschende Wendung gegeben hätte — be¬ 
wußt hält er sich an die alte Tradition und gibt 
z. B. in den Blättern mit dem alten Weibe oder 
dem Kind dem Motive nur graphisch eine neue 
Gestalt. Das Bedeutsame seiner Schöpfung ist 
die unheimliche Charakterisierung des großen 
Schnitters, der nicht wie sonst auf jedem Blatte 
in der gleichen Gestalt des Knochenmannes, nur 
durch seine Maskerade täuschend die Sterblichen 
überrascht, sondern von Fall zu Fall als das 
drohende Gespenst der Zerstörung neu dem 
Boden entwachsend den zum Tode Geweihten er¬ 
scheint. Wie er den Fischern auf seiner Schind¬ 
mähre dem Schilfe entweichend, dem flüchtenden 
Pilgerzuge im Brausen des Sturmes nachsetzt, 
oder aber allein beschaulich im Grase hockend 
sich am Spiel der Insekten ergötzt, verkörpert er 
leibhaftig die Vergänglichkeit alles Lebendigen 
auf dieser Welt. 

In diesem Zyklus von 24 Blättern sind sicher¬ 
lich einige von Kubins allerstärksten Arbeiten 
enthalten und es ist daher besonders zu begrüßen, 
daß der Verlag Bruno Cassirer das Werk zu einem 
so mäßigen Preise herausgebracht hat, daß es 
nicht nur in den Bibliotheken wohlhabender Lieb¬ 
haber Aufnahme finden wird. Für diese ist eine 
kleine Auflage auf Büttenpapier abgezogen worden. 

_ H. 

Chinesische Novellen . Deutsch von Paul Kühnei. 
Georg Müller , München 1914. XXIX, 369 Seiten. 
(Musterwerke orientalischer Literatur. In deut¬ 
schen Originalübersetzungen herausgegeben von 
Hermann Staden. II.) 

In einer äußerst aufschlußreichen literar- 
geschichtlichen Einleitung wird eine Übersicht 
des gesamten chinesischen Schrifttums geboten, 
die auch ein lückenloses Verzeichnis aller Über¬ 
setzungen in europäische Sprachen enthält. Dazu 
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kommen am Schlüsse 28 Seiten Anmerkungen. 
Solche Bücher wie diese Novellensammlung 
dienen verdienstlichster Weise dazu, uns den Weg 
in eine von der unsrigen so verschiedene Volks¬ 
seele zu verkürzen. „Orient und Okzident sind 
nicht mehr zu trennen** hat Goethe gesagt. Aber 
von einer Durchdringung des Orients sind wir 
noch weit entfernt, geschweige denn von einer 
wirklichen innerlichen Verbindung. Gundolf sagt 
in seinem schönen Goethebuch von Goethe: 
„Chinesische Geistesart im ganzen blieb ihm 
fremd und mußte ihm fremd bleiben; denn was 
war ihm Weisheit ohne schöne Leiblichkeit, und 
Maß ohne Pathos, durch dessen Bändigung Maß 
erst Tugend wird!** Ist nicht vielmehr zu sagen, 
daß ihm chinesische Geistesart fremd bleiben 
musste, weil er sie einfach nicht kannte? Wir 
wissen doch schon mehr von ihr, obwohl noch 
immer wenig genug. Seien wir jeder Gelegenheit 
dankbar, die uns ermöglicht, tiefer in diese uns 
ja wirklich heute und wohl für lange Zeit noch 
fremde Art einzuleben. E. Pernersiorfer f. 


Die gesammelten Gedichte von Else Lasker - 
Schüler . Leipzig , Verlag der Weißen Bücher 1917. 
225 Seiten. 5 M. 

Unter den heutigen deutschen Frauen, die 
Verse schreiben, ist Else Lasker-Schüler eine der 
erlesensten. Sie hat lyrische Zartheit und lyrische 
Kraft, es sprudelt in ihr wie ein rauschender 
Quell, ihre Stirn ist umwunden mit bunten Blu¬ 
men, doch lagert Schwermut um die Stirn dieser 
seherisch-stammelnden Frau. Sie hat eine wort¬ 
bildende Kraft in sich erzogen, die ihre feurigen 
lyrischen Gebilde mit einem genialen Schimmer 
lu*önt. Es ist eine drangvolle Lyrik, die hier zu 
uns redet, ein ganz ursprüngliches Emporquellen 
aus einem übervollen Herzen. Blicke in chaotische 
Unendlichkeiten tun sich auf, und wir sind er¬ 
griffen, auch da, wo Worte eines holden Wahn¬ 
sinns mit träumerischem Flügelschlag unser lau¬ 
schendes Ohr berühren. Mystische Trauerklänge 
berühren uns, geboren aus dem großen Weh des 
Volkes Juda. Und dann sind Klänge der Liebe 
in dem Buche, von einer großen, unterirdischen 
Melodie. Liebe ist das Höchste, was auch die 
Lasker-Schüler zu verkünden hat, freilich ihre 
Liebe geht weit hinaus über die persönliche Be¬ 
ziehung von Mensch zu Mensch, sie ergießt sich 
mit holdem Überschwang in das Brausen des 
Alls und des Unbegriffenen. Die Verse der Dichterin 
fluten gleichsam in einer traumwandelnden Sicher¬ 
heit. Wie ein breiter Fluß im Abendgold ist der 
tiefaufsteigende Strom dieser rhythmisch be¬ 
seelten Verse. Bilder, die mit sehnenden Armen 
den Kosmos umschlingen und andere Bilder, früh¬ 
lingszart und heimlich wie der Sang der Lerche. 
Manches sprachlich Gewagte wirkt ganz natürlich, 
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— der schöne Rhythmus saugt es in sich auf. 
Zuweilen hat die Sprache etwas Ehernes —, wir 
blicken in einen lyrischen Stil, dessen plastische 
Kraft nicht minder hinnimmt als der schwin¬ 
gende Rhythmus. Ein innerer, von der Sonne des 
Orients überglänzter Reichtum quillt in diesen 
Versen, — wir fangen ihn in goldenen Schalen auf. 

Hans Bethge . 

Wilhelm Lehmann , Der Bilderstürmer. S. Fischer , 
Berlin 1917. 187 S. Geh. 2,50 M, geb. 3,25 M. 

Der Roman einer Erziehungsgemeinde, ohne 
Aufdringlichkeit von lauten Tendenzen vorge¬ 
tragen, wirkend durch sich selbst und die ein¬ 
deutig sicheren Beziehungen seiner Charaktere. 
Eine Welt für sich erstand, abgeschlossen, durch 
eigene Gesetze bewegt, — das Buch selbst wie der 
Kreis seines Geschehens. Ein Naturhymnus wird 
das ganze und braust in einfachsten Begebnissen 
daher. Geist Rousseaus ist auferweckt und Atem, 
Blut, Seele, Wort geworden. Erziehen bedeutet 
Mensch-sein, könnte man als Aufschrift setzen. 
Natur schließt Güte und Schönheit in sich, und 
sündig allein ist das ihr Entfremdete. Stärker als 
die etwas verschwommene Hauptgestalt Leubes 
interessieren die anderen, der prophetische Wolf 
im Schafspelz Magerhold, der immer düsterer und 
bedrohlicher wächst und Schatten wirft auf die 
Lichtwege seiner Helfer, dann vor allem auch 
Gilbert Mannhardt. So vermag ihn Lehmann zu 
zeichnen: „ein Mann, der wie ein Hebelwerk auf 
der Erde stand, ihre Kräfte aufzusaugen und nutz¬ 
bar zu machen. Sein Nacken war breit und schwer 
der Kopf etwas vornübergebeugt, der Körper robust 
und massig, das Gesicht chaotisch, aber aus diesem 
Chaos leuchteten zwei goldlackbraune Augen.** 
Sprachstark aber erhebt sich eine dichterische 
Kraft, wenn Baum und Wind, Himmel und Erde 
und alles Lebendige im Bilde geschaut wird. Dann 
packt eine unerhört energievolle Dynamik der 
Gestaltung und besiegt jedes Stoffliche bis zum 
Reste. Man höre: „Im Schoß der Luft lag heller 
Gesang: ,Komm heraus, komm heraus, du schöne 
Braut!* Kerne von Licht tummelten sich da, wo 
die Eschenwipfel aufhörten. Ihr Widerschein auf 
dem frohen Staubboden ließ die sonstige Hellig¬ 
keit dunkel erscheinen.** Schicksale rollen neben¬ 
einander ohne Komplizierungen. Durch einen Ort 
und einen Beruf sind sie gebunden. Auch das 
Liebeserleben könnte alltäglich und bedeutungs¬ 
los scheinen, wenn es nicht von solcher Formung 
nicht nur ergriffen, sondern durchseelt wäre, wenn 
es nicht so gewaltig eintönte in den Naturgesang 
aller Dinge und Wesen, die hier von Sonn- und 
Fruchtwärme umflutet sind. Einzelnes leuchtet 
in besonderer Farbkraft der dichterischen Be¬ 
zwingung, so das erste Anklingen des Romans 
zwischen Leube und Friederike, so der Ausgang 
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des traumsicheren Joas, von dem Rinnroth 
scherzend gesagt hat: „Sie sind so einer, der sich 
in jeder Situation wie neugeboren fühlt“ und der 
nun auf dämmert zur Sehnsucht des einmal Nicht¬ 
neugeborenwerdens, und schließlich die Szene der 
Demaskierung des lügnerischen Propheten. Seine 
Ausstoßung stellt die gestörte Harmonie wieder 
her und „der Widerstreit“ kann „sich zur Ruhe 
eines neuen heiligen Anfangs träumen“. 

Friedrich Sehrecht. 


Die Seele Spaniens. Von Rudolf Lothar. Mit 
59 Bildbeigaben. Bei Georg Müller , München 
[1916]. (Veröffentlichung der Deutsch-Spani¬ 
schen Vereinigung München.) 

Spanien unter Kreuz und Halbmond. Eine 
Wanderfahrt durch Geistes- und Wirtschaftsleben, 
Land und Literatur von Einst und Heute von 
Dr. Franz Kuypers, Stadtschulinspektor a. D., 
Leipzig 1917. Verlag von Klinkhardt & Bier¬ 
mann. 

Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß fast gleich¬ 
zeitig zwei deutsche Bücher über Spanien er¬ 
schienen sind, während lange Jahre hindurch für 
deutsche Federn dies einst schwärmerisch be¬ 
sungene Land nicht mehr vorhanden zu sein 
schien. Und keines der beiden Bücher ist etwa 
durch die heutige Weltlage veranlaßt worden. Die 
Fassung der beiden Titel charakterisiert treffend 
die Bücher und ihre Verschiedenheit, so daß man 
bloß darauf hinzuweisen brauchte, ohne näher 
darauf einzugehen. Es sei aber bemerkt, daß jedes 
von ihnen wertvoll ist. Lothar gibt eine Reihe von 
scharf abgegrenzten Aufsätzen, wohl erwogene har¬ 
monisch abgestimmte Bilder, auch da, wo es 
sich um Städte oder Einrichtungen handelt, Seelen¬ 
gemälde ; in einer sorgfältig behandelten, für 
solchen Zweck geschulten Sprache, die sich ihrer 
Höhe und ihrer Verantwortung bewußt bleibt. 
Kleine Widersprüche, die wohl dadurch entstehen, 
daß hier und da von verschiedenen Punkten aus 
das Wesentliche gesucht wird, stören wenig; nur 
die Nestorschen Zeichnungen der Madrilenen wollen 
sich mit dem herausdestillierten Typus der Spa¬ 
nierin nicht vereinigen lassen. Ob sie wohl an¬ 
deuten sollen, daß in diesem Kapitel die Verein¬ 
heitlichung denn doch etwas gewaltsam ist? Für 
manches im Lotharschen Buch vermißt man eine 
Bildbeigabe, und findet sie nun bei Kuypers. 
Der modernen bildenden Kunst und Literatur ist 
aber Lothar weit mehr zugewandt als dieser. Er 
ist ein Schulmann, der zu seiner Erholung mit dem 
Rucksack durch Spanien gezogen ist und nun be¬ 
richtet, erzählt und plaudert — von hundert Din¬ 
gen und einigen mehr, die sich am Faden der Reise 
anknüpfen lassen. Seine Belesenheit ist ganz be¬ 
trächtlich, seine Kenntnisse nicht gering, sein 
Interesse vielseitig, besonders dem Gegenspiel von 
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mohammedanischer und christlicher Kultur zu¬ 
gewandt. Zuweilen ist er etwas breit ausladend, 
manchmal steckt er noch zu sehr in den Dingen 
drin, immer aber kann man sich bei ihm eine 
Fülle der Anregung und Belehrung holen. Wäh¬ 
rend Lothars Schrift den endgültigen Eindruck 
einer abgeschlossenen Rechenschaftsablegung 
macht, geht Kuypers Darstellung noch im Wan¬ 
derfluß dahin und versagt sich nicht Abschwei¬ 
fungen und Aufenthalte. Es erweckt den An¬ 
schein, als ob da neue Lektüre, Anregung und 
Überlegung, auch Bedenken und Widerspruch, 
noch dahin wirken könnten, in einer neuen Auf¬ 
lage neue Fassungen, Betrachtungen und Ergeb¬ 
nisse zu bieten. Jedenfalls wird, wer das eine Buch 
liest, gut tun, am andern nicht vorüber zu gehen, 
und sich freuen, daß er zwei solche Vermittler 
besitzt — außer dem sinnreichen Junker von der 
Mancha. H. M. 


Martin Luther und die Grundlegung der Re¬ 
formation. Festschrift der Stadt Berlin zum 
31. Oktober 1917. Verfaßt von Adolf v. Har nach. 
Berlin , Weidmannsche Buchhandlung 1917. 64 S. 

Ein reiches Büchlein von unerwarteter Weite 
und Menschlichkeit, eine geschichtliche Betrach¬ 
tung, die für die Gegenwart lebendig wird und 
Leben weckt. Geschrieben für die Berliner Schu¬ 
len, für eine empfängliche und gebildete Jugend, 
ist das Schriftchen auch dem Erwachsenen wert¬ 
voll durch die großen Linien, die Wärme der Emp¬ 
findung, die Sicherheit des Geschichtschreibers, 
der sich nicht mit Antiquitäten abgibt, sondern 
das Leben aus der Vergangenheit herausholt und 
neugestaltet. Es wird mehr noch als der Jugend 
dem Prediger, dem Redner den Sinn schärfen, 
daß er für kurze Ansprachen und Betrachtungen 
fruchtbringende Gesichtspunkte finde, es wird 
manchem, der dickleibige Lebensläufe zu lesen 
nicht imstande ist, vor der Flut flacher Jubi¬ 
läumsschriften aber zurückschreckt, eine be¬ 
sinnliche und stärkende Stunde geben. Die Re¬ 
formation ist noch in ihren Anfängen. Es war 
wohl Friedrich Theodor Vischer, der gesagt hat, 
beim Auszug aus dem alten Hause seien die 
Deutschen im ersten Wirtshause eingekehrt und 
hätten den Weg nicht weiter gefunden. Aber 
mit dem Rüstzeug, das damals geschaffen wurde, 
kann man wohl weiter kommen: Innerlichkeit 
des Glaubens, Brüderlichkeit der Liebe, gewissen¬ 
hafter Tat. Hamack deutet Luthers letzte Zeilen 
als Mahnung an uns: Das Heilige und Ewige kann 
man nicht auslemen; was man aber lernt, lernt 
man nicht durch Betrachten allein, sondern durch 
Betrachten und tätiges Wirken. H. S. 
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Martin Luther, Geistliche Lieder. In der Ori¬ 
ginalfassung neu herausgegeben von Dr. Karl 
von Holländer. Weimar, Gustav Kiepenheuer 
Verlag 1917. Nr. 1—100 auf handgeschöpften 
Bütten und in Ganzleder gebunden, Nr. 1—400 in 
Halbpergament, Einbanddecke von Walter Tie- 
mann. 

So schön wie in diesem Drugulindruck haben 
sich die Lieder Luthers, diese Grundpfeiler des 
evangelischen Gesanges, noch nie dargestellt. 
Der Wortlaut folgt im allgemeinen den alten 
Drucken in der Wiedergabe von Wackernagels 
„Deutschem Kirchenlied“ und Leitzmann, ohne 
aber die alten Schreibungen durchwegs festzu¬ 
halten. Solche, an sich bedauerliche Inkonsequenz 
hat hier weniger zu bedeuten, da ja diese Ausgabe 
vor allem für das genießende Auge des Bücher¬ 
freundes bestimmt ist. Und darum wird die 
Freude an der edlen Festgabe zum 400 jährigen 
Reformationsjubiläum dadurch gewiß nicht ge¬ 
trübt werden. G. W. 


Kurt Martens , Jan Friedrich. Der Roman 
eines Staatsmannes. Grethlein <&* Co., Leipzig 1916. 

Seit „Deutschland marschiert“ wußten wir, 
daß die eindringliche und suggestive Darstellungs¬ 
weise dieses kultivierten Erzählers, bei dem die 
Gewähltheit des sprachlichen Ausdrucks nie zum 
dominierenden Element wird, sich sehr wohl auf das 
Historische anwenden ließ, soweit es sich als ge¬ 
schichtlicher Tatsachenkomplex mit einer bedingten 
kulturellen Atmosphäre darstellt. In dem Leben des 
aus schlichten Anfängen einer fast anonymen 
Arzttätigkeit zum dänischen Diktator sich auf¬ 
schwingenden Struensee fand Martens einen Stoff, 
in dem die starken Kurven dramatischer Steige¬ 
rung schon vorgezeichnet liegen, der Grundriß 
zu epischem Aufbau unschwer zu finden wäre, 
beschränkte der Erzähler sich auf die Darstellung 
der bewegten Begebenheiten. Martens begnügt 
sich jedoch nicht mit der Buchung von Tatsachen, 
die zum Ende eine schöne, glatte Bilanz ergeben. 
Er läßt den Urstoff der Idee als schwellende Kraft 
im Werden und Entwickeln sichtbar werden und 
die Gestalten sind Transparente ihres seelischen 
Wesens. Das Psychologische ist nicht Selbst¬ 
zweck, es ist das aufhellende Strahlenbündel, das 
unterschwellige Zusammenhänge, die mystische 
Korrespondenz der Empfindungen belichtet. 
Struensee ist hier der Politiker aus Leidenschaft, 
der seinen Beruf als befreiende Mission begreift, 
menschlich aber geschwächt ist durch die Fessel 
persönlichen Ehrgeizes und der, durch die Macht 
verwirrt, an ihr zugrunde geht. Er ist der in 
Wissen und Wollen seiner Zeit vorausgeeilte In¬ 
tellektuelle, dessen unbedingtes Ziel der Umsturz 
einer morschen Welt- und Staatsordnung, eine 
Umgruppierung der schaffenden Lebenskräfte, 
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die Befreiung der Unterdrückten ist Er wird 
zum Märtyrer seiner Idee, die dem Mißverstehen 
eines durch absolutistische Herrschaft entgeistigten 
Volkes ausgeliefert ist, die aber über ihn hinaus 
bestehen bleibt als ein unzerstörbares Monument 
seines tätigen Geistes. Die einzige ihn Erkennende 
und Verstehende ist die Königin, die sich ihm 
und seiner Tat über ihre persönlichen Zwecke 
hinaus als Helferin gesellt; aber aus dieser Ge¬ 
meinschaft erwächst die Gefahr unabwendbaren 
Schicksals. Die Schönheit des Buches verdichtet 
sich in diesen Szenen innig menschlicher Be¬ 
ziehungen. Zeigt Martens in der zentralen Ge¬ 
stalt Struensee das Geistige als leitendes Motiv 
und das Bild seiner staatsmännischen Existenz 
umrissen durch den politischen Willen, so hebt 
diese Vertiefung ins Menschliche die Erscheinung 
des einsamen Mannes höher in die verklärenden 
Lichter des Tragischen und zu bedeutenderer 
Plastik. C. Mk. 


Fritz Medicus, Grundfragen der Ästhetik, 
Vorträge und Abhandlungen. Jena 1917, Eugen 
Diederichs. Preis brosch. 5,50 M., geb. 7 M. 

Als Julius Hart im Jahre 1909 seine Revolu¬ 
tion der Ästhetik herausgab, da schrieb er am 
Ende seiner Vorrede: „Unsere Ästhetik hat sich 
selber getäuscht, wenn sie glaubte, ihre Aufgabe 
sei eine Vernunftauffassung von der Kunst, und 
dieses Buch erwuchs aus dem Empfinden, daß 
allein ein novum organon ihr nottut, um das wirk¬ 
liche organische Leben der Kunst zu durchschauen. *• 

Ich w-eiß, wie weit Julius Hart, der ingrimmige 
Verächter aller Vernunftweltanschauungen, und 
Medicus, der Schüler der romantischen Philosophie, 
in den Tiefen ihres Denkens voneinander abweichen. 
Und dennoch mußte ich der zitierten Worte geden¬ 
ken, als ich die jüngst erschienenen „Grundfragen der 
Ästhetik“ des Züricher Philosophen zur Hand nahm. 
Denn eines haben beide Männer gemeinsam: die 
Sehnsucht, das Lebendige aus den Fangarmen 
leerer Abstraktionen zu befreien, die Kunst nicht 
darzustellen als eine Welt der Illusionen, sondern 
als eine nicht weiter erklärbare Notwendigkeit, 
als den Lebensodem begnadeter Menschen. 

Gegenüber der alten metaphysischen Ästhe¬ 
tik, die das Schöne als die Erscheinungsform des 
Ewigen, als Offenbarung einer jenseitigen höheren 
Seinssphäre versteht, gegenüber der kritischen Äs¬ 
thetik, die unter Verzicht auf alle Aussagen überdas 
An-sich-Seiende die Selbsterkenntnis der ästhe¬ 
tischen Geschmacksurteile, die Einsicht in die 
Struktur des Bewußtseins vom Schönen zu finden 
hofft, und schließlich gegenüber der psychologischen 
Ästhetik als einer auf das Experiment gegründeten 
Wissenschaft, will Fritz Medicus seine Lehre als 
die der Selbsterkenntnis des künstlerischen Lebens 
verstanden wissen. Dieses aber ist „das Leben 
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schlechthin, sofern es durch die künstlerische 
Funktion zu dem geworden ist und weiterhin wird, 
was es ist; es ist das universale Leben, sofern es 
Vorstellung, Anschauung wird.** Daher ist es auch 
unmöglich, die Ästhetik ihren Gegenständen nach 
von der Ethik und Logik abzugrenzen, denn alle 
philosophischen Disziplinen beziehen sich letzthin 
auf die Totalität. Und aus eben dieser Verbindung 
des Kunstwerks mit dem Leben an sich ist es auch eine 
ungebührliche Beschränkung des Künstlerischen, 
wenn wir die schöpferische Individualität als seine 
letzte Keimstätte ansehen. Es entspringt nicht aus 
der schaffenden Persönlichkeit allein, sondern 
aus tieferen überindividuellen Gründen des Da¬ 
seins, aus den Zusammenhängen des allumfassen¬ 
den Lebens. Deshalb ist es jedoch nicht etwa in 
eine abstrakte, luft- und leidenschaftsleere Sphäre 
gerückt; im Gegenteil, aus dem Pathos der Gegen¬ 
wart und der Persönlichkeit wächst es hervor, aber, 
wie Medicus mit einer Euckenschen Wortprägung 
sagt: es eignet ihm „zeitübcrlegene Gegenwart“. 

So also ergibt sich uns mit der Entstehungs¬ 
geschichte des großen Kunstwerkes zugleich sein 
Maßstab. „Das Künstlerische am Kunstwerk ist 
das Ubergeschichtliche an ihm.“ Oder „ein Kunst¬ 
werk ist um so vollkommener, je mehr sich das 
Leben als Totalität in ihm ausdrückt, je mehr 
(mit anderen Worten) im einzelnen das Grenzen¬ 
lose anschaubar wird.** Daher muß, wer künstle¬ 
risch gestalten will, „rein menschlich über das 
bloß gegenständliche Verhältnis zur Welt hinaus¬ 
gekommen sein. Er muß ein innerliches Verhält¬ 
nis zur Wirklichkeit gewonnen haben.“ Jeder 
Mensch, so sagt Medicus an einer anderen Stelle, 
kann sich schon „durch abstrakte Reflexion da¬ 
von überzeugen, daß er vom Weltwesen gefaßt 
und gehalten ist, daß er im Weltwesen wurzelt, 
daß das Weltwesen in ihm da ist.“ Für den Künst¬ 
ler aber „ist das Gehaltensein im Weltwesen nicht 
totes Resultat einer Reflektion, sondern unmittel¬ 
bares Erlebnis. Und in dieses das Ich des Künst¬ 
lers begründende Erlebnis sind ihm alle Dinge ge¬ 
taucht.** 

Aus solchen Einsichten in das Wesen der Kunst 
laßt sich nun auch ihre Stellung zu einigen ande¬ 
ren Lebenswerten beleuchten. Zunächst löst sich 
ganz von selbst das Problem ihrer Sittlichkeit. 
„Kunst ist überall da, wo echtes Leben redet, und 
echt erlebt sein bedeutet: auch dazugehören zum 
übergreifenden Leben der Wahrheit, Moment sein 
in der das gegenwärtige Leben ausmachenden Ein¬ 
heit entgegengesetzter Strömungen. Die Kunst 
reicht so weit, wie der Ausdruck des Lebendigen, 
und alles ist Leben, was von den Gnaden der 
Wirklichkeit da ist. 

Deshalb ist auch das Tiefste, was die Kunst 
uns Heutigen bieten kann, nicht mehr das Schöne. 
Sondern das Kunstwerk hat seine eigene Schönheit, 
und diese beruht im Ausgeglicbensein, in der Har¬ 
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monie „die alle Teile durchdringt und sie aufein¬ 
ander bezieht zur Einheit eines in sich beschlosse¬ 
nen Lebens.** 

In sich beschlossen ist das Leben der Kunst. 
Sie ist in ihrem höchsten Ziele keine Wiedergabe 
der Wirklichkeit, oder gar nur der schönen Wirk¬ 
lichkeit, auch die ethische Wahrheitsforderung, die 
das Kunstwerk als Aussage über die Innerlichkeit 
des Künstlers ansehen will, ist nicht das letzte 
Postulat, das wir aufstellen können. Die höchste 
Form der künstlerischen Wahrheit ist die ästhe¬ 
tische, d. h.: das Kunstwerk soll prädikatloses Sub¬ 
jekt sein, soll nicht nur dies oder jenes über ein 
gegenständliches Motiv aussagen, sondern die Tota¬ 
lität des Lebens soll absichtslos aus ihm reden, im 
Einzelthema soll uns das allgemeine Leben selber 
bildhaft gestaltet anschauen. 

* 

Es ist klar, daß die Ästhetik von Medicus keine 
Wissenschaft in dem Sinne ist, daß sie uns die 
Tiefen ihres Gegenstandes logisch erklärte. Das 
Kriterium des Kunstwerkes ist das „Ubergeschicht¬ 
liche**, das „Grenzenlose** in ihm. Dieses läßt sich 
freilich „weder abstrahieren, noch deduzieren — es 
läßt sich nur erleben.** So feiert die romantische 
Philosophie ihre Auferstehung nun auch im Be¬ 
reiche der Ästhetik, Medicus selbst nennt Gior- 
dano Bruno, Schelling, Hegel, Benedetto Croce 
und Hebbel als seine vcrzüglichsten Anreger. Ich 
persönlich konnte aber beim Lesen dieser neuen 
Ästhetik die Erinnerung an Schleiermachers Jugend¬ 
religion am wenigsten zurückweisen. Es ist fast er¬ 
staunlich, daß es Medicus nicht selbst zum Bewußt¬ 
sein gekommen ist, wie ihm, ganz romantisch, das 
Wesen des Künstlerischen mit dem verschmilzt, 
was Schleiermacher als das Wesen der Religion dar- 
stellt: das Hineinfließen des Ewigen und Unend¬ 
lichen ins Endliche. 

Unterschiede sind freilich zwischen Medicus 
und Schleiermacher noch mancherlei. Das Unend¬ 
liche bei Schleiermacher hat einen viel ausgepräg¬ 
teren transszendenten Charakter als das Überzeit¬ 
liche bei Medicus. Daher scheint mir dieser Begriff 
auch bei diesem nicht so völlig der Mitteilbarkeit 
und Analyse entzogen, wie es der Verfasser selbst 
darstellt. Vielleicht, was seinen Inhalt angeht. 
Aber formale Bestimmungen würden sich ent¬ 
schieden finden lassen. Was ist z. B. das Über¬ 
zeitliche an Schillers „Räubern**, was an des Lu- 
cretius Carus „De rerum natura“ ? Kann das Über¬ 
zeitliche selbst bei einem inhaltlich und formal 
nicht höchststehendem Werke schon in der Kraft 
liegen, mit der es der Dichter gestaltet hat? 

Es ist klar, daß eine so ausgeprägte Gefühls« 
ästhetik wie die von Medicus den verschiedenen 
Formen der kritischen Ästhetik in vielem entgegen¬ 
gesetzt ist und eher den metaphysischen Denkweisen 
nahesteht. Aber meiner Ansicht nach wird doch 
Medicus der kritischen Ästhetik allzuwemg gerecht. 

60 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



ApriLMai jgi8 


Neue Bücher und Bilder 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


Seine Unklarheit liegt darin, daß er sie als eine 
völlig einheitliche Schule nimmt, Während aus dem 
Boden der Kantischen Überzeugung sehr verschie¬ 
denartige Früchte hervorwachsen können. Die¬ 
jenige Form der kritischen Ästhetik, die „das ästhe¬ 
tische Bewußtsein aus reiner Vernunft, ohne Be¬ 
ziehung auf die Wirklichkeit des künstlerischen 
Lebens**, in bloßen Synthesen a priori zu erfassen 
beansprucht, scheint allerdings auch mir nicht 
diskutabel. Dagegen könnte ich mir, ohne persön¬ 
lich jene Denkweise der von Medicus vorzuziehen, 
doch einen mit Recht als „kritisch** zu bezeichnen¬ 
den Ästhetiker denken, der es unserem Verfasser 
ruhig zugibt, daß die ästhetischen Gesetze nur in 
der Kunst selbst erlebt und deshalb auch nur in 
ihr aufgesucht werden können, ebenso wie die lo¬ 
gischen Gesetze nur im theoretischen Bewußtsein. 
Dennoch kann er der Meinung sein, daß sich diese 
Gesetze dem Suchenden, wenn auch nicht von heute 
auf morgen, so doch im Fortschreiten des seiner 
selbst allmählich bewußt werdenden Geistes als des¬ 
sen apriorische Funktionen erschließen, Gesetze, die 
sich dem Ästhetiker nicht anders enthüllen, als 
sich in der Spektralanalyse dem Chemiker die Grund¬ 
stoffe einer komplizierten Materie offenbaren: in 
engster Verbindung mit ihr, aber doch als für sich 
betrachtbare und der Natureinheit näher stehende 
Elemente. Ob man freilich zu irgend einer kri¬ 
tischen Ästhetik Vertrauen haben will oder nicht, 
das ist eine Frage letzter weltanschaulicher Ent¬ 
scheidung. Und in diesen Tiefen müßte der Philo¬ 
soph, der die kritische Ästhetik überhaupt aus 
ihren Ängeln heben wollte, seinen Hebel einsetzen. 
Nun müßte man ja die Grundfragen nur flüchtig 
gelesen haben, um nicht zu fühlen, daß eine sich 
bildende Weltanschauung hinter ihnen lebt, die 
nur hier nicht zur systematischen Äussprache ge¬ 
kommen ist. 

Und nun zum Schluß noch, trotz der Gefahr, 
kleinlich zu wirken, eine kurze Frage. Das Buch von 
Medicus besteht aus mehreren, um Jahre ausein¬ 
anderliegenden Vorträgen und Äbhandlungen. So 
zerstreuen oder wiederholen sich die Hauptgedanken 
mannigfaltig. Wäre es da nicht günstiger gewesen, 
der Verfasser hätte all diese Arbeiten noch einmal 
eingeschmolzen und dann ein architektonisch ge¬ 
bautes Werk gegeben ? Warum die Vorteile einer 
geschlossenen Wirkung so leicht von der Hand 
weisen? Freilich sind diese Sammelbücher ein 
Zeichen der Zeit. Aber gerade deshalb rede ich 
darüber. 

Doch alles dies sind nur kleine Ausstellungen, 
die nicht viel sagen wollen gegenüber der Freude 
an einem philosophischen Werk, das sich aus tiefem 
und notwendigem Kunsterleben hervorgebildet 
hat, das voll mitschaffender Jugend ist und voll 
von dem Gefühle einer neuen großen Zeit, die sich 
auch in der Kunst ihren Ausdruck prägen muß. 
Medicus hat eine neue Ästhetik geschrieben, die 
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selbst dem aller Abstraktion feindlichen Künstler 
kein kaltes Objekt, sondern ein begeisternder Freund 
sein kann, ja, die vielleicht nur der Künstler völlig 
versteht. Man kann über diesen Wert streiten. 
Mir ist er ein Beweis, daß Medicus berufen ist, 
über das Wesen der Kunst zu uns zu sprechen. 

H. Robert Ulich . 


Mitteilungen aus dem Literaturarchive in Berlin. 
Neue Folge 13. Aus dem Goethekreise. Erinne¬ 
rungsheft an das fünfundzwanzigjährige Bestehen 
des Literaturarchivs in Berlin. Herausgegeben von 
Heinrich Meisner und Fritz Behrend. Berlin 1917. 
82 S. In 100 Exemplaren für die Mitglieder gedruckt. 

Der Rückblick auf fünfundzwanzig Jahre Be¬ 
stehen gibt der Berliner Literatur-Archiv-Gesell¬ 
schaft Veranlassung, ein Gedenkheft herauszu¬ 
geben, das unter den Auspizien Goethes steht. 
Außer dem Archiv haben die Kgl. Bibliothek, 
F. v. Biedermann, F. Jonas u. a. Handschriften 
überlassen, die H. Meisner und F. Behrend ver¬ 
öffentlichen. ES ist nicht alles gleichwertig in dem 
Bändchen; man würde z. B. K. A. Böttigers 
Ballett-Vorschlag ohne Schaden missen können. 
Dafür entschädigen aber andere besonders 
interessante Stücke. Der berühmte Gießener 
Jurist Ludw. Jul. Frdr. Hopfner — die Angabe 
seines Todesjahres 1792 statt 1797 ist wohl ein 
Druckfehler — schwelgt 1775 in einem Briefe an 
Boie in Klopstock-Begeisterung und rühmt nach 
der persönlichen Bekanntschaft die „Präcision 
des Ausdrucks, die Originalität, das Heraus¬ 
nehmen der Ideen aus der reichen Fülle“. An 
Boie ist auch Mercks Brief aus Cassel (1781) ge¬ 
richtet; er ist „der kalten, trocknen, magern, 
schlafenden und faullenzenden Cassellaner herz¬ 
lich müde“. Er hat Bürger kürzlich besucht: 
„.. . . wie ist der gute Mensch abgespannt und in 
seine Situation versunken. Wenn Er noch 2 Jahre 
so außer den Menschen lebt, und es besonders mit 
seinen häuslichen Umständen nicht besser wird, 
so ist physisches und intellektuelles Leben dahin.“ 
Und in demselben Briefe heißt es: „Goethe lebt 
sehr stille für sich in seinen Geschäften weg und 
entzieht sich dem Hofe, so viel er kann. Seine Ge¬ 
sundheit ist nicht die Beste. Ich wollte überhaupt, 
daß er aus dieser Galeere, und auf einem bessern 
Clima säße. Denn man kann sich nichts ab¬ 
scheulicheres zu leben gedenken, als den Thü¬ 
ringer Wald und seine Fröste“. Die Äußerungen 
über Goethe und den Weimarer Kreis sind auch 
in Immermanns Tagebuchblättern über die Frän¬ 
kische Reise (1837) für die Gräfin von Ahlefeldt 
das Interessanteste; unter Anekdotischem be¬ 
sonders amüsant, wie Freund Meyer einen durch¬ 
reisenden Goethe-Besucher mit den Worten ab¬ 
weist: „Excellenz können Sie nicht sprechen, 
Excellenz sein besoffe!“ „Quant ä la conver- 
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sation — Goethe — Goethe — Goethe!“, so daß 
Immermann, um zu zeigen, daß hinterm Berg 
auch noch Leute wohnen, erfolglos die Rede auf 
Grabbe bringt. Auch Eckermann gesteht ihm in 
diesem Sinne: „So geht es hier nun immer zu .. 
Goethe und kein Ende! Er ... wünschte sich 
weit weg, sagte hier sei alles erstorben, erstarrt, 
der Zustand öfters für ihn unerträglich.“ Den 
tiefen Schmerz über den Verlust Goethes meint er 
vor allem an Riemer zu spüren, der allmählich 
aus seinem „hypochondrischem Mißtrauen“ her¬ 
ausging und ihm dann sogar das Lob spendete: 
„Wie schade, daß Sie Goethe nicht mehr gesehen 
haben, Sie würden sich bald mit ihm verstanden 
haben“. Bei Hofe wird der Dichter mit großer 
Urbanität und ohne viel Zeremoniell aufgenommen, 
hat guten Erfolg mit seinem Vorlesen und ist 
sehr zufrieden. Der Kanzler Müller präsentiert ihn 
bald hier, bald da. Seine Art charakterisiert Im¬ 
mermann mit dem Ausdruck: „Societets-Schöpf- 
eimer“, fühlt aber doch: „Diesesgefällige,redselige, 
freundliche Wesen, dieses sich Interessieren für 
Alles und Jedes, ist doch auch etwas werth. Er 
kennt Jeden, steht mit Jedem sich leidlich...“ 
Eine Dosis mokanten Spotts nimmt man mit in 
Kauf: Kanzler Müller wäre wohl böse geworden 
bei seiner in allem Goetheschen „kanonischen 
Strenge“, hätte er bei der Vorstellung der beiden 
Kestners, Lottens Söhnen („die als Goethesches 
Halbfleisch wie eine Art von Reliquie behandelt 
wurden“), Immermanns leise Frage gehört: „Alber- 
tinischer oder Johann Wolf gangscher Linie?“ 
Was der Dichter vom Weimarer Theater berichtet, 
ist, abgesehen vom Szenischen, wenig rühmlich. 
— Auch die leidige Friederiken-Angelegenheit 
wird in dem Bändchen berührt. Heinr. Kruses 
Bericht enthielt die Bemerkung, daß B. G. Niebuhr 
„aus sicherer Hand von Straßburg“ Nachrichten 
habe, Friederike habe sich später noch mit 
Offizieren aus Saarlouis abgegeben. Aber in dem 
hier wiedergegebenen Briefe des Straßburger 
Philologen und Altertumsforscher Joh. Gottfr. 
Schweighäuser an Niebuhr (1829) steht doch 
nur, man sage von Vater Brion, „daß er und seine 
Töchter mit den Offizieren der Garnison der 
benachbarten Festung Fort Louis in sehr guter 
Nachbarschaft standen“. Schweighäuser spricht 
das, was er gehört hat, mit soviel Vorbehalt und 
so verständigem Urteil aus, daß man über diesen 
Brief gewiß nicht böse sein wird, der Froitzheim 
wenig willkommen gewesen wäre, A. Metz bei 
seiner Rechtfertigung vielleicht in manchem unter¬ 
stützt hätte. Schweighäuser traut den Gerüchten 
nicht, und da, wo er zuverlässig unterrichtet wird, 
nämlich bei dem einzigen noch in Straßburg 
lebenden Mitgliede „der literarischen Gesellschaft, 
die sich um Salzmann gebildet hatte“, hört er 
nichts Ungünstiges. 

Von den übrigen Stücken erscheint besonders 
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erwähnenswert ein Brief von A. Dörrien (1783), 
der eine ausführliche Würdigung Chr. G. Körners 
bietet. Im übrigen vervollständigen Schriftstücke 
von Basedow, Einsiedel, Fr. H. Jacobi, Klinger, 
Knebel und Seume dieses mitteilsame Heftchen. 

Hans Knudsen. 


Im Schritt der Jahrhunderte. Geschichtliche 
Bilder von Walter von Molo. Schuster 6* Löffler 
in Berlin 1917. 228 Seiten. 

Walter von Molo steht auf der Höhe des Le¬ 
bens und der künstlerischen Leistungsfähigkeit; 
sein gewaltiger Schaffensdrang sucht nach allen 
Richtungen Betätigung und Entladung. Mit 
seinem vierbändigen kulturhistorisch-biographi¬ 
schen Schiller-Roman hat er sich einen vornehmen 
Platz unter den Dichtern der Gegenwart gesichert; 
es scheint, daß er damit seine Aufgabe auf dem 
Gebiete der geschichtlichen Novellistik noch nicht 
als erschöpft betrachtet. Der vorliegende Band 
darf vielleicht als Zwischenläufer aufgefaßt werden. 
Mehr Vorblick als Rückblick, wenn auch die Skizze 
aus dem Leben des „Fähndrichs Schiller“ und der 
ausdrücklich als „ungedruckte Studie zum Schiller- 
Roman“ bezeichnete Abschnitt „Schiller und 
Lotte“ nach rückwärts deuten. Vielleicht Aus¬ 
blicke auf einen kommenden Roman über Fried¬ 
rich den Großen von Preußen als Gegenstück zu 
dem über Friedrich den Großen von Schwaben? 
Das Friderizianische Zeitalter hat es Molo be¬ 
sonders angetan, und dann dessen Kehrseite, das 
Napoleonische, das den Staat des alten Fritz in 
Scherben geschlagen hat. Wir sehen diesen am 
Sterbebette seines Vaters, wir werden Zeugen, wie 
er seine Vorbereitungen und Anordnungen zu 
einer Schlacht trifft. Oder Molo versetzt uns in 
einen preußischen Kriegsrat nach der Katastrophe 
von Jena. Ein andermal wieder läßt er die Königin 
Luise ihre edle Seele aushauchen. Zum Schluß 
gibt er, mehr als ein Jahrhundert überspringend, 
ein paar Momentaufnahmen aus dem jetzigen 
Weltkriege. Alle diese Bilder und Bildchen sind 
von stärkstem Leben erfüllt. Molo bewährt sich 
auch hier wieder als dramatischer Erzähler von 
ungewöhnlicher Schlagkraft. Die geschichtlichen 
Persönlichkeiten, die er aufs knappste charakteri¬ 
siert, sind durch das Medium seines Geistes ge¬ 
gangen. Sie mußten dadurch natürlich an Por¬ 
trättreue einbüßen — aber Molo ist ja Dichter, 
nicht Geschichtschreiber, und gerade die Größe 
der Großen bringt er uns doch auf intuitivem 
Wege nahe. Noch immer verblüfft die Kühnheit 
seiner epigrammatisch zugespitzten Sprache; aber 
sein Geschmack hat sich geläutert, und die 
gesicherte Errungenschaft eines bestimmten Stils 
schützt ihn vor allzu heftigen Übertreibungen 
eines heißen Temperaments. Wie sehr freilich 
sein Schritt ein Sturmschritt ist, das merkt man 
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erst recht an der von ihm aus „einem Memora¬ 
bilienbucheander Donau“ ausgezogenen „Wachauer 
Pfarrchronik anno 1809“, deren naive Treuherzig¬ 
keit zu Molos bewußter Kunst in reizvollem Gegen¬ 
satz steht. R. Kr. 


Erich H. Müller , Angelo und Pietro Mingotti. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Oper im XVIII. 
Jahrhundert. Mit einem Bildnis, einem Theater¬ 
plan und 19 Faksimile-Tafeln. Dresden , Richard 
gertling 1917. 4 0 . XVII, 141, CCCX Seiten. 

Einmalige, in der Presse numerierte Auflage von 
300 Exemplaren. In Pappband 20 M. 

Aus der kleineren, 1915 erschienenen Schrift 
des Verfassers über die Mingottischen Opernunter¬ 
nehmungen von 1732—1758 ist diese stattliche, das 
gesamte Wirken der beiden brüderlichen Prinzi¬ 
pale behandelnde Monographie erwachsen. Gute 
Literaturkenntnis, sorgsame Archivforschung und 
geschulte Methode lassen jetzt die Tätigkeit 
der beiden Unternehmer von 1732—1767 so voll¬ 
ständig überblicken, wie es bei dem immerhin 
lückenhaften Material möglich ist. Der Verfasser 
legt es in streng chronologischer Folge vor; ob 
nicht daneben eine zusammenfassende Behand¬ 
lung, eine Feststellung der Ergebnisse für Spiel¬ 
plan, Dramaturgie, Bühnengeschichte und -tech- 
nik am Platze gewesen wäre? Indessen hat ohne 
Zweifel auch dieses streng begrenzte Verfahren 
sein hohes Verdienst. Daß Müller auch eine zu¬ 
sammenhängende charakteristische Darstellung 
geben könnte, zeigt sein Aufsatz über Regina 
Mingotti (in „Zwinger“ 1917, Heft 6) und im 
Anhang des vorliegenden Buches die Biographie 
des Filippo Finazzi und des Paolo Scalabrini. 
Der Anhang bringt außerdem Abdrücke aller 
Hamburger Komödienzettel und ein sorgsames, 
den Inhalt genau registrierendes Verzeichnis der 
Textbücher der Mingotti, einen sehr willkommenen 
Beitrag zur Opernbibliographie, der Sonnecks 
großer Katalog gut ergänzt, ferner Auszüge aus 
den Hamburger und Prager Akten, endlich ein 
alphabetisches Verzeichnis der erwähnten Arien 
und ein ausführliches Register. Die Ausstattung ist 
gut, nur fällt störend auf, daß die Umlaute ä, ö, ü 
stets durch ae, oe, ue wiedergegeben sind. Das 
geschieht doch sonst nur in Büchern, die von 
fremdsprachlichen Druckereien hergestellt sind, 
,und man sieht nicht ein, weshalb diese Maßregel 
der Not bei einem in Dresden gedruckten Werke 
angewandt wurde. G. W. 


Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissen¬ 
schaftlich - gemeinverständlicher Darstellungen. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 
Jedes Bändchen gebunden 1,50 M. 

Diese älteste und umfangreichste Reihe volks- 
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tümlicher Bildungsschriften ist in ihrem Wesen 
so allgemein bekannt und anerkannt, daß darüber 
im allgemeinen nichts mehr gesagt zu werden 
braucht. Die Art, wie hier von anerkannten Ver¬ 
tretern der Wissenschaft, der Technik und der 
Praxis die letzten Ergebnisse knapp und klar hin¬ 
gestellt werden, ist vielfach vorbildlich zu nennen 
und hat vielen der Bände zu verdientem, großem 
Erfolge verholfen. Davon zeugen die dritten Auf¬ 
lagen von Steinhausens „Germanischer Kultur in 
der Urzeit“ und Richerts „Schopenhauer“, die 
vierte von Külpes „Immanuel Kant“, die Messer 
besorgt hat. Als neue, für unsere Leser besonders 
anziehende Erscheinungen begrüßen wir W. Köhler , 
„Martin Luther und die deutsche Reformation“, 
E. Fehrle , „Deutsche Feste und Volksbräuche“ 
mit 30 Bildern, W. J. Ruttmann, „Berufswahl, 
Begabung und Arbeitsleistung in ihren gegen¬ 
seitigen Beziehungen“ mit 7 Bildern. G. W. 


Der Briefwechsel zwischen Paul Heyse und 
Theodor Storm. Herausgegeben und erläutert von 
Georg J. Plotke. I. Band 1854—1881. Mit vier 
Bildnissen in Kupferdruck. J. F. Lehmanns Ver¬ 
lag , München 1917. XXXV, 224 Seiten. Geheftet 
5,50 M., in Leinen 7 M. 

Die Hauptfrage nach der inneren Recht¬ 
fertigung — die bei solchen Briefpublikationen 
leider nicht immer gestellt wird — kann hier ohne 
jedes Wenn und Aber bejaht werden. Sowohl der 
Freund der beiden trefflichen Novellisten wie die 
wissenschaftliche Literaturforschung zieht aus 
den Briefen Heyses und Storms reichen Gewinn. 
Heyses Bild vertieft sich durch menschlich wert¬ 
volle Züge, die der landläufigen Physiognomie 
des in Schönheit leuchtenden Glückskindes die 
Furchen tiefer Seelenschmerzen einprägen, von 
denen ja freilich der schon früher wußte, dem 
die „Verse aus Italien“ und die Erinnerungen 
Heyses bekannt geworden waren. Für Storm 
kommt nicht soviel Bedeutsames zutage; aber 
der treue Hausvater erfreut uns immer wieder in 
der Fürsorge für seine Leibes- und Geisteskinder. 
Der Meinungsaustausch über das Planen und 
Schaffen, so manche wertvolle Urteile über zeit¬ 
genössische Menschen und Bücher erhöhen den 
Reiz der Briefe. Auch die Technik der Heraus¬ 
gabe und das schöne Äußere des Buches verdient 
bis auf geringfügige Einzelheiten hohes Lob. 

_ G. W. 

Robert Prechtl , Alkestis. Die Tragödie vom 
Leben. Felix Lehmann , Verlag, Charlottenburg 
1917. 4 0 . 167 Seiten. 

Die antike Tradition gibt dem Mythos von 
der Opferung der Alkestis und ihrer Heimkehr 
aus dem Hades eine zwischen Tragödie und Gro¬ 
teske sonderbar schillernde Farbe. Keiner der 
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Späten, wie viele sich auch des Stoffes bemächtigt 
haben, vermochte ihm die Reinheit der Wirkung 
zu verleihen, bis der bisher unbekannte Dichter 
dieser neuen „Alkestis“ mit sicherem Emp¬ 
finden die Lösung fand, die uns allen, nachdem wir 
sein Werk gelesen haben, fast notwendig er¬ 
scheint. Alkestis hat die Schwäche der Menschen, 
das Grausen des Todes erkannt; als Herakles den 
Gatten Admet in den Hades geleitet, um sie 
wieder zur Oberwelt zurückzuführen, muß sie die 
Rückkehr verweigern, um nichl noch einmal 
gleiches zu erleben. Die edle, tiefsinnige und rein¬ 
geformte Dichtung verdient höchste Anerkennung. 
Die Gestalten stehen in klaren und scharfen 
Linien vor dem Auge des Lesers, die Handlung 
ist sicher in ruhigem, stetem Fortschritt bis zu 
dem neuen, auf den ersten Blick überraschenden 
aber völlig konsequenten Schlüsse hingeführt, die 
Sprache atmet Würde und Wohllaut. Zu¬ 
mal in der Wahl und der Ausführung der Bilder 
erweist sich Prechtl als ein echter, hochbegabter 
Dichter. Das Werk muß in seiner Größe und 
Schönheit auf jeden empfänglichen Leser die 
tiefste Wirkung üben. Das Äußere — Druck von 
W. Drugulin und treffliches Papier — ist des 
Inhalts würdig. G. W. 


Hugo Preuß , Die Wandlungen des deutschen 
Kaisergedankens. Zur Feier des Geburtstages 
Sr. Majestät des Kaisers am 27. Januar 1917 in 
der Aula der Handelshochschule vorgetragen. Ber¬ 
lin 1917, Georg Reimer. Preis geh. 60 Pf. 

- In geschickter chronologischer Anordnung 
zeigt uns der Vortrag von Hugo Preuß die für die 
Gestaltung des deutschen Imperiums wichtigsten 
Komponenten auf: die Zusammenfassung des abend¬ 
ländisch christlichen Völkergemisches gegenüber 
dem oströmischen Basileus und dem Islam in 
fränkischer Zeit, die Fiktion von der Nachfolge 
in das imperium mundi der römischen Cäsaren, 
weiterhin den Streit über die Setzung des Kaiser¬ 
tums immediate a deo oder mediante ecclcsia, die 
Wirkungen des mittelalterlichen Feudalismus, die 
Abschließung der Stände und die damit verbun¬ 
dene endgültige Stellung des Kaisertums an die 
Seite des Adels gegen die bürgerlichen Gemein¬ 
wesen, die Entwicklung der westlichen und öst¬ 
lichen Marken, die Reformation und ihre Förderung 
der territorialen Landeshoheiten, die schließliche 
Auflösung des unseligen heiligen römischen Reiches 
deutscher Nation und den Aufbau des deutschen 
Kaiserthrones im 19. Jahrhundert. 

Den von der Wissenschaft bisher angenomme¬ 
nen, für die Wandlungen des deutschen Kaisergedan¬ 
kens als belangvoll erachteten Faktoren hat Hugo 
Preuß nichts Neues eingefügt. Seine Abhandlung 
erhält ihren Wert vielmehr durch die äußerste 
Gedrungenheit, mit der sie die Fülle des Stoffes 
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meistert. Insofern wird sie selbst dem Kenner der 
deutschen Entwicklung Anteilnahme und Achtung 
einflößen. H. Robert Ulich . 


Max Pulver, Robert der Teufel. Ein Drama 
in einem Vorspiel und fünf Akten. — Alexander 
der Große. Schauspiel in einem Vorspiel und fünf 
Aufzügen. Leipzig , Kurt Wolff Verlag , 1917. 

Es ist das Verdienst des Kurt Wolff Verlages, 
einem jungen Schweizer Dichter gleich mit drei 
Werken einen würdigen Eintritt in die deutsche 
Literatur geschaffen zu haben. Nachdem von 
Max Pulver vorher schon in der vortrefflichen 
Zeitschrift „Schweizerland“ (Oktober 1915) die 
dramatische Szene „Christus im Olymp“ er¬ 
schienen war, hat der Kurt Wolff Verlag die Ge¬ 
dichte Pulvers „Selbstbegegnung“, die im Bei¬ 
blatt des Maiheftes der Zeitschrift angezeigt wur¬ 
den, und die beiden Dramen „Robert der Teufel“ 
und „Alexander der Große“ erscheinen lassen. 
Zusammen mit der im Aprilheft 1916 der Viertel¬ 
jahrsschrift „Das Reich“ veröffentlichten Tragi¬ 
komödie „Narcissos und die Amazone“ bietet sich 
also bereits eine umfangreiche Leistung des Dich¬ 
ters dar, die Beachtung heischt und solche auch 
schon da, wo der Dramatiker am dringlichsten 
anklopft: beim deutschen Theater, gefunden hat: 
Karl Zeiß hat die Tragikomödie „Narcissos und 
die Amazone“ im Frankfurter Schauspielhaus mit 
Erfolg zur Aufführung gebracht. 

Die beiden großen Dramen gemahnen an 
Hebbel und seinen dramatischen Stil. Ihm steht 
Pulver am nächsten, unter ihm noch zurück¬ 
bleibend in der Größe des Entwurfes und der ge¬ 
danklichen Prägung, aber über ihn schon empor- 
flügclnd mit den jüngeren Schwingen einer 
bilderreichen Sprache und den klingenden Rhyth¬ 
men des Lyrikers. Die Anknüpfung an das 
klassische Drama ist unverkennbar und sie ist 
glücklicher als bei den sogenannten „Neuklassi- 
zisten“ Ernst und Scholz. 

Dies gilt freilich weniger von dem ersten der 
beiden Werke. „Robert der Teufel“ ist die Dra¬ 
matisierung der bekannten Sage von Robert von 
der Normandie, der vom Wüstling zum frommen 
Christen bekehrt wird. Die Vorgänge sind schlicht, 
vielleicht allzu primitiv für den modernen Leser, 
der gewohnt ist, seelische Entwicklungen analy¬ 
siert zu sehen, hier aber dem Engel begegnet, der 
rein äußerlich die Wandlung herbeiführen hilft. 
Dem breit angelegten Werke fehlt Knappheit und 
Spannung, und auch die Sprache gleitet oft noch 
ins Banale; so wenn der Engel zum Eremiten 
kommt und die „Verse“ spricht: 

„Ich rufe dich noch nicht. Mit andrem Auftrag 
Bin ich hei dir. Ich komme Roberts wegen . . .“ 
Aber in diesem Jugendwerk — und ich glaube, 
man muß es vor „Narcissos“ und „Christus im 
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Olymp 11 stellen — stehen doch schon jene in den 
Gedichten mit noch größerer Eindringlichkeit und 
freier geformten Gedanken: 

„Im Frevler selbst noch lebt die Gotteskraft, 
Und wem in seiner Untat Abgrund nur 
Der Himmelsonne Strahl die Stirn berührt, 

Ist näher Gott dis der Gerechten Troß, 

Die zwischen Nacht und Morgengrauen stolpern, 
Und ihre Dämmerung für Mittag halten.* 4 

Das religiöse Problem beschäftigt diesen jungen 
Dichter tief innerlichst und reißt ihn fort, dort 
zum Bekenntnis im Gedicht, hier zur Gestaltung 
des Kampfes im Drama. 

Nicht mehr die Nöte des in seiner Zeit ge¬ 
fesselten, von seinen Lebensverhaltnissen ge¬ 
quälten Menschen sind die Themen dieses neuen 
Dramas, sondern wieder die zeitlosen, ewig-gegen¬ 
wärtigen Kämpfe des geistigen Menschen werden 
ausgetragen. Und wieder wählt dies Drama seine 
Gestalten aus Sage und Geschichte, um doch 
weniger noch als vorher historisches Drama zu sein. 

Das Problem des Alexanderdramas gibt das 
eine Wort des Helden: „Ich suche mich im Un¬ 
ermeßlichen! 11 All seine Taten sind nur Sta¬ 
tionen auf dem Wege seines Forschens nach dem 
eigenen Wesen: 

„In dem erfaß * ich mich , worin ich bin: 

Der Denker im Gedanken, ich im Krieg“. 

Das Symbol seines Strebens nach Erkenntnis wird 
der Zug nach dem Osten, nach Indien. Mit der 
Vermählung mit Roxane, der „Herrin Asiens“, 
legt er den Griechen ab. Auch die Form des Da¬ 
seins, die ihm die höchste schien: ein Held zu 
heißen, sprengt sein Drang. Und in dem Augen¬ 
blick, da er ganz aus der Vergangenheit gelöst, 
nur in der Sehnsucht nach Vollendung seines Ich 
verharrt, tritt ihm der Inder Jogin entgegen und 
kündet ihm die Weisheit Buddhas. Die große 
Entwicklungslinie führt vom Helden zum Hei¬ 
ligen, vom Tatmenschen zum religiösen Grübler 
und Bekenner — religiös hier wie überall bei Pulver 
im weitesten Sinne: Lebenssinn, Daseinszweck 
suchend! Alles weicht hinter ihm zurück: der 
treueste Gefährte, Hephaistion, stirbt, alle irdische 
Macht verlischt vor dem mächtigsten: Nirwana. 

Die Kühnheit dieser gewiß nicht historischen 
Alexandergestalt, der unerschöpfliche Reichtum 
tiefer Gedanken, die Plastik der Gestalten um 
Alexander und die dramatische Formung der Kon¬ 
flikte: das alles stellt dieses Drama weit ab von 
unserer dramatischen Literatur der letzten Jahre, 
gibt die Hoffnung auf eine neue Blüte im Geistigen 
wurzelnder Dichtung und weckt nur den Zweifel, 
ob denn auch ein Publikum dieser hohen Dichtung 
gerecht zu werden vermag. Dieser junge Dichter 
fordert viel. Und er darf viel fordern, weil er viel zu 
geben hat. F. M. 
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Clara Ratzka, Urte Kalwis. Roman. Verlag 
von Egon Fleischei & Co., Berlin. 295 Seiten. 4 M. 

Die anschauliche Schilderung von Land und 
Leuten im litauischen Norden Deutschlands, am 
Kurischen Haff, um Memel herum, und die starke 
Liebe zu diesem Land, das immer wieder durch 
die harten, häßlichen und bösen Geschehnisse der 
Handlung freudig durchbrechende Lob der ge¬ 
sunden Arbeit an diesem Land lassen das Buch, 
manchen Unebenheiten zum Trotz, der Empfeh¬ 
lung wert erscheinen. Vielleicht ist die Kraft und 
Schönheit der Heldin, der dies hohe Lied von der 
treuen Magd und guten Herrin erklingt, ein wenig 
unglaubhaft, und der Gegensatz zwischen dem 
gesunden, erdfesten, sieghaften Litauerpaar Urte 
Kalwis und Jons Paulat und dem krankhaften 
landfremden deutschen Hofbesitzer Larenz zu 
absichtlich schroff, um nicht zu verstimmen. Aber 
das sind Kunstfehler; eine starke Begabung und 
ein klarer Wille können in Zukunft leicht über sie 
Herr werden. — Politiker, die sich mit dem Ver¬ 
hältnis des Deutschen zu seinen Grenzvölkern be¬ 
schäftigen und nicht nur Statistiken zu lesen 
verstehen, werden in diesem Roman manches 
Wissenswerte über die Litauer finden. M. B. 


Dr. Paul Reiche , Deutsche Bücher über Polen. 
Breslau , Priebatsch 1917. VIII, 129 Seiten. 8°. 

Dieses Werk bildet die lange vermißte Fort¬ 
setzung von Robert F. Arnolds „Geschichte der 
deutschen Polenliteratur“ (Halle 1900), die in 
dem bisher einzigen Bande nur die Anfänge bis 
1800 behandelt hatte. Zwar lieferte Arnold selber 
noch zwei ergänzende Beiträge („Thadeusz Kos- 
ciuszko i. d. dtsch. Lit.“ Berl. 1898 und „Holtei 
u. d. dtsch. Polenkultus“, Weimar 1898), aber 
für das ganze 19. Jahrhundert bis auf unsere Tage 
fehlte es bisher an einer zusammenfassenden Dar¬ 
stellung der deutschen Literatur über Polen. Diese 
schwierige Aufgabe hat der Breslauer Universitäts¬ 
bibliothekar in einer verdienstlichen, fleißigen 
Arbeit gelöst, die ein geradezu vorbildliches Bei¬ 
spiel eines „catalogue raisonnö“ darstellt. Unter 
Ausschluß der polnischen schönen Literatur in 
deutscher Sprache, der „Polenliteratur“ im engeren 
Sinne, die einer in Kürze folgenden Bearbeitung 
Vorbehalten bleibt, versucht der Verfasser, die 
polnische Nation auf Grund des deutschen Schrift¬ 
tums in ihrer Eigenart zu erfassen und dem deut¬ 
schen Leser, der sich durch eigene Lektüre ein 
Urteil über sein Nachbarvolk bilden will, ein be¬ 
quemer Wegweiser zu sein. Dazu verhelfen in 
erster Linie die knappen, Inhalt und Tendenz der 
angeführten Bücher verständnisvoll charakteri¬ 
sierenden Bemerkungen, die sich zu einer fort¬ 
laufenden, in etwa sechzig Kapitel übersichtlich 
gegliederten Darstellung zusammenschließen. An 
die Stelle einer trockenen, in bibliographischen 
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Einzelheiten schwelgenden Chronologie der Bücher¬ 
titel tritt so eine lesbare, flüssig geschriebene Ab¬ 
handlung über „das Polentum im Spiegel deutscher 
Wissenschaft“, die wirklich höhere und eigene 
Gesichtspunkte in den spröden Stoff hineinträgt 
und die manches landläufige Urteil zu berichtigen 
sich selten erfolglos bemüht. Mit besonderer Liebe 
und Feinfühligkeit ist z. B. der Abschnitt „Pol¬ 
nische Philosophen“ behandelt. Auf keinem ande¬ 
ren Gebiete zeigt sich wohl deutlicher die Hin¬ 
gabe der slawischen Volksseele an fremde Ideen¬ 
welt und Geistesleistung — an die Namen Schelling 
und Hegel vor allen knüpft die reichste Aus¬ 
gestaltung der polnischen Philosophie, eines Ciesz- 
kowski und Trentowski, an — und Przyby- 
szewskis wehmütiges Gedenken an diese schönste 
Zeit in den Beziehungen der Polen zum deutschen 
Volke wird begreiflich. Das stärkste Interesse 
weckt naturgemäß das letzte Kapitel „Die Polen 
und der Weltkrieg 14 mit seiner geschickt getroffe¬ 
nen Auswahl der wesentlichsten Erscheinungen aus 
der Flut der Literatur in deutscher Sprache über 
das heiß umstrittene Problem: Welche Kultur¬ 
aufgabe kommt den Polen in der Zukunft zu, und 
werden sie auch leisten können, was sie sich selbst 
und andere ihnen Zutrauen? — Ein handliches 
Namen- und Titel Verzeichnis erhöht die Brauch¬ 
barkeit des Buches namentlich für die Zwecke 
etwa des politischen Schriftleiters. 

Breslau. R. Dedo. 


Hans Reimann, Die Dame mit den schönen 
Beinen und andere Grotesken. Georg Müller t 
München 1917. 214 Seiten. 

Als Reimann vor zwei Jahren in seinem 
„heiklen Bilderbuch“ unter dem Titel „Die 
schwarze Liste“ sehr deutlich redende Plagiate 
namentlich in der Illustrations- und Plakatkunst 
der letzten Jahre zusammenstellte und brand¬ 
markte, leitete er seine Sammlung mit einer kleinen 
Geschichte von den Gebrüdern Pfleiderwurz ein, 
die Bilder „machten' 4 , wie es heute ähnlich vor¬ 
kommt. In der Richtung solcher kleinen Ge¬ 
schichten bewegt sich sein neues Buch, das seinen 
Titel nach einem der etwa siebzig hier vereinigten 
Stückchen hat; es könnte leicht auf falsche Fährte 
führen: es geht harmlos in dem Buche zu. Eine 
Begabung für witzige Autithese ist da, bemerkens¬ 
wert das Herausfinden des Widerspruchsvollen, 
der Borniertheit im bürgerlichen Dasein mit all 
seiner Philisterhaftigkeit; die Unsinnigkeiten des 
Lebens pointiert er scharf, und manches klingt 
so erstaunlich erlebt, so durchaus nicht zurecht¬ 
gemacht, daß das Buch seiner Wirkung sicher sein 
darf. Aber dann kommen dazwischen so gewollte 
Stücke, daß ich sagen möchte: je weniger grotesk 
seine „Grotesken 44 sind, desto besser schneidet 
Reimann ab. Da wo er nach Groteskem sucht, 
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kommen so übel-nichtssagende Geschichten heraus 
wie „Die alte Jungfer und ihr Hund 44 . Wie weit 
bleibt er dann zurück hinter der Art, wie etwa 
Chr. Morgenstern Groteskes vertiefen konnte. 
So gesuchte Ausdrücke wie z. B. „untergeschnappt 44 
oder „y-beliebig“, lediglich mit der verstimmenden 
Absicht gebildet, anders zu sein, wirken lächer¬ 
lich. Wenn uns Reimann weiterhin Stücke wie 
„Fuldas .Hamlet' 44 oder „Das Dienstmädchen“ 
erzählen will, wollen wir gern wieder bei ihm zu 
Gaste sein. 


.,0 Deutschland , hoch in Ehren“. Das deutsche 
Trutzlied. Sein Dichter und Komponist, seine Ent¬ 
stehung und Überlieferung. Von Dr. Karl Reisert. 
Mit Bildnissen. Handschriftenproben, musikalischen 
und anderen Beigaben. Würzburg, Druck und Ver¬ 
lag der Koni gl. Univ.-DruckereiH.Stürtz A. G 1917. 

Das Buch Reiserts unternimmt den dankens¬ 
werten Versuch, die Lebensbeschreibungen des un¬ 
bekannten Dichters und Komponisten dieses nächst 
der „Wacht am Rhein“ und Beckers „Rheinlied“ 
meistgesungenen deutschen Kriegsliedes auf sichere 
Grundlagen zu stellen. Wenngleich es ohne die üb¬ 
lichen Verherrlichungen beider nicht abgeht, so 
kann doch im ganzen dem Verfasser nachgerühmt 
werden, daß er anschaulich das Leben und Wirken 
des vergessenen Lyrikers Ludwig Bauer und des 
ebenso vergessenen Tondichters Henry Hugh Pear- 
son darstellt. Daß die Ehrenrettung, die unternom¬ 
men wird, restlos gelingen könnte, muß dem, der 
sich mit den Antezedentien und der Genealogie 
beider befaßte, zweifelhaft erscheinen. Pearson ist 
nämlich der zweite Gatte der Frau jenes unglück¬ 
lichen Johann Peter Lyser t von dem in diesen Blät¬ 
tern wiederholt die Rede war, Ludwig Bauer der 
Gatte einer Tochter Lysers. Es soll nicht geleugnet 
werden, daß Bauer und Pearson sich redlich mühten, 
künstlerische Erfolge zu erringen, und bei Bauer 
berührt seine kraftvolle antiklerikale Gesinnung, 
die er als Schulinspektor in Bayern unter den 
schwierigsten Verhältnissen an den Tag legte, 
durchaus sympathisch. Aber darüber kann ihr 
eifervolles Ringen um Ruhm und Anerkennung 
nicht hinwegtäuschen, daß Lyser, den sie im 
wahrsten Sinne des Wortes verhungern ließen, ihr 
schuldloses Opfer war, das nur darum dem Tode 
geweiht wurde, weil auf den Trümmern seiner Exi¬ 
stenz der Glanz Pearsons heller erstrahlen sollte. 
In meiner Biographie Lysers, die Reisert sonst sehr 
gewissenhaft zu Rate zog, ist die Tatsache mit 
aller Deutlichkeit ausgesprochen, und alle Ver¬ 
suche der Nachkommen Pearsons, mich privatim 
zu anderen Auschauungen zu bekehren, konnten 
an der Unumstößlichkeit meiner Behauptungen 
nichts ändern. Reisert scheint den Familien-Ein- 
flüsterungen zugänglicher gewesen zu sein und 
windet um Pearsons Haupt Lorbeerkränze, die 
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diesem nicht zukommen. Schießlich läßt sich das 
nicht übersehen, daß die gesamte zeitgenössische 
Kritik, die über Pearson zu urteilen hatte, in sel¬ 
tener Einmütigkeit alle seine Schöpfungen wenig 
günstig aufnahm. Und der Umstand kann auch 
nicht günstiger für Pearson stimmen, daß er es 
unternahm, gegen — Richard Wagner aufzu¬ 
treten, und seine letzten Lebensjahre damit ver¬ 
tat, dieses größte neuzeitliche musikalische Genie 
aus Eifersucht zu befehden. Daß Pearson einmal 
in glücklicher Stunde ein musikalischer Treffer, die 
Komposition des „O Deutschland hoch in Ehren* 1 
gelang, soll ihm unvergessen bleiben. Seine ande¬ 
ren Kompositionen von dieser einzigen ins Schlepp¬ 
tau nehmen zu lassen, muß als Versuch mit un¬ 
tauglichen Mitteln gelten. Für die Aufhellung der 
Geschichte dieses Liedes hat übrigens Reisert viel 
getan. Er weist den englischen Ursprung des 
Textes nach und analysiert die verschiedenen 
Fassungen, die sich der Wortlaut gefallen lassen 
mußte, bis er die heutige endgültige Gestalt an¬ 
nahm. So ist das Buch als Quellenuntersuchung 
über den Werdegang eines der meistgesungenen 
Lieder von Wert; als Ehrenrettung eines sonst 
mittelmäßigen Dichters und eines kaum Durch¬ 
schnittsanforderungen erreichenden Komponisten 
wird es seine Zwecke nicht erfüllen. 

Mit Bildern und Faksimiles ist das Buch sehr 
reichlich ausgestattet und die Reproduktion ge¬ 
reicht dem Verlage zu besonderer Ehre. 

F. Hirth. 


Die Zukunft der Vorbildung unserer Künstler. 
Verlag von E. A. Seemann in Leipzig , 1917. — 
Richard Riemerschmid , Künstlerische Erziehungs¬ 
fragen. Flugschriften des Münchener Bundes. 
Erstes Heft. Verlag Georg Müller t München 1917. 

Die Vorbildung unserer Künstler steht seit 
Monaten wieder einmal im Mittelpunkt des Inter¬ 
esses und hat eine lebhafte Debatte entfesselt. 
Den äußeren Anlaß bot eine Auseinandersetzung 
zwischen Bode und Artur Kampf, dem Direktor 
der Berliner Kunstakademie. Woldemar von Seid- 
litz hat dann Rundfragen an Künstler und Kunst¬ 
historiker erlassen und das Ergebnis als Broschüre 
veröffentlicht. Die Antworten zur prinzipiellen 
Frage, ob eine gemeinsame Vorbildung für Künst¬ 
ler und Kunstgewerbler möglich und wünschens¬ 
wert sei, sind je nach dem Standpunkt der Be¬ 
fragten verschieden ausgefallen. Wichtiger als 
diese allzu knappen Antworten sind Riemer- 
schmids gleichzeitig erschienenen Vorschläge. Sie 
gipfeln darin, das Studium nach der Natur nicht 
an den Beginn, sondern an den Schluß der Lehr¬ 
zeit zu setzen, das Formgedächtnis zu üben, den 
Schüler anzuregen, aus der Vorstellung, die seinem 
Interessenkreis entstammt, zu schaffen und ihn 
durch die Bewältigung kleiner konkreter Aufgaben 
zu immer größeren heranzuziehen. Dies Ver- 

73 


fahren wird an der Hamburger Kunstgewerbe¬ 
schule bereits mit Erfolg geübt, es unterscheidet 
sich prinzipiell von der Akademie, die von der 
Studie ausgeht. Auch die Frage nach der Ver¬ 
einigung von „hoher“ und angewandter Kunst 
wurde dort praktisch gelöst. 

So wichtig all die angeschnittenen Fragen auch 
sind, sie führen zu keiner absoluten Lösung. 
Liebermann faßt dies kurz und treffend zusam¬ 
men: „Auch die relativ verständigste Erziehung 
zur Kunst muß falsch sein, denn die Kunst fängt 
erst an, wo die Schule aufhört.“ Rosa Schapire . 


Romain Rolland , Johann Christof in Paris. 
Roman. Literarische Anstalt Rütten 6* Löning, 
Frankfurt a. M. 1917. 

Man sollte über das größte französische Ro¬ 
manwerk seit Zolas Erlöschen, über Rollands 
„Jean Christophe“, erst sprechen, wenn alle drei 
Bände der deutschen Übersetzung erschienen sind. 
Aber doch muß darauf hingewiesen werden, daß 
nunmehr der zweite Band ans Licht tritt, ein 
Band von 562 Seiten, gut übersetzt von Otto 
und Erna Grautoff. Denn der erste, vor dem 
Kriege erschienene Band, hat in Deutschland so 
große Freude erweckt und fand während des 
Kriegs, trotz allen Geschreis über Dekadenz des 
französischen Geistes und trotz aller Angriffe 
gegen Rollands reines Herz, immer wachsende 
Anteilnahme (und, wie im Vorwort die 
Übersetzer sagen, Anteilnahme grade durch 
Kriegsteilnehmer), sodaß ein Fortschreiten der 
Übersetzung allgemein gefordert wurde. Deshalb 
gebietet das Verdienst des Verlags, die Erwartung 
des Publikums und vor allem das Werk selbst, daß 
das Erscheinen des zweiten Bandes laut angekün¬ 
digt werde, wenn auch die „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“ erst nach Abschluß der vollständigen 
Übersetzung eine kritische Betrachtung des Ge¬ 
samtwerks veröffentlichen wird. 

„Johann Christof in Paris“ besteht aus drei 
Teilen. Der Held steht nach seiner Flucht aus 
Deutschland zunächst einsam, verbittert kämp¬ 
fend und enttäuscht im* „Jahrmarkt“, jenem 
Paris der hastigen Geschäfte, der mondänen 
Salons und des phrasenhaften Politik- und Kunst¬ 
betriebs. Dann ist als zweiter Teil die Geschichte 
der Antoinette eingeschoben, die im Kampf ums 
tägliche Brot durch das Leben zerrieben wird, 
sich opfernd für den geliebten Bruder, der im 
letzten Drittel dieses Bandes Johann Christofs 
wirklicher Freund ist und für ihn den wertvollsten 
Menschen in Paris bedeutet. Mit diesem Freund 
entdeckt Johann Christof nun auch in dem Bürger¬ 
haus, das beide ärmlich bewohnen, die wertvollen 
Bestandteile des französischen Volks. Und al 9 er 
nach dem Tode der Mutter — endlich zur An¬ 
erkennung seiner Musik gelangt — seine Erleb- 
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nisse in Deutschland und Frankreich bedenkt, 
„strömt seine ganze Liebe jenen tausend schlichten 
Seelen jeder Rasse entgegen, die als reine Flamme 
der Güte, des Glaubens und der Aufopferung in 
der Stille verglühen — als das Herz der Welt' 1 . 

Ich scheue mich nicht zu sagen, daß jeder, der 
das Buch liest und den Ernst seiner Erkenntnisse, 
die edle Sachlichkeit seiner Urteile über Kunst, 
Kultur, Menschen und Völker empfindet, ein 
weniges beiträgt zur Besserung, Reinigung und 
Einigung der Menschheit. Hier fühlt man nicht 
nur, dumpf geahnt, das unheilvolle Beben vor der 
nunmehr eingetroffenen Katastrophe, sondern er¬ 
fährt auch in einer unaufdringlichen prophetischen 
Predigt die Mittel der Genesung und des Auf¬ 
stiegs . . . Ein Herz, das mit so unparteiischer 
Leidenschaft die Schäden der Zustände und Men¬ 
schen in Deutschland und Frankreich aufdeckt 
und zugleich mit so unendlicher Liebe zeigt, wo 
die wirkliche Kultur und die ewigen Menschheits¬ 
werte dieser Völker zu finden sind, thront über 
den Nationen, ist würdig der Unsterblichkeit und 
der Führerschaft zur künftigen internationalen 
Bindung der europäischen Menschen. K. P. 

Karl Röttger , Der Eine und die Welt. Verlag 
von Georg Müller , München. 

Nur eine dieser „Legenden von Weisheit, 
Wanderung, Natur und Glück“ trägt den be¬ 
sonderen Titel „Legende aus der Zeit“. Und 
doch könnte — wiewohl in einem tieferen Sinne — 
dem ganzen Werke die Bezeichnung zugegeben 
sein: Legende aus der Zeit. 

Nicht als wäre dies feine, tiefsinnige Werk 
eine Frucht der erschütternden Kriegsjahre, — 
o nein! — hinter ihm steht treuer eingewurzeltes, 
stiller getragenes Erleben, als der Krieg zu geben 
vermöchte. .. „Legende aus der Zeit“, wenn in 
ihr die ganze Summe der religiösen Entwicklung 
des neuen Jahrhunderts begriffen ist, und sein 
Verlangen, das ihm stark verwischt überlieferte 
Bild des „Einen“ wieder zu entschleiern. 

Diese unsere religiös suchende, sehnsüchtig 
tastende Zeit ist es, aus der Böttger die Kräfte 
seines Werkes gezogen*hat —, die Kräfte und die 
Schwächen. Aus ihrem ethischen Bewußtsein 
heraus ist der Eine „der Einzige, mit dem großen, 
lieben, gütigen und sonnigen Herzen“ geworden, 
der rechte Menschensohn , den sie gewißlich nicht 
ans Kreuz schlagen wird. 

Der Go/tessohn aber, der seiner Zeit — und 
ewig der Welt — zum Ärgernis redet, der lieber 
alle seine Jünger hätte gehen lassen, als seiner 
„harten Rede“ zweierlei Deutung zu geben — 
der Gottessohn ist aufgelöst in den All-Geist, der 
im Stein schlummert, in der Blume blüht, und 
sich im Menschen erkennt. Sich am vollkommen¬ 
sten in diesem „Einen“ erkannt hat. 

Damit ist er in die Linie des Künstlers gerückt, 
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der unserem Empfinden eine besondere Inkar¬ 
nation des göttlichen Geistes bedeutet. Etwa 
wie wir uns über Beethoven hinaus kein noch 
vollkommenere Musik ausströmendes Instrument 
vorstellen können — einstweilen — bis ein neues 
dennoch tönen würde — so über den „Einen“ 
hinaus kein in menschlicher Form gebundenes 
Ingenium, das Gottes Wesenheit reiner aus¬ 
strahlte. 

Aber schon erhebt sich die heimliche Rache, 
für die uns allzu honigglatt in die offenen Mäuler 
gestrichenen „Geschichten“, — die — „in Schön¬ 
heit erzählt, immer eine Wahrheit bedeuten“. 
Wenn wir die Stimme, die aus dem Herzen Gottes 
spricht — wiederum nach reichlich ins Ethische 
abgeblaßten, ausgleichenden Erwägungen, sagen 
hören: „Es soll niemand zu mir kommen, denn 
durch dich — du bist, der da ist Weg, Wahrheit 
und Leben“ — so läßt sich die skeptische Frage 
nicht w r ohl zurückweisen: sollte das endgültig 
sein? — Und warum eigentlich? — Wir haben 
aus dem Munde des „Einen“ so vielerlei Wahrheit 
fließen sehen — warum diese plötzliche Beschrän¬ 
kung? Nähert sie sich nicht fatalerweise der 
herben christlichen Unerbittlichkeit, die dem rein 
menschlichen Menschentum noch zu jeder Zeit 
widerstrebt hat? 

Aber nur selten entgleist Böttger in die Be¬ 
griffswelt derer, die die Christianisierung der 
menschlichen Seele auf der engen Straße suchen — 
auf dem unbequemen Pfade, den wenige finden. 
Wenn daher sein sanfterer, duldsamerer „Chri¬ 
stus“ den Karfreitag erlebt —, so stirbt er 
für die Menschheit, „weil sie noch nicht ganz gut 
ist“ — mit Worten wie Schuld und Sühne —, 
Opfer und Blut wird die verfeinerte Menschlich¬ 
keit der ihn umgebenden „Welt“ nicht beleidigt. 

Aus dieser Verwechslung von Humanität — 
mit leichtem Einschlag indischer Weisheit — und 
Christentum quillt die tiefsinnige, sittlich schöne, 
gütige, geschmackvolle und alliebende Sprache, die 
Böttgers „Einer“ spricht. Aber das „zwei¬ 
schneidige Schwert“ ist ihm abhanden gekommen, 
das Wort „ Gottes , das das scheidet Seele und Leib, 
auch Mark und Bein“. Ilse v. Stach., 


Robert Saitschick , Franziskus von Assisi. C. H. 
Beck , München 1916. 79 Seiten. 

Der Verfasser, der durch eine Reihe von geist¬ 
reichen und gehaltvollen Büchern (unter denen 
eines der bedeutendsten „Der Mensch und sein 
Ziel“, eine Lebensphilosophie ohne Umwege, ist) 
bekannt ist, erzählt hier in schlichter und ge¬ 
drängter Weise das Leben des Franziskus von 
Assisi. Es ist als Einleitung in das Studium dieses 
großen heiligen Mannes sehr brauchbar. Gerade 
die Anspruchslosigkeit der Darstellung erscheint 
dem Gegenstände überaus angemessen und ver¬ 
lockt zum weiteren Eingehen. E. P. 
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Jocza Savits, Shakespeare und die Bühne des 
Dramas. Verlag von Friedrich Cohen , Bonn , 1917. 
VIII, 724 S. Geheftet 16 M. 

„Erfahrungen und Betrachtungen“ meint der 
inzwischen verewigte Verfasser zu geben, er gibt 
aber mehr — und weniger, denn er gibt Polemik 
und Propaganda. Erfahrung und Betrachtung 
hätten, vom schauenden Standpunkt aus, zeigen 
müssen, wie das Mühen der deutschen Bühne 
um die Aneignung Shakespeares — vielleicht deren 
stolzestes Kapitel! — von geschichtlichen, von 
sozialpsychologischen Notwendigkeiten diktiert 
war, und keineswegs von der Borniertheit, die 
Savits, neben Schlimmerem, wie Heiligtums¬ 
schandung, fast sämtlichen „Bearbeitern“ Shake¬ 
speares nachweisen will. In dieser ungeschicht¬ 
lichen Einstellung wirkt die (im Wortsinn gren¬ 
zenlose) Polemik des umfangreichen Buchs zu¬ 
weilen fast humoristisch. 

Mit dieser Feststellung allein aber würde man 
Savits doch sehr Unrecht tun. Auch dann noch, 
wenn man in der propagatorischen Zielsetzung, 
die nichts weniger will, als die notgeborene naive 
Gestalt und Einrichtung der altenglischen Bühne 
für unsere heutigen Schauspielhäuser ‘und be¬ 
sonders für Volksbühnen angewendet zu sehen, 
gleichfalls einen Irrweg erkennen zu müssen meint. 
Wer dem am 7. Mai 1915 verstorbenen, um das 
heutige Theater verdienten Verfasser im Leben 
nahe gestanden hat, liest sein Buch nicht ohne 
Ergriffenheit, weil es die Kraft eines Vermächt¬ 
nisses ausströmt, in welchem ein ganz und gar auf 
dieses Lebenswerk eingestellter Wille sein Schick¬ 
sal zur Form gezwungen hat. Dem „Alles oder 
Nichts“ des Bekenners zur Shakespearebühne ist, 
wenn Gegenwart und Zukunft seine Forderung 
auch ablehnen werden, die dankbar anzuerken¬ 
nende Tatsache Frucht geworden, daß eben jene 
praktische Schöpfung, von der aus Savits zum 
Theoretiker und Ethiker wurde: die Münchener 
Shakespearebühne — die wichtigste Etappe ge¬ 
bildet hat, von der aus, dramaturgisch und bühnen¬ 
technisch, die erfreuliche Entwicklung der gegen¬ 
wärtigen Shakespearepflege auf den deutschen 
Bühnen ihren Ausgang genommen hat. Dieses Ver¬ 
dienst, das Savits mit seinem Chef von Perfall 
teilt, kann sein Buch nicht vermindern, aber auch 
nicht erhöhen. Max Martersteig. 


Jakob Schaffner , Grobschmiede und andere 
Novellen. Verlag S. Fischer , Berlin. Kart. 1 M. 

Die erste Novelle gibt dem Buche, wie oft, den 
Titel. Aber wenn auch mehrere der Helden dieser 
Geschichten das Schmiedegewerbe betreiben, wäre 
es doch verfehlt, sie für Grobschmiede des Lebens 
zu halten, die mit festem Hammer die weiße Glut 
meistern. Im Gegenteil: die Helden Schaffners 
haben alle, halb unbewußt, ein Wenn und Aber 
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im Blute. Ihr Feuer wird von irgendeinem Weib¬ 
lein geblasen oder gedämpft, nach ihrem Gefallen. 
Eine Ausnahme macht vielleicht der betrunkene 
Fuhrmann am „Kilometerstein“, dem die Seele 
aber schließlich doch im Weiberrock davonläuft. 
Die Titelnovelle behandelt das Brunhildenthema 
in der stachligen Meisterstochter, die gebändigt 
gar süße Frucht verspricht; neu ist nur die Ge¬ 
stalt der alten liebesklugen Großmutter, die den 
Enkel zum Sturm ermuntert. Von eigentümlich 
wehmütiger Lustigkeit ist die Geschichte von der 
tüchtigen Guste Pumsan aus Pommern, die ihre 
Vorliebe für Moschus, den Liebesduft, vom Schnei¬ 
der auf den Schmied überträgt, solcherart die 
Brüderfreundschaft der beiden zerbricht und im 
begünstigten Bewerber alle Teufel des Selbstvor¬ 
wurfs entfesselt. Wie Guste dann den Schmied 
freigibt und die Freunde einander durch mörder¬ 
liche Prügel sich wieder selbst gewinnen, ist in 
seiner famosen Schilderung das Feinste und 
Hübscheste im ganzen Buche. Der „Götze“ han¬ 
delt von einem sehr unklar radikalen Arbeiter, 
dessen „Verhältnis zum Leben in einer vielgliedri- 
gen Kette von Aussprüchen“ besteht und der seine 
Nachbarn „aus dem einfachen Gesichtswinkel des 
jungen Stiers“ betrachtet, indem ihm die Männer 
„als Hindernisse oder aber als Brücken und 
Treppen zu den hübschen Mädchen, Frauen und 
Glücksgütern, die er alle allein haben wollte“, er¬ 
scheinen. Dieser Mann mit seiner roten Kra¬ 
watte fällt eines Abends in das Hausgärtchen des 
Ehepaars Höflinger „wie ein buntes Kalb bei 
Sturm“. Er bedient vom nächsten Tage ab die 
gleiche große Kreissäge, den „kreischenden 
Götzen“, wie sein Hausherr. Die hübsche junge 
Frau spielt nun den Verehrer gegen den gleich¬ 
gültig gewordenen Eheliebsten aus, bis ein Brand 
entsteht, der fast bis zum Mord führt, sich aber 
wieder ganz brav in der Hoffnung auf ein überaus 
legitimes Kindlein und einen erfolgreichen Streik 
löschen läßt. 

Schaffners Art schließt sich der seiner großen 
Landsleute Gotthelf und Keller an. Das breit 
Ausladende seiner Menschen weist ihn mehr auf 
den Roman hin als auf die kurze Novelle. So ist 
mir sein „Konrad Pilater“ denn auch ungleich 
lieber als die „Grobschmiede“. F. v. Z. 


Das Schweizer kreuz. Novelle von Jakob 
Schaffner. Ebenda, 1916. 

Ein etwas breit und redselig ausgeführtes, an 
sich recht unbeträchtliches Werkchen Schweizer 
Heimatkunst von einem strebsamen Eidgenossen, 
der früher Besseres geleistet hat. Der Fall, daß 
ein junger Schweizer von langen Reisen in die 
Vaterstadt heimkehrt und zwischen zwei Mäd¬ 
chen wählt, ist künstlerisch weniger ergiebig, als 
der Verfasser mit viel Gedanken- und Wortge- 
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prange glauben machen möchte. So sehr er auch 
an den Gestalten herumstrichelt, sie werden nicht 
plastisch. Die kleine Fabel mit dem verschenk¬ 
ten Schweizerkreuz und dem von der einen der 
beiden Schönen gestohlenen Leuchter kommt er¬ 
klügelt und unwahr heraus. Der Stil ist peinlich 
geschraubt, voll falscher Epitheta und mißglückter 
Tropen. Da haben die Leutchen „treuherzige 
Kinnbacken“ und „gerechte Nasen“, verab¬ 
reichen sich „zerzauste Küsse“, „lassen ein kleines 
Schnäuzchen in der Welt“ oder „fordern den 
blühenden Strauch der Mannheit heraus“. Ist 
dies etwa Eigenwuchs und Erdgeruch? Nein, es 
scheint wirklich nur billiger Unsinn zu sein, das 
verirrte Sprachgefühl eines literarischen Autodi¬ 
dakten. K. M. 

Die Ursachen des Deutschenhasses. Eine natio¬ 
nalpädagogische Erörterung von Max Scheler. 
Leipzig , Kurt Wolff Verlag 1917. Geheftet 2,40 M. 

Der große Wert dieser Untersuchung liegt 
darin, daß Scheler sich nicht damit begnügt, 
den Deutschenhaß einzig aus unsern großen 
Tugenden und der Niederträchtigkeit der neidi¬ 
schen Gegner zu erklären oder gar auf den Mangel 
an rechtzeitiger Aufklärung über unser wahres 
Wesen zurückzuführen. Er faßt das Problem viel¬ 
mehr psychologisch in seiner ganzen Tiefe und 
zeigt, wie gewisse Züge des deutschen Wesens — 
Auffassung der Arbeit nicht als Mittel zum Zweck, 
sondern als Zweck an sich; „Gesinnungsmili- 
tarismus“ gegenüber dem „Zweckmilitarismus“ 
der andern; ein von dem der Westvölker wesent¬ 
lich abweichender Freiheitsbegriff — von den 
andern Völkern mit Naturnotwendigkeit miß¬ 
verstanden werden mußten. Nicht, wie wir wirk¬ 
lich sind , entschied hier, sondern wie uns die 
andern sehen mußten. 

Wie haben wir uns nun aber dagegen zu ver¬ 
halten ? Scheler verwirft gleicherweise den 
„Wiederhaß“, wie die Büßerstimmung, die 
schlechtweg dem Gegner recht gibt, wie auch die 
„Nur-Aufklärerei“. Was er vor allem fordert, ist: 
„Selbstbeherrschung unserer eigenen Haßeffekte, 
unbedingte Festhaltung nicht nur des unerschöpf¬ 
lichen, positiv deutschen Wesens, ja das feste, 
glückliche, stolze, aber nicht hochmütige Gläubig¬ 
sein an die Unendlichkeit und Hoheit dieses deut¬ 
schen Wesens; aber nüchtern kühle Selbstkritik 
aller deutschen Erscheinungsformen in den letzten 
Friedensjahren auf allen Gebieten.“ 

Dazu kann man nur Ja und Amen sagen. 

Arthur Luther. 

Arthur Schnitzler , Doktor Gräsler, Badearzt. 
S. Fischer Verlag , Berlin 1917. Geheftet 3 M., in 
Pappband 4 M. 

Der feine, melancholisch gefärbte Ton des Le- 
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bensherbstes, der über Schnitzlers großer Novelle 
„Frau Beate und ihr Sohn“ lag, gibt auch dieser 
neuen Schöpfung des Wiener Meisters die Grund¬ 
tönung. In der Vorgeschichte taucht das Bild der 
liebesdurstigen Weiblichkeit, die mit dem Leben 
genossene, nun versagende Sinnenfreuden bezahlt, 
von neuem auf; aber das eigentliche Problem ist 
das des alternden, zu neuem Begehren erwachen¬ 
den Mannes. Durch den freiwilligen Tod der 
Schwester wird er aus der Bahn seines bisher ge¬ 
führten ebenmäßigen Daseins geworfen, unge- 
kannte Wünsche steigen in ihm auf und lassen 
ihn nach drei Frauen mit unsicheren Händen 
greifen: einer hochgesinnten, die er durch sein 
Zaudern verliert, einem harmlos heiteren süßen 
Mädel, das ihm der Tod nimmt, und einem „Weib¬ 
chen“, mit dem ihn schließlich ein zweifelhaftes 
spätes Eheglück vereint. Der Aufbau erscheint 
weniger geschlossen und sicher als sonst bei 
Schnitzler; doch viele feine und starke Einzel¬ 
züge erweisen auch hier das angeborene Können, 
das erworbene große Künstlertum. Die Erzäh¬ 
lung kommt etwas mühsam in Gang, steigert sich 
dann in dem großen Mittelstück, der entzückenden 
eigentlichen Liebeshandlung, zur Höhe der besten 
früheren Leistungen des Dichters, und sinkt am 
Schlüsse nach dem willkürlich herbeigeführten 
Tode der reizenden, philinenhaften Katharina 
Rebner, merklich ab. Trotz dieser Ungleichheit 
der einzelnen Teile ist „Doktor Gräsler“ (wozu der 
bedeutungslose Zusatz „Badearzt“ im Titel ?) eine 
Gabe, die sich hoch über die Schar der deutschen 
Novellen erhebt. G. W. 


Arthur Schnitzler , Fink und Fliederbusch. Ko¬ 
mödie in drei Akten. 5. Fischer , Verlag, Berlin 
1917. 156 Seiten. 

Der journalistische Anfänger Fliederbusch 
schreibt unter zwei Namen für die „Gegenwart“ 
und die „Elegante Welt“, Blätter entgegen¬ 
gesetzter Parteirichtung, und greift seine eigenen 
Artikel unter der Maske des Pseudonyms Fink so 
rücksichtslos an, daß er von der Redaktion der 
„Eleganten Welt“ gezwungen wird, den Gegner 
Fliederbusch zum Pistolenduell zu fordern. Von 
diesem Einfall leben die drei Akte, soweit es ihnen 
möglich ist. Anfangs sieht es so aus, als sollte 
in das Treiben hinter den Kulissen der Wiener 
Zeitungswelt hineingeleuchtet werden; aber dann 
zeigt es sich, daß Schnitzler so wenig wie irgendein 
anderer dazu den nötigen Mut aufbringt (fehlt 
doch selbst in Zolas „Rougon-Macquart“ der 
Roman über die Presse). Es kommt auf eine Gro¬ 
teske hinaus, die in dem Duell Fink contra Flieder¬ 
busch gipfeln soll und aus der Skepsis gegen alle 
Überzeugungen ihren tieferen Gehalt empfangen 
will. Alles bleibt vergebene Mühe, da die Laune, 
die Unbedenklichkeit der Mittel, die Form für ein 
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solches possenhaftes Spiel Schnitzler fehlen. Er 
möchte von sich selbst zu Stemheim und Kaiser 
eine Brücke schlagen; seiner soliden und warm¬ 
herzigen Kunst muß das — soll man sagen: zum 
Glück ? — mißlingen. G. W. 

Julius von Schlosser , Die Wandgemälde aus 
Schloß Lichtenberg in Tirol. Jahresgabe des 
Deutschen Vereins für Kunstwissenschaft 1916. 
Wien 1916. 

Die neue Jahresgabe, die in einer einmaligen 
Ausgabe von 1200 Exemplaren erfolgt ist, gehört 
zu den glücklichsten Veröffentlichungen des Deut¬ 
schen Vereins für Kunstwissenschaft. Text und 
Reproduktionen sind ausgezeichnet. Es ist aufs 
freudigste zu begrüßen, daß die von der deutschen 
Kunstwissenschaft so stiefmütterlich behandelte 
Tiroler Malerei in den Bereich der Forschung ein¬ 
bezogen wurde. 

Aus Tirols geographischer Lage ergibt sich ein 
starker italienischer Einschlag in der Kunst. Doch 
sind die Wandmalereien in Schloß Lichtenberg 
das Werk eines einheimischen Künstlers, der wohl 
dem Meraner Kreis angehört. Sie dürften, wie 
man aus stilistischen Merkmalen und der Tracht 
schließen kann, zwischen 1390 und 1400 entstan¬ 
den sein. Neben Resten des absterbenden mittel¬ 
alterlichen Stils zeigt sich eine neue Figur- und 
Raumauffassung. Handwerklicher als die gleich¬ 
zeitige religiöse Malerei gehören diese Kompo¬ 
sitionen neben jenen der Burg Runkelstein bei 
Bozen zu den interessantesten Denkmälern pro¬ 
faner Kunst. Sie befanden sich einst in zwei 
Reihen übereinander angeordnet an den Nord- 
und Südwänden des großen Palas und in einem 
diesem vorgelagerten Gemach. Den religiösen 
Auftakt bilden fünf Szenen aus der Genesis bis 
zur Austreibung von Adam und Eva aus dem 
Paradies. An einer Fensterwand waren j ungf räuliche 
Märtyrerinnen als Fürbitterinnen dargestellt. Ver¬ 
mutlich hat einst ihr männlicher Gegenspieler, 
ein Ritter Sankt Jörg, nicht gefehlt. Szenen aus 
der Sage folgen: Dietrich von Bern und seine 
Reisigen dringen in den Rosengarten des Königs 
Laurin und haben dort heiße Kämpfe zu bestehen. 
Die Darstellung lehnt sich eng an die Bergsage, 
die von einem Tiroler Dichter um das Jahr 1200 
geformt wurde. Szenen aus dem Alltag verdrängen 
die Sage, fast der gesamte Umkreis des höfischen 
Lebens zieht an uns vorbei: Waffenspiel, Jagd¬ 
szenen, Reigentanz in gemessen feierlichem Schritt, 
Frühlingslust und das Reich der Frau Minne mit 
seinen Freuden. Die heterogensten Dinge fanden in 
der Geistesverfassung des mittelalterlichen Men¬ 
schen unmittelbar nebeneinander Platz. Vielleicht 
weil das ganze reale Leben, auch in seinen an¬ 
stößigsten Formen, denen der unbekannte Künst¬ 
ler in Lichtenberg durchaus nicht aus dem Wege 
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geht, Symbol war und Beziehung hatte auf ein 
Uberweltliches, auf die göttliche Offenbarung. 
Am schlagendsten kommt dies in Freidanks „Be¬ 
scheidenheit“ zum Ausdruck: 

Die Erde trägt nicht Stamm noch Art , 

Denen tiefrer Sinn nicht eigen ward , 

Und kein Geschöpf ist davon frei 
Zu weisen ein andres , als es sei. 

Schloß Lichtenberg ist heute eine Ruine. Schon 
1420 ist das Geschlecht, das hier einst seinen Sitz 
hatte, ausgestorben. Im 16. Jahrhundert kam die 
Burg in den Besitz des Salzburger Erzbischofs 
Jakob Khuen, sie gehört heute der gräflichen Fa¬ 
milie Khuen-Belasi. — In den fünfziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts hat der um die Kunde deut¬ 
scher Vergangenheit verdiente J. V. Lingerie als 
Erster auf den Bilderschmuck in Lichtenberg hin¬ 
gewiesen. Hätte man damals eingegriffen, so wäre 
noch mehr zu retten gewesen. In den achtziger 
Jahren hat Paul Clemen die Kompositionen ein¬ 
gehend beschrieben. 1908 wurden die wider¬ 
standsfähigen Reste auf Leinwand übertragen und 
ins Ferdinandeum nach Innsbruck, das Tiroler 
Landesmuseum, gebracht. Dabei trat manches, 
das unter der Tünche verborgen war, zutage. 
Dem Umstand, daß die Wandgemälde lange ver¬ 
gessen waren, danken sie ihre vorzügliche Er¬ 
haltung. Von den gutgemeinten und doch zer¬ 
störenden Eingriffen späterer Geschlechter blieben 
sie völlig verschont. 

Als Desiderat für weitere Publikationen des 
Deutschen Vereins für Kunstwissenschaft wären 
zu nennen die Runkelsteiner Fresken und der 
Iweinzyklus im Hessenhof zu Schmalkalden, als 
profanes Gegenstück gegenüber der religiösen 
Kunst des Mittelalters. Rosa Schapire. 


Andreas Schreiber , Florinde. — Todesgarten. 
Georg Müller , München 1916 und 1917. 141 und 
190 Seiten. 

Seine Erzählergabe hat Schreiber schon in 
früheren Novellen gezeigt und hat bereits ein 
Recht, beachtet zu werden. Freilich spürt man 
auch im „Todesgarten“ noch deutlich, es ist ein 
Werdender, der hier redet. Jede der drei Ge¬ 
schichten bleibt im Gewollt-Grausigen, Quäle¬ 
rischen, man wird ihrer keiner recht froh. Und 
wenn das Schicksal des immer gedrückten und 
beiseite geschobenen, im Orte als Fremden nie 
gern gesehenen Gerbermeisters Barnabas Eisen¬ 
lohr uns packen kann, der seinen Stiefsohn unter 
den trübsten Umständen unschädlich macht, weil 
er seinen Plänen uneinsichtig entgegen ist; und 
wenn wir mit dem jungen Anseimo immerhin 
noch mitfühlen, der bei einem erkenntnishungrigen 
Leichenschänder als Gehilfe dient und schließlich 
selbst Versuchsobjekt werden muß, weil er mit 
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einem Weibe Mitleid verspürt hat — so läßt uns, 
zugestanden selbst die Anteilnahme, die des 
Lords unglückliche Tochter in der letzten Ge¬ 
schichte für sich erweckt, dieser bis zur Brutalität 
spleenige Lord in seiner blinden Gier nach Zu¬ 
schauern für seine unsinnigen Spiele und Mysti¬ 
fikationen mit der Devise: „Wozu Würde? . . . 
Ergötzen ist alles! Keine Langeweile“ völlig kalt; 
diese Erzählung wirkt schließlich abstoßend, ist 
bizarr, reizlos auch in den ausgeklügelten Veran¬ 
staltungen auf dem Schlosse. Man vermißt in dem 
Bande die Notwendigkeit; sie fehlt auch ganz in 
dem „Barnabas“; diese Geschichte ist brüchig und 
gewaltsam. Vielleicht sind die drei Ezählungen 
leichter gearbeitet, als es ihrer Wirkung gut tut. 
So ist z. B. Seite 9 — und ähnliche stilistische 
Oberflächlichkeiten finden sich öfters — ein 
Satzungetüm wie dieses zu finden: „Merkwürdi¬ 
gerweise befaßte sich niemand, während die Leute 
sonst für die geringsten Äußerlichkeiten, die mit 
Barnabas im Zusammenhänge standen, unbändige 
Neugier zeigten, indes die Meister sich nicht 
schämten, seine Mitgesellen, um hinter seine Ge¬ 
schäftsgeheimnisse zu kommen, an ihren Tischen 
zu regalieren, damit, was er selbst für Pläne für 
die Zukunft hatte“. — Daß aber Schreiber mehr 
kann, als gerade dieser Band vermuten läßt, das 
zeigt der kleine Roman „Florinde“. Hier ist die 
Handlung in raschem Tempo und in enger Ver- 
knüpftheit durchgeführt: daß die Herzogin von 
Montieumeuf um Erbschaft und Geldes willen 
den jungen Verwandten Gaspard vergiften läßt, 
zieht weitere Blutopfer nach sich, damit alle Mit¬ 
wissenschaft getilgt werde, bis Florinde selbst 
dem Giftmord zum Opfer fällt — allein, denn ihr 
Geliebter, der Abbö d’Ouleux, dem sie noch eben 
einen neuen Mord hat zumuten wollen, ist von 
ihr gegangen. Gerade der Mann, der die Herzogin 
in all das Treiben gehetzt hat und nun selbst hätte 
fallen sollen: der Chevalier Calvidre kommt ihr 
zuvor und tötet sie, die ihm nicht mehr nützen, 
ihm nur gefährlich sein kann. Es ist das skrupel¬ 
lose Zeitalter Ludwigs XIV., dessen Ton, Haltung 
und Stimmung Schreiber mit merkbarem Ein¬ 
fühlungsvermögen gut trifft. Die Gestalten leben; 
wo er sich auf Andeutungen beschränkt, hat er 
seinen guten Grund, und so stimmt diese Er¬ 
zählung für den jungen Autor hoffnungsfreudiger. 

Hans Knudsen. 


Sophie Schröders Briefe an ihren Sohn Alexan¬ 
der Schröder. Herausgegeben und erläutert von 
Heinrich Stümcke. Berlin 1916. Selbstverlag der 
Gesellschaft für Theater geschickte. (26. Band der 
Schriften dieser Gesellschaft.) XXX und 272 S. 

Wir haben es hier mit einer wichtigen Er¬ 
gänzung des 1910 gleichfalls von H. Stümcke be¬ 
sorgten Briefwechsels (16. Band der Schriften der 
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Gesellschaft für Theatergeschichte) der berühm¬ 
ten Tragödin zu tun. Rund 300 Schreiben von 
ihr, in den Jahren 1839 bis 1861 an ihren Lieb¬ 
lingssohn Alexander Schröder, bayrischen Offizier, 
gerichtet, lagen dem Herausgeber vor. Die Aus¬ 
wahl mag nicht immer leicht gewesen sein. Es 
galt nicht bloß alles für die Theater- und Literatur¬ 
geschichte Wesentliche auszuheben und ans Licht 
zu fördern, nicht bloß die große Künstlerin sollte 
hier zu Wort kommen: auch die gescheite und 
lebenskluge Frau, die das Herz auf dem rechten 
Fleck gehabt hat, die treue und um ihre Kinder 
(darunter Wilhelmine Schröder-Devrient) viel 
leidende Mutter, die sich ihre Stellung als Fa¬ 
milienoberhaupt bis ins höchste Greisenalter zu 
wahren gewußt hat, mußte in Erscheinung treten. 
Wir sehen sie nach ihrem Ausscheiden aus dem 
Verband des Wiener Hofburgtheaters von ihrem 
ständigen Wohnsitz Augsburg aus Gastspiel¬ 
rollen geben und Deklamatorien veranstalten, ge¬ 
feiert vom Publikum wie von den Höfen, auf 
welch letzteren Punkt sie besonderen Wert legt; 
wir hören ihre Klagen über den Zerfall der Schau¬ 
spielerkunst, die ja uralt sind und sich ewig 
wiederholen, vernehmen ihre gesunden, aber 
gleichfalls vom Lob des Alten widerhallenden 
Urteile über Neuerscheinungen im Spielplan von 
Drama wie Oper, so schroff ablehnende über 
Richard Wagners Erstlingswerke. Alle diese 
Einzelzüge runden sich zu einem höchst anziehen¬ 
den Bild eines nicht bloß in seinem Fach, sondern 
darüber hinaus tüchtigen und bedeutenden Men¬ 
schen. Stümcke hat die Briefe geschickt aus¬ 
gewählt und für ihre Erklärung sein ganzes 
reiches Wissen auf diesem Gebiet eingesetzt. 
Der Band reiht sich in jeder Hinsicht würdig den 
vorhergehenden Veröffentlichungen der Gesell¬ 
schaft für Theatergeschichte an, die sich in ihrer 
Gesamtheit mehr und mehr zu einem beneidens¬ 
werten Besitz für die allein bezugsberechtigten 
Mitglieder dieser Gesellschaft auswachsen. 

_ R. Kr. 

Hermann Stegemann t Geschichte des Krieges. 
Erster Band. Mit 5 farbigen Kriegskarten. Stutt¬ 
gart und Berlin , Deutsche Verlagsanstalt 1917. 
Geheftet 11,50 M., in Leinen 14 M., in Halbfranz 
16 M. 

Seit Kriegsbeginn hat die klare, mit sicherem 
Urteil in meisterhafter Form dargebotene Be¬ 
richterstattung des Berner „Bund“ unter ihres¬ 
gleichen die erste Stelle behauptet. Der Ver¬ 
fasser dieser Berichte erwies sich als ein Heim¬ 
stratege von ungewöhnlichen Fähigkeiten, nachdem 
er zuvor nur als beliebter Unterhaltungsschrift¬ 
steller bekannt geworden war. Nun beginnt er 
die Geschichte des Krieges zu schreiben, zunächst 
im vorliegenden stattlichen Bande die Vorge¬ 
schichte und die ersten sechs Wochen bis zu den 
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Schlachten an der Marne, bei Tannenberg und 
den Masurischen Seen und den großen Rückzug 
der Österreicher schildernd. Die innere Wucht 
des Geschehens, die schnelle Folge großer Ereig¬ 
nisse gestalten diesen ersten Akt des großen 
Dramas zu einem an spannenden und erschüt¬ 
ternden Szenen besonders reichen, und ohne alles 
Haschen nach äußeren Effekten, in ruhiger und 
dabei doch farbenreicher Sprache zieht es hier 
an uns vorüber. Manches muß ja unter den ge¬ 
gebenen Voraussetzungen noch im Dunkel bleiben, 
manches, was hinter der Bühne sich begab, kann 
oder darf noch nicht behandelt werden; aber daß 
das Buch in dieser Gestalt schon jetzt an die 
Öffentlichkeit tritt, gereicht dem Verfasser ebenso 
zur Ehre wie den Instanzen, die über sein Er¬ 
scheinen zu entscheiden hatten. Es darf gleich 
dem großen Vorbild aller ähnlichen Geschichts¬ 
schreibung, der unsterblichen Geschichte des 
peloponncsischen Krieges des Thukydides, sich 
schon jetzt als ein lg dcsC rühmen und tritt 

so aus der unabsehbaren Reihe der vergäng¬ 
lichen Kriegsliteratur in eine weit höhere Kate¬ 
gorie, in der gegenwärtig unter den uns bekannten 
Büchern nur die große „History of the war“ der 
Londoner „Times“ neben ihm stehen dürfte. 

_ G. W. 

Edgar Steiger , Weltwirbcl. Gedichte. Fleischet 
6- Co., Berlin 1916. 195 Seiten. 

Das Wort „politisch Lied ein garstig Lied“ 
hat allen Kurs verloren. Das Lied begleitet das 
Leben, und das politische Leben ist so gut wie alles 
andere eben auch ein Leben. So lassen wir cs uns 
gefallen, wenn das Lied heroisch oder satirisch 
das Leben begleitet. Die größte Zahl der Gedichte 
Steigers sind Begleitverse des Tages und haben 
genug Empfindung, Erbitterung, Hohn, Liebe und 
Haß, um uns mitzunehmen. Viele von ihnen sind 
voll Witz und Schlagkraft und doch auch etwas 
mehr als bloß Erzeugnisse des Tages, wenn sic 
auch aus ihm geboren sind. Als Muster sei eine 
Strophe des Gedichtes „Cant“ mitgeteilt: 

Man bringt den Völkern Freiheit und Kultur — 
Der Hindu kanns bezeugen und der Bur . 

Man ist Europas starker Friedenshort 
Und managet insgeheim den Völkermord. 

Man hält dem Zar das Streichholz hin und brennt's 
Spricht man: „Es war die böse Konkurrenz “. 
Und wird man doch ertappt , so war man's nicht — 
Pfui Teufel / Spuckt den Schurken ins Gesicht. 

E. Pernerstorfer f. 

Nadja Strasser t Die Russin. Mit 24 Abbildun¬ 
gen. S. Fischer , Berlin 1917. 264 Seiten. 

Das Janusgesicht Rußlands zeigt sich auf jeder 
Seite dieses Buches. Neben dem gewalttätigen, 
ungeschlachten Riesenantlitz sehen und erleben 
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wir anderseits seine Intelligenz in überwach¬ 
bewußten und heroischen Zügen. An dieser Geistig¬ 
keit hat die russische Frau sich aufgerichtet und 
ist zu einer seltenen Größe herangewachsen. 
Nadja Strasser zeigt, wie das in ganz anderer 
Weise möglich war als bei ihren westeuropäischen 
Schwestern; denn die Einstellung des russischen 
Mannes zur Frau ist eine auf Toleranz ruhende 
Kameradschaftlichkeit, während Westeuropa aus 
der Feudalzeit her die Frau mehr oder minder als 
Eigentum des Mannes betrachtete. So hat die 
russische Frau durch Willensstärke, Geistes¬ 
gegenwart und glühenden Fanatismus die 
Geschichte ihres Landes mitbestimmt. Katha¬ 
rina Daschkow entthronte achtzehnjährig 1762 
Peter III. und verhalf Katharina der Großen auf 
den Thron. Hundert Jahre später wird die Re¬ 
volution in ihren Anfängen und in ihren weiteren 
Stadien heldenhaft von Frauen gestützt, die für 
den großen Gedanken der Befreiung alles selbst¬ 
los ertrugen: Katorga, Sibirien, Hinrichtung. 
Eine Reihe ausführlicher Lebensbilder dieses 
zähen und fanatischen Geschlechts reiht Nadja 
Strasser aneinander. Wera Figner und Sophia 
Perowski, die 1881 das Attentat gegen den Zaren 
aufs feinste vorbereitet und indirekt ausgeführt 
hatten, sind durch ihre Persönlichkeit exzep¬ 
tionelle Erscheinungen. Aber in der Aufopferung 
für die Idee steht ein Heer von Frauen hinter 
ihnen. Sie arbeiten für die revolutionäre Propa¬ 
ganda, ziehen in die Fabriken und aufs Land und 
haben unter entsetzlichen Schwierigkeiten für die 
Freiheit ihres Landes gekämpft mit der Aussicht 
auf Verbannung und Tod. Nadja Strassers Dar¬ 
stellungen geben eine weite Perspektive, so daß 
wir die unvergleichliche Kraftentfaltung dieses 
Frauentypus im jetzigen Kriege ahnen können. 
Begreiflicherweise ist sie aber in ihren Gegenstand 
so eingesponnen, daß uns die Russin beinahe als 
ideales Vorbild erscheinen muß. Zu dieser Über¬ 
treibung war sie vielleicht berechtigt, um für diese 
eigenartigen, gewitterschwülen Verhältnisse Inter¬ 
esse zu erwecken und sie begreifen zu lehren. 
Und das gelingt ihr. Emmy Knudsen. 


Auguste Supper , Der Herrensohn. Roman. 
Sechste Auflage. Deutsche Verlags-Anstalt Stutt¬ 
gart und Berlin 1916. 376 Seiten. 

Beim Lesen solch eines guten deutschen Buchs 
überkommt mich immer neben der Freude über 
Kraft und Innigkeit der Muttersprache auch mit 
wahrer Gewalt das Bedauern, daß diese Fülle 
guten Geistes für die fremden Völker verloren geht. 
Wer sich Rechenschaft darüber gibt, was uns die 
Werke der großen ausländischen Erzähler — ich 
will nur an die Skandinavier von Andersen, Jakob- 
sen, Kerkegaard, Lie bis zu Lageörif, zu Strindberg, 
zu Geijerstam, Bang und Hamsun, und an die 
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Engländer von Dickens und Scott bis auf Meredith 
oder von Swift und Defoe bis auf Shaw und Gaels- 
wothy denken — der muß dieses Gefühl eines 
allgemein menschlichen Verlustes teilen, den die 
andern in ihrer Unkenntnis des herrlichen deut¬ 
schen Heimat- und Hausschatzes erleiden, zu 
ihrem eigenen Schaden zunächst, aber zuletzt zum 
Schaden der Menschheit. Gewiß gibt es Aus¬ 
nahmen: Sabatiers Faust, Ruskins wunderbar 
intuitives Erkennen der Größe Jeremias Gotthelfs; 
aber sind das nicht die Ausnahmen, die die Regel 
bestätigen ? Man muß die klägliche Liste der 
deutschen Schriftsteller sehen, die den Engländern 
auf dem Kontinent in der Tauchnitz Edition ge¬ 
boten wurde, um das recht einzusehen. Wer. 
kennt Hebbel undMörike und Keller, wer Stormund 
Fontane und Keyserling, wer Thomas Mann und 
Stehr und Hans Grimm —, ich will vom „Auch 
Einer“, von Raabe, von Brentanos romantischer 
Wildnis gar nicht sprechen — wer kennt im Aus¬ 
land von unsern Frauen die Droste, die Francois, 
die Ebner-Eschenbach und jetzt die Supper? Das 
muß sich ändern. Wir dürfen den Ruhm eines 
wirtschaftlich mächtigen Weltvolks nicht damit 
erkaufen, daß das Beste vom deutschen Geist in 
dem territorialen Bezirk des Deutschen Reichs ein¬ 
geschlossen bleibt. 

Zu diesem Besten gehören die Erzählungen 
der schwäbischen Dichterin, die, in manchem der 
Lagerlöf verwandt, freilich ohne den Blick aufs 
Meer und in die große Weite der Geschichte, den 
die große Schwedin hat, sich in tapferer Eigenart, 
in ihrem oft hellseherischen Sinn für das Gemein¬ 
schaftsleben der ganzen Schöpfung, in der Volks¬ 
kraft ihrer Sprache zu den besten Erzählern deut¬ 
scher Zunge gesellt hat. Auch im „Herrensohn“ 
ist ihre ganze Seele und viel von ihrer besten Kunst. 
Freilich ist die Form nicht ganz gelungen. Die 
Einkleidung in das geschichtliche Gewand ist nicht 
gut; man glaubt fast zu fühlen, daß die Wahl der 
Zeit, des 18. Jahrhunderts, eine Flucht aus der 
Gegenwart ist, eine selbstverschriebene Arznei 
gegen die Gefahr, daß auch in diese Menschen¬ 
geschichte der Krieg wie einer von den englischen 
Tanks hineingefahren kommen könnte, alles zer¬ 
stampfend bis er selbst zerschossen liegen bleibt 
und seine Insassen im geschmolzenen Eisen le¬ 
bendig verbrennen läßt. Aber gerade die Supper 
hätte die Kraft zu dem Frieden, den selbst dieser 
Krieg nicht zerstören kann, und sie sollte 
diese Kraft in der Gegenwart wirken lassen. 
Zudem sind die ersten Kapitel in einer geziert 
altertümlichen Sprache geschrieben, die manchen 
Leser abschrecken mag und die sich dann erst 
mit der gesteigerten Wucht der Erzählung verliert. 
Und ein zweites Bedenken wiegt noch schwerer: 
der Roman ist darauf angelegt, die Entwicklung 
eines Menschen zu zeigen, der eine starke Natur¬ 
bestimmung empfangen hat und es ist der Ge- 
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stalterin dieses Lebens wunderbar gelungen, die 
Erzieher zu zeichnen, die sich darum mühen, den 
„Herrensohn“ nach ihrem Sinn zu bilden: den 
treuen aber eigenwilligen Vormund, die alte Magd, 
den Zigeunerfreund, d en Dorflehrer (eine Figur, 
wie sie Raabe in seinen besten Stunden zu schaf¬ 
fen wußte), den bösen Altersgenossen; aber zu¬ 
letzt gewinnt über sie alle und wie mir scheint auch 
über den Herrensohn selbst ein Mädchen aus dem 
Dorf, die Schmiedstochter, völlig die Oberhand und 
was nur eine Episode in einem Erziehungsroman 
sein dürfte, das wird zur Haupthandlung, auf die 
alles andere nur vorbereitet; der Roman wird zur 
Novelle. Ich lege den strengsten Maßstab an; 
Auguste Supper hat in ihren früheren Bänden 
schon oft die vollkommene Form auch für den 
äußersten Reichtum ihres dichterischen Wissens 
vom Leben und Sterben, von Natur und Mensch 
gefunden. M. B. 


Theodor Tagger , Die Vollendung eines Herzens. 
Novelle. — Der Herr in den Nebeln. Gedichte. 
Beide Bücher im Heinrich Hochstim - Verlag , Berlin 
1917. 

Der im Essay geschulte Geist Theodor Tag- 
gers nimmt die von Stemheim vorgebildete No¬ 
vellenform, um, was an Erlebnis in ihm zu er¬ 
zählender Mitteilung gereift scheint, in der mono¬ 
graphischen Sachlichkeit seines Vorbildes, ab¬ 
gewandelt durch persönliche Züge, darzutun. Das 
in der Novelle „Die Vollendung eines Herzens“ 
entwickelte Schicksal der jungen Elisabeth Heimer 
überwächst aber nicht die Atmosphäre des Wirk¬ 
lichen ins Uberreale und summiert sich nicht zu 
allgemeiner Gültigkeit. Mit ihrem unentschlosse¬ 
nen Lebens- und Erlebenswillen, mit ihrer opfer¬ 
haften Passivität ist sie nicht der aus den Wesens¬ 
seiten einer Menschenart verdichtete Typ und 
die Behauptung von der Vollendung ihres Herzens 
wird nicht bewiesen durch den Verlauf der inneren 
Handlung. Auch mit diesem Ende und leisen 
Verlöschen gipfelt ihr Dasein nicht in die Strahlen 
eines überwirklichen Lichtes. Die Keimkraft des 
Seelischen in ihr ist nicht zu jener Fruchtbarkeit 
bestimmt, die eine der äußeren Welt stark ent¬ 
gegenstrebende Gewalt gewinnen könnte, und so 
bleibt auch unsere Teilnahme an ihrem bedrängten 
Menschsein in den allgemeinen Maßen eines be¬ 
dingten Mitleids. Das Stoffliche ist weder durch 
beherrschte Form, noch durch eine gemeisterte 
Sprache gelöst und die Einförmigkeit der Zeit¬ 
maße läßt den Rhythmus der Erzählung ohne 
Beweglichkeit. Trotz alledem ist die Prosa diszi¬ 
plinierter als der Vers in dem Buche „Der Herr 
in den Nebeln“. Hier bleibt unabweisbar der 
Eindruck, nicht innere Notwendigkeit und der 
Heraufbruch zu Formung drängender Gefühle 
sei Ursache dieser Produktion, vielmehr spiele ein 

88 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



April-Mai igi8 


Neue Bücher und Bilder 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


Formen bedeutender Vorbilder naclitastend, ly¬ 
rische Etüden. Aber weder die Hörbarkeit musi¬ 
kalischer Verbindungen, noch die Sichtbarkeit der 
mit farbigen Worten aufgebauten Landschaften 
verwirklicht der virtuose Anschlag des Dichters. 
Nicht das entzündende Feuer des Geistes, nicht 
die hymnische Tonfülle des neuen Pathos ist in 
diesen Gedichten, die mit kühler, leidenschafts¬ 
loser Geste hingestrichelt erscheinen. Der Essayist 
Theodor Tagger hat uns zu erheblich höheren 
Forderungen berechtigt, als daß wir uns mit diesen 
Ergebnissen begnügen dürften. Was seine Kraft 
und Eigenart ist, haben zuletzt wieder neue Ar¬ 
beiten bewiesen: im ersten Heft des „Marsyas“ 
die überzeugenden programmatischen Ausfüh¬ 
rungen zu der historisch gewordenen Begegnung 
zwischen „Marsyas und Apoll“, mit deren Ge¬ 
schehen der erste Sieg des neuen Pathos fest¬ 
gestellt wird; als schmales inhaltvolles Heft die 
Programmschrift gegen die Metapher „Das neue 
Geschlecht“, ausklingend im Bekenntnis zu lieben¬ 
dem Menschsein, im Aufruf zu tätigem Geist. 
Von Erich Thums sechs Originallithographien gibt 
das stärkste Blatt den Titel der Erzählung. Die 
Drucke sind mit einem für die Zeit ungewöhnlich 
guten Material hergestellt und leiden nur wenig 
an den jetzt häufigen Schönheitsfehlern. C. Mk. 


Siegfried Trebitsch , Genesung. Roman. S. 
Fischer , Verlag, Berlin. (Fischers Bibliothek 
zeitgenössischer Romane.) 165 Seiten. 1 M. 

Wir verdanken Trebitsch eine Reihe sehr guter 
Novellen, die seine kluge Stoffwahl, seine ge¬ 
schmackvolle Sprache und vor allen Dingen seine 
durchaus novellistische Begabung zeigten. Dessen 
erinnert man sich bei der Lektüre seines Romanes 
„Genesung“ und bedauert, daß er nicht der No¬ 
velle auch hier treu geblieben ist; denn der Stoff 
des Romanes ist im Grunde durchaus novellisti¬ 
scher Natur und hätte in entsprechender Behand¬ 
lung, in der knapperen Gestaltung wesentlich 
gewinnen können. Aber das ist ein Grundfehler, 
der zu tief liegt, als daß er den Leser stören und 
den Genuß des Buches beeinträchtigen könnte. 
Die Geschichte von dem jungen Offizier, der im 
Kampf um die Geliebte schwer verwundet wird, 
infolge der Kopfwunde seelisch erkrankt und von 
der Krankheit genesend auch Heilung seiner 
Liebe, Befreiung von der Macht der geliebten 
Frau über ihn findet, ist auch in dem leicht schlep¬ 
penden Roman interessant genug, besonders jene 
kühne Szene der Umarmung des Genesenden und 
der zum letztenmal siegenden Frau. Wiener 
Frühling schimmert durch die oft lyrisch singende 
Sprache, und auch der matte Glanz jener Wiener 
Resignation, jener Mischung von Lebensfreude 
und Skepsis, fällt aus manchem fein geschliffenen 
Satz des zarten Buches, das im Gewand der 
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des Wortes gewohnter Geist, den bestimmten 
Fischer’schen Bibliothek leicht seinen Weg zum 
Bücherfreund finden wird. F. M. 


Robert Walser , Kleine Prosa. Bern , Verlag 
A, Franke. 1917. 201 S. 

Es sind feine, haarscharf gezogene Silhouetten, 
in einem köstlichen Nebeneinander gesammelt. 
Und doch auch beträchtlich mehr als Silhouetten. 
Denn vielfältiges Leben wirkt aus diesen Bildern, 
die so mühelos gezeichnet scheinen, Spiegelungen 
des tausendfachen Erdendaseins, und dennoch 
bei aller Selbstverständlichkeit, oder vielleicht in¬ 
folge ihrer: stark geformten Ausdruck. Walsers 
Prosa ist zierliches Kristall, durchsichtig, ohne 
Schwere. Sie schwebt in einem fast immer heiteren 
Rhythmus. Lächelnde ironische Lichter blitzen 
nicht, sondern leuchten, — spielen. Es atmet ein 
verkappter Romantiker hinter diesen Wirklich¬ 
keiten. Aber einer, dessen Erhebung im Selbst¬ 
spott mild bleibt; niemals ein Zyniker. Sein 
Lächeln ist zahm und gütig. Er weiß, daß die 
Unendlichkeit unserer inneren Schwingungen 
immer wieder auf harten Stoff trifft, weiß, daß 
das Leben an Begrenzungen leidet und daß Aus¬ 
blicke in schönes Land sich nicht stets zu erfüllen 
pflegen. Aber diese Skepsis wird niemals ein 
Stachel, sondern wird zu stiller Erkenntnis, eher 
Bereicherung als Verarmung. 

Die Inhalte des Buches stehen der Buntheit 
des Lebens nicht nach. Da sind Bilder aus dem 
Leben eines Dichters, Übertragungen aus dem 
Malerischen in das Poetische. Sie blieben, was 
sie sind: graziöse Wand Verzierungen. Da ist die 
kleine Geschichte vom Ende der Welt, beinahe 
ein Stücklein Lehrfabel. Ein besonderes Können 
entfaltet Walser als Gestalter des Banalen. Wie 
er immer wiederkehrende Alltagssätze und Un- 
widersprechlichkeiten zu Tode hetzt, wie er den 
unbiegsamen Kreislauf mancher Gehirne und be¬ 
stimmte Ideenverengerungen literarisch konter¬ 
feit, — solches vermag in dieser Art nur er. Man 
lese Fräulein Knuchel oder Fritz oder Basta, und 
man wird eine Statik gewisser Gehimmaschinen 
entdecken. Meisterschaft der Porträtkunst ent¬ 
wickelt Walser in dem Stück über Doktor Franz 
Blei; — alles zu plastischer Lebendigkeit gelöst. 
Der Ausklang des Buches, die Geschichte von 
Tobold, ist feingesponnene Groteske; im be¬ 
sonderen Tobolds Studie über den Adel in ihr 
eine würzige Einlage. Tobold gehört in die Klasse 
jener Helden, denen die Dinge des Lebens mit 
vielen Fragezeichen behaftet sind. Er hat sich 
eine Liebe für das Kleine und Geringe aus dem 
Chaos enttäuschter Träume gerettet, verdingt sich 
als gräflicher Diener und dilettiert als solcher nach 
bestem Gewissen und nicht schlechter als viele 
nicht Berufene ihres Berufes; er hat recht, als 
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man ihm seinen Mangel an Eignung entgegenhält, 
zu antworten: „Muß man denn unbedingt geeignet 
sein ?“ Tobold nimmt es mit einem Don Quichote 
auf. „Wenn der Ritter von der traurigen Gestalt 
seine verrückte Ritteridee wahrmachte, so machte 
ich meinerseits meine Dieneridee wahr, die ohne 
Zweifel mindestens ebenso verrückt, wenn nicht 
gar noch um einige Grade verrückter ist als jene“. 
Und er lebt sich erstaunlich ein in die Schmerzen, 
Freuden und Reflexionen der Domestikenseele, 
ein heimlicher Abenteurer der Gedanken wie etwa 
Ehrensteins Tubutsch oder Sternheims Napoleon. 
Das unbedingt Persönliche Walsers schließt die 
Vielheit des Buches zusammen. 

Friedrich Sebrecht. 


Gabryela Zapolska, Sommerliebe. Roman. Ver¬ 
lag von Oesterheld in Berlin 1916. 349 Seiten. 

Die politische Polenfrage hat uns als Drein¬ 
gabe eine Reihe von Übersetzungen aus der 
schönen Literatur des Unglückslandes gebracht, 
darunter mehrere Romane der Gabryela Zapolska, 
deren Name ja durch den Theatererfolg der War¬ 
schauer Zitadelle jetzt in Deutschland wohl be¬ 
kannt ist. <älan bekam im Fall dieses Stücks frei¬ 
lich einen bösen Geist, den man zur Vordertür 
hinausgetrieben hatte, durch die östliche Hinter¬ 
tür wieder ins deutsche Bühnenhaus herein; der 
alte Sardou kam als Polin wieder; man mußte 
nur etwa die „Zitadelle“ kurz nach dem wunder¬ 
vollen und in seinem Elsässer Dialekt so grund¬ 
ehrlich deutschen „Hans im Schnakenloch“ 
hören, um die Fremdheit dieser Literatur recht zu 
fühlen. Auch den Roman, der eigentlich eine 
ausgesponnene Novelle ist, lesen wir vielleicht 
lieber in der Tauchnitz-Edition oder im gelben 
französischen Umschlag; die deutsche Sprache 
kommt uns doch im Grund zu ernst und schwer, 
zu sehr auf den großen Weltroman und auf Na¬ 
turgewalten eingestellt vor, als daß sie uns ein 
passendes Mittel für diese leichthin gehende, rein 
menschliche Sommererzählung aus einem Badeort 
im Tatragebirge zu sein schiene. Es wäre un¬ 
gerecht von Oberflächlichkeit zu sprechen; ober¬ 
flächlich ist die Art dieses Buches so wenig wie 
Alphonse Daudets reizende „Rose et Ninette“, 
an die mich die „Sommerliebe“ manchmal auch 
durch Anklänge im Gegenstand erinnerte, oder 
wie eine Schauspielergeschichte von Leonard 
Merrick. Daß die Form gut ist, merkt man auch 
der Übersetzung leicht an; die sieben oder acht 
Figuren der Handlung — die kleine, nach Erleb¬ 
nissen dürstende Beamtenfrau aus Warschau mit 
ihrer empfindsamen Tochter, der Schauspieler 
und seine prächtige Mutter, die alte Bäuerin mit 
dem schönen jungen Mann, die Provinzdame 
Frau Warchlakowska — sind gut gezeichnet, so 
zwischen du Maurier und Wennerberg, gut an¬ 
gezogen und zurechtgeschminkt, sehr hübsch zu- 

9* 


sammengestellt; besonders gut ist das Eintreten 
des herzensguten Mannes der Frau Zebrowka in 
ihr Sommeridyll gemacht. Wer gern ein wenig 
fremde Art schmeckt und am wirklich Sentimen¬ 
talen Freude hat, der mag sich jetzt mit dieser 
polnischen Erzählung über die Entente-Literatur 
trösten, die er entbehren muß. M. B. 

Oster grüß der Kaiser-Wilhelms-Universität 
Straßburg an ihre Studenten im Felde. 1917. 

Die Universität Straßburg hat ihren Studenten 
einen Ostergruß ins Feld gesandt, der auch hier 
eine kurze Würdigung verdient. Nein, nicht ver¬ 
dient: fordert. Denn es wäre sehr schade, wenn 
das schmucke kleine Buch nicht auch von den 
Freunden guter Druckkunst beachtet würde. 

Es enthält in drei Abschnitten (Aus dem 
alten Reiche, Aus der Zeit der Fremdherrschaft im 
Elsaß, Aus dem neuen Reiche) Straßburger 
Lieder, Lieder also, die von Straßburgern ge¬ 
dichtet und gesungen oder zu Lob und Ehren 
der Stadt Straßburg und ihrer hohen Schule er¬ 
klungen sind, Lieder, die zugleich eine Fülle von 
Erinnerungen aus der Geschichte der guten 
deutschen Stadt wecken und ihre und ihrer 
Akademie unauslöschliche Bedeutung für uns 
Deutsche lebendig widerspiegeln. Weiter sind 
einige kräftige Sprüche in Prosa eingestreut, des 
jungen Goethe Preis auf die deutsche Baukunst 
fehlt nicht, und den dritten Abschnitt eröffnet 
die Stiftungsurkunde der erneuerten Universität, 
der Anton Springers schöne Weiherede von 1872 
folgt. Ein Ganzes, wohl dazu angetan, die Ver¬ 
gangenheit durch den Mund feiner und kraft¬ 
voller Persönlichkeiten lebendig und eindringlich 
zur Gegenwart sprechen zu lassen, stärkend und 
festigend, ein köstliches Zeugnis des wirklichen, 
des deutschen Straßburg. ♦ 

Spürt man schon in der Auswahl und Ordnung 
der Stücke, im Reichtum der Gedankenreihen, 
die der Text nach allen Seiten anspinnt, einen 
ungewöhnljchcn Spiritus rector, so wird die be¬ 
sondere liebevolle Sorgfalt, die sich um das Buch 
bemüht hat, in seiner äußeren Gestalt erst recht 
fühlbar. Das Bändchen mit seinen 92 Seiten ist 
in einer guten kräftigen Schrift (von König) auf 
ein treffliches Papier gedruckt. Wenn der Satz 
einige wenige Unstimmigkeiten aufweist (S. 10/11, 
S. 16/17), so w ^d man das den bekanntlich sehr 
erschwerten Arbeitsbedingungen, unter denen heute 
solche Arbeiten entstehen müssen, zugute halten. 
Sie sind selten, und das Ganze ist ein so erfreu¬ 
liches Ergebnis verständiger Druckkunst, daß sein 
Urheber, die Straßburger Druckerei und Verlags¬ 
anstalt (vormals R. Schultz & Co.) mit Ehren ge¬ 
nannt werden muß. 

Nun hat aber das Buch noch einen besonderen 
Schmuck erhalten: Joseph Sattler hat den Titel 
— der Umschlagtitel wiederholt den Innentitel —, 
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eine Anzahl Kopfleisten und Zierstücke, schließlich 
eine ganzseitige Zeichnung beigesteuert. Und 
dieser Schmuck war angebracht: nicht nur for¬ 
derte ihn die Bestimmung des Buches, das denen 
da draußen neben den Texten auch Bilder bieten 
sollte — unbedingt mit Recht —, auch der In¬ 
halt selber legte die Illustration nahe. Die Er¬ 
innerungen an die alte hohe Schule Straßburgs 
werden in den Kopfleisten Sattlers anschaulich: 
die Stätten, an denen in Straßburg gelehrt wurde, 
und einige andere bedeutsame Baulichkeiten, das 
Dominikanerkloster, das Wilhelmitenkloster, Bür¬ 
gerspital, Thomasstift, Akademie und Priestersemi¬ 
nar ziehen an uns vorüber. Aber auch die „Schanz“ 
am Rhein, Sesenheim und der Odilienberg tauchen 
auf. Die große Zeichnung gibt dasMünster und das 
Alte Schloß, und mehrere Schmuckstücke gewinnen 
ihr Motiv dem Text ab, den sie einleiten oder schlie¬ 
ßen, immer in der schlagenden, knappen, kraftvollen 
Art, die für Sattler bezeichnend ist. Auch der 
Titel mit der schönen gotischen Schrift — weiß 
auf schwarzem Grunde — und einem Zierstab mit 
Weidenkätzchen, den „Ostergruß“ zu versinnlichen, 
ist sehr schön. Sattlers Kunst ist bekannt: es 
ist unnötig zu sagen, daß ihn noch immer kein 
Neuerer übertroffen hat in der völligen An¬ 
gleichung der Zeichnung an den gedruckten Text, 
soweit Strichstarke und Strichcharakter in Frage 
kommen, und in der Schlagkraft und Anschaulich¬ 
keit seiner Symbole. 

So haben wir also in diesem Ostergruß ein 
feines schönes Buch, das ganz gewiß eine starke 
stille Wirkung geübt hat und übt. Und sein 
geistiger Urheber, Professor Johannes Ficker, 
dessen Verdienste um das schöne Elsässische Ge¬ 
sangbuch wir ja kennen, darf des Dankes nicht 
nur der Braven im Felde, denen man das Aller¬ 
beste so von Herzen gönnt, sondern auch aller 
Freunde guter Druckkunst daheim versichert sein. 
Die Bestimmung des kleinen Werks, die schwere 
Zeit, in der es entstand, sein Gehalt in Worten 
ynd Bildern erheben es zu einem der wertvollsten 
und liebenswürdigsten Denkmäler unserer Tage. 

Rudolf Kautzsch. 


Kleine Mitteilungen. 

Bibliographisches zu Zacharias Werner. In 
Goedekes Grundriß sind folgende Erstdrucke 
Wemerscher Gedichte nicht verzeichnet: 

Balsaminen. Ein Taschenbuch für das Jahr 
1823 von E. J. Veith. Mit Beyträgen von F. L. Z. 
Werner. Wien. Bey Friedrich Volke. 1823. 

S. 107—141. Topographische Curiositäien, und 
Unstats Morgenpsalm, für sich und seine Spieß¬ 
gesellen zur Wallfahrt nach Maria-Zell gesungen. 

S. 282—286. Das Eismeer zu Chamouny. (Im 
September 1809.) 
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entst zwei Monate nach dem empfangenen 
Natureindruck auf der Reise nach Rom an einem 
herrlichen ital. Novembermorgen. 

Musen-Almanach. Hrsg, von Joh. Erichson. 
Wien. Carl Gerold. 1814. 

S. 28 ff. Ballade. Die drei Reiter. Ein Ehe¬ 
standslied. 

S. 3 5 ff. Der Sieg des Todes. Eine Ballade. 

(Veranlaßt durch ein Wandgemälde 
von Andrea Orcagna im Campo Santo 
zu Pisa.) 

S. 87 f. Sand A nnennacht zu Wien den 26 Julius 
1807. Sonnet. 

S. 89 ff. Das künftige Geschlecht. Freie Glosse 
(Florenz im Mai 1812). 

Die ,.Balsaminen“ und Erichsons Musen- 
Almanach sind im Besitz der Stadtbibliothek in 
Hannover. 

Knebels Denkschrift über die deutsche Literatur. 
Im zehnten Bande des Goethe-Jahrbuchs S. ii7ff. 
teilt Karl Emil Franzos eine Denkschrift Knebels 
über die deutsche Literatur mit und wirft die 
Frage auf, ob diese Arbeit schon einmal veröffent¬ 
licht worden sei.. Diese Frage ist zu bejahen: K. 
W. Böttiger hat sie mit anderem unter dem Titel 
„Reliquien von Karl Ludwig von Knebel“ aus 
dem Nachlaß seines Vaters im „Phönix“ 1838 
Nr. 61 und 67 zuerst der Öffentlichkeit übergeben. 
Der betreffende Jahrgang der seltenen Zeitschrift 
befindet sich im Besitz der Stadtbibliothek zu 
Hannover. 

Eine Widmung Heinrichs von Kleist. In einem 
Fräulein Eleonore von Bojanowski in Weimar ge¬ 
hörigen Exemplar von Moses Mendelsohns „Phadon 
oder über die Unsterblichkeit der Seele“ (Vierte 
vermehrte und verbesserte Auflage. Berlin und 
Stettin bey Friedrich Nicolai 1776) findet sich 
folgende Eintragung: ' 

„= = Wo die Nebel des Trübsinns grauen 
flieht die Theilnahme und das Mitgefühl. Der 
Kummer steht einsam und vermieden von allen 
Glücklichen wie ein gefallener Günstling. Nur die 
Freundschaft lächelt ihm. Denn die Freundschaft 
ist wahr und kühn, und unzweideutig. — 

H. K.“ 

Das Titelblatt trägt in derselben Handschrift 
die Buchstaben H. K. Die Schriftzüge entsprechen 
vollkommen den uns von Kleist bekannten. Auf 
der innera Seite des Buchdeckels von anderer 
Hand: „Ein Geschenk Heinrichs von Kleist“. 

Nach Angabe der Besitzerin stammt das Buch 
aus der Familie von Klitzing. Paul Lindau hat 
1873 in Nr. 32 der „Gegenwart“ unter dem Titel 
„Ueber die letzten Lebenstage Heinrich von Kleists 
und seiner Freundin“ neben anderen Dokumenten 
einen Brief mitgeteilt, den einst eine Frau v. Wer deck- 
Klitzing im Aufträge von Kleists Schwester Frau 
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v. Pannewitz nach dem erschütternden Ereignis 
des 20. November 1811 an den Kriegsrat Peguilhen 
schrieb. Zweifellos dürfen wir in ihr, die mit der 
Familie des Dichters seit frühester Jugend in Ver¬ 
bindung stand, die Adressatin der Widmung und 
Empfängerin des Buches sehen. 

Werner Deetjen. 


Eine neue bibliophile Zeitschrift. Mitte dieses 
Jahres erscheint unter dem Namen „EOS” in 
München eine neue bibliophile Dreimonatsschrift 
des jungen Berliner Verlags „ Die Wende”. Sie 
wird dichterische und graphische Werke, soweit 
sie bedeutende Äußerungen werdender Kunst sind, 
enthalten und in beschränkter Auflage mit Ver¬ 
wendung kostbaren Materials hergestellt. Als 
Herausgeber zeichnet der Münchener Graphiker 
und Schriftsteller Emil Pirchan. 


Kataloge. 

Zur Vermeidung tob Verspätungen werden alle Kataloge an die Adresse 
dee Herausgebers erbeten. Nur die bis tum 15. jeden Monats ein* 
gehenden Kataloge können für das nächste Heft berücksichtigt werden. 

Joseph Baer & Co. in Frankfurt a. M. Nr. 650. Neu¬ 
erwerbungen kunstgeschichtlicher Werke. Mit 
einem Anhang: Auswahl illustrierter Bücher des 

19. Jahrhunderts. 555 Nm. 

A. Buchholz in München. Nr. 57. Kunst, Kunst¬ 
geschichte tind illustrierte Werke. 1267 Nrn. 
Paul Gottschalk in Berlin W. 8. Bücher des 15. bis 

20. Jahrhunderts —Manuskripte — Miniaturen. 
265 Nrn. mit Schlagwortregister. 

J. Halle in München. Originalausgaben der deut* 
sehen Literatur: Romantik. Nr. 717—925. 

Otto Harrassowitz in Leipzig. Nr. 379. Der vordere 
Orient. Geschichte, Sprache und Literatur von 
Vorder-Asien und Nord-Afrika (mit Ausschluß 
der Türkei.) 3916 Nrn. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Nr. 453. National¬ 
ökonomie. 1030 Nrn. 

R. Levi in Stuttgart. Nr. 214. Alte Drucke — 
Curiosa — Geschichte — Kunst und illustrierte 
Werke — Literatur usw. 560 Nrn. 

Martinus Nijhoff im Haag. Nr. 433. Vermischtes. 
386 Nrn. 

Oskar Rauthe in Berlin-Friedenau. Nr. 64. Auto¬ 
graphen aus fünf Jahrhunderten. 1596 Nrn. 
Hugo Streisand in Berlin W. 50. Nr. 51. Curiosa -— 
Varia. 571 Nm. 
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Im April erscheint: 

\ Katalog 278 

I 


Bibliothekswerke 

Auswahl wertvoller Werke und 
Zeitschriften aus allen 
Wissenschaften 

Ca. 2400 Nummern 


Wir kaufen stets: 

_ Illustrierte Werke des 18. und 19. 

| jahrhunderts. Deutsche Literatur in 
j Erstausgaben sowie ganze Biblio- 
I theken, Kupferstich- und Porträt- 
1 Sammlungen. Städte-Ansichten bis 
I 1830. Kostümwerke usw. 

| D R E S D E N-A. i^ilsEVla w 


##**•••••••••••••••< 




| Gilhofer & Ranschburg 

S Bognergasse 2 WienI Bognergasse 2 


Alte Bücher || 

Manuskripte , Miniaturen jj 
II Kupferstiche , Aquarelle || 
Autographen jj 


Kataloge gratis 

Ankauf von Bibliotheken und Kunst¬ 
sammlungen und Übernahme der- jj 
selben zur Versteigerung 
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Anfang'-Obtober 1915 übernahm Idi bie Stefioorräte.bes monumentalen Sammel= 

unb 9tad)fd)iageroerltes: 

2)te «^Allgemeine 
,9euffcfje23iograpftie 

Auf Veranlagung Seiner SHajeftät bes Königs oon Vagem fjerausgegeben 
burd) bie ipiftorifcfje Kommiffion bei ber Königl. Ababemie ber V5iffenfd)aften 
- in Vtünrf)en. Srfdjienen in ßeipjig unb SÖiüncfjen 1875—1912 

55 Aänbe unb Gegiftet = 56 Aänbe 




: Gfracbbem bas IBerk eine 3eit lang gebunben nic^t mehr geliefert werben konnte, ift es fefct } 
: ^geglückt, nod) eine kleine Anaabl <£|emplare binben au laffett. Viefelben werben fo : 
S lange ber geringe Vorrat reicht unter allem Vorbehalt wie folgt angeboten: | 

5 3n 56 bei ber $of*Vucbbinberei oon ftübcl & Venck bergefteilten, gefcbmackooden foliben | 

; $albfranabänben, 5abenl)eftung, mit ausfiibrlicben SHückentiteln in ©olbbruck * daa _ : 

| ftatt 745 SHark urfprünglitber £abenpreis.au 3Rark vUU# : 

\ Ungebunbene, ebenfalls mit 3aben geheftete C^emplare ftatt 670 SJtark oon __ • 

| urfprüiwltdjer ßabenpreis.nur 9Hark ÖUV * | 

i Weitere ©inbcinbe finb in abjebbarer 3eit nidjt au befcbaffen, ba £eber in fo grober j 
| ÜHenge, wie es für biefes umfangreiche tBerk benötigt wirb, ntcbt mehr au buben ift. • 

| Siir bie (eiten 10 Sgemplare wirb ber Verkaufspreis auf 750 Vtark erhöbt. ] 

S)os A$erk gehört in febe gröbere Handbibliothek neben 
bas &onoerfation$e£egikon 

ift ein mcrtooUes Vüftjeug für ben ®elef)rten unb Vfidjetfrennb — uub 
nncntbelplitf) für Vfidjereten aller Art, ttnioerfitäten, Seminare, miffenfdjaft« 


Sie Allgemeine Seutfdje Aiogranbie 

ift tum größter Sebentnng für bic ®ertrdi»«§ ben Setttfötoms int 3 ut*lattbe 

A3erbebru<kfttdjen woraus alles OWbere über bas A3erk au erfeben ift, fteben auf V$unf<b au ©ienften 


SDIein Antiquariat oerfenbet vornehm ausgeftattete £agerkataloge über Citeratur / ftunft / £tte* 
rarifche Seltenheiten / Voraugsbrucke / ftttnftlcrifcbe Hanbeinbänbe / Sduftrierte Vücfcer / Sturiofa 
Vibliothekswerke. ÜHetn Antiquariat kauft jeberaeit Vibliotbeken unb einaelne $Berke aus vor- 
ftebenben Sammelgebieten au angemeffenen greifen gegen Varaablung. 
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DRÜCKE DER WAHLVERWANDTEN 

Gegründet nnd geleitet Ton Erich Grüner • Leipzig • Albertstrasse 36 
Verlag Meissner & Bnch • Leipzig 

D ie „drucke der wahlverwandten“ 

sind Veröffentlichungen bedeutsamer Werke der Originalgraphik (Radierung / Litho¬ 
graphie / Holzschnitt) in Verbindung gleichwertiger Schöpfungen zeitgenössischer, lebender 
Schriftsteller unter der künstlerischen Leitung von Erich Ommer. 

Die D. D. W. sind Erstausgaben und sollen nicht nur die besten Eigenschaften und 
Schönheiten bibliophiler Werke aufweisen, sondern sich vor allem dadurch auszeichnen, daß 
die Autoren selbst als Herausgeber ihrer Arbeiten auftreten und als Mitarbeiter an der Ver¬ 
öffentlichung teilnehmen. 

Der Gedanke ist so zu fassen, daß der jeweils an erste Stelle tretende Autor, sei es 
der Grififelkün8tler oder der Schriftsteller, sich seinen Mitarbeiter selbst wählt und, wenn es 
ihm notwendig erscheint, gemeinsam mit demselben die im Sinne und Character seines Werkes 
liegenden geistigen oder künstlerischen Begleitformen bespricht, ohne daß der Verlag dazu 
Stellung nimmt. Die Druckleitung tritt den Herausgeberautoren von Fall zu Fall als druck- 
und buchtechnischer Berater zur Seite. Der Verlag besorgt die Herstellungs- und Versand¬ 
geschäfte. 

Jeder Band der D. D. W. erscheint in einer einmaligen Auflage bis zu 300 numerierten 
Exemplaren. Die ersten Exemplare / nicht über Hundert / werden vom Autor und Künstler 
mit der Hand signiert, wertvoller ausgestattet und nur in der Zähl der Subskribenten gedruckt; 
sie erscheinen daher nicht im Buchhandel. Der Preis der für den Buchhandel noch freien 
unsignierten Exemplare wird nach Ablauf der Subskriptionsfrist wesentlich erhöht werden. 
Frei- und Rezensionsexemplare werden nicht abgegeben. 

Die Bekanntmachung der „Drucke der Wahlverwandten“ erfolgt durch Prospekte, die 
einzeln verschickt und führenden Zeitschriften beigelegt werden. 

Nach Abschluß jedes Jahres wird ein gleichfalls mit originalgraphischen Beiträgen ge¬ 
schmücktes Jahrbuch der D. D. W. an die Mitarbeiter kostenlos, an die Subskribenten zu 
einem angemessenen Preise abgegeben. Das Jahrbuch wird nicht nur ein Tätigkeitsbericht 
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sein, sondern auch ein Abriß der modernen Literatur- und Kunstgeschichte im Rahmen der 
„Drucke der Wahlverwandten“, da diese nicht einseitig festgelegt sind und jede Anschauung, 
sobald sie künstlerischer Natur ist, zu Worte kommen lassen. 

In der Verwirklichung des Gedankens des Gründers der „Drucke der Wahl verwandten“ 
erblickt der Verlag nicht nur eine Bereicherung und Steigerung unseres Geistes- und Kultur¬ 
lebens, wie sie in dieser ausgesprochenen und sicher zu interessanten Arbeiten führenden 
Form wohl noch nicht geboten wurden, sondern auch die Möglichkeit, Werte und Werke 
schaffen zu helfen, die in ihrer geschlossenen geistigen und künstlerischen Gestaltung als 
Dokumente und unbeeinflußte Willensäußerungen ursprünglichster, wahlverwandter Tempera¬ 
mente sich dauernden Wert erringen werden. 

Ihre Mitarbeiterschaft sagten zu: 

F. Ahlers-Hestennann / Julius Bai / Hermann Bahr / Hans Baluschek / Oerdt v. Bassewitz / Max 
Beckmann / Marcus Behmer / Hans Bethge / Oscar Bie/Franz Blei/ W. Bonseis / 0. R.Bossert/ 
Felix Braun / Carl Busse / Franz Christophe / J. V . Cissarz / C 0. Czesclika / Theodor Däubler / 
Richard Dehmel l F. K. Delavüla / Julius Diez / Emü Doepler d. J. / Ottamar Enking / 
Herbert Eulenberg / Otto Flake / Cäsar Flaischlen / Friedrich Freksa / W. Ired / Bruno 
Goldschmitt / Oscar Graf / Erich Grüner / Peter Halm / Carl Hauptmann / Th Th. Heine / 
Otto Hettner / Hermann Hesse / Ludwig v. Hofmann / Arno Holz / H. H Hauben f Wü 
Howard / Ulrich Hühner / Otto Hupp / Hanns Johst / Max Jungnickd / Alfred Kerr / 
dsar Klein / Walter Klemm / F. W. Kleukens / Andor Latzko / Ernst Lert / E. Lissauer / 
Oscar Loerke / Thomas Mann / Kurt Maiiens / Max MeU / Felix Meseck / Hans A. Müder / 
Emil Orlik / Paul Faeschke / Max Pechstein / Emü Preetorius / Max Pulver / Paul Renner / 
Richard Schaukal / Johannes Schlaf J 0 . H. Schmitz / F. H. E. Schneidler / A Schinnerer / 
Friedrich Sebrecht / Franz Servaes / Hans Sdtmann / Hermann Stehr / Hugo Stein&'-Prag f 
Robert Sterl / Otto Stoessl / Ernst Stern / Hermann Struck / Walter Tiemann / Valerian 
Tornius / Kurt Tuch / Heinrich Vogler / Josef Wackerle / Jakob Wassermann / E. R. Weiss / 
Heinrich Wieynk / Anton Wildgans / Richard Winckel / 

Georg Witkowski / Paul Zech / 

Julius Zeitler 


Der mit einer Originallithographie geschmückte Prospekt wird ernsthaften 
Interessenten anf Wunsch kostenlos zugeschickt. 

Reservat-Hechte auf bestimmte Nummern können nur in beschränkter Zahl berücksichtigt werden. 
Unverlangten Zusendungen, für die wir nicht gutstehen, muß Rückporto beigefügt werden. 

VERLAG MEISSNEE&BUCH-LEIPZIG 

ABTEILUNG: DRUCKE DER WAHLVERWANDTEN 
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Versteigerungen von 
Paul Graupe, Antiquariat 

11-13. April die Bibliothek 
und die graphische Sammlung 
des verstorbenen Rechtsanwalts 
Dr. Th. Suse, Hamburg 

3* Mai kostbare Graphik und 
Handzeichnungen, darunter: 
Altheim, Busch, Dodd, Greiner, 
Israels, Kalchreuth, Klinger, 
Munch, Pennell, Thoma, Zorn. 
Eine Beardsley-Sammlg. Ori¬ 
ginale. Probedrucke. Briefe. 

4. Mai Moderne Graphik und 
französ. Luxusdrucke in kost¬ 
baren Einbänden franz. Meister 

6« Mai Ölgemälde von ersten 
Meistern des 19. Jahrhunderts 


Berlin W 35, Lützowstr. 38 


8« große Karlsruher 
BOohor- und Kunst-Versteigerung 

Voranzeige! ! 

Am 1. Mai dieses Jahres und folgende Tage ; 

versteigern wir die kostbare ; 

inrnml. eine imMentaliM BlbllOPlitlei | 

und andere reichhaltige Bibliotheken: [ 

Klassische und moderne Literatur (hierunter j 

viele seltene Erstdrucke), Kunstgeschichte, 
Kunstgewerbe, Buchkunst, Bibliographie, 
Luxus- u.Privatdrucke in Kunsteinbanden, 
Bücher mit Illustrationen älterer u. neuerer, 
deutscher u. fremder Meister. Kunstblätter: 
Orig.-Radierungen, Porträts, Kupferstiche, 
Lithos und Handzeichnungen, ferner Qe- 
schichte und Topographie (Amerikana), Phi¬ 
losophie (Okkultismus), National-Ökonomie, 
Sprachwissenschaft., Naturkunde u. „Kuriosa“. 
Das systematische Verzeichnis erscheint Ende 
ds. Monats. — Bestellungen auf diesen Katalog, 
der infolge des Papiermangels diesmal nur in 
beschränkter Anzahl hergestellt werden konnte, 
werden schon jetzt u. zwar ausnahmslos nur 
in unserer Antiquariatsabteilung, Kaiser¬ 
straße 80 a, eine Treppe hoch angenommen 
und der Reihenfolge nach erledigt. 

Nur der Besitz eines Kataloges berechtigt zur Be¬ 
sichtigung und zum Besuche der Versteigerung. 

Malier I Griff, Karlsruhe in Baden 

Oegrfindet 1802 

Antiquariatsabteilung, Kaiserstraße 80 a I 

»vvvfvv*vv«e*vvvev**f*v*v****v**v***vvv*v«pvv# 
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E.K.ENDERS 

GROSSBUCHBINDEREI 

LEIPZIG 

GEGRÜNDET 185S 
500 MITARBEITER 
230 MASCHINEN 


HERSTELLUN6V0N BUCH- 
EINBÄNDEN-EINBAND- 
DECKENMAPPENKATA 
LOGEN-PREISLISTEN 
PLAKATEIN aS.W. 
MAPPEN FÜR KOSTEN 
ANSOHLÄGE-KARTEN- 
WERKE--ADRESSEN 
UND DIPLOME 
SPEZIALABTEILUNG 

fürsammelmappen 

undALBEN mitSPRUNG- 
FEDERRÜCKEN 


WERKSTATT 

FÜRHANDGEARBEITETE 
BÄNDE UNTER LEITUNG 
oes HERRN PROFESSOR 
WALTER TIEMANN 
und MITARBEIT der 
HERVORRAGENDSTEN 
BUCHGEWERBEKÜNST- 
LER-ÜBERNIMMT AUF¬ 
TRÄGE JEDER ART VON 
GUTER BUCHBINDER¬ 
ARBEIT IN JEDER TECH- 
NIK-AUCH EINBANDE 
NA04 AUEN MUSTERN 


Soeben erschien: 

CARL STERNHEIM 

Posinsky 

Novelle 

Mit secha Originallithographien v. R. Grollmann 
Broschiert 4 Mark, gebunden in Weiß 5 Mark 

Das neueste Werk Carl Sternheims'schildert einen 
Menschen, dem die Wollnst des Verschlingcns 
Wollust des Lebens bedeutet, einen Polypen, der 
selbst seelische Dinge seinem heiligen Baach zu¬ 
führt, und der dabei in alle Richtungen gewaltig 
wächst. Posinsky, der Hamster ins Monumentale 
gesteigert, der mit allem, was der „Zuführung“ 
dienlich ist, auf Jahre versorgt ist u. trotz dieser 
gigantischen Versorgung an dem Beispiel zweier 
hungernder Schauspieler, eines jungen Mannes und 
eines jungen Mädchens der Nachbarschaft, plötz¬ 
lich Schiffbruch leidet n. in Wahnsinn ausbricht. 
Diese Erzählung zählt zu den reifesten Werken 
eines Dichters, in welchem man immer mehr den 
prosaischen Gestalter der Gegenwärtigkeit bewun¬ 
dern lernt, den unvergleichlichen Meister, große, 
weltumfassende Epik anf den geringfügigen Kaum 
der Novelle zn kondensieren. 

Y erlagHeinr. Hochstim, Berlin 


VERLAG E. A. SEEMANN • LEIPZIG 

Jeder Sammler 

moderner Graphik 

i kaufe sich das vorzügliche u. nutzbringende Buch 

Die 

Moderne Graphik 

von Prof. Dr. Hans W. Singer 

550 Seiten GrofUQuart Mit 346 Abbildungen 

In Künstlereinband 30 Mark 

1 „Das mbaltreichc und vorzüglich illustrierte Buch 
spricht von Dingen, über die man anderswo kaum 
! Auskunft findet. Es ist keine Kompilation, nicht 
1 aus Büchern hergestellt, vielmehr beruht jeder Satz 
auf Erfahrung und Beobachtung. Darin Hegt 
| der Wert und der Reiz der Leistung/ 7 


III 


<Anfang einer längeren Besprechung von 
Dr. M. J. Friedländer, Dir. des Berliner Kupferstichkabinetts, 
in der Deutschen Literaturzekung» 

Vorrätig oder zu beziehen 
durch alle Buch« und Kunsthandlungen 
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Budapester Brief. 


Vor kurzem erschien der vortreffliche be¬ 
schreibende Katalog der Sammlung älterer Bilder 
im Budapester Museum der schönen Künste , mit 
Reproduktionen sämtlicher Bilder, in der Redak¬ 
tion Gabriel TSreys. Das erwähnte Kunstinstitut 
ist zufolge der Erlesenheit seiner Sammlungen 
bestens bekannt. Es gibt wenige Galerien, die 
für das Studium der Geschichte der Malerei vom 
13. Jahrhundert an bis zum Beginne des 19. Jahr¬ 
hunderts geeigneter wären, als diese Budapester 
Galerie, denn sie ist nicht zu groß und ihr glück¬ 
lich zusammengebrachtes Bildermaterial gestattet 
eine leichte Übersicht. Das Studium der Galerie 
wurde bisher durch einen vor zehn Jahren heraus¬ 
gegebenen populären Katalog erleichtert, der gegen¬ 
wärtige aber ist ein prächtiges Album, welches im 
ganzen 327 Reproduktionen der Werke byzanti¬ 
nischer, italienischer, spanischer, portugiesischer 
und französischer Meister enthält. 

Das von Ludwig Ernst begründete Emst- 
Museum begann während des Krieges Kunstauk¬ 
tionen zu veranstalten und gab über die zur 
Versteigerung bestimmten wahrhaft bedeutenden 
Sammlungen reichlich ausgestattete Kataloge aus 
wie der Holitscherschen , die besonders in Porzellan 
sehr reich ist, und der KiMnyischen Bilderauktion 
mit 106 Kunstblättern von Bildern, Majoliken, 
Möbeln, Miniaturen, Teppichen und Werken der 
Goldschmiedekunst. 

Das Organ der St. Georg-Innung, des Vereins 
ungarischer Amateure und Sammler, erscheint unter 
dem Titel A Gyüjtö (Der Sammler) und pflegt an 
die Spezialhefte des „Studio“ erinnernde besondere 
Nummern herauszugeben. Die erste, dreifache 
Nummer des vorigen Jahrganges bringt unter der 
Überschrift „Kunst und Krieg“ Abhandlungen 
über die Kriegssammlung des ungarischen National¬ 
museums und die Kriegswerke ungarischer Maler, 
Mitteilungen über Kriegsschöpfungen deutscher und 
österreichischer Maler, die Kriegskunst feindlicher 
Länder und die ungarische Plakettenkunst während 
des Krieges Alle diese Beiträge sind außer den 
Textbildem durch illustratives Material in Drei¬ 
farbendruck und Heliogravüre reichlich belebt. 

Beibl. X, 8 II3 


Der Text dieser albumartigen Spezialnummer ist 
ungarisch und deutsch, derart, daß ungarische 
Kunstangelegenheiten in deutscher Sprache, aus¬ 
ländische ungarisch besprochen werden. 

Die Künstlergenossenschaft Kive (Die Garbe) 
gab die große Mappe von Robert Undrt heraus. 
Es scheint, als ob der Krieg nur den Anlaß gegeben 
hätte, um die blutgetränkten schönen Stellen 
Kärntens widerzugeben. Es ist ein ebenso vor¬ 
nehmer Zug des Künstlers ,* sich von aller Kriegs¬ 
romantik femzuhalten, wie er die kriegerischen 
Themata in der sympathischesten Weise zu be¬ 
rühren versteht. 

Die Mappe von Arpäd Ba\d 6 cz „Toporoutz 
1915—16“ 1 ) enthält zehn Lithographien. Da er¬ 
halten wir die einfache Charakteristik der zu 
Helden erwachsenen Kleinbürger und Bauern. 
Die großen Dimensionen desj^Krieges erreichen 
in diesen Weltepochen nicht einmal das Maß 
eines Manövers, von der Großzügigkeit des 
Krieges findet sich nichts. Bardöczs nüchterner 
Blick sieht nur den Krieg kleiner Existenzen. 
Michael Birös Zeichnungen 2 ) vom Kriegsschauplätze 
1915—16 bestehen aus 20 Originallithographien 
von den serbischen, montenegrinischen, alba- 
nesischen, italienischen und russischen Kriegs¬ 
schauplätzen. Die Hauptfähigkeit Birös — der 
einer der originellsten Talente der ungarischen 
Plakatkunst ist — besteht in der Versinnlichung 
der Bewegung, und wo es sich um die letztere 
handelt, da sind seine Zeichnungen ergreifend. 
Ludwig Tihanyi gab vier Kunstblätter heraus 2 ). 
Sie sind malerisch ausgeführte Lithographien, 
Landschaftsbilder, die Spuren von Stimmungen 
einer in sich versunkenen Seele an sich tragen. 
B efthold Pörs 16 Original-Kriegslithographien 4 ) 
sind ehrliche Journalistenarbeiten eines Malers. Er 
detailliert nie überflüssig, doch spürt man bei 
ihm das Streben nach historischer Treue, mehr 


1 Verl.-Ges. „Pallas“. . 

2 GW//sehe Hofbuchh. 

3 „Admin. Nyugat“, Budapest VI. Vilmos csäszär 
üt 51. 

4 Budapest, F. Mwter utca 34. 
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instinktiv als gewollt. Er kann einen einzelnen 
Infanteristen, oder ganze Soldatenmassen zeich¬ 
nen, man fühlt durch seine Gestalten die dumpfen 
Leiden einer mit dem Kriege ringenden Seele. Die 
meisten seiner Bilder sind aus Podhajec signiert, 
einer galizischen Ortschaft, die seitdem der Erde 
gleich gemacht wurde. Ladislaus Medgyes gab 
unter dem Titel „Figuren“ zehn farbige Phantas- 
magorien 1 ), allzusehr am Gängelbande des Deko¬ 
rativen geführt. Johann Mdttis Teutsch , ein Maler 
sächsischer Herkunft aus Siebenbürgen, ließ in dem 
Organ der Gesellschaft ungarischer Futuristen, 
der Zeitschrift Ma , sein Linoleum-Album in ioo 
Exemplaren erscheinen 2 ). Zweifellos wird er durch 
Tiefe seelischer Verwandtschaft mit dem deutschen 
Expressionismus verknüpft, seine Stiche machen 
aber vorläufig nur den Eindruck eines unruhigen, 
aber durchwegs interessanten Suchens. Von zwei 
Exlibriszeichnern hat sich der eine, Alfred Forhdt , 
mit einer beachtenswerten Mappe gemeldet 3 ). Er 
arbeitet zwar mit bekannten Motiven, aber seine 
verfeinerte technische Fertigkeit bringt Bravour¬ 
stücke „kunstgewerblicher“ Arbeit. Der andere, 
Stefan Szigeti , gab seine Exlibrissammlung in einem 
einfachen Zeichenbuch aus, und wir entdecken in 
dem Künstler eine Persönlichkeit von gemütlichem 
Humor 4 . 

Die internationale Sprache der Illustration 
macht auch dem deutschen Sammler genußvoll 
die im Verlag Tdltos gleichzeitig erschienenen fünf 
Bücher von Eduard Toroczkai - Wigand. Diese 
Werke offenbaren das volkstümliche Leben, die aus 
eigenem Boden erwachsene, im stillen entwickelte 
Volkskunst des Szeklerlandes, aber des Szekler- 
landes vor dem Kriege. Wigand hat die Bücher 
selbst geschrieben, selbst gezeichnet, er brachte 
mit einem unglaublichen Sammlertalent das folk- 
loristische Material seiner Bücher zusammen, sein 
Buchschmuck und seine Initialen atmen den Hauch 
szekler Motive. Die Bücher Eduard Wigands haben 
andere Künstler befruchtet. Zu den letzteren gehört 
auch Karl Kös , der zu einer berühmten Ballade 
der Szekler Volksdichtung, der dramatischen 
Bearbeitung der Historie vom Maurer Klemens 
mit siebenbürgischen Motiven durchtränkte Illu¬ 
strationen verfertigt hat. Dieses Werk ist eben¬ 
falls im Tältos-Verlag erschienen. 

Am Hofe des Zaren Alexander III. lebte der 
große ungarische Maler Michael Zichy. Mit seinen 
Illustrationen kam im Verlag der Athenaeum- 
Gesellschaft heraus das romantische Epos des 
grusinischen Dichters Sota Rusztaveli „Tariel“ in 
ungarischer Übertragung. Die Zeichnungen Michael 
Zichys sind für die nationale Prachtausgabe des 
grusinischen Epos verfertigt worden. Ihr Anlaß war, 

1 Dtck seht Buchh. 

2 Budapest. V. Visegrädi u. 15. 

3 Szent Gygörgy c6h Budapest. VIII. Ülloi ut 14. 

4 Buchh. Lepage. Kolozsvär. 
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daß die Notabein von Georgien Ende der siebziger 
Jahre den Zaren gebeten haben, daß ihr nationales 
Epos durch den großen Künstler illustriert werden 
dürfe. Die Original-Illustrationen sind auf euro¬ 
päischen Ausstellungen öfters erschienen, seit der 
Prachtausgabe werden sie aber jetzt das erstemal 
veröffentlicht. 

Der Holzstich wird zu neuem Leben erweckt 
durch den hervorragend tätigen ungarischen Ver¬ 
leger Adolf Tevan in drei nacheinander erschienenen 
Amateurausgaben. Von einem der witzigsten un¬ 
garischen Karikaturisten, Heinrich Major , stammen 
die Holzschnitte voll eigenartigen Humors zu den 
Schönen Tagen der Arany kdzgasse (Aranyköz-utcai 
sz6p napok) Julius Krudys, des volkstümlichen 
Romandichters. Die Holzstiche einer anderen 
Amateurausgabe, die eine unendlich subtile Schöp¬ 
fung der ungarischen Romantik „Fannys Nachlaß“ 
von Kärmän enthält, sind mit der Benutzung alter 
Motive verfertigt worden. Die Holzschnitte einer 
dritten Amateurausgabe, der volkstümlichen Epo¬ 
pöe „Ludas Matyi“ von Michael Fazekas sind die 
Werke des in Wien lebenden, aber in Deutschland 
besser gewürdigten ungarischen Graphikers, Josef 
Diviky. Er stilisiert geschickt die ungeschlachte 
Primitivität und Steifheit des illustrierten Volks¬ 
buches. Eine andere rührige Forma der jüngeren 
Verlegergeneration, die Firma Kner t gab den Text 
des „Fäböl faragott Kirälyfi“ (Ein hölzerner Prinz 
heraus, eines pantomimischen Tanzpoems von 
Böla Baläzs mit den Zeichnungen von Graf Niko¬ 
laus Bdnffty , des Generalintendanten der könig¬ 
lichen Theater. Mit diesen Zeichnungen rivali¬ 
sieren recht kräftig in demselben Buche die Illu¬ 
strationen Robert Berinys, der den Text eines 
anderen Puppenspiels illustrierte mit einer solchen 
Kraft des Ausdrucks und mit einem so urwüchsigen 
Humor, daß dabei der Text beinahe überflüssig wird. 

Die literarische Mode des Mystizismus zeitigte 
zwei Novellensammlungen, eine aus ungarischen, 
eine aus fremden Werken zusammengestellt (mit den 
Titeln Mitternacht und Gespenstergeschichten), eben¬ 
falls im Verlag Kner und mit Zeichnungen Josef 
Divikys. Zu B 61 a R6v6sz’ „Beethoven“ zeichnete 
Viktor Erdei fein hingehauchte Lithographien, in 
denen der Zeichenkünstler beinahe ohne Atemzug 
und Pause die überhitzte, aufregende Lyrik des 
Verfassers noch steigert. Das Buch kam in der 
Kunstanstalt Nikolaus Birös heraus, der künst¬ 
lerische Einband ist das Werk der trefflichen 
Juliska Csema , die ihre Ausbildung in Leipzig 
empfing. Das Buch „Anthropokalypsis“ von Malo- 
nyai (im Verlag Rözsavölgyi) illustrierte und schrieb 
der Maler Viktor Akantisz mit feinem Nachfühlen 
der Buchkunst der Codices. Den Druck besorgte 
die Firma Röder in Leipzig. Bei der Verlagsgesell¬ 
schaft Iilet ist Kärpätis Ofner Bilderbuch (Budai 
Köpeskönyv) erschienen, die dazu gehörenden 
Zeichnungen von Alexander Muhits fixieren mit der 
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Wärme des Lokalpatriotismus die Stimmung eines 
demolierten Stadtteils von Budapest. 

In der Redaktion Ladislaus Siklössys, des 
Direktors der Sankt Georg-Innung, begann ein vier- 
bändiges Werk über die Geschichte der ungarischen 
Keramik zu erscheinen. Der erste Band des Werkes, 
betitelt Holics, Tata, Stomfa, bringt aus der Feder 
mehrerer Schriftsteller die gesammelten Aufsätze 
über die ungarische Fayence- und Majolikaindustrie. 
Den zweiten Band dieser Serie schrieb Ladislaus 
Siklössy über Dominik Kuny, einen Ofner Kera¬ 
miker aus dem 18. Jahrhundert, und schmückte 
das Werk reichlich mit illustrativem Material. Die 
Kunys standen als Bronzegießer im Dienste der 
Herzoge von Lothringen. DieserFamilie entstammt 
Dominik Kuny der Ältere, der im Jahre 1749 
in Baden-Durlach erscheint und den man als 
Porzellanmeister kennt. Er verheiratet sich in 
Durlach, auch ein Sohn wird ihm geboren, der 
ebenfalls Dominik heißt. Das Buch Siklössys ent¬ 
hält die Geschichte von Vater und Sohn, und es 
gibt zugleich ein kulturgeschichtliches Bild der 
Kämpfe und der Tragödie des alten Bürgertums. 
Die weiteren beiden Bände des Werkes werden das 
bisher nicht behandelte Material ungarischer Ton¬ 
industrie umfassen, hauptsächlich die Tätigkeit 
der Fabrik von Herend und der weltbekannten 
Zsolnayschen Fabrik in Pöcs. Der letzte Band wird 
außer den Zusätzen eine Zusammenstellung der 
Fabrikmarken, die keramische Landkarte von 
Ungarn und einen deutschen Auszug des Ganzen 
enthalten, letzteren — wie der Herausgeber sagt 
— „als dankbare Anerkennung für das warme 
Interesse, welches den wissenschaftlichen Be¬ 
strebungen des A Gyüftö (Der Sammler) seitens 
des Auslandes entgegengebracht wurde“. 

Einer der ersten ungarischen Verleger, Maurus 
Rivai , schrieb ein Buch über die Sache des Ungar- 
tums im Auslande. Unter Ausland versteht Rövai 
während des Krieges natürlich Deutschland und 
er beweist mit ergiebigen Auszügen und Zitaten, 
wie unzulänglich dies Material über Ungarn bei 
denjenigen Schriftstellern ist, die sich mit uns 
liebevoll befaßten. Die deutsche Publizistik — be¬ 
kennt Professor Hoetzsch — weiß von den un¬ 
garischen Angelegenheiten der Regel nach nur im 
Zusammenhang mit den Siebenbürger Sachsen, 
sonst ist sie unglaublich mangelhaft orientiert. 
Zur Bekämpfung des Übels empfiehlt Maurus Rövai 
folgenden Weg. Wir sollen das Interesse der deut¬ 
schen Verleger gewinnen und um eine Grundlage 
dafür zu schaffen, ruft er die ungarischen Mäzene 
zum Zustandebringen einer großen Stiftung an, deren 
Zinsen der Herausgabe einer monumentalen, nach 
Rövais Entwurf 50 Bände umfassenden ungarischen 
Bibliothek dienen würden. An der Spitze der 
Unternehmung stünde ein Redaktionsausschuß, 
gebildet aus hervorragenden leitenden Persönlich¬ 
keiten der Literatur, und die einzelnen Bände ent- 
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hielten repräsentative Hauptwerke der ungarischen 
Literatur. Rövai betont, es handle sich nicht um 
ein in Ungarn herauszugebendes Werk, denn — 
und diese Annahme ist richtig — der unvergleich¬ 
liche Apparat des deutschen Buchhandels würde 
dieser Unternehmung erst dann zur Verfügung 
stehen, wenn auch der Unternehmer ein deut¬ 
scher Verlag wäre. Rövai hegt Vertrauen zur 
Lebensfähigkeit des Planes, die Realisierung hält 
er jedoch für schwer, denn er brachte schon — 
wie er es verrät — einmal eine diesbezügliche Ver¬ 
einbarung mit vier großen deutschen Verlegern 
zustande, die Sache scheiterte jedoch an mangeln¬ 
der Unterstützung seitens der ungarischen Re¬ 
gierung. Wir sind auch der Meinung, daß, wenn 
einmal dieser Plan realisiert sein wird, er nur dann 
Boden gewinnen kann, wenn er auf gesellschaft¬ 
lichem Wege zustande kommt 

Bila Kohalmi. 


Stockholmer Brief. 

Wie auf vielen anderen Gebieten setzten die 
gesetzgeberischen Maßnahmen Deutschlands und 
Österreichs, sofern sie sich auf die Ausfuhr von 
Kunstwerken beziehen, viel zu spät ein. Stockholm 
ist heute ein Stapelplatz vieler außerordentlich be¬ 
deutenden Kunstgegenstände, die man hier zu weit 
höheren Preisen auf den Markt zu werfen hofft als 
in den Zentralstaaten, wo die Preise ohnehin die 
im Frieden üblichen bereits beträchtlich über¬ 
steigen. Der hohe Stand der schwedischen Valuta 
verleitet dazu, Bilder erster Meister, deren Verbleib 
in Deutschland und Österreich als Kulturnotwen¬ 
digkeit angesehen werden muß, auszuführen. So 
langte vor einiger Zeit eine Sammlung von 70 Ge¬ 
mälden aus Österreich an, die eben zum Verkaufe 
gelangen. Die besten Namen sind vertreten: Rubens, 
Rembrandt, Hals, van Dyck, Nattier, Boucher, 
Fra Filippo Lippi, Botticelli usw. usw. Der Direktor 
der Kaiserlichen Gemäldegalerie in Wien, Dr. Glück , 
verstand sich dazu, den Katalog mit einem Geleit¬ 
wort zu eröffnen und auf die Bedeutung der Samm¬ 
lung hinzuweisen, während es seine Pflicht gewesen 
wäre, den maßgebenden Persönlichkeiten die An¬ 
zeige zu erstatten, daß ein künstlerischer Frevel 
großen Stils geplant sei, der um jeden Preis ver¬ 
hindert werden müsse. Bei solchen Gelegenheiten 
wird gerne der Einwand gemacht, daß alles gefördert 
werden müsse, was imstande sei, ausländische 
Valuten in die Zentralstaaten zu bringen. Aber 
sind wirklich zwei, selbst drei Millionen schwedischer 
Kronen imstande, den Kurs bedeutsam zu erhöhen 
und ist nicht der ideelle Schade, der durch der¬ 
artige Ausfuhr angerichtet wird, weitaus größer als 
der imaginäre Vorteil, der erzielt wird? Die All- 
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gemeinheit ist gewiß wenig davon berührt, ob ein 
kostbares Gemälde in dem Salon eines Millionärs 
in Wien oder in Stockholm hängt, weil sie es weder 
da noch dort zu sehen bekommt. Aber der Staat, 
das Volksvermögen in seiner Gesamtheit wird durch 
solchen Export ärmer, und dagegen müßte ein 
Riegel vorgeschoben werden. Deutschland geht ja 
eben daran, durch Bundesratsverordnung die Aus¬ 
fuhr von Kunstwerken zu verbieten; Österreich 
hätte die Pflicht, sofort nachzufolgen und gleich¬ 
zeitig die Erlaubnis zum Verkaufe der hier aus¬ 
gestellten Bilder zu entziehen. Das staatliche 
Prestige leidet darunter, wenn bei den Neutralen 
und Kriegführenden bekannt wird, daß man schon 
zur Ausfuhr von Kunstwerken schreiten muß, um 
die Valuta zu verbessern. 

Aus den uns feindlichen Staaten gelangen zwar 
keine alten Gemälde in Stockholm zum Verkaufe; 
desto mehr wird der hiesige Kunstmarkt mit Zeich¬ 
nungen und Radierungen der Jungen und Jüngsten 
namentlich aus Frankreich überschwemmt. Es läßt 
sich nicht behaupten, daß die künstlerische Ent¬ 
wickelung unserer feindlichen Nachbarn jenseits 
des Rheins in der Kriegszeit bedeutsam fortge¬ 
schritten sei. Der Futurismus ist noch immer das 
Palladium, dem die französischen Künstler folgen, 
und in fast grotesken Verzerrungen, rätselhaft ver¬ 
schleierten Andeutungen erscheinen die Kunst¬ 
blätter, die hier als der Gipfelpunkt alles malerischen 
Könnens ausgegeben werden. Man braucht die 
Namen der Schöpfer dieser Kunstwerke nicht zu 
nennen; sie werden kaum den Tag überleben. Nicht 
etwa aus irgendeiner politischen Abneigung gegen 
die Franzosen erfolgt dieses Urteil über ihr der¬ 
zeitiges künstlerisches Unvermögen. Die vielver¬ 
schriene deutsche „Barbarei“ brächte gewiß die 
nötige Achtung vor jedem französischen Könner 
auf; aber die Jünger der französischen Malerei, die 
jetzt dazu bestimmt sind, für Frankreichs künst¬ 
lerischen Ruhm zu werben, vermögen dies nur im 
allerbescheidensten Maße. 

Dagegen darf man über die Gesamtausstellun¬ 
gen zweier schwedischen Meister in Tönen Vollster 
Begeisterung sprechen. Anders L. Zorn und Gustav 
von Rosen — für letzteren ist eine Gedächtnisaus¬ 
stellung veranstaltet — stellen die Welt vor ein 
Gesamtwerk, das zu höchster Achtung und Be¬ 
achtung zwingt. Die Radierungen Zorns gehören 
zu dem Delikatesten, was ein feinnerviger Meister 
des Stichels zustande brachte. Mehr an dieser Stelle 
zu sagen, führte über den Rahmen dieser Zeitschrift 
hinaus.- 

Von neu erschienenen schwedischen Büchern 
sollen einige, die auch ins Deutsche übersetzt zu 
werden verdienten, angeführt werden. Ein paar 
junge Lyriker beanspruchen Aufmerksamkeit: Ture 
N er man mit seinem Zyklus „Damen“, Erik Lindorm 
findet in dem Bande mit dem sonderbaren Titel 
„Gegen das Durchschnittsalter“ warme und gütige 
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Worte für die Armen und Bedrängten, deren Ge¬ 
schick nicht an das Ohr der großen Öffentlichkeit 
dringt, und Nils Magnus Folcke gibt in der Samm- 
„Unter Menschen“ Proben einer nicht alltäglichen 
Begabung. (Alle drei bei Albert Bonnier erschienen.) 
Von Anders Ejes erschien eine Novellenreihe „Der 
Brillantmagnet“, worin ein paar spannende Situa¬ 
tionen geschickt und flüssig dargestellt sind. Fanny 
Alving sammelte ihre Erzählungen unter dem etwas 
gesuchten Titel „Von der Kehrseite“, Henning von 
Meisted und Gösta Segercrantz lieferten in ihren 
Romanen „Die Brandstifterin“ und „Hennes 
Höghets Masseur“ abenteuerliche Erzählungen, die 
zwar manchmal an Kolportageliteratur streifen, 
aber durch die geschickte Führung der Handlungen 
zu fesseln wissen. (Ebenfalls bei Bonnier.) 

Eine Ausstellung zu Ehren der heiligen Birgitta, 
die im Stockholmer Nationalmuseum unter Leitung 
des „Reichsantiquars“ Oskar Montelius veran¬ 
staltet wurde (er ist u. a. Ritter des Ordens pour 
le mörite), zeitigte eine reiche Literatur, woraus 
wenigstens zwei Werke Erwähnung finden sollen. 
Im Verlage von Norstedt & Söhne (es ist der be¬ 
deutendste schwedische Verlag, der der geschmack¬ 
vollsten Drucklegung und Ausstattung seiner Werke 
größte Sorgfalt widmet und alljährlich zwar nicht 
allzuviele, aber stets nur bedeutende Bücher heraus¬ 
gibt) kam ein hervorragend schöner Großquartband 
heraus: „Die heilige Birgitta. Bildwerke in Skulp¬ 
tur und Malerei aus Schwedens Mittelalter“. Dr. 
Andreas Lindblom verfaßte den begleitenden Text, 
den ein farbiges und viele Bilder in Lichtdruck 
und Phototypie begleiten. Die nur 300 numerierte 
Exemplare zählende Auflage ist hinsichtlich des 
Druckes und Papiers als Musterwerk anzusprechen. 
Der Text beleuchtet Leben und Wirken der Heiligen 
an der Hand zahlreicher Dokumente und liest sich 
flüssig und angenehm. — In demselben Verlage 
gab Theresia Euren „Einige Gedichte zu Ehren 
Birgittas“ heraus. 

Auf zwei schwedische Bücher aus dem Verlage 
Norstedt sei noch verwiesen. Der vorjährige Nobel¬ 
preisträger, Karl Gjellerup, schrieb einen Roman 
„Gottes Freunde“, der auch in Deutschland viele 
Leser finden wird. (Wenn sich die Übersetzer aus 
dem Schwedischen nur bemühen wollten, sorg¬ 
samer zu arbeiten! Außer Maria Franzos und 
Friedrich Stieve , dem wir eine meisterhafte Über¬ 
setzung der Gedichte Verners von Heidenstam 
danken, in einigem Abstande vielleicht noch Hans 
von Gumppemberg , der, ohne schwedisch zu ver¬ 
stehen, einige Lyrica glücklich verdeutschte, sieht 
es auf diesem Gebiete nicht allzugut aus. Denn 
Emil Scherings Strindbergübertragungen wird man 
kaum vollwertig nennen können.) Von Gunnar 
Cederschiöld lernte man ein lustiges Negerbuch 
„Maghreb“ kennen mit sehr witzigen Zeichnungen 
des Verfassers, den man etwa dem Grafen Pocci 
zur Seite stellen möchte. — 
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Reichhaltig ist auch in dieser Berichtsperiode 
wieder die Übersetzungsliteratur zu nennen. W. 
Scheffs „Arche“, ein durch einige Zeit vergriffenes 
Buch, konnte (bei Norstedt) neu aufgelegt werden, 
Bismarcks Briefe an seine Frau (die Übertragung 
besorgte Alfhild Eckert-Sylva) gewannen auch hier 
zahlreiche Leser, Henrik Pontoppidans, des zweiten 
vorjährigen Nobelpreisträgers, Meisterwerk „Hans 
im Glück“ — es ist in Deutschland eigentlich nicht 
nach Gebühr gewürdigt worden und verdiente wei¬ 
teste Verbreitung — erschien in vorzüglicher Über¬ 
setzung. Interessant ist, daß der Verlag Norstedt das 
Buch als Gegenstück zu Gottfried Kellers „Grünem 
Heinrich“ angekündigt hat, was beweist, welchen 
Ansehens sich des Schweizers Meisterwerk erfreut. 

Der „Licht“ verlag beschenkte die schwedischen 
Leser mit einer Reihe pseudohistorischer deutscher 
Romane, die in raschen, flüchtigen Übertragungen 
anscheinend viele Leser finden, weil gleich soviele 
derartige Bücher auf den Markt kommen: Dora 
Dunckers „George Sand“ und „Marquise von Pom¬ 
padour“, Alfred Schirokauers „August der Starke“ 
und Eugen Zabels „Katharina II“. 

Die Kriegsliteratur, die in den ersten Jahren 
viele Freunde hatte, findet nur mehr wenige Inter¬ 
essenten ; außer des Rittmeisters Manfred von Richt¬ 
hofen Buch „Der rote Kampfflieger“ ist keine der¬ 
artige Neuerscheinung zu verzeichnen. 

Größte Aufmerhsamkeit findet Romain Rollands 
„Brennender Busch“ (bei Bonnier). Aus dem Fran¬ 
zösischen stammt ferner der Roman „Das wunder¬ 
bare Abenteuer“ von dem jungen, im Kriege ge¬ 
fallenen Schriftsteller Alain Foumier. 

Aus England wurden bloß drei bedeutungs¬ 
vollere Arbeiten in die schwedische Literatur ein¬ 
geführt (in den Zeitungen gehören die englischen 
Romane freilich zur täglichen Kost). In der bei 
Björck & Börjesson erscheinenden Sammlung „Be¬ 
rühmte Philosophen“ gab August Carr eine Auswahl 
der Esays von R. W. Emerson heraus. Eine Auswahl 
aus den Briefen und Tagebüchern des Lords Byron 
ließ G. Aman-Nilsson erscheinen (bei Brüder Lager¬ 
ström). Sie stützte sich auf die sechsbändige Aus¬ 
gabe, die R. E. Brothers 1898—1901 in John 
Murrays Verlag herausgegeben hatte, ging bei der 
Auswahl von dem Standpunkte aus, nichts Wesent¬ 
liches zu übersehen, um ein übersichtliches Bild 
vom Leben und Schaffen Byrons zu entwerfen, und 
erreichte dadurch, daß sie dem Sänger und Denker 
ein bleibendes Denkmal errichtete. Ein wenig zu 
„neutral“ verfuhr sie vielleicht, indem sie keine 
von den herben Stellen, an denen sich Byron ab¬ 
fällig über seine Landsleute ausspricht, auf nahm. 

Ein komisches Buch („En skrattbok“, wört¬ 
lich „Ein Gelächterbuch“) aus dem Englischen des 
Edwin Pugh ließ ein anonymer Übersetzer bei 
Wahlström & Widstrand erscheinen. Pugh gilt als 
einer der hervorragendsten lebenden Humoristen 
Englands. Wie er die Zeitereignisse glossiert, das 
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ist insofern komisch, als man beim besten Willen 
keine Komik finden kann. — 

Auf ein Buch, das auch in Deutschland auf 
Leser rechnen kann, sei noch verwiesen. Von Sven 
Dorphs erschien im Verlage von Linblad in Upp¬ 
sala „Jenny Linds Triumphzüge durch die neue 
Welt und letzte Lebenstage“. Zahlreiche Porträts 
und Faksimiles beleben den anregend geschriebenen 
Text. — 

Die Bücherversteigerungen in der Städtischen 
Auktionshalle nahmen auch in diesen Monaten ihren 
erfreulichen Fortgang. Es gibt Wochen, wo zwei-, 
selbst dreimal Bücher ausgeboten werden. Wenn 
auch jedesmal bloß rund tausend Nummern ausge¬ 
rufen werden, so ergibt das im Laufe eines Jahres 
ein sehr beträchtliches Kontingent, das den Be¬ 
sitzer wechselt. Deutsche Bücher sind zwar gegen¬ 
über den schwedischen immer in der Minderzahl, 
aber regelmäßig finden sich doch einige Werke, die 
jeden Bücherliebhaber erfreuen können. Es sind 
zahlreiche Ausgaben darunter, die selbst Goedeke 
nicht verzeichnet. Denn ein Austausch geistiger 
Güter zwischen den beiden Reichen fand in größtem 
Maßstabe statt. Deutsche Bücher wurden lange 
Zeit in Upsala massenhaft ohne Genehmigung der 
Autoren und der rechtmäßigen Verleger nachge¬ 
druckt; aber jedes Buch trägt den Vermerk: 
„Mit königlichem Privilegium.“ 

Stockholm, Mitte April 1918. 

Professor Dr. Friedrich Hirth. 


Wiener Brief. 

Karl Glossy , dem seine Freunde bereits znm 
50. Geburtstag „Ein WienerStammbuch“ gewidmet 
haben, wird zu seinem 70. Geburtstag (7. März 1918) 
eine Sammlung seiner „Kleineren Schriften“ dar¬ 
gebracht (Wien, Karl Fromme) mit einem die 
Tätigkeit des Jubilars überschauenden, seine Ver¬ 
dienste würdigenden Geleitwort von August Sauer. 
Glossy hat sich durch die Ausgestaltung der Städ¬ 
tischen Sammlungen, auf dem Gebiet des Aus¬ 
stellungswesens, als Erforscher der Kultur- und 
Literaturgeschichte des alten Österreichs, als Mit¬ 
herausgeber der „österreichischen Rundschau“ und 
in allen diesen Stellungen als kluger Anreger und 
Förderer besonders der jungen Talente Verdienste 
erworben, die heute von allen Seiten willig aner¬ 
kannt werden. 

Einem anderen Siebziger, Elias von Steinmeyer, 
überreicht Bernhard Seuffert — seine in der „Ger¬ 
manisch - Romanischen Monatsschrift“ erschie¬ 
nenen Studien über dichterische Komposition fort¬ 
führend — ein paar feinsinnige Beobachtungen, die 
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dem Aufbau von Gedichten gelten (Graz, Deutsche 
Vereinsdruckerei). „Mahomets Gesang“ (in der 
Urfassung), „Johanna Sebus“, „Das Lied vom 
braven Mann“, Das Lied von der Glocke“, „Würde 
der Frauen“, „Gebet während der Schlacht“ werden 
als Spielarten des „doppelgliedrigen Aufrisses“ be¬ 
trachtet ; die gleiche Kunstform hat aber in jeder 
dieser Dichtungen verschiedenen Zweck und Wert: 
„Das Sprachkunst werk entzieht sich eben der Fest¬ 
setzung formaler Normen, durch die der bewegliche 
Inhalt zur gleichen Auswirkung gezwungen werden 
könnte.“ 

Höchst erwünscht kommt der seit elf Jahren 
erwartete „Briefwechsel Goethes mit J. S. Grüner 
und J. St. Zauper“, herausgegeben von August 
Satter mit Einleitungen von Josef Nadler (Bibliothek 
deutscher Schriftsteller aus Böhmen, XVII. Band, 
Prag, J. G. Calve). Ein kleiner Rest von Briefen 
österreichischer und ungarischer Schriftsteller an 
Goethe wird noch im nächsten „Jahrbuch der 
Goethegesellschaft“ erscheinen, und damit gelangen 
Sauers Bemühungen, unsere Kenntnis von Goethes 
Beziehungen zu Österreich und insbesondere zu 
Böhmen auf eine bessere urkundliche Grundlage 
zu stellen, zu einem vorläufigen Abschluß. In den 
Anmerkungen, die die Hälfte des Bandes füllen, 
schafft Sauer in gründlicher Arbeit alles herbei, 
was Goethes Verkehr mit Grüner und Zauper zu 
erhellen vermag, und spendet aus seinem reichen 
Wissen noch manches darüber hinaus. 

Aus Anlaß von Stifters 50. Todestag macht 
A.Gotzes Mitteilungen (in der „Reichspost“, 22. Jän¬ 
ner) aus dem in seinen Besitz übergegangenen Brief¬ 
wechsel des Dichters mit Leo Tepe van Heemstede, 
dem Herausgeber der „Katholischen Welt“, der 
auf Grund der Gutachten von Ebeling und Linde¬ 
mann Stifters Erzählung „Der fromme Spruch“ als 
gänzlich mißlungen am 17. Oktober 1867 zurück¬ 
wies. „Wir dürfen den ,Frommen Spruch' nicht 
drucken, hauptsächlich Ihretwegen; ich will Ihren 
literarischen Ruhm nicht verdunkeln helfen.“ 
Stifter, nach der Mühe, die er sich mit der Er¬ 
zählung gegeben hat, überzeugt, ein Meisterwerk 
geschaffen zu haben, dessen Geist nur wie bei Mo¬ 
zarts „Don Juan“ oder bei Goethes „Iphigenie“ 
nicht sogleich gefaßt worden ist, bittet um Rück¬ 
sendung der Arbeit auf seine Kosten, „aber erst 
nach ein paar Wochen. In dem Augenblick ist 
meine Gattin krank, und sie könnte durch die An¬ 
kunft des Päckchens angegriffen werden.“ Aber 
noch kränker, noch angegriffener war er bereits 
selber, wie auch das Aquarellbildnis von J. N. 
Friedrich beweist, daß soeben bei C. J. Wawra in 
Wien zur Versteigerung gekommen ist. (Im Vor¬ 
wort zu dem reich illustrierten Katalog versucht 
Leo Grünstein die Geschichte des Wiener Aquarell¬ 
bildnisses zu entwerfen.) Nicht nur sein Krebs- 
leiden, sondern, wie man jetzt deutlich sieht, auch 
das Verkanntwerden durch eigentlich wohlmeinende 
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Freunde, das Gefühl, daß er dem Publikum nichts 
mehr zu sagen habe, trieb Stifter — wie seinerzeit 
Raimund — in den Tod. 

Anton Bettelheim hat unter alten Zensur- und 
Soufflierbüchern des Theaters an der Wien ein 
Volksstück von Anzengruber entdeckt, von dem 
man glaubte, der Verfasser habe es verbrannt: 
„Ein Geschworener. Bild aus dem Wiener Leben 
mit Gesang in 3 Akten“, geschrieben vom 1. bis 
28. Oktober 1876, mit Rollen für Schweighofer, 
Holzgärtner und den jungen Girardi: die Hoffnung, 
daß es der alte Girardi nach 40 Jahren bei einer 
Vorstellung zugunsten des Schriftstellervereins 
„Concordia“ zum Siege führen könnte, hat der 
Tod dieses großen Künstlers nun auch vereitelt. 
An dergleichen Stelle („österreichische Rundschau“ 
LI V, Heft 1/2) veröffentlicht Bettelheim interessante 
Auszüge aus den letzten vier Notizbüchern Anzen¬ 
grubers, die ihm dessen Jugendfreundin Frau Marie 
Krakowski geschenkt hat. 

Einen anderen guten Fund hat Robert Lach 
unter den noch unkatalogisierten und unbeschrie¬ 
benen musikalischen Handschriften der k. k. Hof¬ 
bibliothek gemacht (Denkschriften der k. Akademie 
der Wissenschaften in Wien, phil.-hist. Klasse, 
60. Band, 1. Abteilung): eine Komposition zu des 
Prämonstratensers Sebastian Sailer (1740—1777) 
„Curioser Auf blüz Schwäbische Spraich eingerich¬ 
teter Comoedia Worinen die Erschaffung der Welt, 
Adams und Evae vorgestellt wird: auch wie Solche 
in das Paradeiß eingeführt und wieder hinaus ver¬ 
trieben wurden“. Zu diesem Werk, das bisher nur 
in der Literaturgeschichte Beachtung gefunden hat 
(vgl. Goedekes Grundriß, 2. Aufl., VII, 547ff.), 
liegen fünf zur Geschichte des deutschen Singspiels 
um die Mitte und in der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts interessante musikalische Fassungen vor, 
die Lach im Klavierauszug zusammenstellt und 
einer eingehenden textkritischen und musikwissen¬ 
schaftlichen Untersuchung unterzieht. Er macht 
es wahrscheinlich, daß die musikalische Version des 
Druckes von 1783, bzw. des Wiener Cod. 19198 auf 
Sailer selbst, die der Karlsruher und Wiener Hand¬ 
schrift, bzw. des Wiener Cod. 19302 auf einen dem 
Mannheimer, bzw. Wiener Musikerkreisangehörigen 
Musiker zurückgeht, u. zw. die Wiener Handschrift 
sowie der verwandte Cod. 19302 vielleicht auf Sixtus 
Bachmann, Sailers Mitbruder und ersten Heraus¬ 
geber seiner „Sämtlichen Schriften im schwäbischen 
Dialekte“ (Buchau 1819). 

Der sonst wenig beachteten „Wortgeographie 
der hochdeutschen Umgangssprache“ hat Paul 
Kretschmer ein auch für das große Publikum an¬ 
regungsreiches Werk gewidmet, das nunmehr voll¬ 
endet vorliegt (Göttingen, Vandenhoeck & Ru¬ 
precht). 

Zur Lokalgeschichte sind mehrere wertvolle 
Forschungen zu verzeichnen: Ernst Tomek eröffnet 
eine mehrbändige „Geschichte der Diözese Seckau“ 
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(Graz, Styria) mit einer „Geschichte der Kirche 
im heutigen Diözesangebiet vor Errichtung der 
Diözese“ (1218). „Urkunden und Akten zur Ge¬ 
schichte der Juden in Wien“ (1. Abteilung, Allge¬ 
meiner Teil: 1526—1847) sind, von A. F. Pribram 
mustergültig herausgegeben und eingeleitet, in zwei 
Bänden als erste Veröffentlichung von „Quellen 
und Forschungen zur Geschichte der Juden in 
Deutschösterreich“ erschienen (Wien, W. Brau¬ 
müller). Eine „Geschichte der landesfürstlichen 
Stadt St. Pölten“, einer der ältesten Ansiedlungen 
Niederösterreichs, hat im Aufträge der Stadtge¬ 
meinde l August Herrmann in Angriff genommen. 

Wie die neuere Wallensteinforschung immer 
mehr die mit dichterischer Intuition erfaßte Lösung 
des Wallensteinproblems durch Schiller als richtig 
anerkennt, so tritt neuerdings Viktor Bibl t die 
Streitfrage über den natürlichen „Tod des Don 
Carlos“ (Wien, Braumüller) wieder aufrollend, im 
Anschluß an Adolf Schmidt gegen Maurenbrecher 
und Büdinger für die Richtigkeit von Schillers 
Auffassung des Verhältnisses zwischen Vater und 
Sohn und der Katastrophe im Leben des Don 
Carlos ein. 

Dem Andenken der großen Kaiserin Maria 
Theresia ist der Hauptteil des zweiten Heftes der 
Geschichtszeitschrift „Österreich“ gewidmet, in 
dem Josef Nadler wieder einmal ein weitaussehen¬ 
des Programm für eine Geschichte der Literatur 
des bayrisch - österreichischen Stammes entwirft 
(unter der einigermaßen irreführenden Überschrift 
„Ergebnisse der deutschösterreichischen Literatur¬ 
geschichte“) : aber um wie vieles ist es leichter zu 
sagen, was fehlt und was noch zu tun wäre, als 
selbst die Lücken auszufüllen oder dafür Mitarbeiter 
zu gewinnen. „Freunde, wir haben’s erlebt“ ! 

Den geographisch so nahe und geistig so fern 
stehenden Osten suchen zwei hervorragende Ge¬ 
lehrte uns verständlicher zu machen: ein Pole, der 
Krakauer Historiker Stanislaus Smolka in seinem 
Werk „Die reussische Welt“ (Wien, Gerold & Co., 
auch in französischer Sprache „Les Ruthdnes et 
les problümes rüligieux du monde russien“, Bern, 
Ferdinand Wyss) und ein Ukrainer, der Lemberger 
Historiker M. Hruszewski in seiner „Geschichte des 
ukrainischen Volks“ (Leipzig, B. G. Teubner). 

Eine höchst nützliche Aufklärungsarbeit ver¬ 
richten die trefflichen Kenner Paul Herre („Öster¬ 
reich-Ungarn und die Türkei in ihren geschicht¬ 
lichen Beziehungen“, Leipzig, E. Göbler), Norbert 
Krebs („Das österreichisch-italienische Grenzge¬ 
biet“, Leipzig, Teubner), Eugen Oberhummer („Die 
Balkan Völker“, Wien, Braumüller). Aufklärung 
über Österreich selbst könnte denjenigen, die sich 
überhaupt aufklären lassen wollen, die von Paul 
Ziffer er mit großem Geschick geleitete „Revue 
d’Autriche“ gewähren. In den nunmehr vorliegen¬ 
den 'neun Heften kommen Politiker, Gelehrte, 
Dichter aller in Österreich seßhaften Völker zu 
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Worte; es fallen Streiflichter auf Gegenwart und 
Vergangenheit, auf Staat und Wirtschaft, auf Kunst 
und Literatur. Aufsätze wie den Bematziks in Heft 6 
über den Artikel 19 des Staatsgrundgesetzes (Na¬ 
tionalität cnrecht) sollten alle Neutralen, die sich 
von der Forderung nach einem angeblich erst zu 
erringenden Selbstbestimmungsrecht der öster¬ 
reichischen Völker blenden lassen, studieren. Nach 
dem bisher Gebotenen zu urteilen, verdient die 
„Revue“ die weiteste Verbreitung im In- und 
Ausland. 

Ehrenvoll bemüht sich „Donauland“, einen 
Platz neben den altangesehenen reichsdeutschen 
Monatschriften zu erlangen. Der 2. Jahrgang er¬ 
scheint in einem handlichen Lexikonoktav, jedoch 
unverminderten Umfangs. Im Märzheft beginnt 
der Abdruck von Hermann Bahrs neuestem Roman 
„Die Rotte Köhras“ und von Ginzkeys epischer 
Dichtung „Erschaffung Evas“. Die illustrative 
Ausstattung der Zeitschrift steht auf der Höhe der 
Wiener graphischen Künste. Es ist ein wirklicher 
„Bildschmuck“, der die Aufsätze höchst erfreulich 
begleitet. Sehr verdienstlich ist auch die syste¬ 
matische Pflege österreichischer Kunstforschung. 
Die Artikel „Ein Wiener Schwarzkünstler“ (der 
Silhouettenschneider Dr. Böhler) von Max Hayek, 
„Matthias Trentsensky“ von R. von Grünebaum, 
„Die österreichische Künstlerfamilie Saar“ von 
Paul Wengraf wie die Aufsätze über „Burg Kreuzen¬ 
stein“ von A. Karl-Rückert und „Die Festenburg“ 
von Ottokar Kernstock erschließen Reichtümer, 
von denen die wenigsten Österreicher selbst etwas 
wußten. 

Der Ausdrucksdichtung des jüngsten Tages ist 
die Zweimonatschrift „Daimon“ gewidmet (Wien, 
Brüder Suschitzky), herausgegegeben von Jakob 
Moreno Levy, redigiert von E. A . Rheinhardt , deren 
Einladung Jakob Wassermann, Franz Werfel, Max 
Brod, Ottokar Brezina u. a. gefolgt sind. Der In¬ 
halt des sehr geschmackvoll ausgestatteten „Pro¬ 
logs“ (Februar 1918) wird vielleicht am besten 
durch den nachdenklichen Kernspruch Brezinas 
charakterisiert: 

„Der größte Teil verschwindet mit den Seelen , 
die ihre Siege träumen konnten 
oder mußten — schweigend .“ 

Alpenländische Neukunst beschert die „Freie 
Folge“ (Graz, Leykam), in deren viertem Heft 
Julius Franz Schütz „Die Legende von der Königin 
Wundersam und vom Dichter Medardus“ erzählt. 
„Rosenrote und dämmergraue Geschichten“ nennt 
sich „Ein Märchenbuch für die Großen“ von Gott - 
fried Denemy (Innsbruck, Tyrolia). 

Emil Soff 4 hat eine neue Reihe seiner geschätzten 
Studien unter dem Sammeltitel „Bühne und Gesell¬ 
schaft“ zusammengefaßt (Brünn, Friedrich Irrgang). 

„Interessante Dichtungen fremder Völker“, 
übersetzt von Otto Hauser , bieten die letzterschie- 
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ncnen zwanzig Hefte der Sammlung „Aus fremden 
Gärten” (Weimar, A. Duncker). Sein Lieblingsthema 
erörtert Hauser in einem neuen Band „Genie und 
Rasse” (Stuttgart, Franckhsche Verlagshandlung). 

Die überwältigende Fruchtbarkeit von Lope de 
Vega hat cs mit sich gebracht, daß nur eine ver¬ 
hältnismäßig kleine Zahl seiner Komödien ins 
Deutsche übertragen ist: der Wiener Romanist 
Wolf gang von Wurzhach erwirbt sich daher An¬ 
spruch auf Dank, wenn er die literarisch interes¬ 
santesten unserer Übersetzungspoesie einverleibt, 
so vorerst Lopes Dramatisierung von „Romeo und 
Julia” („Castelvines und Monteses”) und dem 
„Richter von Zalamea” (Straßburg, J. H.E.Heitz). 

Die bildende Kunst Österreichs hat rasch hinter¬ 
einander durch den Tod Gustav Klimts und Otto 
Wagners zwei schmerzliche Verluste erlitten. Auf 
das noch unter den Augen des Meisters fertig¬ 
gestellte Klimtwerk haben wir bereits hingewiesen. 
Das Werk Wagners wird wohl bald nachfolgen. 
Von einem der hervorragendsten Schüler Wagners, 
dem nun wieder zu Empireformen neigenden Archi¬ 
tekten Leopold Bauer, bietet der Wiener Kunst¬ 
verlag Anton Schroll & Co. eine Zusammenstellung 
seines „Werks”, herausgegeben von Ferdinand von 
Feldegg (Preis etwa Mark ioo.—). 

Bei Artaria & Co. in Wien erscheinen „Neue 
Bilderbogen und österreichische Soldatenlieder”, 
24 farbige Zeichnungen von Franz Sterrer , Viktor 
Schufinsky, Alexander Poch , Emil Ranzenhofer , 
Oskar Laske , Franz Windhager und Oswald Roux 
mit einem Vorwort von Franz Werfel (die Vorzugs¬ 
ausgabe auf eigens angefertigtem Papier, jedes 
Blatt vom Künsler eigenhändig signiert, geb. etwa 
Mark 60.—). 

Ferdinand Pambergers packende Aquarelle und 
Zeichnungen von der Karst-und Isonzofront werden 
in 5 Lieferungen auf je 10 Blatt (50:39 cm) von der 
deutschen Vereinsdruckerei in Graz ausgegeben 
(Mark 62.50). 

Zwei im Deutschen Reich wirkenden öster¬ 
reichischen Künstlern, dem Deutschböhmen Franz 
Metzner , Schöpfer der plastischen Ausschmückung 
des Leipziger Völkerschlachtdenkmals, der nun auch 
für Wien das Lessingdenkmal gestalten soll, und 
dem Wiener Graphiker Alois Kolb ist das letzte 
Heft der „Bildenden Künste” gewidmet, das auch 
Friedrich Ohmanns interessanten Entwurf für eine 
Neugestaltung des Votivkirchenplatzes in Wien 
vorführt. 

Das k. u. k. Kriegspressequartier hat im De¬ 
zember 1917 und im Jänner 1918 in Wien, Berlin und 
Leipzig Ausstellungen österreichischer und ungari¬ 
scher Kriegsgraphik veranstaltet, deren Kataloge 
(Wien, Anton Schroll & Co.) mit guten Reproduk¬ 
tionen einzelner Kunstwerke gewiß noch einmal 
Sammler schätzen und suchen werden. 

Wien, Ende April i£i8. 

Prof. Dr. Eduard Castle. 
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C. Augstein ( Bromberg), Medizin und Dichtung. 
Die pathologischen Erscheinungen in der Dicht¬ 
kunst. Verlag von F. Enke in Stuttgart. 1917. 
114 Seiten. Brosch. 3,20 M. 

Die vorliegende Abhandlung ist aus Vorträgen 
hervorgegangen, die in der literarischen Abteilung 
der Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissen¬ 
schaft in Bromberg gehalten wurden. Das erste 
Kapitel zeigt, wie große Dichter (Plato, Herodot, 
Rabelais, Moli£re) über die ärztliche Wissenschaft 
und ihre Vertreter urteilen; im zweiten Abschnitt 
wird an Beispielen besonders aus der klassischen 
Literatur dargetan, wie Sterben, Krankheit und 
Wahnsinn dichterisch dargestellt wurden. Das 
dritte Kapitel zeigt psychopathische Gestalten in 
dichterischer Darstellung (besonders Ibsensche Ge¬ 
stalten). Der nächste Abschnitt ist den patholo¬ 
gischen Persönlichkeiten unter den Dichtern ge¬ 
widmet, und zwar besonders denen, die von Möbius , 
und von Rahmer in dessen „Grenzfragen der Litera¬ 
tur und Medizin” (1906) bereits monographisch dar¬ 
gestellt sind ( Ebstein , Grabbe; Segaloff , Dostojews- 
ky; Rahmes , Strindberg; Probst , Poe). Das Schluß¬ 
kapitel handelt von der Suggestion im Leben und 
in der Dichtung. Da die Darstellungsweise eine 
leicht lesbare ist und Schriften über derartige 
Themata, wenn auch schon oft in dieser Weise 
behandelt, gern gelesen werden, so dürften diese 
Vorträge auch ihre Leser finden. E. Ebstein. 


Wilhelm Bode , Goethe in vertraulichen Briefen 
seiner Zeitgenossen. Auch eine Lebensgeschichte. 
1749—1803. E. S . Mittler 6* Sohn, Königliche 
Hofbuchhandlung , Berlin SPF. 1918. XXVII, 809 
Seiten. Geh. 9 M., in Pappband 11 M. 

Immer neue Bände stellt Bode aus seinen 
Goethe-Exzerpten zusammen; dieser ist, wenn ich 
richtig gezählt habe, der dreizehnte. Aber er ist 
nicht die Zugabe zum Dutzend, sondern kann nach 
Anlage und Ausführung auf Eigenart Anspruch 
erheben. Durch sehr geschickte biographische 
Überleitungen verbunden, ziehen hier an uns die 
Worte der Mitlebenden über den Größten vor¬ 
über; manche sind an versteckten Stellen auf¬ 
gestöbert; alle vereinen sie sich zu einem eigen¬ 
artigen, vielfarbigen Kranze. Man lese z. B. S. 443 ff. 
die Stimmen über den „Faust” bei seinem ersten 
Erscheinen als Fragment 1790; wie leuchtet das 
in die Zeit hinein! Und so wird das Buch an 
vielen Orten zu einer ergiebigen Fundgrube. Ein 
glücklicher Gedanke, mit Sachkenntnis und Ge¬ 
schick verwirklicht. Wir sehen dem angekündig¬ 
ten zweiten Band gern entgegen. G. W. 
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Max von Boehn , Miniaturen und Silhouetten 
Ein Kapitel aus Kulturgeschichte und Kunst. F. 
Bruckmann A.-G., München 1917. 207 Seiten. In 
Pappband 8 M. 

Das reizvolle Bändchen ist eines der besten 
Erzeugnisse der Boudoirliteratur, die Boehn nach 
langem Schlummer wieder zum Leben erweckt hat. 
Er plaudert sachkundig aber ohne die Pedanterie 
des gelehrten Kenners von der Kleinmalerei seit 
der Renaissance und von ihrem Seitenzweig, der 
Silhouettenkunst, von den Miniaturmalern und der 
Verwendung ihrer winzigen Werke. Die Ausführung 
der Bilder, die Gegenstand und Schmuck des Buches 
bedeuten, ist vortrefflich, zumal die zahlreichen 
Dreifarbendrucke kommen an Duft des Kolorits 
den zartfarbigen Vorlagen oft erstaunlich nahe. 

A—s. 

Richard Dehmel , Die Menschenfreunde. Drama 
in drei Akten.. S. Fischer Verlag t Berlin 1917. 101 
Seiten. 

Dem Lyriker und Epiker, der in der Generation 
der neunziger Jahre die unbetritten erste Stelle 
errang, blühte bis jetzt der Lorbeer des dramati¬ 
schen Dichters noch nicht. Nun ist er auf dem 
Wege, auch ihn zu erringen. Denn die „Menschen¬ 
freunde' 1 sind ein Schauspiel von beherrschter Kraft, 
von innerem und äußerem Ebenmaß, der Bühne 
zum Gewinn, weil Symbole für Menschliches von 
starker, das Miterleiden erzwingender Wahrhaftig¬ 
keit geboten werden. Der unter der gewollten oder 
begangenen Tat leidende edel geartete Christian 
Wach zieht alle Teilnahme auf sich. In den drei 
Akten sehen wir ihn, der sühnen will und deshalb 
zu eigner Qual als Menschenfreund gefeiert wird, 
von Stufe zu Stufe niedergehen, bis der Zusam¬ 
menbruch vollendet ist und der Tod die Erlö¬ 
sung bringt. Eine erschütternde Katastrophe, in 
reinen und großen Linien gezeichnet, fast antik 
anmutend, obwohl alles im Bereich der bürgerlichen 
Wirklichkeit unserer Tage verbleibt. Das Wort eben¬ 
so beschaffen: natürlicher Alltagsrede nicht fern, 
und doch geadelt zum Ausdruck tiefer Seelentöne. 
Kurz, das Werk eines Meisters, der hastenden, 
schwärmenden, sich gewaltsam aufbäumenden und 
aufblähenden Jugend dieser Zeit so überlegen, daß 
sie nur darauf hinzublicken brauchte, um zu er¬ 
kennen, wo an einem Lebenden ihr Können sich 
zur Kunst hinaufzubilden vermöchte. G. W. 

V. M. Otto Denk , Fürst Ludwig zu Anhalt- 
Cöthen und der erste deutsche Sprachverein. Zum 
300 jährigen Gedächtnis an die Fruchtbringende 
Gesellschaft. Mit vielen Abbildungen. Marburg , 
N. G. Eiwert*sehe Verlagsbuchhandlung (G. Braun), 
1917. IX, 126 Seiten. Geheftet 2,50 M. 

Eine wackere Jubiläumsschrift, die mit der 
nötigen Begeisterung und mit sorgsamer Ausnüt- 
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zung der älteren Quellen die Lichtseiten im Wirken 
der Fruchtbringenden und ihres Oberhauptes hell 
beleuchtet und das Mangelhafte und Kleinliche im 
Treiben dieser und aller späteren Sprachreiniger 
in gebührendes Dunkel hüllt. Die Widmung und 
der einleitende Abschnitt über die Askanier erwecken 
den Verdacht, als handle es sich um eine Huldi¬ 
gung an einen der „Götter dieser Erde“ (wie 
der Byzantinismus des 17. Jahrhunderts die kleinen 
Potentaten beweihräucherte); aber die Schrift ist 
in der Tat mehr als das. Schade daß der Sorgfalt 
des Verfassers der törichte Druckfehler „Ziergraf“ 
auf S. 92 entging. G. W. 


Gustav Dort, Das heilige Rußland. Mit 477 Bil¬ 
dern. Verdeutscht und herausgegeben von Peter 
Scher. Verlag von Albert Langen in München. [1917] 
96 S. 4 0 . Preis geheftet 4,50 M., gebunden 6 M. 

Die dankenswerte Erneuerung eines Dorischen 
Jugend Werkes, das in den Krimkriegs jahren ent¬ 
standen ist, durch den Verlag des Simplizissimus 
wird noch einmal dem Angriff des französischen 
Griffelkünstlers gegen das heilige Rußland eine 
weite Wirkung geben. Und dem deutschen Leser 
wird diese bunte Schüssel mit ihrer Gegenwarts¬ 
würze vortrefflich munden, auch wenn er sich viel¬ 
leicht nicht weiter darum bekümmert, ob sie schon 
kalt geworden oder noch warm ist, ein kunstge¬ 
schichtliches Schaugericht oder eine Speise nach 
dem neuesten Tagesgeschmack. Denn der Satiriker 
kann das gleiche tun, was nach Dorö Peter der 
Große getan hat: die Vergangenheit für aufgehoben 
erklären. Die Bildergeschichte Dor 4 s, die zu den 
besten Leistungen dieser eigenartigen Kunstform 
gehört, hat außerdem als amüsante und graziöse 
Unterhaltungsschrift ihre noch nicht wie ihr Ur- 
druck verblichenen Reize. Da die Originalausgabe, 
ähnlich anderen jetzt berühmten und als Sammler¬ 
gut geschätzten Holzschnittbüchem ihrer Zeit, 
weder auf gutem Papier noch gerade gut gedruckt 
worden ist, erscheint der deutsche Kriegsersatz 
seinem Vorbilde in dieser Hinsicht sogar überlegen. 
Er wird hoffentlich nicht den Franzosen als teu¬ 
tonische Uberhebung erscheinen wie andere Be¬ 
schäftigungen Deutscher mit französischer Kunst 
und französischem Schrifttum, die in den Kriegs¬ 
jahren ihren Ausdruck in Buchform fanden. Denn 
die deutsche Ausgabe des Dorischen Werkes gibt 
auch in der geschickten Übersetzung durchaus 
das Dorösche Original wieder und vermeidet ver¬ 
ständigerweise alle Verlockungen, ihre Vorlage den 
Zeitereignissen anzupassen. Sie kann deshalb nicht 
nur für einige unterhaltende Viertelstunden, son¬ 
dern auch für die Sammlung empfohlen werden, 
der die Originalausgabe unerreichbar ist. 

G. A. E. B. 
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Fritz Droopy Emil Götts Vermächtnis. Kon¬ 
stanz a. B. (1917). Reuß & Itta. 89. S. Die Zeit¬ 
bücher, Band 77. 

Obschon R. Woerner durch Herausgabe der 
Werke, Briefe und Tagebücher für den vergessenen 
oder übersehenen Emil Gott viel getan hat, obwohl 
auch anspruchsvolle Bühnen sich in letzter Zeit 
seiner dramatischen Dichtungen angenommen ha¬ 
ben, vergeht doch eine Weile, ehe eine solche Er¬ 
scheinung wie Gott ins weitere Publikum dringt. 
Er wird freilich ohnehin nur für eine Oberschicht 
in Betracht kommen; auch dann muß immer wie¬ 
der auf ihn hingewiesen werden. F. Droop gehört 
zu der näheren Umgebung der Familie Gott; sein 
Buch will für den Freund werben. Das wird ihm 
mit dem kleinen Bändchen gelingen, weil auch 
Gött selbst viel zu Worte kommt. Er will und 
kann wohl auf den wenigen Seiten nicht die ganze 
menschliche Tiefe Götts ausschöpfen; statt dessen 
bekommt aber das Büchleins einen besonderen 
Reiz durch die Wärme des Tons und die persön¬ 
lichen Erinnerungen, die Droop verwertet. Ich 
möchte glauben, das Bändchen, in einer hübschen 
und reichen Sammlung untergebracht, wird seine 
Werbekraft für Gött zeigen. Hans Knudsen. 


J. M. Eder , Johann Heinrich Schulze. Der 
Lebenslauf des Erfinders des ersten photogra¬ 
phischen Verfahrens und des Begründers der Ge¬ 
schichte der Medizin. Wien 1917. Aus der K. K. 
Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien. 
Im Komm.-Verlage bei R. Lechner in Wien und bei 
Wilh. Knapp in Halle a. S. (VIII u. 79 S. 4 0 mit 
3 Tafeln in Heliogravüre und einer in Faksimile- 
Lichtdruck.) 

Eine vornehme Gabe, hergestellt in den Kur¬ 
sen kriegsinvalide gewordener Graphiker an der 
berühmten Wiener Anstalt, in Papier und Herstel¬ 
lung und künstlerischem Schmucke gleich vollkom¬ 
men und somit ein glänzendes Zeugnis für die 
vorbildliche Einrichtung der Wiener „Invaliden- 
kurse“ und des auf voller Höhe gehaltenen gra¬ 
phischen Könnens. Er war ein schwer gelehrter 
Mann, dieser 1687 im Herzogtum Magdeburg ge¬ 
borene Schneidersohn, nachmals Professor an den 
Universitäten zu Altdorf und Halle, dem sein gro¬ 
ßes archäologisches und philologisches Wissen die 
Sinne nicht stumpf machte für unbefangene Be¬ 
obachtung bei chemischen Versuchen, sondern ihn 
auf dem Gebiete chemischer Lichtwirkungen zum 
Entdecker werden ließen. Fein und gründlich 
hat der auch sonst hochverdiente Verfasser dieser 
Studie das Alles herausgearbeitet und Mann und 
Werk uns wieder vor den Augen lebendig werden 
lassen. Als Historiker der Medizin sind Schulze aller¬ 
dings zwei vielleicht Größere direkt vorausgegangen, 
der französische Schweizer Daniel le Clerc (1696) 
und der Engländer John Freind (1725—26), deren 

X3I 


bedeutende Werke ein zusammenhängendes Ganze 
bilden. Dem tiefschürfenden deutschen Forscher 
hat der österreichische Stammesgenosse ein in jeder 
Hinsicht würdiges Denkmal mitten im Weltringen 
gesetzt und in den vortrefflichen Wiedergaben 
seiner Bildnisse auch seine äußere Erscheinung 
wieder uns vor Augen gezaubert; Sch.'s lange ver¬ 
gessene Entdeckung hatte Eder schon in früheren 
Veröffentlichungen dargewiesen und bewertet; sie 
ist hier in die persönliche Beleuchtung des ganzen 
Mannes gerückt und in ihren historischen Zusam¬ 
menhängen klargestellt. Sudhoff . 


Max J. Friedländer t Der Holzschnitt. Mit 93 
Abbildungen im Text und 2 Tafeln. Berlin , Georg 
Reimer . (1917). 8°. (Handbücher der Königlichen 
Museen zu Berlin). Geh. 3,50 M. geb. 4 M. 

Als erstes der Handbücher der Königlichen 
Museen zu Berlin erschien 1893 „Der Kupferstich“ 
von Friedrich Lippmann, ein unentbehrlich gewor¬ 
dener Führer und Ratgeber, der nunmehr in der 
4. Auflage vorliegt. Lippmann versprach uns gleich 
damals als Gegenstück hierzu ein Handbuch über 
den Holzschnitt, ein Versprechen, das er selbst 
nicht gehalten hat. Aber dieses Versprechen hat 
jetzt nach 24 Jahren sein Amtsnachfolger am Ber¬ 
liner Kupferstichkabinett Max J. Friedländer ein¬ 
gelöst. Damit ist eine recht empfindliche Lücke in 
der Literatur der graphischen Künste ausgefüllt 
worden, denn es gab bislang keine zusammen¬ 
hängende Darstellung der Entwicklung der Holz¬ 
schnittkunst, ein Mangel, den alle Freunde und 
Sammler des Holzschnitts schmerzlich empfunden 
haben. Diese werden sich Friedländer zu Dank 
verpflichtet fühlen, daß er ihnen aus seinen die 
Materie völlig beherrschenden tiefgründigen Kennt¬ 
nissen heraus dieses ganz vortreffliche Handbuch 
beschert hat. 

In der Einleitung spricht Friedländer von der 
Schwierigkeit, eine Geschichte des Holzschnitts 
zu schreiben. Wenn man nur vom Holzschnitt 
handle, sagt er, bekomme man Teile ohne Zusam¬ 
menhang in die Hand. Es gebe keine schöpferische 
Persönlichkeit, die sich darauf beschränkt hätte, 
sich in dieser Kunstweise auszusprechen. Und an¬ 
dererseits gebe es keine Bewegung oder Regung in 
der allgemeinen Kunstentwicklung, die nicht mit 
stärkerem oder schwächerem Wellenschlag den 
Holzschnitt berührt hätte. Er exemplifiziert an 
Dürer und Menzel: „Wer vermöchte Dürers oder 
Menzels Holzschnitte losgelöst von allem, was diese 
Meister sonst geschaffen haben, zu verstehen oder 
in eine historische Darstellung zu zwingen, die 
höheren Ansprüchen irgendwie genügen könnte?“ 
Er präzisiert des weiteren die Aufgabe, die er sich 
mit diesem Handbuch gestellt hat, dahin, daß er 
weniger an Leser denke, die in der Studierstube 
den Text durchnehmen, als an die Besucher eines 
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Kupfcrstichkabiuctts, im besonderen des Berliner 
Kabinetts, die vor den Mappen mit Einzelholz¬ 
schnitten und vor den Büchern mit Holzschnitt¬ 
illustrationen einiger Anweisung bedürfen. 

Als Zeitgrenze für diesen Führer und Bender 
hat er ebenso wie Lippmann für den seinigen das 
Jahr 1800 angenommen. Ebenfalls nachLippmanns 
Vorbild sind die Abbildungen, die als Beispiele 
dem Text eingefügt wurden, im Maßstabe der Ori¬ 
ginale gehalten, um jeweilen die Strichführung in 
der Originalgröße zu zeigen; dabei war bei dem 
handlichen Formate des Handbuches des öfteren 
unvermeidlich, das Bildganze zu opfern und sich 
mit einem Ausschnitt zu begnügen. Die Neuerung, 
die wichtigste Literatur über einzelne Perioden 
und einzelne Meister an den Kapitelköpfcn und in 
Fußnoten anzuführen, wird von den Benutzern 
dieses Handbuches dankbar begrüßt werden. 

Was Friedläuders Buch vor allem auszeichnet, 
ist die klar übersichtliche Gliederung des Stoffes, 
die Sicherheit des ästhetischen und historischen 
Urteils und die prägnante, stets treffsichere Kürze 
des Ausdrucks. Friedländer hat mit vollem Recht, 
dem Charakter des Handbuchs entsprechend, alles 
Nebensächliche beiseite gelassen und die Auf¬ 
zählung vieler für den Gang der Entwicklung be¬ 
deutungsloser Namen, —die so viele andere Bücher 
gleicher Tendenz nur dickleibig und damit unüber¬ 
sichtlich macht, — mit glücklicher Hand vermieden. 

Das Buch beginnt mit dem, womit sich jeder, 
der an die Materie herantritt, zuerst vertraut 
machen muß, mit der Darstellung der Technik, 
die bei aller Kürze meines Wissens nirgends so 
gut und anschaulich und dabei erschöpfend behan¬ 
delt worden ist. Das folgende, gleichfalls einlei¬ 
tende Kapitel „Die Erfindung, Allgemeine Eigen¬ 
schaften und Grenzen“ bringt manches, namentlich 
über die technischen Bedingungen und die Grenzen 
der Technik des Holzschnittes im Vergleich zu den 
Ausdrucksmöglichkeiten des Kupferstichs, und 
über die Begriffe „Originalholzschnitt“ und „repro¬ 
duzierender Holzschnitt“, was vordem nie so klar 
und überzeugend ausgesprochen worden ist. 

Und nun beginnt die historische Darstellung, 
in 16 Kapitel gegliedert. Die überragende Bedeu¬ 
tung Deutschlands für den Holzschnitt erhellt 
schon äußerlich aus dem räumlichen Umfang, den 
Friedländer ihm zuweist: 143 Seiten von den 211 
Seiten des Buches (die einleitenden 15 Seiten ab¬ 
gerechnet). Wie übersichtlich seine Kapitel den 
Stoff einteilen, geht aus der Fassung der Über¬ 
schriften hervor, die deshalb hierher gesetzt seien: 
Der deutsche Einzelholzschnitt des 15. Jahrhun¬ 
derts. — Das Blockbuch. — Der deutsche Buch¬ 
holzschnitt im 15. Jahrhundert. — Albrecht 
Dürer. — Dürers Nachfolger. — Hans Burgkmair 
und seine Genossen in Augsburg. — Kaiser Maxi¬ 
milians Unternehmungen. — Albrecht Altdorfer 
und andere an der Donau tätige Meister. — Lucas 
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Cranach und der Holzschnitt in Norddeutsch¬ 
land. — Straßburg und die Schweiz zwischen 1500 
bis 1550. — Hans Holbein. 

Es folgen zwei Kapitel: „Die Niederlande bis 
1550“ und: „Deutschland und die Niederlande 
seit 1550“. In dem nächsten Kapitel: „Italien“ 
scheint mir der venezianische Buchholzschnitt 
etwas zu kurz gekommen zu sein. Er hätte meines 
Erachtens eine eingehendere Behandlung verdient. 
Sodann hat „Frankreich“ ein Kapitel für sich. 
Und in dem Schlußkapitel ist, wie bei Lippmann 
der farbige Kupferstich, der Farbenholzschnitt, 
der außer in Deutschland nur in Italien und in 
den Niederlanden eine Rolle spielte, um seiner be¬ 
sonderen Technik willens eigens zusammengefaßt. 

Friedländcr läßt sich nur selten auf eine ein¬ 
gehendere Beschreibung einzelner Blätter ein, 
sondern er beschränkt sich auf die Würdigung 
und Gharakterisirung der Meister nach ihrer Kunst, 
Formensprache und Technik und erweist gerade 
in dieser Beschränkung seinen beherrschenden 
Überblick über das Ganze. 

Ein doppeltes Register, das erstens die Maler, 
Zeichner und Holzschneider und zweitens die 
Drucker und Verleger zusammenstellt, beschließt 
das Buch, das übrigens in Druck und Papier nichts 
von der Ungunst der Zeit für das Buch- und Druck- 
gewerbe spüren läßt. 

Es ist nicht schwer vorherzusagen, daß dieses 
neue Handbuch sich ebenso wie das ältere von 
Lippmann schnell viele Freunde erwerben und 
allen, die sich für die Holzschnittkunst interes¬ 
sieren, ein unentbehrlicher Führer und Berater 
werden wird. 

Berlin. Hans Loubier 

Robert Grötzsch , Imv Kohlenzille und andere 
Erzählungen. Egon Fleischei 6- Co. f Berlin 1917. 
205 Seiten. Geh. 3,50 M., geb. 5 M. 

In der einleitenden Skizze „Von meiner Straße“ 
umreißt Grötzsch flüchtig den Kreis seines äußeren 
Lebens: harte Jugend, der es doch an heimlichen 
Freuden nicht fehlt, Dachdecker- und Wander¬ 
burschenjahre, endlich der Beruf des Zeitungs¬ 
redakteurs und die Kriegszeit im Heeresdienste. 
Was in diesen Daseinsfeldem vor sein Auge und 
seine Seele trat, hat er in seinen Erzählungen 
ohne große Kunst, aber mit sicherem Erfassen des 
Bedeutsamen im Unbedeutenden und mit heiterem 
Sinn fabulierend verwertet. Neben einigen weniger 
geglückten Stücken („Tonis Schicksalstiraden“, 
„Der Pater“, „E. F. G. Meier und Gojana“) stehen 
andere ganz prächtige, unter denen den Preis wohl 
die Titelgeschichte und die Spatzennovelle „Emil 
und Familie“ verdient. Im ganzen gebührt dem 
hübschen Buch in der Klasse der heiteren Prosa 
der neuesten Zeit einer der besten Plätze. 

_ G. W. 
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Knut Hamsun , Erzählungen. Ausgewählt und 
eingeleitet von Walter von Molo. Albert Langen, 
München 1917. 261 Seiten. In Pappband 3 M. 

Von der Weite der Seele Knut Hamsuns, 
von der Größe seiner Kunst, von der Vielfältig¬ 
keit seiner Töne können denen, die ihn noch nicht 
kennen und lieben, die hier vereinten fünf Erzäh¬ 
lungen wohl eine erste Ahnung geben. Die Ein¬ 
leitung Molos ergänzt das Bild durch die Schilde¬ 
rung der Gesamtpersönlichkeit sehr geschickt und 
zeigt, wie selbstherrlich dieser Gestalter mit der 
Umwelt hantiert, die nur Stoff seiner neuen Welt 
ist. Die Einheit in der grenzenlosen Mannigfaltig¬ 
keit dieses Dichters weiß er zu erfühlen und, das 
Wesen schildernd, greifbar hei^auszustellen. Wer 
die Einleitung und die fünf Geschichten gelesen 
hat, wird dadurch unfehlbar zu dem großen Lebens¬ 
werk des Norwegers hingezwungen werden. 

A—s. 

Otto Hartig , Die Gründung der Münchener Hof¬ 
bibliothek durch Albrecht V. und Johann Jakob 
Fugger. (Abhandlungen der Kgl. Bayer. Akademie 
der Wissenschaften, philosophisch-philologische 
und historische Klasse, Bd. 28, Abhandlung 3.) 
München igiy . 4 0 . XIV, 412 S., 8 Tafeln. 20 M. 

Die Münchener Hofbibliothek, die bedeutsame 
Vorläuferin der heutigen bayerischen Hof-- und 
Staatsbibliothek, führt ihre Gründung in die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zurück, in eine Zeit steigen¬ 
der Fürstenherrlichkeit, wo allenthalben Kunst 
und Wissenschaften an die deutschen Höfe gerufen 
wurden, um den Glanz der Residenzen zu erhöhen, 
eine Zeit auch heißer kirchlicher Kämpfe, wo in 
den Rüstkammern der Büchersammlungen die 
Waffen zum Streite gegen die Andersgläubigen ge¬ 
schmiedet werden sollten. 

Herzog Albrecht V., einer der glänzendsten 
wittelsbachischen Beschützer der Künste und 
Wissenschaften, legte den Grund zu seiner Hof¬ 
bibliothek im Jahre 1558, indem er die vor allem 
an orientalischen Werken reiche Büchersammlung 
des gelehrten Orientalisten Johann Albrecht Wid- 
manstetter um 1000 Gulden erwarb und auf den 
Antrag des Reichsvizekanzlers Georg Sigismund 
Seid in der Münchener Residenz aufstellen ließ. Ein 
eigenes Außenbücherzeichen und die Ernennung des 
Nürnberger Aegidius Oertel zum Bibliothekar im 
Jahre 1561 gaben der neuen Gründung einen vor¬ 
läufigen Abschluß. Die Haupterwerbung brachte 
das Jahr 1571, als der freigebige Fürst die überaus 
wertvolle Sammlung des Augsburger Patriziers Jo¬ 
hann Jakob Fugger, eine der bedeutendsten Biblio¬ 
theken jener Zeit, an sich brachte. Mit ihr ging 
auch die berühmte Humanistenbibliothek des Nürn¬ 
berger Arztes Hartmann Schedel mit ungefähr 700 
Handschriften und ebenso vielen alten Drucken 
in den Besitz des Herzogs über. Die nunmehr an 
11 000 Bände zählende Sammlung wurde verständ¬ 
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nisvoll verwaltet, in eigens dazu geschaffene Räume 
untergebracht und zu einer der wertvollsten und 
brauchbarsten Bibliotheken jener Zeit ausgebaut. 

Diese zum Teil ganz neuen Forschungsergeb¬ 
nisse hat Otto Hartig, durch amtliche Erleichte¬ 
rungen wesentlich gefördert, mit einem wahren 
Bienenfleiße aus den weit verstreuten Quellen 
herausgearbeitet. Daneben laufen zahlreiche Einzel¬ 
untersuchungen über bestimmte Handschriften und 
Büchergruppen einher, die wiederum von hohem, 
bleibendem Werte sind. Der ganze zweite Teil, der 
über den Umfang und Inhalt der vereinigten Samm¬ 
lungen handelt, darf samt seinen urkundlichen 
Beilagen und guten Registern als unerschöpfliche 
Quelle des damaligen Bücher- und Gelehrtenlebens 
gelten. 

Die Werturteile des darstellenden ersten Teiles 
fordern dagegen zum scharfen Widerspruche heraus. 
Hartig räumt der Persönlichkeit Fuggers einen so 
hervorragenden Platz in der Gründungsgeschichte 
der Hofbibliothek ein, daß Herzog Albrecht V. 
neben seinem begünstigten Rat nur mehr als 
Schatten einherwandelt. Ja, daß kein Zweifel übrig 
bleibt, wie sich der Verfasser die Sache denkt, be¬ 
kommen wir den Namen des Augsburger Patriziers 
sogar im Titel des Buches zu lesen. Eine solche 
Auffassung schießt doch wohl weit über das Ziel 
hinaus und droht aufs neue den wahren Sachver¬ 
halt zu verdunkeln. Gerne seien die Verdienste 
Fuggers um das Zustandekommen seiner groß¬ 
artigen Sammlungen, gerne auch sein wohltätiger 
Einfluß auf Herzog Albrecht anerkannt. Das 
Werden der Fuggerbibliothek ist aber eine Sache 
für sich und hat mit der eigentlichen Gründungs¬ 
geschichte der Münchener Hofbibliothek recht 
wenig zu tun. Hartig hat beide Gegenstände zu 
sehr miteinander vermengt und zuletzt die Ge¬ 
schichte der wohl auch etwas überschätzten Fugger¬ 
bibliothek ganz in den Vordergrund gerückt. Das 
war ein schwerer methodischer Fehler, der nicht 
bloß die Einheitlichkeit der Aufgabe gesprengt, son¬ 
dern sich auch sonst verschiedentlich gerächt hat. 
Mit demselben Rechte wie Fugger hätte auch der 
Reichsvizekanzler Seid der Ahnherr der Hofbiblio¬ 
thek genannt werden können; ist doch er es ge¬ 
wesen, der den Herzog zur Errichtung einer eigenen 
Bibliothek am frühesten angeregt hat. Daß sich 
der Fürst sachkundiger Räte bedient hat, ist doch 
selbstverständlich und tut der Größe seines Ent¬ 
schlusses keinen Eintrag. Und man mag dem 
Augsburger Patrizier gerne zugestehen, daß ihm 
an der ungeteilten Erhaltung seiner schönen Samm¬ 
lungen viel gelegen war, der Hauptgrund, warum 
er sie dem Herzog angeboten und abgetreten hat, 
ist doch wohl seine drückende Schuldenlast ge¬ 
wesen, also ein stark eigennütziges Interesse, das 
der völlig freiwilligen Erwerbung des Fürsten nicht 
die Wage halten kann. Und wenn sich Fugger die 
Sammlung weiter angelegen sein ließ, so entsprach 
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das neben seiner Neigung doch vor allem auch einer 
entschiedenen Verpflichtung dem ihn beschirmen¬ 
den Herzoge gegenüber. Von einem Fürsten der 
damaligen Zeit kann man aber im allgemeinen 
nicht verlangen, daß er sich wie ein Gelehrter in 
die Bücherwelt hätte einleben sollen. Es war schon 
genug Verdienst, daß Herzog Albrecht den be¬ 
drohten Sammlungen Widmanstetters und Fuggers 
eine gastliche Heimstätte gewährt, daß er als einer 
der ersten deutschen Fürsten überhaupt Sinn für 
diese Dinge gezeigt hat. Vielleicht ist hier das Bei¬ 
spiel seines Vetters Ottheinrich oder die Eifersucht 
auf die Habsburger stärker als der Einfluß Fuggers 
in die Wagschale zu werfen. In demselben Augen¬ 
blicke jedenfalls, in dem der Fürst die Sammlung 
Fuggers an sich brachte, ward sie auch geistig sein 
Eigentum, er und nicht Fugger wurde von jetzt 
ab ihr Beschützer, er und nicht Fugger hat sie der 
Nachwelt erhalten. In der Geschichte kommt es 
schließlich oft gar nicht so sehr auf die Beweg¬ 
gründe als auf die Wirkungen einer Handlung an. 
Selbst zugegeben, daß Albrecht V. nur einer Mode¬ 
richtung mit seiner Sammelliebe gehuldigt hat: 
jeder Sammeltätigkeit haftet etwas von dieser ver¬ 
zeihlichen Schwäche an, das Große aber, was das 
Sammeln an so geschützter Stelle bewirkt, ist die 
Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler, ein Ver¬ 
dienst, das auch die schroffste Wissenschaft an¬ 
erkennen muß. Versagt man dem Herzoge den 
ausschließlichen Ruhm für seine großmütige Tat, 
dann nimmt man dem Mäzenatentum jeden selb¬ 
ständigen Wert und jede geschichtliche Größe und 
stellt unser ganzes Sammelwesen in die leere Luft. 
Jedem das Seinige! Albrecht V. hat keine wissen¬ 
schaftliche Bibliothek für Gelehrte, sondern eine 
kostbare Sammlung von Büchern schaffen wollen, 
die im Verein mit den übrigen Sammlungen für 
ewig dem Ruhme seines Hauses dienen sollte. 
Andere Gesichtspunkte von ihm verlangen, heißt 
den Geist der Zeit verkennen. 

Trotz dieser Einwendungen möchte ich noch¬ 
mals die rastlos fleißigen Zusammenstellungen und 
überaus wertvollen Einzelergebnisse Hartigs an¬ 
erkennen. Wenn sich nicht ganz neue Quellen noch 
öffnen, wird kaum mehr viel Stoffliches hinzuzu¬ 
fügen sein. Die zeitgenössischen Urteile über die 
Bibliotkek Albrechts V. hätten durch das über¬ 
schwängliche Lob des Ingolstädter Professors Martin 
Eisengrein vermehrt werden können, das sich in 
dessen Postilla catholica vom Jahre 1576 findet. 
Diese Bücherwidmungen dürfen auch sonst nicht 
ganz übersehen werden, wenn man die Stellung 
des Herzogs zum geistigen Leben seiner Zeit ge¬ 
recht erfassen will. Ich wüßte keinen anderen deut¬ 
schen Fürsten jener Tage, dem so viele Schriften 
zugeeignet sind. Es mag nur an die schöne Frank¬ 
furter Liviusausgabe erinnert werden, die Georg 
Rab und Sigmund Feierabend im Jahre 1568 dem 
bayerischen Fürsten dargebracht haben. Die hohe 
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Summe von 115 Gulden, die im folgenden Jahre 
an die beiden Buchhändler „wegen etlicher Bücher“ 
abging, mag die „Verehrung“ des Herzogs dafür 
dargestellt haben. 

Zur Geschichte der Fuggerbibliothek wäre noch 
eine bemerkenswerte Stelle im Briefwechsel Konrad 
Geßners heranzuziehen , wo dieser am 2. Februar 
15 56 an KasparNydbruck schreibt, er möchte gerne 
eine Photiushandschrift Fuggers kennen lernen, 
fürchte aber freilich, daß der Text ebenso ver¬ 
stümmelt sei wie in der bereits entliehenen Älianus- 
handschrift; er habe gehört, daß die meisten Fugger¬ 
handschriften infolge der Nachlässigkeit der Ab¬ 
schreiber verderbte Texte enthielten. (Vgl. Josef 
Chmel, Die Handschriften der k. k. Hofbibliothek 
in Wien, Bd. 2. Wien 1841. S. 254.) 

Auf eine nicht unwichtige Quelle zur Geschichte 
der Fuggerbibliothek bin ich erst in den letzten 
Tagen gestoßen, als ich bei mehreren Pappum¬ 
schlägen von Fuggerbüchern Stücke aus ehemaligen 
Bibliothekskatalogen verwendet sah. So trägt ein 
solches Bruchstück, mit der eine Streitschrift Jo¬ 
hann Wigands gegen das Papsttum vom Jahre 1560 
eingebunden ist (4 Polem 3243), die Titelaufschrift: 
„Supervacaneorum theologicorum index alpha- 
beticus“ und enthält, von der Hand Hieronymus 
Wolfs geschrieben, eine mit A umfangreich ein¬ 
setzende Liste theologischer Titel samt Erschei¬ 
nungsort und Jahr. Wir haben darin wohl ein 
Dubletten Verzeichnis der Fuggerschen Sammlung 
zu erblicken. Ein anderes Blatt aus einer Streit¬ 
schrift der Wittenberger gegen Matthäus Flacius 
vom selben Jahre 1560, bringt den Anfang eines 
alphabetischen Musikkataloges mit folgendenTiteln: 

A 

Archadelt. Venetiis 1549. 

Autorum variorum Madrigali quatuor vocum. 

Arnoldi Causini (Emuld Caussin) Moctetae. 
Venetiis 1548. 

Alii autorum variorum cantus' italici. 

B 

Bernardini Lupachini cantus duarum vocum 
Venetijs 1549, italice. 

Bergkhreyen auf zwo stimmen, desgleichen 
frenckhische Reutterslied. Nurenberg 1551. 

Es lassen sich bei weiterem Suchen wohl noch 
mehr solche Stücke finden. 

Karl Schottenloher. 

• 

Auguste Hauschner , Daatjes Hochzeit. Novelle 
(LangensMarkbücher 23). München, Albert Langen. 
115 Seiten. Geb. 1 M. 

Das Geschehen des kleinen Romans (die Be¬ 
zeichnung „Novelle“ trifft auf die breit hinter¬ 
malte Handlung nicht zu) will nicht viel besagen. 
Der schlechte frühere Liebhaber Daatjes wird an 
ihrem guten Verlobten zum Mörder, als sie beide 
in stürmischer Fahrt auf einem Heringsschiff ver- 
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einigt sind; das Mädchen heiratet, trotzdem sic 
davon Kunde erhielt, den widerlichen Gesellen, 
aus Furcht vor Schande und gedrängt von den 
Ihrigen. Gewiß wäre von dem Buche kein Auf¬ 
hebens zu machen, erzählte es nur diese Geschichte. 
Jedoch sie tritt für den Leser weit zurück hinter 
dem Drum und Dran, den Bildern aus dem Leben 
der armen Seeleute in Katwijk, Noortwijk, Scheve¬ 
ningen. Ohne kleinliche naturalistische Mosaik¬ 
malerei schildert die meisterhafte Erzählerin fabel¬ 
haft echt, warm und dichterisch. Die erste Hälfte 
von ,,Daatjes Hochzeit“, die fast ausschließlich 
dieser Aufgabe gehört, ist in die vorderste Reihe der 
erzählenden Bücher unserer Zeit zu stellen. Man 
hält es kaum für möglich, daß eine Pragerin, die 
schwerlich lange Zeit unter den Fischern Nord¬ 
hollands heimisch gewesen ist, ihr Wesen so im 
Innersten zu erfassen und ihre äußere und innere 
Welt mit solcher Lebenswahrheit zu geben ver¬ 
mag. Das ist nicht beobachtet, das ist intuitives 
Schauen, von hoher angeborener Kraft zeugend. 

G. W. 


Hermann Horn , Anna vor der Hochzeit und 
andere Novellen. Egon Fleischel & Co., Berlin 1917. 
204 Seiten. Geheftet 3,50 M. 

Der früheren, trefflichen Novellensammlung 
Horns, die in den „Feldbüchern“ erschien, schließt 
sich das erste Stück der neuen an. „Der verwundete 
Knabe" leistet bei mäßiger Erfindung das beste 
in dem Schildern des Lebens an Bord. Hier wie in 
der Titelerzählung sind Seelenschmerzen naiver 
Menschen breit und tief dargestellt, während die 
folgenden kurzen Skizzen jedesmal einen merk¬ 
würdigen Fall knapp in greller Beleuchtung vor¬ 
führen. Die Ecken des reportermäßigen und auf 
den Effekt gestellten Berichtes werden dabei meist 
geschickt umschifft; manchmal, z.B. in „Schwester 
Susanne“ geht es hart daran vorbei. Aber nicht 
selten leuchtet auch etwas von dem goldenen 
Dichterfrühlingstraum auf, den die Schlußskizze 
„Maientag“ festhält. Die Ausstattung bezeugt den 
Tiefstand von Druck und Papier im vierten Jahre 
des Krieges. G. W. 


Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft , 
im Aufträge des Vorstandes herausgegeben von 
Alois Brandlund Max Förster. 53. Jahrgang. Berlin , 
Verlag von Georg Reimer. 1917. XXIX, 258 Seiten. 
Geh. 11‘M., geb. 12 M. 

Nach den würdigen Einleitungsworten des Vor¬ 
sitzenden Brandl bringt das Jahrbuch, wie immer, 
den Vortrag zum Shakespearestag, den diesmal 
Max Martersteig über „Shakespeare-Regie“ 'hielt, 
durch reife Gedanken und reiche Erfahrung das 
Thema aufs fruchtbarste meisternd. Er erklärt sich 
gegen die historische Bühne im Stile der Zeit des 
Dichters, läßt alle späteren Inszenierungsversuche 

139 


als Anpassungen an die jeweilige Aufnahmefälligkeit 
der Zuschauer gelten und verlangt, von dem gleichen 
Standpunkt aus, von der heutigen Bühne ein ent¬ 
sprechendes Verfahren, das mit sicherem Ge¬ 
schmack zwischen Ärmlichkeit und Prunk die Mitte 
hält. Die Grundfrage, ob Shakespeare noch zeit¬ 
gemäß sei, beantwortet Martersteig mit einer in 
die Tiefe gehenden, höchst einleuchtenden Er¬ 
gründung der Ewigkeitswerte der Dramen des 
großen Engländers. Die Abhandlungen des Jahr¬ 
buchs behandeln „Die Staatsidee Shakespeares in 
Richard II.“ (von Josef Köhler), „Imogen auf den 
Aran-Inseln“ (von Alois Brandl), „Exegetische Be¬ 
merkungen zu All’s well that ends well“ (von L. 
Kellner), „Wit's Academy“ (von Rose Cords), 
„Verdi und Shakespeare“ (von Edgar Istel). Unter 
den „Kleineren Mitteilungen“ ragt Kösters Er¬ 
läuterung des schönen Reliefporträts, das Brock¬ 
mann als Hamlet darstellt, hervor; dann folgt Ne¬ 
krolog, Theaterschau und -Statistik, Zeitschriften¬ 
schau und Bibliographie, während die Besprechung 
der neuen Shakespeare - Literatur, die sonst Max 
Förster in unvergleichlicher Vollständigkeit und 
Sachbeherrschung liefert, diesmal der Ungunst der 
Zeit weichen mußte. Aber auch mit dieser Lücke 
bleibt der Inhalt des lebensfrischen Jahrbuchs für 
Fachleute und Liebhaber ebenso reich wie an¬ 
ziehend. ' G. W. 


Hartwig Jess , Theodor Storm. Sein Leben und 
sein Schaffen. Mit einem Bildnis des Dichters und 
einer handschriftlich wiedergegebenen Widmung 
von Cäsar Flaischlen. 1917. Braunschweig, Verlag 
von Georg Westermann . VI, 159 Seiten. 

Als eine etwas verspätete Gabe zum hundert¬ 
sten Geburtstag des Dichters gibt dieses gefällige 
Buch ein anspruchsloses Bild seiner menschlichen 
und künstlerischen Erscheinung, ausgehend vom 
äußeren Leben und in klarer Darstellung die No¬ 
vellen und die Lyrik schildernd. In die Tiefen 
historischer und ästhetischer Betrachtungsart wird 
nicht hinabgetaucht; aber gerade dadurch erweist 
sich Jess als ein Führer, der viele zu Storm auf 
einem ihnen gemäßen Wege hinzuleiten vermag. 

G. W. 


Georg Kaiser , Die Koralle. Schauspiel in fünf 
Akten. Berlin 1917, 5 . Fischer. 136 S. 

Im Maß der inneren Glut, vielleicht auch im 
Äußerlich-Grotesken steht das neue Drama Kaisers 
ungefähr den Akten „Vonmorgens bis Mitternacht“ 
nahe. Freilich soll man das Phantastische etwa 
des Doppelgängertums nicht unterstreichen; das 
ist nur Einkleidung für tiefes Erleben: Der Mil¬ 
liardär, reich geworden durch ständige, die Kraft¬ 
entfaltung auf das Höchstmaß anspannende Flucht 
vor der eigenen Vergangenheit, erlebt das soziale 
Problem am eigenen Sohn, der sich abwendet und 
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untertauchen möchte, lieber niedriger Arbeiter sein 
will als teilhaben an der immanenten Ungerechtig¬ 
keit des Reichtums, am Fluch des Kapitalismus. 
Den Ausweg findet der Valer nur durch seinen ihm 
äußerlich absolut gleichenden Sekretär, der ihm 
oft genug Selbstschutz war und nur durch das 
Korallenabzeichen unterscheidbar ist. Er tötet 
ihn, um, als Sekretär angesehen und kenntlich ge¬ 
macht, sich dessen reine Kindheit und freundliches 
Jünglingsalter zu erwerben, sic sich wenigstens 
vom Richter Vorhalten zu lassen, sich in sie hinein¬ 
zufühlen, sie sich glaubend anzueignen. Denn hier 
ist das Paradies: nicht /der Kirche Zukunftstrost 
könnte ihm helfen oder ihm gar das Selbstopfer 
erleichtern; zum Anfang* zurück — das ist die Lo^ 
sung: „Werdet wie die Kinder.“ Eine tiefe Sym- 
bolisierung der ethischen Bedeutung von Kinder¬ 
land und Jugendtraum, die auch auf der Bühne 
schon ihre Kraft bewiesen hat; sie zeigt die neuen 
Wege zu gedanklicher Gestaltung im Drama gang¬ 
bar. Hans Knudsen. 


Conrad Keller , Alfred Ilg. Sein Leben und sein 
Wirken als schweizerischer Kulturbote in Abes- 
synien. Mit 25 Bildern und »einer Karte. 1918. 
Verlag von Huber <S* Co., Frauenfeld und Leipzig. 
264 Seiten. 

Der Name Alfred Ilgs ist allen bekannt, die 
mit der Weltpolitik der letzten Jahrzehnte einiger¬ 
maßen vertraut sind. Der Schweizer Ingenieur, 
geboren 1854, trat als junger Mann 1878 in den 
Dienst des Königs Menilek II. von Abessynien, zu¬ 
nächst als technischer Beirat, wurde dann aber 
zum nächsten Vertrauten und Staatsminister des 
milden, klugen und energischen Herrschers, viel¬ 
umworben von den europäischen Großmächten, 
die ihrer Einflußsphäre das aufblühende Hochland 
zwischen dem Roten Meer und den Quellflüssen 
des Nils einverleiben wollten. Der Sieg über die 
machtlüsternen Italiener bei Adua am 1. März 1896 
sicherte die Unabhängigkeit und die fernere volks¬ 
wirtschaftliche Entwicklung Abessyniens. Ilg nahm 
an ihr noch zehn Jahre an leitender Stelle teil, 
bis er 1906 in seine Heimat zurückkehrte, wo er 
Anfang 1916 starb. 

Die Schilderung dieses seltenen Lebens durch 
den eng verbundenen Freund Conrad Keller schöpft 
aus der gesamten Nachlassenschaft Ilgs und ent¬ 
nimmt ihr eine Anzahl wertvoller und interessanter 
Dokumente zur allgemein europäischen Politik wie 
zur besonderen Charakteristik abessynischer Ver¬ 
hältnisse. Keller kennt das innere Afrika durch 
eigene Reisen und kann so seinen ethnographischen 
und naturkundlichen Beschreibungen die lebendige 
Farbe verleihen, die nur eignes Sehen hervorlockt. 
Bunt genug ist ja an sich schon das Dasein Ilgs 
gewesen; aber durch solche Hintergründe erscheint 
es erst in seinen Bedingtheiten und in der klugen 
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Anpassung, die allein solche Erfolge ermöglichte. 
Man liest das erfreulich knapp gehaltene Buch mit 
immer steigender Spannung bis zum Schlüsse. Auch 
die interessanten Bilder tragen zu dem Genuß das 
ihrige bei. G. W. 


Die Welt Max Klingers. Gemälde und Zeich¬ 
nungen Max Klingers in sechs mehrfarbigen und 
20 einfarbigen (Kupfertiefdruck-) Wiedergaben. 
Mit einer Einführung von Gustav Kirstein. Aus¬ 
stattung von Prof. Walter Tiemann. 1.—25. Tau¬ 
send. Berlin 1917, Für che-Verlag. Steif geheftet 
5 M. 

Schwerlich ist unter den früheren Schriften 
über Max Klinger eine, die so wie diese in den 
Mittelpunkt seines Wesens und Schaffens hinein¬ 
führte. Kirstein geleitet in seiner feinen, auf 
inniges Verstehen gegründeten Vorhalle an das Tor 
und steckt in Gestalt eines wundervollen, wenig 
gekannten Goethewortes den Schlüssel hinein. Dann 
überläßt er seinen Leser dem Schauen der er¬ 
staunlich gut wiedergegebenen, mit umfassender 
Kenntnis gewählten Bilder, einer Klinger-Auswahl 
von ganz besonderem Reiz, da sie so manches im 
Privatbcsitz geborgene Blatt darbietet. 

A—s. 


Briefe von und an J. M. R. Lenz. Gesammelt 
und herausgegeben von Karl Freye und Wolfgang 
Stammler. Zwei Bände. Kurt Wolff Verlag , Leipzig 
1918. XV, 331 und 312 Seiten. Geheftet 18 M., 
in Halbpergament 24 M. 

Uber dem Schaffen von Jakob Michael Rein¬ 
hold Lenz hat der gleiche Unstern gewaltet wie 
über seinem Leben. Die Werke des unglücklichen 
Dichter besitzen wir noch immer in keiner ge¬ 
nügenden Ausgabe (die einzige auf Vollständig¬ 
keit zielende, die Franz Blei besorgte, entbehrt der 
nötigen textkritischen Sorgfalt). Zur Sammlung 
der Briefe ist mehrmals angesetzt worden; am eif¬ 
rigsten durch die Landsleute Dumpf, Petcrsen und 
Jegor von Sivers, dessen Abschriften in der Ber¬ 
liner Bibliothek liegen, und durch den bedenk¬ 
lichen Falck, Froitzheim und Waldmann. Zwei 
Berliner Germanisten, Weinhold und Erich Schmidt, 
nahmen sich des Lenzschen Nachlasses mit beson¬ 
derer Liebe an und zwei Schüler des letzteren über¬ 
nahmen den Plan einer vollständigen Ausgabe der 
Briefe von und an Lenz, einen Plan, der durch die 
Bedeutung der Persönlichkeit schon völlig gerecht¬ 
fertigt erscheint. Denn was Lenz sagt und wie er 
es sagt, wird für den nach seelischem Ausdruck Ver¬ 
langenden zu einerreich fließenden Quelle der Beleh¬ 
rung und des Genusses. In der Blütezeit des deut¬ 
schen Briefes war dieser Dichter einer der besten 
Vertreter der hochgesteigerten Fähigkeit, sich selbst 
anderen mitzuteilen, während die an ihn gerichte- 
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ten Schreiben uns sein Bild im Spiegel fremder In¬ 
dividualitäten erblicken lassen. Den mühseligen 
Aufstieg und den jähen Sturz in die Nacht des 
Wahnsinns erblickt der Leser so beim Genuß der 
zwei schönen Bände, deren Erscheinen fast wieder 
an der Ungunst des Schicksals gescheitert wäre: 
der eine der Herausgeber wurde vom Kriege da¬ 
hingerafft. Was Wissenschaft und Leben an ihm 
verloren, sagt das gute Nachwort Stammlers, des 
Ubriggebliebenen, der allen Hindernissen zum Trotz 
das Erscheinen der gemeinsamen Arbeit erzwang. 
Dafür gebührt ihm, dem Dahingegangenen und 
dem Verlag warmer Dank. G. W. 


Grete Meisel-Heß, Die Bedeutung der Mono¬ 
gamie. Eugen Diederichs , Jena 1917. XXVIII, 
207 Seiten. Geb. 6,50 M. 

Die Verfasserin der „Sexuellen Krise“ und 
des erfolgreichen Werkes „Das Wesen der Ge¬ 
schlechtlichkeit“ , das mit einer Ehrengabe der 
August-Specht-Stiftung ausgezeichnet wurde, zeigt 
im letzten Band ihrer Untersuchungen: „Die Be¬ 
deutung der Monogamie“ einen Weg, der zur Ge¬ 
sundung unserer Kultur führen muß, wenn wir 
die Ehrfurcht vor dem Metaphysischen, dem Über¬ 
körperlichen wiedergewinnen und dem sittlichen 
Gesetz in uns Stimme verleihen. Es wird nicht 
moralisiert, sondern aus sozial-ethischer Über¬ 
zeugung heraus die schon früher ausgesprochene 
Tatsache, daß die Beschränkung auf ein Wesen 
kein Opfer, sondern ein großer Gewinn ist für 
jedes persönliche Glück, wie für unsere Kultur, 
psychologisch bewiesen und vertieft. Somit ver¬ 
teidigt Grete Meisel-Heß die monogame Forderung 
als Naturgesetz und beleuchtet das Problem in 
Kunst, Literatur und Philosophie, aber das Leben 
und seine Erfahrungen bleiben doch ihre besten 
Verbündeten. In dem interessanten Kapitel: „Die 
Polygamie des Morgenlandes“ zeigt sie, unter wel¬ 
chen Voraussetzungen die Polygamie dort möglich 
war und wie sie die Ursache des Verfalls geworden 
ist. Mit der Ablehnung ungeheuerlicher Reform¬ 
vorschläge auf polygamer Grundlage und dem Aus¬ 
blick auf ein durchgebildetes, den Mann erlösendes 
Frauenideal schließt sie ihre wertvolle, tiefgreifende 
Untersuchung, die eine Synthese und Krönung des 
Gesamtwerkes darstellt. Enttny Knudsen. 

Theo Modes, Zum Kunst- und Idealtheater! 
Eine Darlegung seiner wichtigsten äußeren und 
inneren Bedingungen in Wort und Bild. Druck 
und Verlag von Breitkopf 6* Härtel in Leipzig 1917. 
XI, 88 Seiten mit Bildern. 

Ein wackerer Schauspieler stellt hier Forde¬ 
rungen an die deutsche Bühne, die jeder Ein¬ 
sichtige unterschreiben wird. Er ist ein wohlbe- 
lesener Mann (wenn er auch S. 53 ein Schillerwort 
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Goethe zuschreibt), er hat sich um die neuen Ge¬ 
danken für Geschäft (städtische Intendanz), Bau 
und Leitung, Regie, Ausstattung der Bühne und 
Stellung des Schauspielers wohl gekümmert und 
formt nun das moderne Programm in einem kurzen, 
durch gutgewählte Bilder erläuterten Abriß, der 
dem Laien gewiß manches Neue und Beherzigens¬ 
werte sagt. Nur auf die Fragen, die als erste zu 
beantworten sind, erhält man keine Antwort: Wie 
beschafft man die Bühnenleiter, die Regisseure, 
der Schauspieler und vor allem die Zuschauer, 
die alle diese berechtigten Ansprüche erfüllen 
helfen? So lange nur ein glücklicher, erfahrungs¬ 
gemäß höchst seltener Zufall diese mannigfachen 
Faktoren an einer Stelle .vereinigt, wird es wohl 
leider in der Hauptsache beim heutigen Mittel¬ 
gut, auch wo Höheres erstrebt und verlangt wer¬ 
den kann, sein Bewenden haben. In der breiten 
Ebene der Kleinstadtbühnen wird ja ohnedies von 
Kunst und Ideal wohl nie anders als in Programmen 
und Prologen die Rede sein. G. W. 


Eduard Mörike, Mozart auf der Reise nach 
Prag. Mit 14 Originallithographien von Fritzi Löw. 
Kunstverlag Anton Sfhroll & Co, G. m. b. H. in Wien 
(1918). 16°. 123 Seiten. In Pappband 4 M. 

Die von Fritzi Löw so reizvoll geschmückte 
Miniaturausgabe von drei Märchen Brentanos hat 
es mit Recht auf eine zweite Ausgabe gebracht. 
Das gleiche glückliche Schicksal kann jeder dem 
Zwillingsbändchen mit Mörikes unsterblicher No¬ 
velle Voraussagen. Denn hier wie dort waltet ge¬ 
schmackssichere Anmut in Einband, Vorsatzpapier 
und Bildern. Die romantische Richtung der Bren¬ 
tano-Illustrationen weicht hier einer mehr bieder- 
meierlichen, ehrbaren und leicht komischen Zeich¬ 
nung, deren Kolorit mit Schablonen ausgetuscht 
erscheint. Hübschere Gelegenheitsgeschenke lite- 
rarisch-künslerischer Art als diese zwei Büchelchen 
werden schwerlich aufzufinden sein. G. W. 


Alexander Moszkowski , Der Sprung über den 
Schatten. Betrachtungen auf Grenzgebieten. Um¬ 
schlag- und Einbandzeichnung von Karl Arnold. 
Verlag von Albert Langen in München. Geheftet 
4 M., gebunden 6 M. 

Die „Dritte Fors“ hätte es eigentlich so ein¬ 
richten müssen, daß dieses Buch schon vor 40 
Jahren geschieben worden und in Ruskins Hände 
gekommen wäre, als er seine Clavigera-Briefe an 
die englischen Arbeiter verfaßte. Das Preislied des 
Mechanischen, das Moszkowski singt, stünde dort 
hübsch zwischen der Nationalökonomie der Man¬ 
chester-Leute und dem Cant der englischen Bi¬ 
schöfe als energische Äußerung jenes ziemlich mate¬ 
riellen Wesens, das man zu unserer Väter Zeiten 
den Zeitgeist nannte. Freilich soll wohl eigentlich 
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der Geist der Zukunft hier gezeigt werden, wie er 
über seinen eigenen Schatten springt, und dem 
Leser damit, nach einer Anzeige des Buchs „Die 
letzten Ausblicke der heutigen Wissenschaft“ er¬ 
öffnet. Besonders groß sind diese Ausblicke in dem 
Kapitel „Klavier und Maschine“, das dem Lob 
des Pianola gewidmet ist, nur hatte Moszkowski 
hier noch deutlicher jene himmlische Zukunft schil¬ 
dern sollen, in der das Pianola nicht bloß den 
ersten Satz der Neunten Symphonie so vollkommen 
spielt, daß der Zimmernachbar ganz aufgeregt 
herbeistürzt in der Erwartung, einen berühmten 
Pianisten am Werk zu treffen (das ist nicht ge¬ 
logen, S. 129, 130), sondern in der dieses Pianola 
auch eine zehnte Symphonie komponiert, wenn 
man ihm die nötigen Groschen dazu in den Mund 
steckt. Indessen sei nicht verschwiegen, daß auch 
die Gegenwart zum Recht kommt. In dem Kata¬ 
log der wirklich großen Männer Moszkowskis (die 
Heimat der Größen, S. 246 Ende) bekommt die 
Übung, die sonst einem recht harmlosen Schreib¬ 
spiel ähnlich sehen könnte, einen gut patriotischen 
Zug: „Ich ermittle für Deutschland reichlich hun¬ 
dert, für Frankreich und England rund je sechzig 
Einheiten“ (von berühmten Männer). „In weitem 
und weitestem Abstand folgen Italien, Nieder¬ 
lande, Skandinavien, Rußland, Vereinigte Staaten, 
Schweiz, Pyrenäische Halbinsel, die zusammen 
erst ungefähr fünfzig Punkte“ (von berühmten 
Männern) „ergeben“. (Auch dies ist nicht gelogen, 
S. 263). M. B. 


Ernst Pariser , Das religiöse Element in Bren¬ 
tanos Lyrik. Weimar, Gustav Kieper heuer. 1917. 
Gedruckt in einer numerierten Auflage von 320 Ex¬ 
emplaren. 

Das schön gedruckte Buch enthält einen schon 
1908 gehaltenen Vortrag (35 Seiten) und eine Aus¬ 
wahl der Lyrik Brentanos, die Karl von Holländer 
getroffen hat, indem er den Kreis des „Religiösen“ 
weiter als üblich zog; denn von solchen Gedichten 
wie „Am Berge hoch in Lüften“ oder „Großmutter 
Schlangenköchin“ würde doch Beckmesser mit 
Recht sagen: „Das ist uns weltlich.“ Aber hier 
war die Absicht, den Leser an einer Reihe be¬ 
zeichnender Verse die seelischen Wandlungen Bren¬ 
tanos nacherleben zu lassen. Und das ist gut 
bewirkt, besonders da die Grundlinien im gleichen 
Sinn durch den Vortrag Parisers sicher und eindring: 
lieh, in edler Sprachform gezogen wurden. Nur 
mit den Übergängen hapert es etwas anfängerhaft 
und um die Romanzen vom Rosenkranz drückt 
der Redner sich einigermaßen, wenn auch mit 
plausibler Ausrede herum. G. W. 
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Leopold von Ranke, Über die Epochen der 
neueren Geschichte. Neunzehn Vorträge vor König 
Maximilian von Bayern. München und Leipzig, 
Verlag von Duncker&Humblot. 1917. VI, 144 S. 
Geheftet 3 M., in Pappband 4 M. 

Zu Beginn seines „Principe“ schrieb Macchia- 
vell: „Was ich in langer Zeit gelernt habe, biete 
ich Dir in wenigen kurzen Sätzen dar.“ Diesen 
Satz wendet Ranke mit Recht auf die Skizze der 
Weltgeschichte an, die er dem seit langem ver¬ 
trauten König Maximilian im September und Ok¬ 
tober 1854 gab, während sie beide in Berchtesgaden 
weilten. Stenographisch mit den anschließenden 
Gesprächen festgehalten, bedeuten die neunzehn 
Vorträge "einen letzten, mit den reichsten Gehalt 
gesättigten Extrakt der Erkenntnisse, die der 
größte deutsche Historiker gewonnen hatte. Nie¬ 
mals war das, was hier in Meisterform gelehrt 
wird, beherzigenswerter als gerade jetzt, da wir 
an einem Wendepunkte der Weltgeschichte stehen 
und uns durch den Rückblick auf die Vergangen¬ 
heit vor Irrtümem behüten und in dem berechtigten 
Beharren auf dem Bewährten stärken müssen. Die 
gute Einleitung Alfred Doves gibt Kunde von 
Rankes Auffassung der Geschichtswissenschaft, 
ihrer Anwendung auf die Weltgeschichte und den 
inneren und äußeren Anlässen der Vorträge und 
ergänzt sie so aufs glücklichste G. W. 


Dr . W. Recke und Dr. A. M. Wagner , Bücher¬ 
kunde zur Geschichte und Literatur des König¬ 
reichs Polen. Verlag von Felix Meiner, Leipzig 
1918. XI, 242 S. 

Von Amts wegen sind beide Verfasser, der eine 
als Archivar, der andere als Literarhistoriker, 
tief in das Werden des polnischen Schrifttums ein¬ 
gedrungen. Wir begrüßen es mit besonderem Zu¬ 
trauen, daß ein deutscher Literarhistoriker an der 
Arbeit ist, polnische Literatur zu bewerten und 
sie, vermittelnd, in den geschichtlichen Zusammen¬ 
hang mit der deutschen Entwicklung zu stellen. 
Der vielseitige und übersichtliche geschichtliche 
Teil ist bedeutungsvoll durch seine zahlreichen 
knappen Charakterisierungen einzelner Arbeiten 
und die Heraushebung der in ihnen benutzten 
Quellen. Wagner bietet für den Literaturteil außer 
der kurzen Kritik noch eine besondere Einführung. 
In beiden Teilen sind die polnischen Titel ver¬ 
deutscht, die russischen sogleich in Übersetzung 
wiedergegeben, so daß auch der Femerstehende 
jedenfalls erkennen kann, wo er einmal Rat finden 
mag. Sieht man einerseits, wie bemerkenswert, 
auch im Kriege noch, die wissenschaftliche Arbeit 
in Polen ist und daß auch zahlreiche deutsche Ar¬ 
beiten zur polnischen Geistesgeschichte vorliegen, 
so staunt man doch andererseits, wie wenig (be¬ 
deutende) Übersetzungen, namentlich letzter Jahr¬ 
zehnte, aus der polnischen Literatur genannt wer- 
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den können. Wagner führt sie auf, man begegnet 
mancher bisher versteckten; ein paar in den letzten 
Monaten erschienene ließen sich leicht nachtragen. 
Im ganzen wünschte ich die Aufführung der Über¬ 
setzungen im Druck deutlicher hervorgehoben. 
Mancherlei Unebenheiten und Ungleichmäßigkeiten 
in der Art der. Auf Zahlung, Zitierung, Bibliogra¬ 
phierung oder Abkürzung sähe man gern ver¬ 
mieden; für eine neue Auflage wird eine genaue 
Überarbeitung nützlich sein. Im Register habe 
ich mir einiges ergänzen müssen. Bei dem zu¬ 
nehmenden allgemeinen Interesse am Geistes¬ 
leben der Polen ist eine Einführung in ihre 
wissenschaftliche und künstlerische Arbeit, ohne 
das Vollständigkeitsprinzip der grundlegenden Bi¬ 
bliographien von L. Finkei oder K. Estreicher, be¬ 
gründet und willkommen, und diese Bücherkunde 
wird sich als ein brauchbarer Führer und ein bis¬ 
her entbehrtes Nachschlagewerk erweisen, das gute 
Wirkung in mehr als einer Hinsicht wird ausüben 
können. Hans Knudsen. 


Barbra Ring, Die Jungfrau. Roman. Einzige 
berechtigte Übersetzung von Julia Koppel. Ver¬ 
lag von Albert Langen in München . Geh. 4 M., 
geb. 6 M. 

Barbra Ring ist im vorigen Jahr mit einem 
Bändchen kleiner Novellenskizzen gut bei uns ein¬ 
geführt worden und auch ihr Roman hat bei der 
Kritik freundliche Aufnahme gefunden. Die beiden 
Bände sind freilich auffallend verschieden. Dort 
war die Form alles, und man freute sich über die 
Gabe leichten Erzählens. Hier ist der Stoff viel 
bedeutender als seine Gestaltung und man spürt 
deutlich das Ringen mit ihm. Die Jungfrau ist 
Gylicke, die junge Erbin eines Adelshofs im Norden, 
und zugleich die Fremde, die Frau mit südlichem, 
zigeunerischem Blut unter den landeseingeborenen 
Männern, dem eingesessenen Gesinde und dem 
vielen Schnee des langen Winters. Storm wäre 
wohl der rechte Meister dieses Stoffs gewesen; er 
hätte das Beiwerk noch mehr zurückgedrängt und 
das Übersinnliche mehr ins Innere des Mädchens 
gesenkt: in der „Jungfrau“ kommt es von außen 
her, gespenstisch genug, aber doch mehr mit dem 
phantastischen Schrecken eines Abenteuers als mit 
dem tieferen Grauen einer Notwendigkeit. Im 
Landschaftlichen ist viel Schönes, mit der Kraft 
der Heimatliebe Geschildertes. Wir können gute 
Hoffnung auf das Reifwerden der jungen Dichterin 
setzen, die so mutig zugreift, an Verstand und 
Gemüt reich begabt, und, wie wir das in der Lite¬ 
ratur des Nordens öfters sehen, in fast bäuerlicher 
Kraft ihrer Weiblichkeit sich abhebend von dem 
feiner verzärtelten Wesen ihrer männlichen Lands¬ 
leute. M. B. 


Auguste Rodin , Die Kathedralen Frankreichs. 
Mit Handzeichnungen Rodins auf 32 Tafeln. Ver¬ 
lag von Kurt Wolff , Leipzig 1917. VIII, 207 Seiten. 
Geh. 8 M., in Pappband 10 M. 

Rodins künstlerisches Vermächtnis ist im kost¬ 
baren Buche „Die Kathedralen Frankreichs* * nieder- 
• gelegt, das der greise, am 17. November verstorbene 
große Bildhauer mit frischem Temperament und 
der Hingebung seiner jung gebliebenen Seele wäh¬ 
rend des Krieges geschrieben hat. Max Brod hat 
in trefflicher Weise die deutsche Übertragung des 
Buches besorgt. — 

Ein Geständnis der großen Liebe seines Lebens 1 
Sie geht tiefer, als seine ausgesprochene Neigung 
zu bestimmten primitiven Schöpfungen der Antike, 
deren Erinnerungsbilder den unerhörten Reichtum 
seines Schaffens begleiten. Romanische und go¬ 
tische Kathedralen Frankreichs rufen in ihm ein 
Gefühl von Zuversicht, Vertrauen, Frieden hervor. 
Wodurch? Durch ihre Harmonie. 

„Die Harmonie des lebenden Körpers entsteht 
durch das Gleichgewicht bewegter Massen. Die 
Kathedrale ist im Ebenbilde lebender Körper er¬ 
baut. Ihre Proportionen, ihre Gleichgewichtsbe¬ 
ziehungen entsprechen genau der Ordnung in der 
Natur, entspringen allgemeinen Gesetzen. Jeder¬ 
mann weiß, daß der menschliche Körper in Be¬ 
wegung labil ist und daß sein Gleichgewicht durch 
Ausgleichung wiederhergestellt wird. Die kom¬ 
pensierten Gleichgewichtsstörungen, diese immer¬ 
währenden, unbewußten Gebärden des Lebens er¬ 
klären das Prinzip, welches die Architekten des 
Strebepfeilers anwandten und dessen sie zur siche¬ 
ren Stützung ihrer gewaltigen Gewölbemassen be¬ 
durften.“ 

Grundsätzliches, wie die hier zitierten Sätze, 
bestimmt den Wert des Einführungskapitels in die 
Kunst des Mittelalters. Dann aber ist es immer 
die Architektin: in Verbindung mit der Natur, die 
ihn bei Ausflügen und Spaziergängen zu impres¬ 
sionistischen Notizen anregen. Wenn er sinnend 
Sonnenuntergänge erlebt, Wolkenbildungen, Kon¬ 
turen der Bäume und Blumen aufmerksam be¬ 
trachtet, dann fühlt er seinen Geist beschäftigt 
und seinen Schaffensdrang ebenso stark befruchtet, 
wie beim Studium des menschlichen Modells im 
Atelier. Was ihm Licht- und Schattenwirkungen 
beim Anblick der Kathedralen sagen, drückt er 
in Handzeichnungen aus, die den Wert des Textes 
bereichern. Das Buch wird dazu beitragen, die 
Persönlichkeit des größten französischen Bildhauers 
im 19. Jahrhundert zu erhellen. Man wird seiner 
Vielseitigkeit nicht gerecht, wenn man in ihm, 
der im Gegensatz zu akademischen Kunstzielen 
schuf, nur den plastischen Impressionisten würdigt. 
Derselbe schöpferische Trieb, mit dem er als Schaf¬ 
fender über die Wirklichkeit hinausgelangen wollte, 
machte ihn zum schwärmerischen Bewunderer go¬ 
tischer Kathedralen. Alfred Mayer. 
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Jakob Schaffner, Der Dechant von Gottesbüren. 
Roman. 5 . Fischer Verlag, Berlin 1917. 434 S. 
Geh. 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Der Weihnachtsmann hat sich im Jahr 17 
nicht schwer mit Romanen geschleppt, aber ein 
deutscher Erzähler ist doch durch sein diesjähriges 
Werk weit über früheres Schaffen hinaus und in 
die erste Reihe gekommen: Schaffner mit dem 
Dechanten. Ein Weihnachtsbuch ist dieser Roman 
freilich gar nicht. Er bringt für Trost nur Bitter¬ 
nis. Hinter seiner Kraft steht gewiß viel Liebe 
und Ehrfurcht — ohne die kein Werk gelingt — 
aber noch viel mehr Haß und Verachtung. Die 
Liebe gilt der katholischen Kirche, einem präch¬ 
tigen Mädchen und seiner alten Magd, einem Hund; 
der Haß gilt norddeutsch-protestantischem Ratio¬ 
nalismus. Er ist in einer Haupt- und zwei Neben¬ 
figuren geschildert, deren Gemeinsames ist, daß 
sie keine Seele haben: Der Tante Klinger, einem 
der niederträchtigsten, bei äußerlich gebildetem 
Wesen gemeinsten Geschöpfe der Weltliteratur; 
dem Berliner Museumsmenschen, einer unheimlich 
„ähnlichen* 1 Karikatur; und der Berufskranken¬ 
pflegerin Frau Künold mit ihrem auf die Pfaffen 
schimpfenden Trunkenbold von Mann. Es ist 
schrecklich zu sagen, daß auch nicht ein leisester 
Schein von Licht, auch nicht die flüchtigste Er¬ 
innerung an etwas, was früher einmal die Seele 
dieser Menschen gewesen sein könnte, zu spüren 
ist und daß sie dennoch einen höchst wirklichen, 
manchmal geradezu photographischen Eindruck 
machen. Gerade die oberflächlich-vaterländische 
Gesinnung der Frau Professor Klinger, ihre für 
den Urlauber-Leutnant bestimmten Redensarten 
über das Heldentum des Schützengrabens und ihre 
Art von Heimatopfern geben uns, von einem kräftig 
gestaltenden Dichter dem protestantischen Ratio¬ 
nalismus Berlins zugeschrieben, politisch zu denken. 
Erst beim zweiten oder dritten Nachdenken über 
die Moral des Romans kommt man darauf, daß 
auch mit dem Fuldaer Katholizismus nicht alles 
zum Besten bestellt ist. Hier ist zwar ein Erz¬ 
bischof, in dem reinster Geist und sichere Welt¬ 
klugheit zusammenwohnen, ein ganz Unfehlbarer; 
hier sind die zwei Frauen, die „Linde** und ihre 
alte Brigitt, von echter dort zart-starker, hier 
derb-schwacher Frömmigkeit; aber hier ist auch 
das Volk, das zwischen Kirchgang und Prozession 
im giftigsten Klatsch und Tratsch lebt, und dessen 
fürchterliche Roheit in der grausam wahren Er¬ 
zählung vom letzten Leidensgang des treuen De¬ 
chantenhundes an den Tag kommt; hier ist, als 
sehr bezeichnender Bürger dieser kleinen Dom¬ 
stadt, der Herr Kreisphysikus auch nicht besser 
weggekommen als der „Beamte der Berliner Mu¬ 
seumsverwaltung** ; hier ist vor allem der Dechant 
selber, der durch die ganze Handlung des Buches 
hindurch in äußerster Pflichtvergessenheit, in völ¬ 
liger Blindheit des Herzens und Verstocktheit des 
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Willens seinen Weg geht, der deutlichen Stimme 
im Innern und der bischöflichen Warnung zum 
Trotz ganz der Verführung seines weltlichen Ehr¬ 
geizes verfallen, und der dennoch diese ganze Zeit 
hindurch die heiligen Handlungen seines Amtes 
jedesmal mit der tiefsten Ergriffenheit und inneren 
Teilnahme an ihrem Wesen vollzieht! Diesem be¬ 
sonderen katholischen Doppelwesen gibt auch der 
rasch abbrechende Schluß des Romans keine ein¬ 
fache Lösung; wir hören nur im Epilog, daß der 
Dechant, dem beim Tod der „Linde** die letzte 
Stützmauer seiner rechtgläubig-religiösen Welt un¬ 
gebrochen war, dann doch unter dem Segen seiner 
kirchlichen Obrigkeit als rechter Mann Gottes 
weiter wirkt. 

Wie stark auch in seinen Unebenheiten das 
Buch ist, habe ich daran ermessen können, daß 
es mich verhärteten Rezensenten in die grüne 
Jugendeselei zurückgeworfen hat, mir ernstlich 
über Nacht zu überdenken, wie alles gekommen 
wäre, wenn die oder jene Person des Romans im 
entscheidenden Augenblick anders gehandelt hätte, 
das Mädchen sich nicht in gläubigem Sinn dem 
Geliebten hingegeben, die böse alte Kokette ihn 
in der Schicksalsnacht vor dem Urlaubsende für 
sich eingefangen hätte, auch leiblich. Aber auch 
diese Überlegungen führen zu einem Lob für den 
Dichter, der die Zufälle der äußeren Handlung aufs 
beste mit dem innera Schicksal seiner Menschen 
verknüpft hat. — Die Sprache ist überall wohl¬ 
gepflegt, manchmal ein wenig altklug, meist aber 
von natürlichem Fluß und gutem Humor. An 
einzelnen Stellen, beim Tod des Hundes, am Krank¬ 
heitsakt der alten Magd, vor allem aber in der 
wunderbaren Liturgie des Dechanten (2. Teil, 
1. Kapitel) wächst die Erzählung sich zur großen 
Dichtung aus. 

Auf die schwierigste Figur, den Leutnant, soll 
sich der Leser selbst seinen Vers machen. Mir 
scheint hier eine der grimmigsten Klagen gegen 
den Krieg des Durchschnittsoffiziers angestrengt 
zu sein und ich bin froh, nicht über sie richten zu 
müssen. Aber wenn ich als Oberteufel einen Kriegs¬ 
lobredner in meine Hölle bekäme und ihn recht 
strafen sollte, so gäbe ich ihm nicht Friedrich 
Wilhelm Förster oder Annette Kolb zur Unter¬ 
haltung in seinen Kessel mit, sondern den Dechant 
von Gottesbüren. M. B. 


Jakob Schaffner , Grobschmiede und andere 
Novellen. (Fischers Romanbibliothek.) S. Fischer 
Verlag, Berlin, o. J. (1917.) 158 Seiten. Geb. 1 M., 
in Leinen 1,25 M. 

Auch in diesem kleinen Band zeigt sich Schaff¬ 
ner als geschickter Erzähler; er meistert sogar sein 
Handwerk ein wenig demonstrativ. Man kann 
sich des Eindrucks kaum erwehren, daß hier — be¬ 
sonders in den beiden ersten Stücken — eine stoff- 
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liehe Kontrastwirkung erstrebt wird, wie wir sie 
in den rasch wechselnden Darbietungen eines 
Variötä-Abends als grobes Reizmittel für die vom 
Tag abgespannten Besucher gelten lassen, in einer 
Sammlung von Novellen aber ungern sehen; ist 
sie doch hier das entgegengesetzte Extrem jener 
Form, in der die höchsten Kunstleistungen des Er¬ 
zählers gegeben werden können, der Rahmen¬ 
novelle. Daß Schaffner auch einen grausigen Nacht¬ 
spuk wirksam schildern, das Naturalistische mit 
dem Phantastischen auf Meyrinksche Art mischen 
und dabei doch seine starke Eigenart behaupten 
könnte, hätten wir ihm auch ohne diesen Nach¬ 
weis technischer Vielseitigkeit geglaubt. Die Titel¬ 
erzählung, die in einem kleinen französischen Städt¬ 
chen spielt, wird vielen Lesern mit eifern Ge¬ 
schmack für gesunde Kost eine reine Freude be¬ 
reiten; dem Literaturstudenten bringt sie die An¬ 
regung zu bedeutsamen Vergleichen mit „Jakobs 
Wanderungen“; die kluge, wackere Großmutter 
und der unreife aber doch im Grund auch gut¬ 
artige Handwerksgeselle sind auch hier die Haupt¬ 
personen und so läßt sich bei verwandtem Thema 
hier viel vom Gegensatz des großen Zeitromans 
und der kleinen, auf einen engen Menschenkreis 
beschränkten Liebesnovelle lernen. M. B. 


/. V. von Scheffels Werke. Auswahl in sechs 
Teilen. Herausgegeben, mit Einleitungen und An¬ 
merkungen versehen von Prof. Dr. Karl Siegen 
und Dr. Max Mendheim. Mit zwei Beilagen in Gra¬ 
vüre, zwei Textbildem und einer Handschriftprobe. 
Drei Bände. Berlin-Leipzig-Wien-Stuttgart, Deut¬ 
sches Verlagshaus Bong & Co. 

Die Auswahl bringt den Dichter Scheffel in 
einem Umfang, der auch für seine begeisterten 
Verehrer genügen dürfte, zur Anschauung, zeigt 
dem Prosaiker in reichlichen Proben der Reisebe¬ 
richte neben dem „Ekkehard“ und läßt den Jour¬ 
nalisten und Politiker beiseite, was gewiß für eine 
„Volksausgabe* * das richtige ist. Das Äußere bleibt 
dem Kriege zum Trotz gefällig. 


Albert Steffen , Sibylla Mariana. Roman. 5 . 
Fischer , Verlag , Berlin. 3,50 M., geb. 5 M. 

Man kann schon jetzt in der erzählenden Lite¬ 
ratur drei Arten der Auffassung und entsprechender 
Gestaltung des Krieges unterscheiden: der Krieg 
als Abenteuer, der Krieg als nationales Ereignis, 
der Krieg als kosmisches, als Weltgeschehen. Albert 
Steffen mußte seinem ganzen Wesen nach, das er 
durch alle seine Romane gleichmäßig bewahrt und 
entwickelt hat, diese letzte Auffassung zu versinn¬ 
lichen suchen, und seine schweizerische Herkunft 
erleichterte es ihm rein äußerlich, einen Standpunkt 
über dem Krieg zu gewinnen. Um die Schweizerin 
Lucia, die ideale Welt, stellen sich die Nationen 
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mit ihren Eigenarten und Zielen, ein Deutscher, 
ein Engländer, ein Russe, ein Italiener, spiegeln 
sich in ihr, geben ihr durch ihr Leben und ihren 
Tod die Erkenntnis vom Sinn des Daseins und des 
Krieges, in dem die Welt, nach Steffens Worten, 
das Schicksal Christi erleidet und erhofft: Grab¬ 
legung und Auferstehung. * 

In dem an Träumen, Gesichten, Symbolen 
überreichen Stil Steffens bleibt vieles rätselvoll 
und dunkel, manches Bild tötet den Gedanken, 
den es verlebendigen sollte. Aber auch das Chaos 
dieser Dichtung ist noch gewaltig und wir spüren 
den Geist, der über ihm schwebt und die ewige 
Religion des „Liebet einander!“ der von Haß und 
Kampf zerrissenen Welt verkündet. F. M. 


Emst Sylvester , Das Puppenspiel. Szenen. 
Mit Original - Lithographien von Albert Stüde¬ 
mann. Kurl Wolff Verlag t Leipzig 1917. Gedruckt 
in 250 numerierten Stücken. Folio. In Pappband 
40 M., in Pergament 100 M. 

Der Dichter, dessen „Peter van Pier der Pro¬ 
phet“ wir hoffnungsvoll begrüßten, zeigt sich hier 
viel jünger*, unreifer und unselbständiger. Aber 
diese Art Kunst geht die Kritik nichts an, sie 
ist eine gesellschaftliche Angelegenheit und da 
bedeutet die gute Form weit mehr als der — 
menschliche oder künstlerische — Gehalt. So 
bleibt nur festzustellen, daß auch der verwöhnte 
Kenner durch Papier, Druck und Bildschmuck be¬ 
friedigt werden muß. G. W. 


Karl Thylmann , Siebenundzwanzig Holz¬ 
schnitte aus dem Nachlaß herausgegeben von Otto 
Schoenhagen und mit einer Einführung von Prof. 
Back, Direktor des Großhferzoglich Hessischen 
Landesmuseums. Berlin 1917, Furche-Verlag. 

Die Reife eines ganz erfüllten Lebens spricht 
aus diesen Blättern, die ein Künstler beschrieben 
hat, dem kaum drei Jahrzehnte Leben gegeben' 
waren. Und doch ist kaum abzusehen, was der 
Krieg, der den Achtundzwanzigjährigen zerbrach, 
uns hier zerstört hat. Zum wenigsten einen, der 
schon mit fünfundzwanzig Jahren soweit Persön¬ 
lichkeit ist, daß er mit ein paar entscheidenden 
Strichen Seelisches unfehlbar und fast traumwand- 
lerisch sicher bloßzulegen weiß. Thylmann ist durch 
seine Illustrationen zu Dichtem der Romantik 
—Mystik und Romantik sind in ihm ebenso mächtig 
gewesen wie heftigstes Gegenwartsverbundensein— 
schon vor Jahren bekannter geworden. Und Weih¬ 
nachten 1916 hat der Herausgeber des vorliegenden 
Buches in der Kunsthalle zu Darmstadt eine Aus¬ 
stellung seiner nachgelassenen Arbeiten veranstaltet. 
Der Katalog zählt 324 Nummern, meist Zeichnun¬ 
gen, Lithographien, Radierungen und Holzschnitte, 
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zwischen 1903 und 1916. Aber die Bewunderung 
vor dem rein Quantitativen des Werkes tritt schnell 
zurück vor dem schmerzhaften Beglücktsein, das 
sich vor großer, früh zum Schweigen abgeurteilter 
Kunst immer wieder einstellt. Und der dünne 
Band von einigen zwanzig Holzschnitten spricht 
vielleicht stärker als umfassendste Publikation. 
Was diesen Arbeiten — reifste Früchte der letzten 
vier Jahre des Künstlers — bei kleinem Format 
den großen, hinreißend pathetischen Zug gibt, ist 
nicht nur die harte Energie, mit der ein Umriß 
messerscharf und wie aus klarster Luft heraus¬ 
springend erfaßt wird, sondern vor allem die Stärke 
einer Abstraktion, die fast fanatisch Unwesentliches 
beiseite läßt und nur Allerwesentlichstes zur Ge¬ 
staltung zuläßt. Eine Forderung, durch Technik 
und Material gleicherweise bedingt, ist mit un¬ 
gewöhnlicher Wucht vergeistigt und zur Kunst- 
forderung schlechthin erhöht worden. Daher der 
ungeheure Eindruck des Lebendigen in diesen 
Blättern. Jede Linie geht schwer beladen damit, 
hat fiebernden Schritt und einen fast schicksals¬ 
haften Zug. Sie erhöht die Gebilde, die sie ge¬ 
staltet, einerlei, ob Mensch oder Ding, zeigt sie auf 
in einem Zustand, in dem alle Schwere und Leichtig¬ 
keit der Vergangenheit und alle Mysterien der Zu¬ 
kunft sie wie eine geistige Atmosphäre umstehn, 
reißt sie aus dem zeitlichempirischen Zusammen¬ 
hang und stellt sie in einen ewigen ein. Also Ex¬ 
pressionismus im tiefsten und wahrsten Sinne. 

Alte Themen der Heilsgeschichte sind so er¬ 
schütternd neugestaltet. Simeon, der mit aufge¬ 
hobenen Händen, die mit mütterlichster Behutsam¬ 
keit zufassen und tragen, das Kindlein hält; Jakob, 
der den Engel des Herrn wie stürzende Berglast 
abwehrt; Lazarus, ein Halbverschütteter, aus dem 
Schutt des Todes hervorgezogen; eine Ruhe auf der 
Flucht, die wie lieblichster Dürer ist; vor allem 
die zwei Blätter „Heimsuchung“ und „Heilung des 
„Aussätzigen“. Maria steigt mit einer Gebärde von 
holdester Hoheit von der Gartenpforte hoch herab 
zu der im vordersten Grunde durch schwersten 
Schlaf gebundenen Elisabeth, und die Sträucher 
bilden der Schreitenden festliche Gasse. Und dann: 
Christus, in einer Mitleidsgeste von stürzender 
Wucht hingebogen zu dem Aussätzigen, der irgend¬ 
wo an nackter Häuserwand auf seinem Mist ver¬ 
geht, ihn an beiden Schultern zu sich hin rüttelnd, 
heilende Liebe aus einem großen, ergriffenen An¬ 
gesicht ausstrahlend. Diese beiden Darstellungen 
haben den Charakter enormer Popularität wie die 
schönsten Schnitte des sechzehnten Jahrhunderts, 
denn ihr Pathos ist einfach groß wie schlichtestes 
Volkslied, sie überreden mit jeder Linie und sub- 
limieren den Vorgang kraft einer ungewöhnlichen 
geistigen Leidenschaft. Ein Künstler hat sie ge¬ 
bildet, der van Gogh nicht minder verehrte als 
Dürer und eine wunderbare Synthese zwischen dem 
bronzenen Dunkel des einen und der schimmernden 
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Helligkeit des andern fand. Hier liegen Ansätze 
zu ganz großer Stilbildung vor; niemand darf mit 
geschlossenen Augen daran Vorbeigehen. 

Dr. Fritz Schxviefert. 


Alt-Wiener Kalender für das Jahr 1918, heraus¬ 
gegeben von Alois Trost. Mit 45 Abbildungen. 
Kunstverlag Anton Schroll & Co. G. m. b. H. in Wien. 
4°. 186 Seiten. In künstlerischem Pappband von 
Fritzi Löw 7 M., Vorzugsausgabe (100 numerierte 
Exemplare) in Schantungseide gebunden 30 M. 

Gleich reizvoll wie in seinem ersten Jahrgang 
stellt sich der Alt-Wiener Kalender von neuem dar. 
Das eigentliche Hauptstück, den Datumszeiger, 
schmücken Nachbildungen von Stichen aus Brands 
Wiener Kaufrufen von 1775, dann folgen zahl¬ 
reiche durchwegs hübsche kleine Artikel aus der 
Geschichte der Kaiserstadt, fast sämtlich reich 
und gut illustriert, am schönsten der Aufsatz über 
Ausruferfiguren aus Alt-Wiener Pozellan von Ed¬ 
mund Wilhelm Braun. So bedeutet auch dieser 
Band eine gefällige und praktische Gabe für jeden 
Wiener und jede Wienerin, nicht nur für den 
dort geborenen und hausenden, sondern für alle, 
die einmal der liebenswürdigsten der Großstädte 
in ihr Herz geblickt haben und sich nun auf alle 
Zeit ihr verbunden fühlen. G. W. 


Julius Vogel , Otto Greiners graphische Arbeiten 
in Lithographie, Stich und Radierung. Wissen¬ 
schaftliches Verzeichnis mit 40 Tafeln in Licht¬ 
druck. Dresden 1917, Verlag von Ernst Arnold 
(Ludwig Gutbier). Geh. 60 M. 

Mit 46 Jahren ist Otto Greiner gestorben. Vom 
bescheidenen Steindrucker hat er sich zu einem 
Künstlertum hohen Ranges emporgearbeitet; nur 
den Aufstieg zu jenem letzten Gipfel fand er nicht, 
wo im freien Schweben alle Schwere der Materie 
überwunden erscheint. Aber was Talent und Fleiß 
vereint zu leisten vermögen, zeigt sein Lebens¬ 
werk und in ihm wiederum am glücklichsten die 
graphischen Arbeiten. Unter diesen überwiegen, 
gemäß dem Ausgangspunkt, die Lithographien, und 
hier ist er ohne Zweifel den ersten Meistern bei¬ 
zuzählen, zumal in den leider nicht sehr zahlreichen 
Porträts. Die symbolischen Blätter zeigen doch 
stärker, als Vogel es gelten lassen will, den Einfluß 
Klingers (man betrachte z. B. den Zyklus „Vom 
Weibe“, den „Tanz“, die „Gaea“, das Hauptblatt 
des Radierers Greiner), was ja an sich gewiß keinen 
Mangel bedeutet, da die kräftige Persönlichkeit 
durch dieses Anschmiegen an einen Ganzgroßen 
nicht beeinträchtigt worden ist. 

Julius Vogel war durch persönliche Vertraut¬ 
heit mit dem Künstler und als Leiter des Leipziger 
Museums, das eine der vollständigsten Greiner- 
Sammlungen besitzt, berufen, den Katalog des 
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graphischen Werkes Greiners zu liefern. Er ver¬ 
zeichnet und beschreibt sorgsam alle Blatter bis 
auf wenige unselbständige Jugendarbeiten in sämt¬ 
lichen Zustandsdrucke, die bei einzelnen bis zu 22 
aufsteigen, gibt die vorhandenen Vorarbeiten und 
bei den selteneren Abdrücken die Namen der Be¬ 
sitzer an. So ist allen Ansprüchen des Sammlers 
und des Kunstforschers vollauf genügt. Darüber 
hinaus bietet Vogel eine von warmem Empfinden 
und genauer Sachkenntnis durchdrungene Lebens¬ 
geschichte und eine gute, scharfe Charakteristik 
des Künstlers. Die 40 trefflich gelungenen Licht¬ 
drucktafeln bieten alle 112 im Katalog aufge¬ 
zählten Werke, abgesehen von einigen unwesent¬ 
lichen. So stellt sich dieser Katalog neben die tüch¬ 
tigsten Leistungen ähnlicher Art, die wir bisher 
empfingen. P—e. 


Hermann Wagner, Der Mann mit den vielen 
Frauen. Humoristischer Roman. Verlag von Egon 
Fleischei 6» Co., Berlin . Preis 6 M. 

Der Verfasser hat schon einige Bände, Romane 
und Novellen, im gleichen Verlag herausgebracht, 
aber es war noch kein „humoristisches“ Werk 
darunter und in diesem Sinn haben wir es mit 
einem Erstling zu tun. Da haben nun die Leute 
alle so komische Namen, Käsebier (Mia) und Frau 
Kantor Florentine Talgmich, Rebekka Feuertunke 
und August Bimsstengel! Und die Kapitel haben 
so neckische Überschriften „Auf in den Kampf, 
Torero!“ oder „Vier hochherrschaftlicbe Räume: 
Salon, Schlafzimmer, Bad und hygienisches pp.“!! 
Aber das humoristischste ist natürlich die Grund¬ 
idee von dem kleinen Jammermann, der durch ein 
glückbringendes Inserat zu einem geschickten Ver¬ 
leger für seine Gedichte kommt, ein berühmter 
Schriftsteller wird und nun öfters von seiner haus¬ 
backenen Frau aus der Provinz in die Welt auf 
Abenteuer auszieht; die werden ihm dann wieder 
zu Büchern, er aber wird durch die Schule des 
großen Lebens — mit dem Höhepunkt jener hoch- 
herrschaftlichen Suite im Palasthotel in Dresden — 
nicht klüger, sondern immer dümmer und kehrt 
zum Schluß reumütig in die Arme der trefflichen 
Gattin zurück. Seine Abenteuer sind nicht immer 
fein säuberlich, aber sie sind mit einer gewissen 
zärtlichen Jüngferlichkeit beschrieben, so daß ein 
leidlich erfahrener Leser immerhin auch ohne 
Namensnennung des Verfassers merken könnte: 
von Meyrink ist dies Buch nicht geschrieben. Im 
Dialog sind ein paar hübsche Einfälle — hoffent¬ 
lich sind sie nicht aus den Fliegenden Blättern — 
wie der von den Formen auf S. 190 oben. Das 
ganze Buch ist aber 379 Seiten stark, ziemlich eng 
bedruckt. M. B. 
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Albert Welti- Bilder. 24 Gemälde und Radie¬ 
rungen in einfarbiger und mehrfarbiger Wieder¬ 
gabe. Mit einer Einführung von Hermann Hesse. 
Ausstattung und Umschlagbild von Prof. F. H. 
Ehmcke. Berlin 1917, Furche-Verlag. 1.—20. 
Tausend. Steif geheftet 4 M. 

Unter den Liebesgaben deutscher Hochschüler, 
die der Furche-Verlag herausgibt, war noch keine, 
die den gebildeten Deutschen draußen im Felde 
ein so lieber Gruß gewesen wäre wie diese. Denn 
was von solch einem Geschenk in erster Linie 
zu wünchen ist: daß es den Sinn des Kriegmanns 
erheitere und erquicke, das geht von diesen Bildern 
mit unfehlbarer Sicherheit aus. Nicht mit derbem 
Spaß (obwohl es auch daran nicht fehlt), sondern 
mit lebensstarkem, schicksalbewältigendem Humor 
hat Welti seine aus Phantasie und Wirklichkeit 
seltsam gemischte Welt geschildert, nachdem er 
von dem Einfluß Böcklins freigeworden war, der 
nächste Seelenverwandte seines Landsmannes Gott¬ 
fried Keller, über dessen Bereich er ins Mystische, 
in eine selbstgeschaffene großartigere Phantasiewelt 
hinausragte. Hermann Hesse zeichnet liebevoll das 
Bild des wertvollen Menschen, für den Künstler 
sprechen seine trefflich wiedergegebenen Werke. 

A—s. 


Oscar Wilde , Die Ballade von Reading Gaol. 
Deutsche Nachdichtung von Felix Grafe. Hyperion¬ 
verlag, Berlin. 1917. 6,50 M. 

Ein sehr schöner zweifarbiger Druck mit Titel¬ 
bild von Kubin. Die Nachdichtung Gräfes leistet 
Verdienstliches, kann sich aber mit der Albrecht 
Schaeffers (jüngst in der Insel-Bücherei erschienen) 
nicht messen. G. W. 


Alfred Wolf enstein. Die gottlosen Jahre. Ge¬ 
dichte. S. Fischer, Verlag , Berlin 1914. 3,50 M., 
geb. 4,50 M. 

Verlassenheit von allem Göttlichen, schmerz¬ 
liches Gebundensein in die Enge des Zimmers, des 
Hauses, der großen Stadt, Qual hypochondrischer 
Selbstbespiegelung sind nie ehrlicher bekannt wor¬ 
den als von Wolfenstein in den Gedichten der „gott¬ 
losen Jahre”. Was aber mehr bedeutet: der Dich¬ 
ter hat auch Form und Sprache gefunden, die diese 
Erlebnisse mit der größten Eindringlichkeit wirken 
lassen. Abstoßend hart knarren diese Verse oft, 
bewußt vermieden ist der Reiz des Musikalischen: 

„Musik nicht will ich machen sondern schreiten 

Und zeigen meine Schritte ...” 

Und dieses Schreiten ist ein eigenwilliges, träges, 
aber leidenschaftliches Vorwärtsstoßen des Leibes 
in den Dunst des Alltags, der großen Stadt, die 
mit ihren Freuden und Qualen den Inhalt fast aller 
Gedichte bildet. Und am stärksten sprechen von 
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diesem „Erleben der Stadt* * die Gedichte „Nacht 
in der Sommerfrische'* und „Draußen", in denen 
einmal der Dichter, der Großstadtmensch, die 
Angst bekennt, die ihn, „an Lärmen unruhig ge¬ 
wöhnt", die furchtbare Stille und Einsamkeit der 
ersten Nacht auf dem Lande empfinden läßt, und 
dann wieder, jubelnd, der Stadt entgegenruft: 

. . daß deine nüchternen 
Wunder mich durchrannen wie ein Sieb , 

Merkt mein Auge gern in diesen Bergen , 

Alles schwebt in göttlich schüchternen 
Fernen hin und hat mich zwanglos lieb t 
Mich erhöhend statt mich zu verzwergen /" 

Man hat das Buch mit Recht „repräsentativ" 
genannt: es repräsentiert den Großstadtmenschen, 
der freilich vielen, die in drei Kriegsjahren, Tag 
und Nacht im Felde, der Natur Freund geworden 
sind, fremd aus den Gedichten entgegenstarren 
wird. F. M. 


Ernst Zahn . Bergland. Vier Dichtungen. 
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart und Berlin 
1917. 114 Seiten. 

Wir betrachten es nun schon als unser Ge¬ 
wohnheitsrecht, allherbstlich einen neuen Band 
von Ernst Zahn zu erhalten. Diesmal kommt er 
uns als Poet im engeren Sinn. Die Versdichtung 
steht ja schon am Anfang seiner literarischen 
Laufbahn und ist auch die stille und bescheidene 
Begleiterin des erfolgreichen Romandichters ge¬ 
wesen. Jetzt, da die reiferen Jahre eine Ab¬ 
klärung seiner Kunst im Gefolge haben, scheint 
sie mehr in den Vordergrund treten zu wollen. 
Das dritte Stück der Sammlung, ein ohne weiteres 
auf Naturvorgänge zu deutendes Märchen, das 
erzählt, wie die kleine Anemone in des Schnee¬ 
königs Firnhart Eispalast eine winterliche Zu¬ 
flucht findet, seine Königin wird, aber den Lok- 
kungen des um sie werbenden Prinzen Juni nicht 
widerstehen kann, ist zwar in Prosa geschrieben, 
hält sich aber doch nach Stimmung, Ton und Ge¬ 
halt zu den Verdichtungen. Die zwei voraus¬ 
gehenden Stücke, „Ein Blumenmärchen* * und 
„Mondelfe, eine Sage'*, hüllen sich in ein äußert 
sauberes und geschmackvolles Reim- und Sprach- 
gewand. Hier sind die Motive des Chamissoschen 
„Riesenspielzeugs'* und der Fouquöschen „Un¬ 
dine" auf bäuerlichem Schauplatz zusammen¬ 
geschweißt; dort erzählen Blumen einem träu¬ 
menden Dichter von Freud und Leid des Erden¬ 
lebens. Menschlich nahe tritt uns Zahn in seiner 
in Ottaverinen abgefaßten Bekenntnisdichtung 
„An mein Bergland". Es ist ein tief empfundener 
Rückblick, ein bewegter Abschied des sich zum 
Abstieg in das Tal rüstenden Dichter von seinen 
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Bergen, die ihm so viele Jahre Heimat gewesen 
sind und ihn zu dem gemacht haben, als den die 
Welt ihn kennt und liebt. R. Kr. 


Paul Zech, Der schwarze Baal. Novellen. Ver¬ 
lag der Weißen Bücher , Leipzig 1917. 

Der schwarze Baal ist das schwarze Revier (so 
heißt ein Gedichtband Zechs), und das schwarze 
Revier sind die Grubenbezirke des westlichen 
Deutschlands. Diese Novellen, entstanden bereits 
1910—1912, schildern das Leben jener natur- und 
liebeleeren Bezirke, schildern Elend, Qual, Knecht¬ 
schaft dieser entmenschten Menschen, die alle nach 
freudlosem Dasein gefressen werden vom schwarzen 
Baal, in Gruben, Hochöfen und verinkenden 
Dörfern. Mit unbarmherziger Sachlichkeit erzählt 
Zech, der selbst einst in die Schlünde dieser Hölle 
als Bergmann hinabfuhr, einfache, entsetzliche Ge¬ 
schehnisse. Doch wie Meunier die Jämmerlichkeit 
seiner Gestalten durch die heroische Größe des 
Umrisses milderte, wird die Wirkung von Zechs 
Novellen abgeschwächt durch eine zusammenge¬ 
ballte, lyristisch durchtränkte Sprache. Sehr kraft¬ 
voll, manchmal krampfhaft, stehen die knappen 
Sätze zusammengedrängt, ein riesiges Fresko dieses 
Schreckensreiches steigt, mit fachlicher Exaktheit 
gemalt, aus ihnen empor. Die Menschen sind 
weniger deutlich, weniger gelungen als das Milieu. 
Aber das ist wahrscheinlich nicht Zechs Schuld, 
sondern dies Milieu überwuchert vernichtend und 
plattdrückend die Menschen. Nur Furcht, Leid und 
ein wenig Hoffnung bleibt hier in den Menschen.... 
mehr ist nicht über sie zu sagen. Trotz der melan¬ 
cholischen Grausigkeit dieser Welt und der Motive 
der Armut und der unentrinnbaren Qualen hat 
Zech seine Stoffe so gestaltet, daß man nicht 
Schilderung, sondern Dichtung zu lesen glaubt. 
Hiermit ist die Schwäche dieser Novellen als Epik 
angedeutet und zugleich etwas sehr Rühmliches 
über Zechs Begabung gesagt. Kurt Pinthus. 


Kleine Mitteilungen. 

Bibliophile Kleinigkeiten. 

I. Das Erste von einem Viertelhunderttausend. 
Oelsner schrieb einmal in einem Briefe an Stäge- 
mann: „Runde Zahlen sind bequem, aber verdäch¬ 
tig, die der elftausend Jungfern ausgenommen." 
Ähnlich argumentieren die Bibliophilen: „Runde 
Zahlen sind bequem, aber verdächtig (wenn es 
sich um die Bezifferung einer beschränkten Auflage 
handelt), das erste Tausend von fünfundzwanzig 
Tausenden ausgenommen." Wenigstens könnte man 
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das glauben, wenn man sieht wie jetzt auch in 
Deutschland das in Frankreich schon lange beliebte 
Verfahren sich einbürgert, von den Erstausgaben 
beliebter Schriftsteller, die von vornherein in großer 
Auflage erscheinen, das erste Tausend als etwas 
Besonderes, das den Sammlern Vorbehalten wird, 
auszusondem, was z. B. bei Sudermanns eben 
erschienenen Litauischen Geschichten geschah. 
Einen Sinn hätte diese Übung, wofern das erste 
Tausend der vom gleichen Satz abgezogenen Auf¬ 
lage durch besseres Papier oder sonstwie sich aus¬ 
zeichnen würde. Einen Sinn hätte sie auch dann 
noch, wenn die Druckplatten durch eine große Auf¬ 
lage so rasch abgenützt würden, daß das wirklich 
aus den Bogen der ersten Tausend Abzüge zu¬ 
sammengestellte erste Tausend von den Ver¬ 
schlechterungen der abgenutzten Platten frei wäre. 
Treffen diese beiden Voraussetzungen aber nicht 
zu, dann ist die bibliographische Spekulation, ein 
Buch lediglich dadurch zum bevorzugten Sammler¬ 
stück stempeln zu wollen, daß man auf sein Titel¬ 
blatt Erstes Tausend setzt oder jede Auflagenbe¬ 
zeichnung bei tausend Abzügen einfach fortläßt, 
doch wohl vor den Bibliophilen nicht zu verant¬ 
worten. Sollte die „Vergeistigung“ der Buchware 
dahin führen, daß mit künstlichen Mitteln lächer¬ 
liche Sammlerwerte hervorgebracht werden, dann 
müssen die Bibliophilen den Unverstand, der ihnen 
so zugeschrieben wird, ablehnen. Sie werden am 
wenigsten die Empfindungsreize, die biblio¬ 
graphische Wahrheiten auf die dafür Empfäng¬ 
lichen üben, bestreiten. Und gerade deshalb biblio¬ 
graphischen Mißverständnissen gegenüber doppelt 
vorsichtig sein, um nicht die Achtsamkeit auf die 
besten Ausgaben zu einer Verwechslung mit leeren 
Titelspielereien werden zu lassen. 

II. Liebhaberausgabe und Musterdruck. Das 
Drucken ist ein technischer Vorgang, dessen Er¬ 
zeugnis, das Druckwerk, abhängig bleibt von den¬ 
jenigen technischen Bedingungen, die die Her¬ 
stellung einer mehr oder minder großen Auflage 
einander gleicher, guter Abzüge gestatten.. Die 
Beschränkung einer Auflage ist damit praktisch 
und theoretisch durch die Abnutzung der Druck¬ 
form gegeben, die nach einer bestimmten Anzahl 
von Abzügen das Druckbild geringwertiger aus- 
fallen läßt. Wann die Höchstzahl der guten Ab¬ 
züge, ein gleichmäßig genaues und sorgfältiges 
Drucken, unter Verwendung der besten Druckstoffe 
vorausgesetzt, erreicht wird, hängt demnach zu¬ 
nächst von der Dauerhaftigkeit der Druckform ab, 
die etwa für den Bilddruck in seinen subtilsten 
Techniken und für den Buchdruck sehr verschieden¬ 
artig ist. 

Weiterhin kommen dann noch die ökonomischen 
zu den technischen Voraussetzungen, die Herstel¬ 
lungskosten, deren Höhe zum Beispiel beim Hand¬ 
pressendruck, ganz abgesehen von der verlängerten 
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Hersteilungszeit, den Absatz der Auflage eines kost¬ 
spieligen Druckerzeugnisses beschränkt. Wenn also 
auch, soweit es sich nur um den Buchdruck handelt, 
Höchtleistungen für weit umfangreichere Auflagen 
erzielt werden könnten, als sie im allgemeinen für 
Liebhaberausgaben versucht werden, so ist doch 
das ökonomische Element, das durch den ent¬ 
stehenden Raritätswert einer kleinen Auflage noch 
verstärkt wird, entscheidend für die Gewohnheit, 
Musterdrucke als Liebhaberausgaben erscheinen zu 
lassen. Andererseits darf nicht vergessen werden, 
daß das Vorbild der Liebhaberausgabe weiter 
wirken soll auf die allgemeine Verbesserung der 
Druckschönheit aller Bücher und, wie die neu¬ 
deutsche Buchkunstbewegung zeigt, zweifellos die 
durchschnittlicheDruckgüte in hohem Maße steigert. 

Wenn die Buchkunstfreunde sich diese Binsen¬ 
wahrheiten einmal überlegen und überprüfen woll¬ 
ten, inwieweit die vielen Musterdrucke, deren wir 
uns erfreuen dürfen, Liebhaberausgaben nur des¬ 
halb sind, weil in ihnen das beste Stück Arbeit für 
eine kleine, kostspieligere Auflage geleistet wurde, 
so können sie vielleicht sogar finden, daß für recht 
viele der sogenannten Liebhaberausgaben nicht 
einmal die eben angedeuteten Bedingungen einer 
Auflagenverkürzung zutreffen. Diese Ausgaben 
könnten, ohneÄnderung ihres Druckwertes, in einer 
viel größeren Auflage zu einem billigeren Preise 
hergestellt sein und die Beschränkung der Abzugs¬ 
zahl beruht weder auf ökonomischen noch auf 
technischen, sondern nur auf spekulativen Er¬ 
wägungen, die von der bibliophilen Luxuspubli¬ 
kation ausgehen, also von einer Annahme, die 
nichts mit richtig verstandener Bibliophilie und 
nichts mit echter Buchkunst zu tun hat, weil sie 
das, was eine Folgeerscheinung der ökonomischen 
und technischen Bedingungen eines bestmöglichen 
Druckwerks ist, den hohen Preis, der sich aus den 
durch wenige Abzüge einzubringenden gesteigerten 
Herstellungskosten ergibt, von vornherein zum 
Ausgangspunkt der „Bibliophilen - Publikation“ 
nimmt. Die Klagen über die Luxusbücherindustrie 
nach dieser Richtung hin sind keineswegs unbe¬ 
gründet, sie berühren eine schwache Stelle unserer 
gegenwärtigen Buchmacherei, die der Name Biblio¬ 
philie entschuldigen soll. Denn auch das Kenn¬ 
zeichen eines echten Privatdruckes, dessen Auf¬ 
lagenbeschränkung durch das Bestreben gerecht¬ 
fertigt wird, ihn nur in einem engeren Kreise 
persönlich Teilnehmender zu verbreiten, fehlt den 
vielfach wie die Pilze emporwuchemden schönsten 
Büchern für die besten Bücherkäufer, Büchern, 
von denen sich nicht einsehen läßt, weshalb sie 
nicht auch in größerer und dann billigerer Auflage 
ihre Abnehmer finden sollten. Die in den letzten 
Jahren immer deutlicher in die Erscheinung treten¬ 
den Bestrebungen, bestimmte Büchergruppen durch 
künstliche Liebhaberpreise, die Namen und „Selten¬ 
heit“, aber nicht den Wert bezahlten, zu gewinn- 
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bringender Marktware zu machen, bleiben nicht 
ohne Rückwirkung auf das Geschäft mit Lieb¬ 
haberausgaben. Aber man sollte sich doch daran 
erinnern, daß bereits einmal, in den letzten Jahr¬ 
zehnten des neunzehnten Jahrhunderts in Frank¬ 
reich, der Hausse der £ditions de luxe eine Baisse 
folgte, die leider auch die Bemühungen um die 
echte Buchkunst und ihre Hervorbringungen emp¬ 
findlich schädigte. Und darin liegt die Gefahr 
einer Zeiterscheinung, die sonst diejenigen, die sich 
von ihr nicht täuschen lassen wollen, nichts an¬ 
ginge. 

III. Augenhygiene und Buntpapier. Bei der 
Betrachtung von Bucheinbänden bleibt ein Um¬ 
stand unberücksichtigt, der immerhin wichtig ge¬ 
nug ist, daß ihn der auf Augenschonung bedachte 
Leser nicht ganz und gar vergessen sollte. Die 
Abspannung der Augen beim Lesen oder Schreiben 
findet einen Ausgleich in dem Weitblick, den der 
Ermüdete mit Vorliebe auf farbige Gegenstände 
lenkt. Weshalb wir dann, vom Buche aufsehend, 
durch den Anblick etwa einer schönen Landschaft 
oder auch nur von „etwas Grünem 1 ' erfrischt wer¬ 
den, dafür haben, ganz abgesehen von Stimmungs¬ 
reizen, die Ophthalmologen bestimmte physio¬ 
logische Erklärungen gegeben, mit denen sie auch 
die Gewohnheit berühmter Kopfarbeiter erläuter¬ 
ten, von denen die Anekdote zu berichten weiß, 
sie hätten auf ihrem Schreibtisch allerlei Buntzeug 
wie Farbenbänder, farbige Kugeln, farbige Papier¬ 
gegenstände oder ähnliches gestellt und die merk¬ 
würdige Angewohnheit gehabt, sich von Zeit zu 
Zeit im Anschauen dieser Gegenstände zu verlieren. 

Wenn daher einmal von berufener Seite ge¬ 
nauer diese Art der Augenhygiene dargelegt werden 
sollte, würden Buchfreunde aus dergleichen Er¬ 
örterungen einigen Gewinn ziehen können. Das 
Äußere des Buches, insbesondere sein Einband, 
bietet nicht allein die Gelegenheit, bisweilen sinnend 
bei den Anregungen zu verweilen, die von ihm aus¬ 
gehen und so vielleicht sogar zu einer allzustarken 
Ablenkung vom Werkinhalte durch ästhetische, 
historische oder andere Abschweifungen, zu denen 
er verlocken mag, sondern auch die zu einer be¬ 
wußten Anwendung des eben gekennzeichneten 
Verfahrens der Augenschonung. Auch das Bunt¬ 
papier und seine Farbenphantasiespiele kommen 
in diesem Zusammenhang noch zu einer eigenen 
praktischen Bedeutung, die man ganz gewiß nicht 
zu überschätzen braucht, die aber immerhin eine 
Antwort auf jene Frage geben könnten, mit der 
die Bibliophilen häufig gekränkt werden, was denn 
eigentlich aller dieser Buchaufwand für einen 
„Zweck“ habe. Hier ist auch ein von den bloßen 
Buchbenutzem und Gleichgültigkeitslesem nicht 
abzustreitender „Nutzen“ vorhanden, der bisher 
vielleicht mehr gefühlt als gekannt wurde. Sollte 
er einmal erst genauer erklärt sein, werden gewiß 
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die tüchtigen Verleger nicht versagen, wenn sie 
nunmehr für die Ausstattung ihrer Bücher eine 
neue Begründung haben, um deren Vertretung wir 
gewiß nicht besorgt zu sein brauchen. Allerdings, 
auch den mutigsten Anstrengungen wird die Schaf¬ 
fung eines allseitig befriedigenden Einbandes für 
Farbenblinde nicht gelingen. Doch bleibt der Trost, 
daß ohnehin die meisten Bücher für Leute gedruckt 
werden, die sie nicht verstehen. 

IV. Ein kleiner Menzelfund? Bekanntlich hat 
der Verlegereinband in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts durch die Ausbildung 
der Blind- und Reliefdruck verfahren, der Preß¬ 
vergoldung, des Schwarz- und Buntfarbendrucks 
eine Ausgestaltung erfahren, die zu einem künst¬ 
lerischen Verfall führte, so daß man sich daran 
gewöhnt hat, die Massenbände jener Zeit samt 
und sonders als höchst minderwertig zu betrachten. 
Wenn dieses Urteil, insbesondere noch der schlechten 
Bindestoffe und Bindeweise wegen, nun auch im 
allgemeinen richtig ist, so darf man dabei doch 
nicht übersehen, daß namentlich in der Frühzeit 
der neuen Einbandverzierung, die noch keine maß¬ 
lose Anwendung des technisch scheinbar unbe¬ 
grenzten Bilderdruckes erlaubte, mitunter recht 
schöne, obschon deshalb nicht als Einbände gute, 
Verlegerbände entstanden sind, an deren Entwurf 
damals berühmte Buchkünstler Anteil genommen 
hatten. Gerade dieser letztere Umstand könnte zu 
einer eingehenderen Betrachtung der alten Bände 
veranlassen, die die hier bekannten vereinzelten 
Beispiele erheblich vermehren würde. Ohne der 
recht verbreiteten Neigung fröhnen zu wollen, jede 
Jugend- und Nebenarbeit unter berühmten Künst¬ 
lernamen als Schöpfungswunder anzustaunen, läßt 
sich doch für den Buchfreund auch aus dergleichen 
kleinen Entdeckungen und geringfügigeren Neben¬ 
sächlichkeiten die Freude am Sammlerstück und 
dessen Genuß vermehren. Und da die Oeuvre¬ 
kataloge berühmter Künstler ihre Listen von Probe- 
und Zustandsdrucken fast in die unendlichen Reihen 
hinein erstrecken, ist unter solchem Gesichtspunkt 
schließlich auch die Erwähnung einer selbständigen 
Arbeit, wie sie ein Einbandentwurf ist, zu ent¬ 
schuldigen. 

So findet sich in einem älteren Verlagsver¬ 
zeichnisse vermerkt, daß Einbanddecken für Langes 
„Heerschau der Soldaten Friedrichs des Großen“ 
[Leipzig, Hermann Mendelssohn, 1856] mit (d. h. 
nach) einer Zeichnung von Adolph Menzel ge¬ 
schmückt seien. Der alte Originalleinenband meines 
altkolorierten Abzuges dieses verbreiteten Werkes 
trägt nun außer einer blindgepreßten Deckelzier¬ 
leiste auf dem Rücken eine ornamentale Preßver¬ 
goldung, die schließlich von Menzel herrühren 
könnte. Vielleicht aber war in jener Nachricht 
noch ein anderer Einbandentwurf gemeint. Wer 
diese Menzelfrage durch einen Menzelfund lösen 
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will, wird dabei kaum so große Schwierigkeiten 
haben, daß er deshalb die Kunstwissenschaft mit 
einem besonderen Buche bereichern müßte. Den 
Bibliophilen aber wird mit dem kurzen Hinweise 
ausreichend gedient sein. 

V. Ein Nachtrag zur „ Rückert-Nachlese “. In 
der „Zeitung für die elegante Welt 11 , Nr. 5 vom 
31. Januar 1844, werden gelegentlich einer Er¬ 
örterung der Berliner Sielbaufrage die folgenden 
Verse Rückerts über die Kloaken der preußischen 
Hauptstadt mitgeteilt, die ich weder in den mir 
zugänglichen Ausgaben der Dichtungen Rückerts 
noch in der von der „Gesellschaft der Bibliophilen 41 
veranstalteten Rückert-Nachlese finde. Genaueren 
Kennern Rückerts sind sie vielleicht nicht unbe¬ 
kannt. 

Der Spree 
Jsts weh; 

Sie kann sich nicht entschließen 
In Berlin hineinzufließen , 

Wo die Gossen sich ergießen. 

Wer mag*s ihr verdenken? 

Sie möcht 1 lieber , wenn sie dürft , umlenken. 
Hindurch doch muß sie schwer beklommen ; 

Sie kommt beim Oberbaum herein , 

Rein wie ein Schwan , um wie ein Schwein 
Beim Unterbaum herauszukommen. 

G. A. E. B. 


Theodor Mommsen Über Heinrich Heine. Im 
Literarischen Centralblatt 1851, 29. November, 
Nr. 48, Sp. 799 f. erschien folgende Rezension 
Theodor Mommsens (vgl. Zangemeister-Jacobs, 
Theodor Mommsen als Schriftsteller, Berlin 1905, 
S. 22, Nr. 199), auf die mit Bezug auf die Ver¬ 
teilung des Erstdrucks von Heines „Doctor Faust“ 
als Publikation der Gesellschaft der Bibliophilen 
Herr Dr. H. Michel in Leipzig freundlichst hinweist: 
Heine, H., Romanzero. Hamburg 1851. Hoffmann 
u. Campe. (VI, 314, S. 8.) geh. 2 Thlr. 

—, Der Doctor Faust. Ein Tanzpoem, nebst ku¬ 
riosen Berichten über Teufel, Hexen und 
Dichtkunst. Ibid. (106, S. 8.) geh. 25 Sgr. 

Heine's neue Lieder durch eine Recension ins 
Publikum einführen wollen hieße dem Kaiser einen 
Paß ausstellen im Polizeibureau. Je strenger und 
stolzer die Kritik auftritt gegen unsere Herren 
Geibel und Redwitz und ihres Gleichen, die exi- 
stiren vermittelst des Goldschnitts und des Toi¬ 
lettenformats, um so demüthigermußsie sichneigen 
vor einem ächten „Prinzen aus Genieland 1 *, dessen 
Gedichte sicherlich von sehr ungleichem Werth, 
aber doch immer Gedichte sind. Freilich steht der 
Dichter nicht mehr wie einst mitten in der Woge 
des übervollen Lebens, sondern gibt jetzt den alten 
Gestalten seiner Laune und seiner Poesie Audienz 
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im stillen Zimmer. Es ist natürlich, daß die ly¬ 
rische Abtheilung dieses Bandes von den Stürmen 
der letzten Jahre weniger Spuren trägt als von 
dem Krankenlager des Dichters und daß die Nach¬ 
klänge, die „Lamentationen“ darin vorwalten, wenn 
gleich jene rührend witzigen Naturlaute, die Hei¬ 
ners eigenstes Privilegium sind, ihm hier nicht 
minder zu Gebot stehen wie in anderen frischeren 
und lustigeren Zeiten. Die Situation ist verschie¬ 
den, die Poesie dieselbe. Die Romanzen bezeugen 
die ungeschwächte plastische Kraft des Poeten; 
die „Hastingsschlacht“ und das Schlußgedicht von 
„Pomare“ gehören zu den schönsten, die wir von 
Heine besitzen. Auch der alte plastische Humor 
ist dem Dichter treu geblieben bis auf die letzte 
Neige, bis auf den wehmüthig launigen Abschied 
von seinen armen seit Jahren employirten Hans- 
würsten. Daß übrigens der Dichter wie andere 
Prinzen ein gutes Recht zu haben glaubt jede Un¬ 
gezogenheit zu begehen und daß er von diesem 
Recht zuweilen einen Gebrauch macht, wo die 
Ungezogenheit die Poesie aufhebt, ist so bekannt, 
daß das Publicum vielmehr überrascht und ver- 
muthlich verdrießlich sein würde, wenn es dem 
Poeten gefallen hätte ihm in diesem Bande weniger 
Sottisen zu sagen als er bisher pflegte. — Das 
„Tanzpoem“ ist die Skizze zu einem von dem Di¬ 
rektor des londoner Theaters Hm. Lumley ein¬ 
mal beabsichtigten Ballet, welches von dem all¬ 
gemeinen Verhängniß aller Libretti, gänzlicher 
Unlesbarkeit, durch Heine’s Talent und Heine’s 
Namen allerdings zum Theil erlöst worden ist; doch 
ist das Wesen solcher auf brillante Versenkungen 
und Verwandlungen und charmante Touren noth- 
wendig immer hinauslaufenden Erfindungen so 
gründlich antipoetisch, daß selbst Heine nicht im 
Stande war aus diesem schnöden Stoff ein Gedicht 
zu schaffen. 


Vorsicht bei Verkaufsangebotenl Zur Warnung 
für Bücherfreunde sei folgender Fall aus meiner 
Praxis mitgeteilt: Ein Gelehrter wollte einen in 
seinem Besitze befindlichen Liebhaberdruck ver¬ 
kaufen und schrieb an mehrere Antiquariate gleich¬ 
lautende Postkarten des Inhalts: „Den und den 
Liebhaberdruck, tadellos erhalten, biete ich Ihnen 
hierdurch zum Kaufe an. Preis soundso viel Mark. 
Ich bitte um gefl. Antwort.“ 

Ein Antiquar, der eine solche Postkarte erhalten 
hatte, antwortete postwendend brieflich, er kaufe 
den Druck zu dem vorgeschlagenen Preise. In¬ 
zwischen hatte aber ein anderer Antiquar, an den 
der Gelehrte ebenfalls geschrieben hatte, schon tele¬ 
graphisch in gleichem Sinne geantwortet. Der Ge¬ 
lehrte hielt sich für verpflichtet, dem Absender des 
Telegramms den Vorzug zu geben, weil dieses ihm 
vor der brieflichen Antwort des anderen Antiquars 
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zugegangen war. Er schickte deshalb den Druck 
an den Absender des Telegramms und antwortete 
dem anderen Antiquar, er sei zu seinem Bedauern 
nach Lage der Sache nicht imstande, ihm das be¬ 
stellte Exemplar zu liefern. 

Nun klagte aber der abgelehnte Antiquar auf 
Kaufserfüllung und erstritt sowohl beim Amtsge¬ 
richt Dresden in der ersten Instanz, als auch auf 
eingelegte Berufung beim Landgericht Dresden ein 
Urteil des Inhalts, daß der Beklagte (der Gelehrte) 
verurteilt wird, den fraglichen Liebhaberdruck an 
den Klager gegen Zahlung des geforderten Preises zu 
liefern und die Kosten des Rechtsstreits zu tragen. 
Das Gericht stützte seine Entscheidung auf die 
Annahme, die Postkarte des Beklagten müsse als 
bindendes Kaufsangebot aufgefaßt werden, dieses 
habe der Kläger rechtzeitig angenommen, also sei 
zwischen beiden ein Kaufvertrag zustande ge¬ 
kommen (§§ 145 fg.BGB.); der Auffassung des Be¬ 
klagten, er habe in seiner Postkarte nicht ein Kaufs¬ 
angebot machen, vielmehr nur die Empfänger 
der Postkarten auffordern wollen, ihrerseits ihm 
Preisangebote zu machen, könne nicht beigetreten 
werden. Dem Beklagten blieb nach Lage der Sache 
nichts anderes übrig, als für teures Geld einen 
andern Liebhaberdruck der fraglichen Art zu er¬ 
werben und ihn dem Kläger für den Angebotspreis, 
also mit großem Schaden, zu liefern. 

Allen Personen, die Bücher oder andere Gegen¬ 
stände antiquarisch verkaufen wollen und deswegen 
mit verschiedenen Händlern in Verkehr treten, sei 
deshalb empfohlen, in ihren Angeboten stets zum 
Ausdruck zu bringen, daß sie diese nur „frei¬ 
bleibend“ machen. Noch richtiger erscheint es, 
die Angebote so zu fassen: „Ich beabsichtige, das 
und das .Buch zu dem und dem Preise zu verkaufen; 
sollten Sie das Buch zu erwerben wünschen, so bitte 
ich Sie, Ihrerseits mir ein Angebot zu machen.“ 
Wird die Anfrage so gefaßt, so kann niemand darin 
ein bindendes Kaufsanerbieten finden. 

Justisrat Dr. Felix Bondi-Dresden. 


Am 28. April 1 . J. fand in Prag die gründende 
Versammlung der Gesellschaft deutscher Bücher¬ 
freunde in Böhmen statt. Die neue Gesellschaft, 
an deren Spitze Hofrat August Sauer steht, hat es 
sich satzungsgemäß zur Aufgabe gemacht, durch 
Herausgabe geschmackvoll ausgestatteter, aus¬ 
schließlich für ihre Mitglieder bestimmter Publi¬ 
kationen aus dem Gebiete der Bibliophilie unter 
besonderer Berücksichtigung der deutschen Lite¬ 
ratur und Kunst Böhmens die Interessen der 
Bücherfreunde zu fördern. Beitritts-Anmeldungen 
sind an den geschäftsleitenden Schriftführer, 
Dr. Lothar Morecki , Prag, Graben 10, zu richten. 
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Kataloge. 

Zur Vermeidung von Verspätungen werden alle Kataloge an die Adresse 
dea Herausgebers erbeten. Nur die bis zum 15. jeden Monats ein* 
gehenden Kataloge können für das nächste Heft berücksichtigt werden. 

Joseph Baer 6* Co. in Frankfurt a. M. Nr. 651. 
Das Großherzogtum Baden und die Rheinpfalz. 
908 Nm. 

Anton Creutzer vorm. M. Lempertz in Aachen. 
Nr. 115. Dokumente der Geschichte: Land¬ 
karten, ortsgeschichtliche Blätter, Einblatt¬ 
drucke, Flugschriften und Bücher aus dem 
16. bis 18. Jahrhundert. 406 Nm. 

Oskar Gerschel in Stuttgart. Der Bücherkasten. 

IV. Jahrg. Nr. 1. Vermischtes. 685 Nm. 
Gilhofer < 5 * Ranschburg in Wien I. Bibliothek des 
Bücherfreundes 1918. Nr. 1: Moderne Luxus¬ 
ausgaben. 952 Nm. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Nr. 454. Kunst¬ 
geschichte. 915 Nm. und ein Murillo-Autograph. 
Wilhelm Heims in Leipzig. Nr. 39. Vermischtes. 
402 Nm. 

H. Hugendubel in München. Nr. 99. Vermischtes. 
619 Nm. 

Alfred Lorentz in Leipzig. Nr. 243. Kunst, Lite¬ 
ratur, Bücherliebhaberei, Geschichte usw. 1946 
Nummern. 

Friedrich Meyer in Leipzig. Nr. 142. Deutsche 
Literatur J—Z. Nr. 1250—2231. 

Oskar Rauthe in Berlin-Friedenau. Nr. 65. Alma- 
nache und Deutsche Literatur. 981 Nm. — 
Nr. 66, erste Abteilung: Allgemeines — Alte 
Drucke — Bibliographie — Bibliophilie — 
Fremdsprachliche Literatur — Geographie — 
Geschichte. 967 Nm. 

C. Winter in Dresden-A. Nr. 176. Vermischtes. 
465 Nm. 


Bdv. manch 

Sammler sucht alle 
graph. Blätter v. Munch 

Angebote unter M. 166 an die Z. f. B. erbeten 


Goethes Werke 



in Ungerscher Schrift gedruckt auf holländisch Bütten, 
in Ganzmaroquin gebunden Band 1—28, mehr ist 
noch nicht erschienen. Auflage 250 Exemplare, voll¬ 
ständig vergriffen! Dieses ist tadellos neu, der Band 
wurde im Buchhandel mit 45 Mark gekauft Angebote 
erbeten unt. C. C 213 an die Exped. dieser Zeitschrift. 
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n 1,| Heft 4 und 7 des letzten Jahrganges 
UeSUOlI (1917)des Beiblattes der Zeitschrift 
für Bücherfreunde. Angebote mit Preisangabe an 
M. D. Henkel, Amsterdam, Rijksmuseum. 


tf-mlA-fuLi I Prospekte über Geistes- u. 
ItOSiemrei! Seelenkultur ♦ Psychi¬ 
sche Forschung ♦ Mystik ♦ Verlagsbuchhand¬ 
lung Max Altmann, Leipzig. 


Radierungen von Zorn 

in nur einwandfreien, signierten Exemplaren 
kauft gegen bar 

KAUFHAUS DES WESTENS 

O. M. B. H. BOcher-Abteilung BERLIN W. 50 


Edmund Meyer 

Buchhändler und Antiquar 

Berlin W. 

Tel.: Amt Latiow, 5850 _ Potsdamer Str.27 B 

Soeben erscheint: 

Katalog 47t Moderne Buchkunst 

Lederbände — Pergamentbande — Erstausgaben und 
illustrierte Bücher der Neuzeit. 

Ferner erscheint in Kürze: 

Katalog 46: Illustrierte Bücher des 18. 
und 19. Jahrhunderts 

Schöne alte Einbände — Almanache und Taschen¬ 
bücher — Alte Spiele — Moden- und Kostümbücher 
Alte Kinderbücher usw. 

Bitte unberechnet zu verlangen. Bereits gemachte Bestel¬ 
lungen auf Katalog 46 bitte nicht zu wiederholen, da Adres¬ 
sen schon vornotiert. Angabe von Desideraten erbeten. 
Ankauf einzelner Bücher und ganzer Bibliotheken. 


Zu Verkäufern Erstausgabe 

Dom Kariös Infant von Spanien 

von Friedrich Schiller. Leipzig, bei Oeorg 
Joachim Oöschen 1787. 1 Kupfer u. 505 5. 
Das Exemplar (in früherem Besitz v. Schillers 
Schwester mit handschriftlicher Namensein¬ 
tragung: Luise Schillerin) ist ein Unikum: 
Vor dem dritten Akt enthält es eine Druck¬ 
seite, die in keinem Exemplar der ersten oder 
der späteren Drucke sich findet: Dom Kariös 
usw. Zweite Abtheilung. 

Angebote an Prof. Hübner, Elberfeld 
Am Waldschlößchen 23 


Gesucht 

Zeitschrift für Bücherfreunde 

Neue Folge l& Heft 8/9 
(November - Dezember 1917) 
in mehreren Exemplaren 

Gebote an 

E. fl. Seemann, Leipzig 

Hospitalstraße 11a 


Zu kaufen gesucht! 

Kugler-Vlenzel 

Geschichte Friedrichs d. Großen 

Angebote anderer wertvoller Bücher 
gleichfalls erwünscht 

Hugo Bloch, Berlin NW 7, Dorotheenstraße 26 
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Landes Lotterie^s 1,1 
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Versend auch ins Feld. 

Marlin Kaufmann 

K.SächsSJaals.Lotr.Einn. 

Wind fervllr.lt 5. 
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Adolf Weigel, Buchhandl. u. Antiquariat, Leipzig, Wl ftr e aSe r 4 en 

fudit gegen Barzahlung zu kaufen: 


Luxusausgaben. Privat- u. Subfkrip- 

tionsdrucke. Vornehm ausgeftattete 
Bücher. Schöne Handeinbünde. 

Chamiflo, Peter Schlemihl, illuftr. von 
Preetorius. Vorzugsausgabe. 

Choderlos de Laclos, Liaisons dan- 
gereuses. In allen Ausg. u. Sprachen. 

Goethe. Röm. Elegien. — Tarfo. Aus¬ 
gaben der Janusprefle. 

Die Infel. 3 Jahrgänge = 12 Bde. mit 
Mappenwerk. 1899 — 1902 . 

Klinger, M. Brahms phantafie — Amor 
u. Pfyche — Eine Liebe — Ein Leben 
und andere Werke. 

Lemberger, Bildnis-Miniatur. 

Louvet de Couvray, Faublas m. Rad. 
von Walfer. Luxusausgabe. 

Ninon d. Lenclos, Briefe, ilL v. W alfer. Luxusausg. 

Pan, Jg.I-V vollftändig, mehrfach, ferner: l.Jg. 
( 1895 ) H. 2 , 3 .Jhg. ( 1897 ) H. 1 , 5 .Jhg. ( 1899 ; voüft. 

Petronius, Satyrikon v.Heinfe, hsg.v.Schüddekopf 

Schnitzler, Reigen — Hirtenflöte 

Singer, Moderne Graphik. VorzugBausgabe. 

Struck, Kund des Radierens. 

Wilde, Bildn.d.Dor.Gray.dtfch. Infelv. Vorzausg. 

Die Opale. — Der Ämethyft. — Lukian, Hetären- 
gefpräche — Werke m. Bildern v. Bayros ufw. 


Original- und Erftausgaben aus der 
Deutfchen Literatur. Weltliteratur. 
Literarifche Seltenheiten. Illuftrierte 
Bücher vom XV. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Kuriofa. Kultur- und 
Sittengefchichte. Bibliothekswerke. 
Goethe, Werke. Große und kleine 
Weimarer Ausgabe, vollftändig 
und große Ausgabe Abt. IV: Briefe 
brofehiert. 

Goethe, Fauftfragment 1790 — Fauft 
1808 und 1809 — Götj v. Berlidiingen 
1773 — Röm. Karneval Orig.-Ausg. 
1789 u. Neudruck d. Infelverlags — 
Werke, Ausg. letjter Hand — Him¬ 
burg- und Göfchen-Ausgabe. 

Heine,H. Werke. l.Gefamtausg. Hamburg 1862 — 
Buch d. Lieder 1827 — Letjte Gedichte. 1 . Ausg. 
Kant, Kritik der reinen Vernunft. 1 . Ausgabe. 
Sibmachers Wappenbuch, Vollft. Ausg. des 17 . 
oder 18 . Jahrhunderts. 

Gottfrieds Chronik, Frankfurt 1674 und andere 
alte wertvolle Chroniken. 

Merian, Alle Topographien. Theatrum Euro- 
paeum. — Alte topographifche Kupferwerke 
von Meißner, Dilich, Vifchcr ufw. 

London u. Paris. Vollft. u. einzelne Jahrgänge. 



Ende Mai erscheint mein Katalog 112 : Neuerwerbungen aus Literatur und Kunst. Bibliophilie. 
In Vorbereitung befinden fich Katalog 113 : Miscellanea und Katalog 114 : Illuftrierte Bücher. 



23 uf)e- gtaftur 


'TNieJe neu«, beuffefje©cfjrijf tourbe Don uns gejdjniften na<f)3«i<f)nungen uon 
Sßalfer S3ufje, einem Jeinfinnigen Kenner 6er Jraffur, 6er, tief einge- 
6rungen in 6ie ©e&eimnifle ifjrer Jormenroetf, 6er beuffefjen ©cfjriff J!ets neue 
©eifen abjugetoinnen roei|5. Sie f)ier oorliegenbe ©rfjriff (!eiif eine JeibJlanbige 
eigenartige ©cfyöpfung 6ar; pe f)af bei aller 2>euflic^feif jebes einzelnen S5ud)-- 
jlabens einen Ijo&en malerifcfien SHeij, 6er 6en SSejcfjauer Joforf gefangen nimmt 

6cf)riffgie(5erei ©tempel 2t® 

Jranffurf a. 2R. un6 2Dcrf SRamfur / 2BUn / 23uöap«JI 
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Karl <£bert 

THündien 

fttnaUenflrafle 3 7 


IDerkftatt für tjoabbtaberei. 
Gepflegte Arbeiten für Gudi- 
blocfc unb Decke, tjerftellung 
pon 0ebt|aber«Gänben nach 
eigenen u.fcerabenGntn>ürf en. 
Denpenbung pon nur futnadi- 
gegerbten, färb- u. Udttediten 
fiebern u. einrDtmbfreien per¬ 
gamenten. öpeaiaUtätinTOo« 
faik nnb Jntarflen-Jlrbeiten^ 

£ 

Paul Graupe 

»ntiquariöt-SerUnWss 

H&gotvßraße 5$ 


2tnf auf von Bibliotheken 
unb 

Bupferftichfammlungen 

aud? einzelne Ötftcfe oon Wett 


Übernahme p. Dctfleigerungen 
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Idisudie zu kaufen: 

Handschriften des VII. bis XIV. Jahrhunderts, 
besonders solche mit Malereien / Weltkarten, 
Atlanten und Erdgloben des XV. bis XVI. 
Jahrhunderts / Künstlerische Einbände des 
XV. bis XVIII. Jahrhunderts / Inkunabeln / 
Frühe Holzschnittwerke / Illustrierte franzö¬ 
sische Werke des XVIII. Jahrhunderts / Mo¬ 
derne Luxusdrucke / Drucke der Emst-Lud¬ 
wig-Presse / Doves Press / des Verlages 
Hans von Weber / des Insel-Verlages u. a. 
moderner in- u. ausländ. Pressen / Teppich¬ 
werke / Holzmann 6c Bohatla, Deutsches Ano- 
nymen-Lexikon / Deutsche Klassiker in Ge¬ 
samtausgaben / Vollständ. Reihen u. einzelne 
Jahrgänge d. Jahrbuches d. kgl. preuß. Kunst¬ 
sammlungen und des Jahrbuches der kunst¬ 
historischen Sammlungen des allerh. Kaiser¬ 
hauses / Die Inventarisierungswerke über 
die Bau- und Kunstdenkmäler aller 
Staaten Deutschlands 

Ich erbitte gefl. Angebote mit Preisforderung 

Karl W. Mersemamif Leipzl« 

Buchhändler u. Antiquar Königstr. 29 


JL 



Sammler 

guter und wertvoller 

Original-Graphik 

werden zwecks unberechneter 
Übersendung wichtiger An¬ 
kündigungen um Angabe ihrer 
Adrefle gebeten 
an den 


VERLAG E. A. SEEMANN 
LEIPZIG 
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INSEL-VERLAG / LEIPZIG 


Katalog 

der Sammlung Kippenberg 
Goethe®F aust ~ Altweimar 

600 Exemplare: Nr. I—C 

die nicht in den Handel kamen 

Nr. 1 —500 für d. Buchhandel 

In Halbpergament: 60 Mark 

Der Katalog verzeichnet auf über 400 Seiten 
5332 Nummern und ist mit 73 Lichtdruck« 
tafeln geschmückt, die zum größten Teile erst« 
malig Handschriften, Bilder, Büsten, Medaillen, 
Silhouetten, Stiche, Aquarelle, Gemälde, The« 
aterzettel und Büchertitel wiedergeben. Wir 
weisen alle Sammler und Büdierliebhaber dar« 
auf hin, daß die kleine Auflage des ebenso 
glänzend ausgestatteten als durch Anlage und 
Ausführung wissenschaftlich wertvollen 
Werkes zu Ende geht. 


9tnb. $itoifd), Sttdftanbl. u. Antiquariat 

£tM’Stg*<£omtetoift, Üfjftao-d'reqtag-Stra&e 40 


Ankauf ganger Bibliotheken, ©ingetoerke, 
$anbfd)rtften unb Stiebe aller Art 
34 kaufte u. a. bie ‘Bibliotheken bes ©oethe* unb 
ftleiftforfcbers ‘Prof. Start Siegen, Ceipgtg: ©eutfehe 
Literatur, Btufik, Beater unb Äunftgefmichte; bes 
Sei). 5Keg.«9tat Ulbrtch, (Sbarlottcnburg: tfomanifebe 
Philologie, engl. u. frangöf. Literatur unb Spraye; 
bes Pro]. Scbeer, Breslau: Sttaffifctje Philologie u. 
Archäologie; bes Sübfeeforfchers Profeffor 3infch, 
Braunfchrocig: Aeiferoerke Uber Aufträgen, Ozeanien 
unb Aeufeelanb; bes Ghefrebakteurs oom ©lobus, 
£)erm. Singer, Berlin: Aeijeroerhe, Eänber- unb 
Bölkerkunbe; bes ©anteforfdjers Prof. Bulle, A5el- 
mar: ©eutfehe unb italiemfcbe Literatur; unb bes 
Prof. $olgapfel: ©rtechlfchc unb römtfehe ©efchichte 
unb Archäologie. 

SDteine Antiquar!atskataloge fteben kaftenlos 
gu Btenften. 

Antiquariatskatalog Ar. 6: Allgemeine unb beutfehe 
Sefchichte oom Btittelalter bis aur Aeugett 
(Sntb. u. a. bie Bibliothek Prof. A5ieganb, 
©trafcburg i. CT.) 

Antiquariatskatalog Ar. 8: Autographtn, Stunft, 
Folklore, ftulturgefchtchte, 3n* u. auslänbifcge 
Literatur, 31ugfchriften aller Arten, Aapoleonl. 


Antiquariatskatalog Ar. 8: Autographtn, Stunft, 
Folklore, ftulturgefchtchte, 3n* u. auslänbifcge 
Literatur, 31ugf4riften aller Arten, Aapoleonl. 
nnb feine 3eit, Aumismatik, Orientalin, Por¬ 
träts, Stammbficher, Uniformioerke. 

Antiquariatskatalog Ar. 10: Slamifche ©ef dachte, 
Literatur uno Sprache. (©ntb. u. a. bie Bi¬ 
bliothek Prof. Strekelif, ©rag. 



Rupprecht>Presse zu München [ 
I. Veröffentlichung j 

Ein Fürstenspiegel j 

Denkwürdigkeiten des Pfalzgrafen 5 
Kurfürsten Friedrich II. | 

beim Rhein ! 

Der Umfang des Werkes beträgt etwa 320 Seiten 5 
im Format 20:24 cm, gesetzt wird es aus der " 
Ehmdce-Fraktur und mit der Hand abgezogen 5 
auf eigens angefertigtes van Geldern, das mit 5 
dem Wasserzeichen der Presse versehen ist Die S 
Ausstattung ruht in den Händen von 5 
Prof. F.H.Ehmdce S 

Leicht in Buntpapier gebunden M. 150.— S 
In Maroquin nach Entwurf von Prof. S 
F. H. Ehmcke von Karl Ebert mit der g 
Hand gebunden . . . M. 275.— S 

Nach Erscheinen werden diePrcise erhöht. ■ 


Die Bücherstube am Siegestor 

Horst Stobbe/München, Ludwigstr. 17a 
Ausführlicher Prospekt unentgeltlich 

laBaBaBaaaBaaaaaaaaaaaBaBBBBBaBaaaBBaaaaaaai 


OHo öarraffotoift 

SSucftljanblung unb Antiquariat 

ieipsifl 

$*!.: 2fmt Seipjig Ü?r. 413 Dutrftr. 14 

©oeben erfdf>iencti: 

Antiquariat* *&atafog 
Ar. 351 

©eutfc&e Literatur be$ 18. unb 
19. StaljrbunbertS. ©eutfdje Site* 
raturgefebiebte. ©ramaturgie 
unb Sbeater 

3 ufenbuti 0 pofffrei unb unbereebnef 
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E.H.ENDERS 

GROSSBUCHBINDEREI 

LEIPZIG 

GEGRÜNDET 1859 
SOO MITARBEITER 
230 MASCHINEN 


HERSTELLUNGvon BUCH¬ 
EINBÄNDEN EINBAND 
DECK EN M APPEN KATA- 
LOGEN-PR EIS LISTEN 
PLA K ATEM U.S.W. 
MAPPEN für KOSTEN 
ANSCH LAGE-KARTEN¬ 
WERKE--ADRESSEN 
UNDDIPLOME 
SPEZIALABTEILUNG 

fürsammelmappen 

undALBENmitSPRUNG- 

FEDERRÜCKEN 


WERKSTATT 

für HANDGEARBEITETE 
BANDE UNTER LEITUNG 
desHERRN PROFESSOR 
WALTER TIEMANN 
und MITARBEIT der 
HERVORRAGENDSTEN 
BUCH<?EWERBEKÜNST- 
LER-ÜBERNIMMT AUF¬ 
TRÄGE JEDER ART VON 
GUTER BUCHBINDER¬ 
ARBEIT IN JEDER TECH- 
NIK-AUCH EINBÄNDE 
NACH ALTEN MUSTERN 




1 v.ZAHN&JAENSCH 

I BUCH-UND KUNST-ANTIQUARIAT 


Katalog 278 

Bibliothekswerke 

Auswahl wertvoller Werke und 
Zeitschriften aus allen 
Wissenschaften 

Ca. 2400 Nummern 


Wir kaufen stets: 

Illustrierte Werke des 18. und 19. 
Jahrhunderts. Deutsche Literatur in 
Erstausgaben sowie ganze Biblio¬ 
theken, Kupferstich- und Porträt¬ 
sammlungen. Städte-Ansichten bis 
1830. Kostümwerke usw. 

DRESDEN-A. STRASSE^N^lÖ 


•••••••••••••••• 


VERLAG E. A. SEEMANN - LEIPZIG 

Jeder Sammler 

moderner Graphik 

kaufe sich das vorzügliche u. nutzbringende Buch 

Die 

Moderne Graphik 

von Prof. Dr. Hans W. Singer ! 


550 Seiten Groß»Quart Mit 346 Abbildungen 
In Künstlereinband 30 Mark 

„Das inhaltreiche und vorzüglich illustrierte Buch 
spricht von Dingen, über die man anderswo kaum 
Auskunft findet. Es ist keine Kompilation, nicht 
aus Büchern hergestellt, vielmehr beruht jeder Satz 
auf Erfahrung und Beobachtung. Darin liegt 
der Wert und der Reiz der Leistung/' 

<Anfang einer längeren Besprechung von 
Dr. M. J. Friedländcr, Dir. des Berliner Kupferstichkabinetts, 
ln der Deutschen Llteraturrdtung) 

■ 

J Vorrätig oder zu beziehen 

j durch alle Buch* und Kunsthandlungen 
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, BEIBLATT DER 

ZEITSCHRIFT FÜR BÜCHERFREUNDE 

NEUE FOLGE 

Herausgegeben von Prof. Dr. GEORG WITKOWSKI 
LEIPZIG-GOHLIS / Ehrensteinstraße 20 

X. Jahrgang Juli 19 x 8 Heft 4 


Amsterdamer Brief. 


In dem rührigen Verlag von W. L. & J. Brusse 
in Rotterdam, über dessen stets gut ausgestattete 
und interessante Ausgaben wir hier schon des öfte¬ 
ren berichten durften, ist vor kurzem ein drei¬ 
bändiges Lesebuch der niederländischen Literatur 
erschienen, das die besondere Beachtung aller 
Freunde des niederländischen Schrifttums ver¬ 
dient: K. H. de Raaf 6* J. J. Gris , Zeven Eeuwen 
Spiegel der Nederlandsche Letteren van 1200 tot 
heden. Rotterdam 1917. 3 Bände. 13,5011. An 
einer solchen Blütenlese in angenehmer äußerer Ge¬ 
wandung, daß man mit Vergnügen darin lesen 
kann, fehlte es bislang. Das bekannte, auf den 
hiesigen höheren Schulen gebrauchte Werk von de 
Groot, L. Leopold und Rykes, zu dem man sonst 
greifen mußte, machte äußerlich einen sehr wenig 
anziehenden Eindruck, es war eben ein richtiges 
Schulbuch, und es behandelte überdies nur einen 
Teil der Literatur, von der Renaissance bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts; das Mittelalter und 
die moderne Zeit fehlten darin. Vielleicht ist das 
neue Buch dazu angetan, sich auch in Deutschland 
Freunde zu erwerben und Interesse für die bisher 
bei uns wenig bekannte oder geschätzte nieder¬ 
ländische Literatur zu wecken. Die durch die poli¬ 
tischen Ereignisse entstandene Beachtung, die man 
in der letzten Zeit der vlämischen Literatur 
schenkt, könnte hierbei vielleicht die Vermittler¬ 
rolle übernehmen: die vlämischen Literaturerzeug¬ 
nisse bilden ja nur einen kleinen Unterteil des ge¬ 
samtniederländischen Schrifttums; die Sprache ist, 
wenn es sich nicht gerade um Dialektdichtungen 
handelt, doch dieselbe; der Geist ist allerdings ein 
anderer. Wie in der Malerei, so bestehen auch in 
der Literatur große Unterschiede zwischen Nord- 
und Süd-Niederland; es sind in gewisser Hinsicht 
Antipoden, wie Rembrandt und Rubens. 

In den ersten Band ist die weitaus längste 
Periode der niederländischen Literatur zusammen¬ 
gedrängt, die Zeit des Mittelalters, die Renaissance 
und die klassische Epoche bis zum Jahre 1700. 
Die Stoffkreise der mittelalterlichen Literatur waren 
internationales Gut; so begegnen uns in nieder¬ 
ländischer Fassung viele alte Bekannte, wie das 
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Rolandslied, die Sagen vom König Artus und seiner 
Tafelrunde, der Roman von Floris und Blanche- 
flor; und der Reinecke Fuchs ist uns ja über¬ 
haupt von den Niederlanden übermittelt worden. 
Auch verschiedene andere Dichtungen sind uns 
stofflich wenigstens ebenfalls vertraut. Die schöne 
Legende der heiligen Beatrix ist uns in der mo¬ 
dernen Dramatisierung von Maeterlinck geläufig; 
der Holländer kennt sie außerdem durch die feine 
Umdichtung eines Modernen, des P. C. Boutens, 
des Übersetzers von Goethes Iphigenie. Das geist¬ 
liche Schauspiel „Der Spyegel der Salicheyt van 
Elckerlyc“ hat Hofmannthal für die moderne 
Bühne bearbeitet. Die Geschichte der Griseldis, 
die auch als altes niederländisches Volksbuch vor¬ 
liegt, hat in neuester Zeit Gerhart Hauptmann zu 
einem dramatischen Versuch inspiriert. Wiederum 
durch Maeterlinck hat ein anderes Werk der mittel¬ 
niederländischen Prosa, die „Chierheit der gheeste- 
leker Brulocht“, durch seine Übertragung ins Fran¬ 
zösische Eingang in die Weltliteratur gefunden. 
Auch unter den Volksliedern ertönen manche wohl- 
bekannten Klänge; ich nenne hier nur das Lied 
von den zwei Königskindem. 

Vom 16. Jahrhundert ab gehen Deutschland 
und Niederlande beide mehr und mehr ihre eignen 
Wege; der Quell, aus dem beide bis dahin ge¬ 
schöpft haben, ist in Mißkredit geraten und speist 
nur noch das'Volk; zwischen den Gelehrten und 
den Ungelehrten baut sich eine Scheidewand auf. 
Wie die Maler ihre Blicke nach Italien richten, zu 
Romanisten werden, so suchen Schriftsteller und 
Dichter ihre Ideale mehr und mehr in der Antike. 
Eine typische Renaissancefigur ist Dirck Volkerlsz. 
Coornhert (1522—1599), der bei den Stoikern in die 
Schule gegangen ist und deren Lebensweisheit er 
in einer kernhaften, von fremden Wörtern gereinig¬ 
ten Sprache seinen Landsleuten in einer „Zede — 
dat is Wellevenskonste“ zu vermitteln sucht. Echt 
protestantische Gesinnung, trotzige Kampfesstim¬ 
mung, ähnlich unserem „Ein feste Burg ist unser 
Gott“ spricht zu uns aus den Geusenliedern, in 
denen noch einmal das Volk zu Worte kommt. 

Ein großer Vorzug unseres Werkes vor ähn- 
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liehen Anthologien scheint uns darin zu liegen, daß 
die Zusammensteller dem Grundsätze „Non multa, 
sed multum“ gehuldigt haben. Statt von möglichst 
vielen eine kurze Probe zu geben, haben sie sich 
immer auf die Hauptfiguren beschränkt, und von 
diesen bringen sie dann größere in sich abgeschlos¬ 
sene Werke und die kleineren Sachen, wie Ge¬ 
dichte, in möglichster Verschiedenheit. So sind 
vollständig abgedruckt die Beatrixlegende, das 
Spiel von Jedermann, das Drama von Lanseloot 
van Denemerken; und so ist fast die Hälfte des 
ersten Bandes den Hauptpersönlichkeiten des 
17. Jahrhunderts, des goldenen Zeitalters der hol¬ 
ländischen Kultur gewidmet. Von Bredero (1585 
bis 1618), der als Lustspieldichter als das litera¬ 
rische Gegenstück Jan Steens, des lachenden Philo¬ 
sophen gelten kann, finden wir eine Bauernkomödie 
„Klucht van de Koe“, in etwas verkürzter Fassung, 
daneben zahlreiche fteiner so schön den Volkston' 
treffenden, oft recht schwermütigen Lieder. 

Einen sehr großen Raum nehmen, ihrer Be¬ 
deutung entsprechend, Hooft (1581—1667) und 
Vondel (1587—1679) ein, die Repräsentanten des 
holländischen Barock, prunkvoll und pathetisch 
einherstolzierend auf den schweren, schleppenden 
Alexandrinern, Hooft in eine klassische Toga von 
holländischem Zuschnitt gehüllt, als Nachdichter 
von des Plautus Aulularia (Ware-Nar), und Vondel 
in hohepriesterliche Gewandung gekleidet, ein 
Katholik der Gegenreformation, in seinen bib¬ 
lischen Dramen. Von Hooft ist auch aufgenommen 
ein renaissancistisches Schäferspiel „Granida“, 
ferner Sonette, andere Gedichte und einige Proben 
seiner kraftvollen, markigen und gedrungenen Prosa 
aus seinen „Nederlandsche Historien“, die ganz 
taciteisch anmutet. Von Vondel findet sich unver¬ 
kürzt abgedruckt sein populärstes Schauspiel „Gys- 
brechtvan Amstel“, das seit seinem Entstehen 1637 
alljährlich mindestens einmal und zwar am Neu¬ 
jahrsabend im Amsterdamer Theater zur Auffüh¬ 
rung gelangt. Die starke lyrische Begabung Von- 
dels, die sich für unser modernes Gefühl in seinen 
Dramen zum Nachteil der dramatischen Entwick¬ 
lung oft zu breit macht, spricht sich in seinen Ge¬ 
dichten am reinsten aus; doch weht einem auch 
hier der schwere feierliche Atem des Barock ent¬ 
gegen. Die Empfindung wird stets gezügelt durch 
die strengen und künstlichen Versmaße, die seiner 
Lyrik stets etwas Getragenes und Verhaltenes 
geben, was an Bachsche Fugen mahnt. 

Die starke religiöse Grundstimmung, die fast 
bei allen Dichtem des 17. Jahrhunderts anwesend 
ist, findet ihren vollkommensten und konsequen¬ 
testen Interpreten am Ende des Jahrhunderts in 
dem Dichter-Radierer Jan Luyken (1649—1712), 
mit dem der erste Band unserer Anthologie ab¬ 
schließt. 

Der zweite Band umfaßt das 18. und das 
19. Jahrhundert bis ungefähr 1880, eine ungleich 
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kürzere Periode, in der man, wenn man vön dem 
einen Bilderdyk absieht, nach wahrhaften Dichtem 
vergebens sucht. Das aufklärerische, rationalistische 
Jahrhundert war der Dichtkunst nicht günstig ge¬ 
sinnt. Drama und Lyrik, die im vorigen Jahr¬ 
hundert so geblüht hatten, werden nicht gepflegt; 
der Roman ist, nach fremdländischem, vorzugs¬ 
weise englischem Vorbild, die eigentliche Kunst¬ 
form der Zeit, und einer der populärsten Romane, 
die in Briefen geschriebene „Historie van Mejuf- 
frouw Sara Burgerhart“ von dem Freundinnenpaar 
Elisabeth Wolff-Bekker (1738—1804) und Agatha 
Deken (1741—1804), ein Werk, das man noch heute 
mit Behagen lesen kann, ist in ein wenig verkürzter 
Form in diesem zweiten Band abgedruckt; was 
weggelassen ist, sind unnötige Längen; zum Ver¬ 
ständnis des Zusammenhanges und zum ungetrüb¬ 
ten Genuß des Ganzen ist diese Fassung vollkommen 
ausreichend. Vollständig findet sich in dem zweiten 
Teile auch ein Lustspiel von Pieter Langendyk 
(1683—1756), dessen Komödien auch heute noch 
zuweilen aufgeführt werden; es ist ein Wiederauf¬ 
leben des altholländischen Humors, der den Rei¬ 
necke Fuchs geschaffen, der in Jan Steens philo¬ 
sophisch heiteren Werken fortlebt und der in Bre¬ 
dero klassische Gestalt gewonnen hat. Aber das* 
laute, ungezwungene Lachen ertönt nur vereinzelt 
in der neueren holländischen Literatur, und Pieter 
Langendyk steht mehr am Ende der alten Zeit als 
am Eingang der neuen. Doch ist das 18. Jahr¬ 
hundert im allgemeinen nicht kopfhängerisch, es 
ist nur ein Feind des Lauten, ein Feind der Extreme, 
es fehlen die Leidenschaften und das Elementare, 
es ist so vernünftig und kultiviert, so mittelmäßig 
und brav, auch der zeitlebens melancholische Rynvis 
Feith{ 1753—1824), dem seine behagliche, geruhige 
Existenz offenbar keine richtige Befriedigung ge¬ 
währte, bleibt doch in seinen Romanen und Dramen 
ein Philister. Holland bringt es hier statt zu 
„Werthers Leiden“ nur zu einem tränenreichen 
„Siegwart“. Die einzige wirklich kraftvolle Persön¬ 
lichkeit, eine dämonische Natur zugleich, ist der 
Zeitgenosse von Rynvis Fleith, der Dichter Willem 
Bilderdyk (1756—1831), der neuerdings in einem 
gründlichen Artikel von Prinsen im „Gyds“ als der 
eigentliche Vertreter der holländischen Romantik 
gekennzeichnet worden ist; aber ist die Romantik 
in Deutschland katholisch gefärbt, beim Holländer 
Bilderdyk ist sie kalvinistisch und ebenfalls im 
Gegensatz zu Deutschland rhetorisch und pathe¬ 
tisch gestimmt, man wird mehr an Schiller, der 
Bilderdyk so verhaßt war, erinnert als an Brentano, 
und doch ist z. B. die Stimmung, die aus einem 
Gedicht „Gebed“ (aus dem Jahre 1806) spricht, 
dieselbe zerknirschte Sünderstimmung, die sich in 
Brentanos „Frühlingsschrei eines Knechtes aus der 
Tiefe“ (von 1816) Luft macht. 

Im 19. Jahrhundert, das bis an die Grenze der 
Gegenwart, d. h. bis 1880, noch im zweiten Bande 
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behandelt wird, ist es eigentlich nur eine über¬ 
ragende Persönlichkeit, die sich durch das Elemen¬ 
tare ihres Hasses gegen Mittelmäßigkeit, bürger¬ 
liche Bravheit und Halbheit, gegen Lüge und 
Scheinheiligkeit über den Durchschnitt erhebt, das 
ist der Satiriker und Kritiker Multatuli (1820 bis 
1881), einer der wenigen Holländer, die auch in 
Deutschland bekannter geworden sind, allerdings 
erst zu einer Zeit, wo die Geister schon durch 
Nietzsche aufgerüttelt waren, so daß er hier zu 
spät kam. Von Multatuli enthält die Blütenlese 
nun nicht viel, wohl weil er weniger Künstler als 
Denker war. Der größte Teil seiner Schriften be¬ 
steht aus aphoristischen Reflexionen und Skizzen, 
politischen und sozialen Predigten, die durch ihre 
Polemik mit zeitgenössischen Dunkelmännern und 
ihre oft sehr wohlfeile Ironie zum Teil nur die Be¬ 
deutung ephemerischer Zeitungsleitartikel haben; 
und außer dem „Max Havelaar“, den Henriette Ro¬ 
land Holst einmal das einzige geniale Buch nennt, 
das Niederland vor 1880 hervorgebracht hat, ge¬ 
hören nur die fragmentarische Geschichte von Wou- 
tertje Pietersz und das idealistische in fünffüßigen 
Jamben geschriebene Tendenzdrama „Vorsten- 
school“ der Literaturgeschichte im engeren Sinne an. 
Einen breiten Raum nimmt im Gegensatz zu Mul¬ 
tatuli, dessen Zeit auch für Holland heute vorbei 
ist, Potgieter (1808—1875) ein, dessen Prosa uns cha¬ 
raktervoller, bedeutsamer scheint als seine Lyrik. 
Beets (1814—1903), der Verfasser der „Camera 
obscura“ ist nur durch Gedichte, nicht durch 
Proben aus seinem populärsten Buch, den Prosa¬ 
skizzen der Camera obscura vertreten. Von Frau 
Bosboom Toussaint (1812—1886), dem .etwas ver¬ 
späteten holländischen Walter Scott, ist eine klei¬ 
nere historische Novelle abgedruckt, deren behag¬ 
liche Breite etwas altmodisch Anheimelndes hat. 
Ebenso wie Multatuli, auf dessen Verwandtschaft 
mit der Romantik zuerst Prinsen hingewiesen hat 

— in manchen seiner Gedanken, über Liebe und 
Ehe z. B., berührt er sich mit Friedrich Schlegel 

— so sind auch Beets und Frau Bosboom von der 
Romantik ausgegangen und zwar von ihrer eng¬ 
lischen Formulierung in Byron und Scott. 

Mit dem dritten Band stehen wir in der un¬ 
mittelbaren Gegenwart; diese Periode ist am aus¬ 
führlichsten behandelt: der dritte Band, der die 
kürzeste Spanne Zeit umfaßt, istder umfangreichste. 
Mit aufgenommen in diesen Band ist allerdings in 
einem Anhang auch die vlämische Literatur von 
1830 an, von der ein Teil streng genommen in den 
zweiten Teil gehört hätte. 

Wenn man auch den hohen artistischen Quali¬ 
täten, die dem modernen holländischen Roman und 
der modernen holländischen Lyrik eigen sind, seine 
Bewunderung nicht versagen kann — was Form¬ 
vollendung und Kunst der Sprache betrifft, so steht 
sie wohl von allen modernen Literaturen der fran¬ 
zösischen am nächsten —**, so kann man sich doch 
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andererseits auch wieder nicht dem niederdrücken¬ 
den, entmutigenden Gefühl entziehen, das diese 
Literatur, besonders die Prosa, in uns auslöst. Alles 
ist grau in grau gesehen, eine Stimmung von Hoff¬ 
nungslosigkeit ergreift den Leser, er legt resigniert 
und desillusioniert die Hände in den Schoß und 
fragt, wozu solch ein Leben! Es ist nun merk¬ 
würdig, daß,, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, 
die neuere vlämische Literatur nicht diese depri¬ 
mierende Wirkung ausübt. Da ist im Gegenteil, 
trotz allem Widerwärtigen und Häßlichen, Ver¬ 
trauen und Glaube in das Leben, da sind die leben¬ 
erhaltenden Instinkte stärker als die alles zerstö¬ 
rende, alles zersetzende Reflexion; da wird weniger 
gegrübelt und spintisiert, aber mehr gelebt. Es ist 
wohl die Volksart, bez. die Stammesart, die von 
stärkerer Vitalität scheint. Im Norden hamletartige 
Charaktere, von des Gedankens Blässe angekränkelt, 
ernst, langsam, unsicher, zögernd und zweifelnd, 
und im Süden ein frischerer, robusterer Menschen¬ 
schlag von stärkerer Emotionalität, spontan, mehr 
im Augenblick lebend und den natürlichen Kräften 
des Lebens vertrauend, dabei oft oberflächlich und 
leichtsinnig. Es ist der Unterschied zwischen Ru¬ 
bens und Rembrandt in höherer Potenz, in moder¬ 
ner Formulierung. 

Was hat der Norden einem gläubigen Dichter, 
dessen Glaube eine elementare Kraft ist, wie Guido 
Geselle, gegenüberzustellen, wo findet man im Nor¬ 
den eine so urgesunde, kraftvolle Persönlichkeit wie 
Styn Streuvels, und um einen der jüngsten Vlamen 
zu nennen, Felix Timmermans , gibt es in der hol¬ 
ländischen Literatur einen ähnlichen, so von Lebens¬ 
lust überschäumenden, so von echtem Humor be¬ 
seelten Schriftsteller ? Die Antwort muß Nein lauten. 
Die holländischen Romane sind immer Tragödien, 
denen alles Erhebende und Versöhnende abgeht, 
die nur niederdrücken, weil der Glaube an das 
Leben, der Glaube an die Zukunft fehlen. Trotz¬ 
dem lohnt auch diese pessimistische nordnieder- 
ländische Literatur wegen ihrer hochentwickelten 
Wortkunst, von der wir Deutschen lernen können, 
eine eingehende Beschäftigung, und wir sind den 
Zusammenstellern dankbar, daß sie uns dieselbe in 
so reicher Auswahl vermittelt haben. 

Amsterdam, Ende April. 

M. D. Henkel. 


Pariser Brief. 

Die ganze französische Publizistik steht unter 
dem Eindruck der Fernbeschießung von Paris. 
Wenn auch infolge der straffen Disziplin der Presse 
über die Einschläge der einzelnen Geschosse nichts 
bekannt wird und im allgemeinen fortgesetzt die 
gefahrverachtende und todesmutige Haltung der 
Pariser, ihr nicht zu brechender Gleichmut betont 
wird, so kann man doch aus dem Vergleich aller 
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Pressestimmen entnehmen und zwischen den Zeilen 
herauslesen, daß das gesellschaftliche, künstlerische 
und literarische Leben durch die Fernbeschießung 
eine schwere Einbuße erlitten hat. 

Die Zeitungen der großen Welt — Figaro, 
Gaulois, Journal des D6bats — haben ihre Rubrik: 
Deplacement de nos abonnös um mehrere Spalten 
erweitern müssen, um die zahlreichen Abonnenten 
auf nehmen zu können, die es vorgezogen haben, 
gleich bei Beginn der Beschießung Paris zu ver¬ 
lassen. Alle diese Herrschaften sind, wie ein Maler 
im Oeuvre schreibt, infolge des warmen Frühlings¬ 
wetters an die Cöte d’Azur gereist — ich bin der 
einzige, der aus Angst Paris verlaßt. Man kann 
mit ziemlicher Bestimmtheit kombinieren, daß die 
Kirche, die am Karfreitag von einem deutschen 
Geschoß getroffen ist, St. Gervais sein muß. Sie 
liegt in der rue Lobeau hinter dem Rathaus, ist 
im spätgotischen Stil erbaut, vor allem aber durch 
die 1616—1621 erbaute Fassade von Salomon de 
Brosse bedeutend, der hier zum ersten Male in 
Frankreich die Überlagerung der dorischen, jo¬ 
nischen und korinthischen Säulen zur Anwendung 
gebracht hat. Außerdem ist allem Anschein nach 
die Oper getroffen worden, ferner noch ein zweites 
Theatergebäude und einige andere Kirchenbauten. 
Großes Entsetzen hat die Zerstörung eines Ent¬ 
bindungsheimes hervorgerufen. Nachdem einige 
Geschosse auf Theatergebäude gefallen sind, wurde 
von den Behörden die Schließung sämtlicher Theater 
verfügt. Da aber dadurch 50000 Arbeiter ihren 
Lebensunterhalt verloren, und den Parisern jede 
Möglichkeit genommen wurde, sich abzulenken, 
wurde drei Tage darauf die Verfügung wieder auf¬ 
gehoben und den Theaterdirektoren gestattet, nach 
eigenem Ermessen zu verfahren. Inzwischen haben 
aber die bedeutenden Bühnen Paris bereits ver¬ 
lassen und haben sich in den größeren Provinz¬ 
städten niedergelassen. Die Pariser Theater wer¬ 
den durch dieses unfreiwillige Verlassen der Haupt¬ 
stadt des Landes schwer betroffen. Ganz wie in 
Berlin haben die Theater während der Kriegsjahre 
eine über alle Erwartungen gehende Steigerung 
ihrer Einnahmen erlebt, die die Jahreseinnahmen 
der letzten Friedensjahre um etwa eine Million 
übertreffen. Die Pariser Filmtheater haben während 
des Krieges ihre Einnahmen sogar verdreifacht und 
sind im Jahre 1917 auf 16 Millionen gelangt. Die 
Theater haben diese Erfolge erzielt, obwohl sie 
vom August 1914 bis zum Frühjahr 1918 keine 
neuen Dichter, keine eigenartigen Versuche, keine 
Ansätze zu einem neuen Stil, keine bemerkens¬ 
werten Stücke herausgebracht haben. Während 
auf den Bühnen aller größeren deutschen Kunst¬ 
städte eine neue Jugend in Erscheinung tritt, ist 
in Frankreich keine einzige junge Kraft auf dem 
Theater hervorgetreten, sogar diejenigen, die wie 
Jules Romains, Jean Copeau, Georges Duhamel 
u. a. kurz vor dem Kriege schon die Aufführung 
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ihrer ersten Stücke durchgesetzt hatten, sind seit 
1914 nicht mehr zu Worte gekommen. Aber nicht 
nur das. Die Zahl der Erstaufführungen seit 1914 
ist überhaupt gering. Beträchtlicher ist die Zahl 
der Neueinstudierungen alter Werke, über die hier 
ja auch schon mehrfach berichtet wurde. 

Die Oper hat kürzlich Castor und Pollux von 
Jean Rameau neu einstudiert, die seit fast andert¬ 
halb Jahrhunderten nicht mehr auf geführt worden 
ist. Zum erstenmal wurde diese lyrische Oper in 
dem von Soufflot provisorisch gebauten Theater¬ 
saal derTuilerien am 24. Oktober 1737 aufgeführt 
und hielt sich, obwohl die Kritik sich anfangs sehr 
zurückhaltend verhielt, 47 Jahre auf dem Reper¬ 
toire. Grimm hat sie seinerzeit in Paris gehört und 
sah in dem Werk eine der rühmlichsten Leistungen 
der französischen Musik. Im Thöatre Antoine hat 
Gömier Shakespeares Antonius und Cleopatra neu 
einstudiert. Das Drama ist von Nöpoty neu über¬ 
tragen und für den französischen Geschmack zu¬ 
rechtgestutzt und scheint Erfolg gehabt zu haben. 
Allerdings läßt sich aus den Besprechungen nicht 
entnehmen, wieviel des Lobes auf Rechnung der 
Höflichkeit zu setzen ist, die heute den Engländern 
in Frankreich erwiesen werden muß. Die Comedie 
fran§aise hat Victor Hugos Lucrezia Borgia neu 
einstudiert, das Odöon Monsieur Alphonse von 
Alexandre Dumas. Als eigene Leistung hat das 
Thöatre Marigny ein Stück „Die Hunnen** heraus¬ 
gebracht, natürlich eine Verunglimpfung der Deut¬ 
schen, und das Thöatre Porte Saint Martin ein 
dreiaktiges Spionagestück von Henry Kisten- 
maekers „Ein Abend an der Front**. Eine Fran¬ 
zösin hat vor dem Kriege einen Deutschen ge¬ 
heiratet, mit dem sie glücklich lebte. Bei Kriegs¬ 
ausbruch stellte sich der Mann und fällt angeblich. 
Als seine Witwe daraufhin als Krankenschwester 
an die Front geht, findet sie ihren Mann dort als 
Spion in einer französischen Uniform wieder. Die 
heroische Frau überläßt den Totgeglaubten den 
französischen Gerichten. In derartigem sentimen¬ 
talen Blödsinn vergeuden selbst begabte Schrift¬ 
steller ihr Talent. 

Das Kunstleben stagniert in ähnlicher Weise. 
Während in dem ersten Kriegsjahr die drei Früh¬ 
jahrssalons unter dem Titel „La Triennale** in 
einem einzigen vereinigt wurden, ist in diesem 
Frühling auch diese Ausstellung abgesagt worden. 
Bis zu der Fembeschießung von Paris sind wenig¬ 
stens die Ausstellungen in den kleinen Kunstsalons 
fortgesetzt worden. Die Künstler, die dort auf- 
traten: Lebasque, Forain, Cottet, Simon, Henri 
Martin, George d’Espagnat, van Rysselberghe u. a. 
sind vor dem Kriege schon bekannt gewesen und 
haben im Kriege allem Anschein nach keine be¬ 
deutsame Wandlung durchgemacht. Sie haben 
auch weder organisatorisch noch programmatisch 
irgend eine neue Note gebracht. Die einzige Merk¬ 
würdigkeit ist die, daß Matisse und Picasso eine 
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Ausstellung gemeinsam veranstaltet haben. Daß 
nicht nur wir, die wir von Frankreich abgeschlossen 
sind, den Eindruck der Stagnation aus dem Pariser 
Kunstleben gewinnen, sondern daß selbst Fran¬ 
zosen ebenso empfinden, geht auch aus dem Vor¬ 
wort hervor, das Paul Signac für die Ausstellung 
der Bilder von Herrn und Frau Louis Camlier im 
Kunstsalon ä 1 * Artistique in Nizza geschrieben hat, 
in dem er 19 Künstler der Generation von Cözanne 
und seiner Nachfolgerschaft aufzahlt, denen der 
Staat niemals auch nur die geringste Beachtung, 
geschweige denn irgend eine Würdigung hat zuteil 
werden lassen, während in den letzten 19 Jahren 
alljährlich die unbekanntesten und bedeutungs¬ 
losesten Künstler in die Akademie gewählt wurden 
(abgedruckt im Journal du Peuple vom 13. März). 
Ein weiterer Beweis, daß die Acadömie des Beaux 
Arts in den abgefahrensten, akademischen Geleisen 
weiter arbeitet, ist die Tatsache, daß der ver¬ 
storbene Kunstgelehrte de Forcaud in der Akademie 
durch den Architekten Deglane ersetzt wurde, den 
Erbauer des Grand Palais, ein Künstler ohne Eigen¬ 
art und sogar ohne technische Kenntnisse. Und end¬ 
lich sind auch die letzten Pariser Kunstauktionen 
ein Beweis für den Niedergang des französischen 
Kunstlebens. Die schöne Sammlung Vial, die haupt¬ 
sächlich Bilder aus der Schule von 1830 brachte, er¬ 
zielte nur 167 227 Fr. Die einzelnen Preise charakte¬ 
risieren die geringe Kauflust der Franzosen: 

Corot, Ruinen in der Campagna von Rom 
9900 Fr.; Ausfalltor von Auteuil 3600 Fr.; Backofen 
aus Ziegelsteinen 5000 Fr.; Daubigny (Charles), 
Schlucht 8900 Fr.; Isabelle (Eugene), Waffen¬ 
schmied 2800Fr.; der Alchimist 4000Fr.; Jongkind, 
die Maas bei Rotterdam 3100 Fr.; St. Jakob-Str. 
von der Gay-Lussac-Str. aus gesehen 3000 Fr.; die 
alte Pont-Neuf in Paris 12900 Fr.; die Kirche von 
Gillionnay, auf der C6te-St.-Andr6 6500Fr.; Schiffs¬ 
werft 7700 Fr.; Mondschein in Dordrecht (Holland) 
6200 Fr.; die große Landstraße auf der Cöte-St.- 
Andrö (Iser) 5900 Fr.; die Überfahrt der Fähre in 
Holland 8200 Fr.; die Maas in Rotterdam 9000 Fr.; 
die Pont-Neuf in Paris 7500 Fr.; Rousseau (Th.), 
Umgebung von Freiburg 6100 Fr.; Daumier (H.), 
das entscheidende Beweismittel (Aquarell) 15 500 
Frank; Lami (Eugäne), ein Jahrmarkt in Sevilla, 
2250 Fr.; Rosseau (Th.), der Felsen im Walde 
(Aquarell) 2950 Fr.; Degas (Edgard), Selbstbildnis 
des Meisters, Radierung, 1300 Fr. 

Auch die Versteigerung der Sammlung Degas 
hätte in Deutschland gewiß ganz andere Preise 
erzielt. In Paris brachte sie nur 1 965 500 Fr. Werke 
vonCäzanne, van Gogh, Gauguin und Renoir gingen 
zu niedrigen Preisen ab; dagegen erzielten das 
Bildnis von Herrn und Frau Leblanc von Ingres 
271 000 Fr., der heilige Ildefonso von Greco 82000 
Frank, ein Bildnis von Manet 62000 Fr., das Bild 
von Perronneau 30000 Fr., der Graf von Momey 
von Delacroix 22000 Fr. 
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Anders liegen die Verhältnisse auf literarischem 
Gebiet. Nicht nur die großen, weltbekannten 
Monats- und Halbmonatsschriften sind, abgesehen 
von der einen kurzen Unterbrechung im Jahre 1914, 
in ununterbrochener Folge weiter erschienen, son¬ 
dern es erscheinen auch ganz wie im Frieden eine 
große Anzahl von kleinen Zeitschriften, in denen 
die aufstrebende Jugend sich auszusprechen pflegt. 
L’Oeuvre zählte neulich 89 derartiger kleiner Lite¬ 
raturzeitungen namentlich auf. Leider gelangen 
nur wenige dieser Blätter während des Krieges zu 
uns, so daß man sich von dem Geist und dem 
Stoff, den sie ihrem Publikum bieten, keine Vor¬ 
stellung machen kann. Einige wie L’assaut, L’Elan, 
La Race, Le Terroir sind militärisch-nationalen 
Charakters; andere wie La vache enragöe, La tache 
d'encre, le scaraböe humoristisch-satirische Blätter. 
Les Cahiers idöalistes fran$ais, Le Divan, les öcrits 
libres, les Glaneurs, les cahiers du centre bestanden 
schon vor dem Kriege als Monatsschriften kleiner 
Literaturzirkel. Einige neu gegründete Blätter 
tragen vielversprechende Namen wie: Vivre, ie 
Journal des ötudiants, La voix des Jeunes, Ceux 
de demain, l’avenir international, La mölöe, Par 
delä la mölöe, Contre le Chaos usw. Andere wiederum 
scheinen sich wie Pour l’art und les petites chroni- 
ques d’art vorwiegend mit bildender Kunst zu be¬ 
schäftigen. 

Charles Peguy, der vor dem Kriege von den 
Offiziellen nicht genannt wurde, ist durch seinen 
Heldentod zum Nationalheros geworden. Paul 
Claudel, der bis 1914 ebenfalls nur von einem 
kleinen Kreise gefeiert wurde, wird seit Peguys 
Tode als der größte Dichter des Landes gefeiert. 
Er ist übrigens seit zwei Jahren Gesandter in Rio. 
Die erstaunlichste Karriere aber hat Paul Fort 
gemacht. Manche Deutsche werden sich noch ent¬ 
sinnen, wie er als Haupt der Bohömiens in der 
Closörie des Lilas thronte. 1912 wurde er prince 
des poötes — eine Auszeichnung, die wunderschön 
klingt, aber in tout Paris gar nichts zu bedeuten 
hat. Jetzt aber liest man, daß Paul Fort Aussicht 
hat, in die Acadömie fran$aise gewählt zu werden. 
In seinen verwegensten Träumen hat Paul Fort 
sich das noch vor wenigen Jahren nicht träumen 
lassen. Wenn es Tatsache wird, daß Paul Fort 
membre de l’Acadömie wird, so muß in die 
Akademie tatsächlich ein neuer Geist eingezogen 
sein, erstens, weil Paul Fort der Typus eines Bo¬ 
heme ist, zweitens, weil er ein wirklicher Dichter 
ist. Ich habe an dieser Stelle schon vor bald zehn 
Jahren auf das ungewöhnliche Talent dieses Fran¬ 
zosen hingewiesen und habe mich gewundert, daß 
die schönen Übertragungen seiner Verse von Erna 
Grautoff ihn nicht rasch in Deutschland populär ge¬ 
macht haben, denn Paul Fort gehört nicht in die 
Reihe der rhetorischen Dichter, wie sie in Frank¬ 
reich so häufig sind, sondern ist ein Lyriker wie 
Verlaine, aber schlichter, zarter, duftiger, von einer 
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Einfachheit, die ihn im wahrsten Sinne des Wortes 
volkstümlich machen kann. Ich glaube auch heute 
noch, daß eine Zeit kommen wird, in der er nicht 
nur in ganz Frankreich, sondern in ganz Europa 
als ein Sänger gelten wird, dessen teils feine 
stimmungsvolle, teils koboldartig humorvolle Verse 
sich im Volke verankern werden. Seine fünfzehn 
Bände französischer Balladen enthalten allerdings 
auch manche Spreu, aber eine Auswahl aus diesen 
Volksbüchern könnte ein Volksbuch werden. 

Dr. Otto Gratdoff. 


Neue Bücher und Bilder. 

Scholem A lechem, Aus dem nahen Osten. Ver¬ 
lag Georg Müller , München-Berlin. 

Wenn wir dieses Buch einer politischen Ak¬ 
tualität verdanken, so wollen wir der Politik Dank 
wissen. Diese Novellen sind das Stärkste, was mir 
an erzählender Kunst seit Gotthelf begegnet ist. 
Hier ist endlich wieder einmal die naive Freude 
am Erzählen Selbstzweck geblieben und nicht 
irgendwie literarische Parteisuppe geworden. Dieser 
Scholem Alechem stellt sich mitten hinein in das 
Leben seiner Heimat, derartig unmittelbar, daß 
wir selbst in unserer Begegnung gezwungen sind, 
seine Heimat als Welt zu nehmen. Das aber ist 
Kunst: seine persönliche Heimat derartig wesent¬ 
lich zu gestalten, daß sie — naturnotwendig in 
sich selbst — nach außen als Symbol für das Leben 
aller Welt wirken muß. 

Diese jiddischen Sonderlinge und ihr geduckter, 
überdunkelter, spitzbübisch verkniffener oder aber 
auch gläubig offener Horizont breiten sich über 
uns aus und sind Tatsachen endgültig und selbst¬ 
verständlich wie Berge, Blumen oder Steine. Diese 
Charaktere sind Menschen, so organisch erfaßt, 
daß sie die Grenze ihrer Geburt und Bestimmung 
als äußeres Zeichen deutlich tragen, aber ihre 
Natur in so hohem Maße die Gestalt von innen 
geformt hält, daß sie plastisch und unvergänglich 
ebenso in Rußland wie in Deutschland, in England 
wie in Italien wirken müssen. Die Menschen des 
Scholem Alechem sind wahrhaft lebendig, weil sie 
wahrhaft natürlich sind. Sie sind verständig, nicht 
weil sie ein Verstand so wollte, sondern weil ein 
Betrachter ihnen so begegnete und sie zu nehmen 
wußte, wie er sie fand. Nicht die Natur bezwingen 
wollen ist Kunst, sondern sie erfassen können, sie 
als Darstellung im einzelnen isoliert, derartig der 
allgemeinen Betrachtung zugänglich zu machen, 
daß jeder einfache Mensch noch ein Gefühl erleben 
muß, das dem des Entdeckers — oder Dichters, 
wie man zu sagen pflegt — verwandt ist. Das 
heute so aktuelle geistige Programm in der Kunst 
gefährdet das Wesentlichste, die Seele dieser Art 
Welterfassens. Scholem Alechem ist im tiefsten 
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Sinne des Wortes Dichter, weil er freudig und de¬ 
mütig, erregt und geruhsam, Diener der Natur ist. 

Das Tagebuch eines Knaben zum Beispiel (man 
könnte ebenso jede Skizze aus diesem 435 Seiten 
starken Werke herauslösen) sollte man als Sonder¬ 
druck erscheinen lassen und verlegerisch tüchtig 
propagieren. Es ist mehr innere Schönheit darin, 
wie im gesamten Meyrink oder Heinrich Mann. 
Es ist menschlich so tief erfaßt, daß dieses junge 
Schicksal ebenso ernst uns deutsche Christen er¬ 
greift, wie einen englischen Inder. Es gibt ein 
Format künstlerischen Wertes, das grenzenlos 
wirkt, weil es seine Grenzen so organisch ausfüllt, 
daß es als lebendiges Gewebe unter jedem Hori¬ 
zonte zu leben vermag. Dergleichen lebendigen 
Erscheinungen sind wir in der Epik seit langem 
nicht begegnet. Um so freudiger und nachhaltiger 
müssen wir auf diese Novellen hin weisen. Man 
kann dem Reichtum dieses Buches mit keinem 
Referat irgendwie auch nur gerecht zu werden 
versuchen: denn wer all diese Begegnungen gerecht 
kurz erfassen könnte, müßte ein noch größeres 
Format als Alechem haben. Er müßte Menschen 
in Zeilen pressen können, die Alechem auf Seiten 
zwang. 

Das Buch ist ohne Inhaltsverzeichnis, ein 
Fehler, der bei dem Wert des Werkes doppelt 
lieblos berührt. Hanns Johst. 


Henry Barbusse , Das Feuer. Tagebuch einer 
Korporalschaft. Max Rascher Verlag, Zürich 1918 
(Europäische Bücher). 

Krieg ist der schärfste Protest gegen Krieg, 
die radikalste Propaganda für den Frieden. Dies 
Tagebuch des Erlebens, physischen und seelischen 
Erleidens, als schauerliches Abbild greuelvoller 
Wirklichkeit wäre damit ohne tendenziöse Zu¬ 
spitzung schon pazifistisches Manifest. Jeder Satz 
ist Aufschrei, Aufruf zur Menschlichkeit; jedes 
Wort Fanfare der Erkenntnis: Ihr seid Menschen! 
Ihr seid Brüder! Barbusse ist Offenbarer des 
Menschlichen. Er gibt Leben im Querschnitt, ein 
besonderes ungewöhnliches Leben der ihrer eigent¬ 
lichen Bestimmung und Gewohnheit jäh entrisse¬ 
nen und in eine infernalische Welt des Schreckens 
und der Grausamkeit gestellten Kreatur. Der 
Dichter beschränkt sich durch Wirklichkeit. Sie 
scheint ihm hier von stärkerer Stoßkraft als die 
Gestaltung seinerim Erleben entbundenen Visionen. 
Es geht um die Wahrheit der Dinge, nicht um ihre 
künstlerische Transformation. Aber das Massiv 
dieser Realität ist transparent bis auf die Seele. 
Gewissenhaft verzeichnet das „Tagebuch“ die All¬ 
täglichkeiten schlichter Soldaten im Schützengraben 
und hinter der Front, mit einer Wahrheitsliebe bis 
ins Peinliche. Fast übermäßig ins Breite entrollt 
ist das Ebene ihrer nur individuell bedeutenden 
Existenz, der dumpfen Beschaulichkeit ihres ent- 
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behrungsvoilcn Daseins, das zum Symbol der All¬ 
gemeinheit erst durch das übermenschliche Marty¬ 
rium des Schlachtfeldes wird. Menschen, durch die 
Simpeln Namen ihrer bürgerlichen Existenz etiket¬ 
tiert, repräsentieren namenlose Menschheit, die 
unsagbar leidet, blutet, schreit, die gegeneinander 
rast, Eisen und Feuer wirft, tötet und getötet wird. 
Die Kapitel „Feuer“ sind jüngster Tag, nicht nur 
durch ihre unerhörten Schrecken der Beschießung 
und des menschenzerrei ßenden Sturmangriffs, auch 
durch ihr Gericht; denn hier wird Schuld der 
Menschheit offenbar. Legion der Anklage, scharen 
die Toten und Verstümmelten sich in versumpfter 
Wüste, um gegen die Menschen zu zeugen. Ihrer 
Wundmale flammende Schrift bezichtigt uns ver¬ 
säumter Einsicht der Vernunft, Schwäche des Wil¬ 
lens, dies Unerhörte zu verhindern, belastet uns, 
alle, die leben in den Grenzen der fünf Erdteile 
und teil hatten an der Zeit, mit Verantwortung. 
In der reduzierenden Sachlichkeit der Mitteilung 
noch ist die apokalyptische Ungeheuerlichkeit der 
Vorgänge spürbar, in denen der vergewaltigte 
Mensch zum Tier erniedrigt wird, das roh und 
brutal um sein nacktes Leben kämpft, den grauen 
Himmel der Hoffnungslosigkeit über sich. Zwei 
Armeen, die sich bekämpfen, sind eine Armee, die 
Selbstmord verübt: so summiert sich die Erkennt¬ 
nis dessen, in dem maßloses Leid das Bewußtsein 
der Gemeinschaft aller Menschen entbunden hat. 
Freiheit und Brüderlichkeit sind ihm Worte, auf 
denen sich nicht aufbauen läßt, aber Gleichheit be¬ 
deutet ihm die große Formel der Menschheit. In 
der Gleichheit aller scheint ihm die Sicherheit eines 
dauernden Friedens gegeben, denn ihr Fundament 
ist der Sieg der Wahrheit. „Die Verständigung der 
Demokratien, die Verständigung der Massen, das 
Aufstehen des Weltvolkes, der Glaube an seine 
brutale Einfachheit; alles andere, alles andere in 
der Gegenwart und der Zukunft ist vollständig 
gleichgültig.“ Endlicher Versöhnung und einender 
Macht der Menschlichkeit gewiß, krönt nach¬ 
dröhnendes Finale die strahlende Fermate einer 
Morgenröte, heraufleuchtendes Glühen guter Zu¬ 
kunft. Einzige Hoffnung der Unglücklichen ist 
dies: daß der Krieg den Fortschritt um eine Stufe 
weiter bringe. Dessentwillen gehen zuversichtlicher, 
demütiger die Leidgeschlagenen in die Glorie ihres 
Martyriums. Hier ist ein Werk, monumental durch 
das Pathos bekennerischen Mutes und der Wahr¬ 
haftigkeit ; homerischer Sang, Mythe des Kriegesder 
Völker des mechanistischen Zeitalters. C. Mck. 

Br. Bardo , Deutsche Gebete. Verlag Herder , 
Freiburg i. B . Kartoniert 1,50 M. 

Wilh. Rüdel , Morgenglanz der Ewigkeit. Jahr¬ 
büch für religiöse Lyrik. Verlag Müller & Fröhlich , 
München 1917. 

Es erscheint fast ein wenig müßig, ein litera¬ 
risches Urteil über Wortgefüge auszusprechen, deren 
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innerer Rhythmus mehr als sieben Jahrhunderte 
Herzen bewegt und Seelen getragen hat. Denn 
wenn auch manche dieser „deutschen Gebete, mit 
denen unsere Vorfahren Gott suchten“ in Hand¬ 
schriften vergraben lagen, so sind doch viele von 
ihnen ein unaufhörliches Besitztum derer, die es 
anging, gewesen. In der jüngsten Zeit ist der Kreis 
solcher, die es angeht, im Wachsen begriffen — 
der Kreis derer, die angesichts der religiösen Schätze 
des Mittelalters etwas wie einen Hauch tiefer, selt¬ 
samer Beruhigung empfinden. Ein Gefühl sicherer 
Tragkraft strömt aus von diesen Versen, Gebeten 
und Mysterien der Vorzeit — ein untrügliches Be¬ 
wußtsein: was diesen Generationen als „Wahrheit“ 
überliefert wurde, hat jede von ihnen in der Tiefe 
erprobt, wiederum als Wahrheit erfahren, und in 
kraftvollen und zugleich rührenden Herzenstönen 
als ihr lebendiges Bekenntnis der Nachwelt hinter¬ 
lassen. Die Auslese, die durch Br. Bardo dem 
deutschen Volk übermittelt wird, ist die Frucht 
eingehender Kenntnis der Mystik, sowohl nach 
ihrer wissenschaftlichen als nach ihrer religiösen 
Seite hin. Nur der Kenner beider Gebiete wählt 
so wie es Br. Bardo getan hat. 

Der Zweck des Büchleins „Deutsche Gebete“ 
deckt sich mit dem Zweck des „Jahrbuchs für re¬ 
ligiöse Lyrik“, dessen Geleitwort sagt, „es bringe 
Trost und Erhebung, Erbauung und Kraft, Freude 
und Friede in viele Herzen“. Dieser erbauliche 
Zweck der Sammlung „Morgenglanz der Ewigkeit“ 
dürfte überall da erreicht werden, wo gleichge¬ 
stimmte Seelen sich an dem Gefühl der Gemein¬ 
schaft mit anderen Gottsuchern und Gottfindern 
erquicken. Der höhere Zweck, „einen Gesamt¬ 
überblick zu bieten über das religiös lyrische 
Schaffen und Dichten unserer Tage“ scheint durch 
die Methode des Herausgebers eher gefährdet. Der 
als Vorzug gerühmte Umstand, nur Ungedrucktes 
gesammelt zu haben und in kommenden Jahr¬ 
gängen sammeln zu wollen, bedeutet eine Beschnei¬ 
dung des Materials, die den Leser leicht um die 
stärksten Formulierungen des Erlebnisses unserer 
Zeit, unserer Generation, mit der Gottheit bringen 
könnte. Was für eine Einbuße erleidet denn ein 
zeitloses Gedicht dadurch, daß es schon einmal — 
oder hundertmal gedruckt wurde? Sollte es aber 
wirklich notwendig sein, jährlich 300 Seiten reli¬ 
giöser Lyrik, die doch — einige bekannte und mit 
Recht verehrte Namen ausgenommen — mit einer 
gewissen Zufälligkeit dem Herausgeber zu Gesicht 
gekommen ist, der Vergessenheit zu entreißen ? — 
Gewiß ist auch unter dem „Unbekannten“ manch 
menschlich ergreifendes Dokument, aber der An¬ 
spruch der künstlerischen Leistung und Neu - 
Schöpfung — und gerade dieser wird erhoben — 
erfüllt sich doch selten. 

Für den Kenner ist in diesem Jahrbuch der 
evangelischen Christenheit von besonderem Reiz, 
wie neben dem überzeugtesten, modernen Sub- 
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jektivismus (z. B. „Dein Reich komme“ von Mat¬ 
thäus Conrad) fast schüchtern sich hier und da 
alt katholische Auffassung als ein neues, ihrer dog¬ 
matischen Rechtgläubigkeit unbewußtes Erlebnis 
hervorwagt. So in Wilhelm Rutz: „Jesus in Geth¬ 
semane“. 

Daß übrigens eine konfessionell einseitige Aus¬ 
wahl nicht bestimmt sein kann, einen Gesamt¬ 
überblick über das religiös lyrische Schaffen unserer 
Tage zu geben, sei noch beiläufig und beschließend 
erwähnt. Ilse v. Stach. 


Alice Berend , Die zu Kittelsrode. Roman. 
Albert Langen , München. 4 M., geb. 6 M. 

Alice Berend ist schon mit ihren in Fischers 
Romanbibliothek erschienenen Erzählungen in 
dieser Zeitschrift nicht mit der Begeisterung emp¬ 
fangen worden, die man vielfach ihrem „Humor“ 
zollen zu müssen glaubte. Auf dem Weg nach 
München hat sie nichts gewonnen, was uns um¬ 
stimmen könnte, ja sie hat so viel verloren, daß 
nun wohl endgültig das Märchen von der großen 
Fontaneschülerin schweigen wird. Dieser Kriegs¬ 
roman ist sentimentale Durchschnittsware mit 
einigen erfreulicheren Episoden zwar, zweifellos 
auch ein Buch, das seine große Leserschaft finden 
wird, aber doch keineswegs das Werk einer Dichterin. 
Den auch nur mit Maßen anspruchsvollen Leser 
stören vor allen Dingen die wie Weisheiten vorge¬ 
tragenen und unerträglich gehäuften Banalitäten: 
„Das Licht dringt durch die kleinste Spalte“, „der 
Acker ist kein feuersicherer Geldschrank“, „gleiche 
Gefahr baut Brücken“. Ich trage nach: Reden ist 
Silber. . . F. M. 

Alexander Freiherr von Bemus , Guingamor. 
Der getreue Eckart. Zwei Dramen. München , 1917, 
R. Piper. Geh. 4 M. 

Beide Werke haben kein eigentliches Anrecht 
auf die Bezeichnung „Drama“, das doch mehr er¬ 
fordert als Rede und Gegenrede. Sowohl wenn 
Guingamor, die glutvolle Liebe seiner Königin kalt 
zurückweisend, um seinem Herrn treu zu bleiben, 
in einen abenteuerlichen Tod getrieben wird, der 
freilich das begehrende Weib mit hinabzieht, wie 
auch wenn Bemus L. Tiecks Erzählung „Der ge¬ 
treue Eckart" aus dem Jahre 1799 (oder vielmehr 
den ersten Abschnitt) in dramatische Form bringt, 
bleibt er auf lyrisch-balladesker Stufe stehen. Aller¬ 
dings kommt er zu Wirkungen, besonders wenn er 
Tiecks knappe Sätze aus der Venusbergschilderung: 
„So kam mir das Gewimmel der frohen heidnischen 
Götter entgegen . . . Die berühmten Schönheiten 
der alten Welt waren zugegen ..." zu einer groß- 
angelegten Revue anschwillen läßt, in der ein sehr 
buntes Gestaltengemisch vorüberzieht: Sappho, 
Medea, Lucrezia Borgia ebenso wie Wedekinds 
Lulu; Ritter Blaubart, Simplizissimus, Werther, 
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Kleist, Gösta Berling bis zu — ungenannt, aber 
unverkennbar — Stefan George. Rhythmisch-dich¬ 
terisch bewegt sich Bernus im zweiten Stücke 
leichter, glatter als im „Guingamor“, wo man sich 
am Gewollten und Gewaltsamen oftmals stößt. — 
Ich kann es mir nicht versagen, zur Beleuchtung 
der geistig-ästhetischen Stellungnahme des Ver¬ 
fassers eine Stelle herauszuheben: 

Werft von euch die Schleier , Verhüllte : 
Undine und Lore Lay! 

Hier singe du wieder bewundert , 

Lorlay, und in mein Licht getaucht , 

Nachdem fast ein ganzes Jahrhundert 
Dich Heine, der Jude , mißbraucht /“ 

Ich denke, des Juden Heine Lorelei wird auch 
dann noch leben, wenn von den Versen des Alex, 
v. Bernus keiner mehr lebendig sein wird. 

Hans Knudsen. 


Ida Boy-Ed, Erschlossene Pforten, Ullstein 6* 
Co., Berlin 1917. 410 S. Preis geb. 4 M. 

Auch ein Kriegsbuch. Zwar nicht von Schützen¬ 
gräben und Sturmangriffen handelnd, aber von 
Schützengräben des Lebens sozusagen und von 
Sturmangriffen auf das Gemüt des Lesers. Eine 
alte Geschichte, aufgefrischt durch den „Krieg im 
Hintergrund“. Was diese Menschen — ein für seine 
kriegswichtige Fabrik reklamierter Hauptmann, 
dessen Frau und „Sie“, dazu eine Handvoll Neben¬ 
figuren, alles zusammenreden, denken und fühlen — 
das können nur Romanhelden, die außerdem noch 
sehr viel zu „leiden“ haben, am meisten aber unter 
der Tradition des Unterhaltungsromans und dem 
Fluch eines furchtbaren Stiles. 

Hans Fredersdorff. 


Elisabeth Braunhoff , Vom fernen Ufer. Sonette. 
Egon Fleischei & Co., Berlin 1917. 77 S. Preis 
geh. 3 M. 

Verse von großer Wucht der Sprache. Tiefes 
Quellen des Gefühls. Die Gluten einer Frauenliebe 
und das weiche Dämmern ferner Sehnsucht. Land¬ 
schaften, Gestalten und Gewalten, eingefangen, 
nicht gepreßt, in das edle Gitter des Sonettes, 
empfunden als innere Form.^ 

Hans Fredersdorff. 


Martin Buber, Ereignisse und Begegnungen. 
Im Insel-Verlag zu Leipzig 1917. (Druckleitung und 
Einbandentwurf: F. R. Weiß.) 96 S. 

Soll ich von der vollkommenen Beherrschung 
der Sprache reden, die Buber hier wieder zeigt? 
Es ist mehr als Beherrschung, mehr als Meister¬ 
schaft; wir stehen bewundernd vor dem völligen 
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Eindringen des Sprechenden in die Sprache, vor 
der Einheit, die auch in den Gedanken dieser Auf¬ 
sätze immer wiederkehrt. Man muß nur irgend 
einen bloßen Sprachkünstler mit Buber vergleichen 
oder einen Demagogen, der durch die Rede als 
Mittel zwingen will — davon ist bei ihm gar nichts; 
keine Stelzen, kein Theaterdonner; wir sehen wie 
einfach schlicht das Erhabene ist. Und selbst die 
letzte Gefahr der Schönheit ist überwunden; sie 
verdunkelt nicht eifersüchtig, was um sie her und 
hinter ihr ist, sie macht vielmehr unsere Augen 
hell, daß sie bis auf den Grund sehen. Der Grund 
der Gedanken, in denen Buber lebt, ist tief; es 
sind die letzten Dinge, die uns heute näher anzu¬ 
gehen scheinen als je und die uns vielleicht ferner 
sind als je: das Wesen des Helden, die Verbindung 
von Erkennen und Tat, die Wirkung des Seins 
und des Schaffens, die Gewalt der Gegenwart über 
den Menschen. Nur der letzte Teil des Buchs, 
die Anrufung „an das Gleichzeitige" ist nach dem 
Anfang des Kriegs, im Herbst 1914, geschrieben. 
Möchte doch der Glaube seines letzten Satzes uns 
allen helfen können, „diese Wunden und diese 
Schreie, die du mir zugebracht hast, Gewalt des 
Gleichzeitigen, diese Wunden leuchten, diese Schreie 
predigen, und das irre Verhängnis hilft der ringen¬ 
den Ewigkeit". M. B. 


Hermann Burte t Simson. Ein Schauspiel in 
5 Akten. Leipzig, 1917, Gideon Karl Sarasin. 277 
Seitön. Geb. 6,50 M. 

Der Simson-Stoff, in letzter Zeit auch von 
Wedekind und Eulenberg bearbeitet, erfährt durch 
Burte, ohne daß am Überlieferten etwas Wesent¬ 
liches geändert würde, eine ungemeine Vertiefung. 
Burte hat seine triebhafte dichterische Begabung 
und die Kraft innerer und äußerer Zügelung eben¬ 
so durch das von Dehmel mit dem Kleistpreis aus¬ 
gezeichnete Buch — „Roman" kann man es nicht 
gut nennen — „Wiltfeber, der ewige Deutsche" be¬ 
wiesen, das mir mit die bezeichnendste Erscheinung 
der Vor-Kriegs-Zeit zu sein scheint, wie auch durch 
die Sonette („Patricia", „Die Flügelspielerin") und 
die Dramen, vor allem den „Herzog Utz". Das in 
diesen Werken mit innerster Notwendigkeit hervor¬ 
leuchtende aristokratische Überlegenheitsgefühl im 
Gedanklichen und Gefühlsmäßigen erschien mir als 
der Grundzug seines Schaffens. Als Mensch dieser 
Art wird auch Simson vom Dichter hier gesehen. 
Ein Einsamer ist Simson, ein doppelt Entvolkter, 
aber doch ein in jedem Sinne Herausragender, ein 
Gotterwählter, ein Über-Übermensch mit einer 
großen Aufgabe. Mögen die Versuche, den Über¬ 
ragenden niederzuschmettern, in dem Beginnen des 
Dagon-Priesters, Simson für den „sich selber zeu¬ 
genden Lebensgott" der Philister zu gewinnen, ver¬ 
lockend sein, mag die grandiose Dimenhaftigkeit 
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Dalilas ihm die Körperkräfte nehmen — das alles 
kann doch nur das Menschlich-Irdische an ihm ver¬ 
nichten, den Teufelstolzen aus Überkraft brechen, 
nicht aber den Gott in ihm, den er ertragen soll, 
berühren. Mit der Erkenntnis, auch im Leiden und 
nun erst eigentlich Herr zu sein, hat er unter Dran- 
gabe der physischen Gebundenheit seinen Gott — 
in weitestem Sinne — wieder, auch die Kraft zur 
Tat. Auch dieses Werk Burtes hat, wie die früheren, 
zu denen von hier aus mancherlei Linien zurück¬ 
führen, viel Bekennerisches; für die Konzeption 
scheint auch das nicht ohne einigen Einfluß ge¬ 
wesen zu sein, was wir in unsem Tagen erlebt haben. 
In den jungen Dramatikern von heute steckt viel 
dichterische Kraft. Ob die Kunst derjenigen, die 
bilderstürmerisch alte Formen brechen wollen, mehr 
sein wird als Übergangswerk, wird die Zukunft 
lehren. Unter denen aber, die an die große über¬ 
lieferte Kunst anknüpfen, sie fördernd weiterführen, 
scheint mir Burte der bedeutendsten einer, wenn 
nicht der Bedeutendste zu sein. Ich füge hinzu, 
daß der Verlag trotz aller größer werdenden Schwie¬ 
rigkeiten das Buch in der gleichen vornehm-schlich¬ 
ten Form hat hersteilen lassen, die er auch früher 
den Werken Burtes hat zukommen lassen. 

Hans Knudsen. 


Georges Eekhoud , Das neue Karthago. Roman. 

Insel-Verlag , Leipzig. 

Mitleidende Liebe zu jenen, die tragendes Fun¬ 
dament des großen Aufbaus der werdenden Stadt, 
weist Eekhouds Roman als soziales Dokument aus. 
Auch hier ist, wie bei Zola, der aus dem gleichen 
Stoff schuf, „Wahrheit die Seele der Arbeit". Aber 
Eekhoud begnügt sich mehr als jener mit der Fest¬ 
stellung der Dinge, wie sie sind, und sein künstle¬ 
risches Ziel ist, sie in ein zusammenfassendes Mo¬ 
numentalbild zu bringen. In den Mittelpunkt des 
Buches stellt er einen zu intensivstem Miterleben 
prädestinierten Menschen, dessen eigene Entwick¬ 
lung dem Aufschwung der Stadt parallel verläuft. 
Mit seiner seelischen Antennen - Empfindlichkeit 
fängt er die leisesten Ausstrahlungen jeder Unge¬ 
rechtigkeit, die in menschlicher Gemeinschaft be¬ 
ruht, in sich auf und wird in Schwingung ver¬ 
setzt. Haß und Liebe entwurzeln sein privates 
Schicksal und machen ihn zum Kreuzträger der 
Leidenden und Unterdrückten. Übermacht der 
Ungerechtigkeit verwüstet seine Seele; sie vermag 
am Ende kein Werk der Erlösung, nur die Tat der 
Rache zu vollbringen. Das ist eine Kapitulation 
aller altruistischen Regungen; aber sie wird ge¬ 
mildert und wirkt versöhnend durch die mit dieser 
Handlung verbundene Selbstvernichtung des Hel¬ 
den Paridael. Ragender Hintergrund dieser zu¬ 
meist bürgerlich temporierten, nur im Schlußkapitel 
sich dramatisch steigernden Begebenheiten ist Ant¬ 
werpen, die unersättliche, gierige Metropole, eine 
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in sich beruhende Welt voll Ungleichheit und Un¬ 
recht, Heuchelei und Verbrechen, Glanz und Elend, 
mit den Fundamenten im Scheldeschlamm wur¬ 
zelnd, mit hellen Türmen gipfelnd in Sonne und 
Himmelsblau, durchadert von stinkenden Kanälen 
und Straßen des Reichtums und von verruchten 
Vorstädten umlagert. Aber das breit entrollte Bild 
will nicht vollkommen lebendig werden. Eekhouds 
Gestaltungskraft reicht nicht aus, die Typen, die 
in ihrer Eigenart und Mannigfaltigkeit wohl erfaßt 
sind, auch zu beseelen. Er gibt die gut gesehene 
Wirklichkeit der Dinge und setzt sie in Be¬ 
ziehung zueinander, aber ihm fehlt die Blicksicher¬ 
heit der Auswahl; er gibt in seiner Schilderung ein 
Inventar, das sich nicht zu eindrucksvollem Bilde 
zusammensetzen will. Ein Zuviel steht der Vor¬ 
stellung des Lesenden im Wege. Der Vollständig¬ 
keit seines Sittengemäldes, dem zeithistorischen 
Werte seines Kulturdokuments zuliebe sprengte 
Eekhoud den Rahmen seines Romans und durch¬ 
schoß ihn mit Schilderungen, die in keinem Zu¬ 
sammenhang zu ihm stehen. So bleibt an diesem 
Buche das Wertvollste, daß es in der Sprache der 
Wahrheit geschrieben ist, von einem, der sich auf 
jeder Seite zur Menschlichkeit bekannt und die 
Armen liebte, der gütig ward durch die schmerz¬ 
lichen Erfahrungen seines Lebens, menschlich 
durch die Erkenntnis der unverbrückbaren Gegen¬ 
sätze. C. Mck. 


Marie Madeleine Gräfin von La Fayette , Die 
Prinzessin von Cleve. München , 1913, Georg Müller. 
(Die Bücher der Abtei Thelem Band 11.) 

Dulaurens , Gevatter Matthies oder die Aus¬ 
schweifung des menschlichen Geistes. 2 Bände. 
München , 1918, Georg Müller. (Die‘Bücher der 
Abtei Thelem Band 17 und 18.) 

Der Krieg wird auch das Erscheinen neuer 
Bände der Thelem-Bücher verzögert haben, deren 
Begründung auf O. J. Bierbaum zurückgeht. Den 
früheren Neu-Ausgaben von Voltaire, Smollet, L» 
Sterne usw. folgt nach längerem Zwischenraum in 
einer Übersetzung von Paul Hansmann der früheste 
psychologische Frauen-Roman Frankreichs: Die 
Prinzessin von Cleve. Die Verfasserin, M. M. Pioche 
de la Vergne, seit 1655 verheiratete Gräfin La 
Fayette (1633—1693), gab ihr Buch 1678 unter 
dem Namen ihres Freundes Segrais heraus, um sich 
in ihrer Stellung am Hofe nicht etwa durch das 
Eingeständnis schriftstellerischer Betätigung zu 
gefährden. Es ist ein Buch vom Kampf zwischen 
Liebe und Pflicht, in dem die Prinzessin tapfer 
die (erwiderte) Liebe des Monsieur de Nemours 
bekämpft und ihrem Gemahl die Treue bewahrt 
auch über sein Grab hinaus. Möglicherweise hat 
sich die La Fayette hier ihre eigene amitiö amou- 
reuse mit de La Rochefoucauld vom Herzen ge¬ 
schrieben ; jedenfalls aber hat sie, die, wie es einer 
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echten Frau ziemt, mit ihrer schriftstellerischen 
Leistung nie kokettierte oder es den Männern gleich 
tun wollte, ein feines, zartes, allen Regungen des 
weiblichen Herzens mit ebensoviel Verständnis 
wie Liebe nachgehendes Buch gegeben, bei dem für 
eine streckenweise fühlbare Weitschweifigkeit in 
einem gewissen Gemisch von Wertherstimmung 
und Atmosphäre Ludwigs XIV. die innere Rein¬ 
heit und Feinfühligkeit entschädigt. 

Auch der nächste Thelem-Band bring ein s. Zt. 
sehr erfolgreiches Buch aus Frankreich. Ganz 
offenbar legt Heinrich Joseph Dulaurens im „Ge¬ 
vatter Matthies** ein Stück Lebensbeichte ab. Für 
die frühen Schicksale des Gevatters konnte er seine 
erste schriftstellerische Tätigkeit in Paris verwerten, 
die auf seine Klosterzeit folgte, konnte er weiter 
die Flucht nach Holland, über Lüttich nach Frank¬ 
furt a. M. nützen, zu der ihn die Verfolgung wegen 
des Romans „Les Jäsuitiques“ (1761) zwang. Er 
verstummte ganz, als er 1767 in Mainz auf eine 
Denunziation hin um angeblich irreligiöser Schriften 
willen zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt 
wurde. 1797 ist er gestorben. Unter seinen Werken 
nimmt der „Gevatter Matthies** deswegen eine 
hervorragende Stellung ein, weil Dulaurens hier 
die Ergebnisse übermittelt, zu denen er im ver¬ 
nünftigen „Raisonnieren** über Welt, Menschen, 
Gott, Staat, Kirche, Sitte, Moral, gelangt ist. 
Für seine alte Feindschaft gegen das verderbliche, 
den menschlichen Geist einengende Treiben der 
Jesuiten und gegen törichten Aberglauben muß 
hier der Spanier Diego herhalten. Der Gevatter 
selbst allerdings kehrt sich nach den weiten „Aus¬ 
schweifungen**, zu denen ihn seine Philosophie 
führte, auf dem Sterbebette dem Aberglauben 
wieder zu. Daß die in dem Buche vorgetragenen 
Meinungen im philosophischen Kampfe gegen die 
Kirche „ketzerisch** ausfallen, ist klar, mag auch 
der erste Übersetzer des „so sehr mißverstandenen** 
Werkes Schlußfolgerungen ziehen und versichern, 
der Verfasser sei „kein Feind der Religion 1 '. Dulau¬ 
rens scheut nicht robinsonadenhafte Umwege, um 
seinen, überhaupt sehr breiten, Deduktionen Nach¬ 
druck zu geben. Es trifft im ganzen auch für 
dieses Werk zu, was sein Freund Grober von Gru¬ 
bental allgemein über ihn gesagt hat: man findet 
„stets neue und kühne Gedanken, neben den ärgsten 
Trivialitäten und inmitten des ärgerlichsten Zynis¬ 
mus“. Immersprichtein grüblerisch nachdenklicher, 
lebhafter, geistreicher Kleriker aus dem gewiß nicht 
jedermann bekömmlichen Buche (ohne daß der 
Herausgeber, Hanns Floerke, gerade ein Recht 
hätte, ihm die „rindsledemen deutschen Theologen“ 
entgegenzustellen). Zugrunde gelegt ist die erste 
deutsche Übersetzung, die 1779 in Berlin in drei 
Bändchen erschien und Joh. Zach. Logan zum 
Verfasser hat; sie ist hier leicht modernisiert. Auf 
die Kupfer von J. H. Meil hat man verzichtet; 
ansonsten aber haben dieneuenThelem-Bändeauch 

196 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Juli igi8 


Neue Bücket und Bildet 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


diesmal wieder in der Herstellung das Maß von 
Liebe erfahren, das wir von dieser Stelle her für 
solche Zwecke immer schon gewöhnt waren. 

Hans Knudsen. 


Lion Feuchtwanger, Die Perser des Aischylos.— 
Friede. Ein burleskes Spiel nach den „Acharnern“ 
und der „Eirene** des Aristophanes. Georg Müller , 
Verlag , München 1917/18. 

Was die antike Dichtung an Ewigkeitswerten 
besitzt, das wird die Dichter-Übersetzer immer 
wieder zur Bearbeitung im modernen Geiste reizen. 
So hat unsere Zeit durch Rudolf Alexander Schröder 
ihren neuen Homer erhalten, so haben noch in 
j üngster Zeit Werfel und Hasenclever antike Dramen 
zu neuem Leben erweckt. Nun liegt vor uns auch 
eine neue Übertragung der Perser des Aischylos, 
und Lion Feuchtwanger sucht in einer Vorrede 
diese Übertragung zu begründen. Aber alle Vor¬ 
reden vermögen die Existenz eines Werkes nicht 
zu rechtfertigen, wenn das Werk selbst nicht durch 
seine Lebendigkeit sein Recht zu leben erweist. 
Die „Perser** sind für unser Gefühl tot! Drama¬ 
tische Qualitäten hat das Werk nicht, man mag 
es eher ein Oratorium nennen; und Feuchtwanger 
kann selbst den Ein wand nicht zurückweisen, „das 
Stück sei nichts als eine Folge von Variationen 
über das Thema: ,Weh! Wir armen Perser sind 
geschlagen*!“ Und was haben wir mit diesem 
„Leidensüberschwang der Besiegten**zu tun ? Unser 
Leid zeigt sich als stummer Emst, diese „exotisch 
trunkene Trauer“ ist uns fremd. Darum mag das 
Drama, über dessen historische Bedeutung kein 
Wort zu verlieren ist, bei Liebhabern als Kuriosität 
Interesse finden, unsere Herzen werden bei den end¬ 
losen Auf zählungen persischer Feldherren undVölker 
nicht erbeben. Hekuba ist uns unendlich viel, aber 
was ist uns Atossa, des Xerxes Mutter? — Feucht- 
wangers Übersetzung ist gut, nötig war sie nicht. 

In dem zweiten Werk hat Feuchtwanger ver¬ 
sucht, durch eine kräftige Schwenkung zur Posse, 
durch die Einsetzung moderner Begriffe im Stile 
Offenbachs und durch den Knittelvers zwei Ko¬ 
mödien des Aristophanes in einer aktuell zu machen. 
So anfechtbar dieses Verfahren natürlich ist: als 
burleskes Spiel, als Fastnachtsulk läßt man sich 
das Werk gefallen. Die ganze Weltliteratur hat bei 
dem Werk Pate gestanden, nicht als letzter Wil¬ 
helm Busch, und der Zuschauer wird, wenn der 
Zensor das Werk für die Bühne freigeben würde, 
den „alldeutschen** Griechen Lamachos und sein 
pazifistisches Gegenstück Dikaiopolis, den Lebens¬ 
mittelkontrolleur und den „Generalsgehaltein¬ 
streicher“ ebenso belachen wie die sehr witzig ein¬ 
geschmuggelten Zitate aus der „Glocke**, Shake¬ 
speare u. a. 

Einen Papierbezugsschein hat man beiden 
Werken nicht vorenthalten, und sie sind recht gut 
gedruckt und ausgestattet. F. M. 
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Analole France , Komödiantengeschichte;- Ro¬ 
man. — Der Aufruhr der Engel. Roman. Kurt 
Wolff Verlag , Leipzig. 

Manche Jüngere meinen, daß Anatole France, 
das spät entdeckte Prunkstück in Frankreichs 
gegenwärtiger Prosakunst, langweilig zu lesen sei. 
Ich kann das nicht finden, nicht empfinden. Zu¬ 
gegeben, daß in jedem seiner Romane ein Räson- 
neur auftritt, einer, der sich mit der Welt nach 
vielfacher Erfahrung abzufinden hat und immerfort 
Weisheit und Erkenntnis (oft seitenlang) verzapft. 
Aber diese Räsonneure sind stets kuriose, lebens¬ 
erfahrene, intensiv denkende Gestalten, die ihre 
Weisheit mit Anmut, Geist und Witz vortragen. 
Sie sind liebenswerte alte Burschen, kultivierte 
Narren, populäre und doch menschenüberlegene 
Philosophen — kurz etwa so, wie man sich diesen 
Anatole France selbst vorzustellen hat. Das Men¬ 
schenmaterial, das seinem Kopf entspringt, ist so 
unerschöpflich wie seine Einfälle ; Ironie und Re¬ 
signation rücken die Handlung über die Realität 
empor, und Liebenswürdigkeit und einfache Klar¬ 
heit des Vortrags schaffen eine Atmospäre, in der 
sich leicht, behaglich und frei atmen läßt. 

Aber nicht über das Gesamtwerk Frances ist 
zu sprechen, sondern nur über zwei Romane, die, 
gut übersetzt, jetzt in deutscher Sprache erscheinen. 
Die „Komödiantengeschichte“ ist eine verlängerte 
Novelle über das Thema... wie drücke ich es in 
dieser ernsten Zeitschrift nur aus? — über jenes 
A und O der Liebe, oder vielmehr über jenen De¬ 
fekt, von dem in Hebbels „Judith“ geheimnisvoll 
Manasse befallen ist wie in Wedekinds „Liebes¬ 
trank** der Großfürst oder in jener französischen 
Komödie der junge Hochzeitsreisende, als der Zoll¬ 
beamte plötzlich ins Coupö ruft „Haben Sie nichts 
zu verzollen ?“ In Frances Roman wird aber nicht 
der Mann durch diesen Defekt verhindert, sondern 
eine talentvolle hübsche Schauspielerin. Jedesmal, 
wo es auch sei, sobald sich die Kleine zur Liebe' 
anschickt, erscheint zwischen ihr und dem so ge¬ 
liebten Diplomaten die vorwurfsvolle Gestalt jenes 
verlassenen Liebhabers, der sich einst vor der Tür 
ihres Liebeshäusleins erschoß. Gründlich und doch 
mit Grazie wird dies Thema episch abgehandelt. 
Aus langausgesponnenenEpisoden des französischen 
Theaterlebens und des Kleinbürgerdaseins flattert 
die tragikomische Heldin empor und sinkt wieder 
dahin zurück unter derLast des gräßlichen Schattens, 
der sich schwer an ihre Flügel hängt. 

Die,, Komödiantengeschichte** ist ein liebenswür¬ 
diges Nebenwerk Frances, „Der Aufruhr der Engel* * 
ist ein großes, reifes Hauptwerk des Alten, vielleicht 
sein Hauptwerk überhaupt: ein philosophischer, ein 
theologischer Roman, und doch ein Menschheits¬ 
roman. Denn Engel werden hier freiwillig zu 
Menschen, um den gestürzten Luzifer durch einen 
allgemeinen Aufruhr gegen den alten Gott Zebaoth, 
der eigentlich ein Demiurg Jaldabaoth sei, auf den 
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Welten thron zu setzen. Engel und Menschen in 
großer Zahl bewegen sich sehr natürlich und durch 
mannigfache Leidenschaften und Abenteuer ver¬ 
knüpft, durcheinander in diesem Buch, das von 
Weisheit, Liebe und Geschehnissen strotzt, wie in 
Friedenszeiten eine Herbstschüssel von reifem, 
süßem, erquicklichem Obst. Eine Philosophie der 
Weltgeschichte wird mit derselben freundlich-iro¬ 
nischen Inbrunst vorgetragen wie die wollüstigen 
Liebesabenteuer des jungen d’Esparvieu und die bis 
zu Mordtaten führenden Schrullen gelehrter und 
kunstbeflissener Sonderlinge. Ein kluger Mann und 
Dichter, der viel gelesen und bedacht hat, spinnt 
hier die Maschinerie der himmlischen und irdischen 
Welt am Ende seines Lebens ineinander, sammelt 
noch einmal Erfindungsreichtum, Gestaltungskraft 
und Einsicht... und schließt mit dem Bekenntnis, 
das ihn mit den Jüngsten eint, „daß der Sieg Geist 
i9t, und daß wir Jaldabaoth in uns und nur in uns 
angreifen und vernichten wollen“. Wenn man diesen 
grandiosen Roman zweimal gelesen hat, beginnt 
man zu ahnen, wieviel Menschlichkeit und Welt¬ 
weisheit man künftig noch darin finden wird und 
gibt es auf, Kluges und Witziges über ein so kluges 
und witziges Werk sagen zu wollen. 

Kurt Pinthus. 


Georg von der Gdbelentz , Von Heiligen und 
Sündern. Geh. 4 M., geb. 5,50 M. Verlag von L. 
Staackmann, Leipzig. 288 Seiten. 

Ein Romantiker schrieb diese Geschichten. 
Schicksale von Menschen verflechten, verwirren 
und entwirren sich wie unter dem Zwange über¬ 
sinnlicher Gewalten. Darin aber ist Gabelentz 
Könner, daß er das Seltene, das Unwahrscheinliche 
so erzählt wie das Selbstverständliche. In den 
Rahmen alltäglicher Erlebnisse ist das Wunder¬ 
bare, Legendarische oder Märchenhafte gespannt. 
Wir gleiten willig mit dem Fluß seiner Schilderung 
und sind plötzlich hineingerissen in den Wirbel eines 
unerwarteten Geschehens. Hinter dem Wirklichen 
erstehen die Visionen des Unwirklichen. Uralte 
Sagen klingen. Bilder von Ahnen empfangen ein 
geisthaftes Mitleben. Dabei wird alles im Ahnungs¬ 
vollen, Ungewissen, Verschwebenden gehalten. 
Und, wo Grauen schwingt, trübt nicht die Spur 
irgend einer sensationellen Absichtlichkeit. „Das 
Messer des Woiwoden“ und „der Jäger“ hätten 
hierzu Möglichkeiten gegeben. Des Verfassers 
Kunst besteht gerade in einem Verschleiern und 
Abdämpfen. Hier und da sind Anläufe zur tra¬ 
gischen Groteske, so in der geschlossenen Knappheit 
von „Frühling war da“. Auch in den „Steinernen 
Augen“, vielleicht der stärksten Erzählung dieses 
Bandes: Ein Bildhauer, der sich in eine schöne, 
vielbegehrte Amerikanerin verliebte, sie heiratete, 
aber trotz oder infolge dieses Glückes in seinen 
Kunstleistungen erlahmt, wird von den Teufeln 
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der Eifersucht geplagt, sucht die geliebte Frau 
von der Welt abzuschließen und treibt so notwen¬ 
dig auf die Trennung zu. Der Freund des Bild¬ 
hauers — der Verfasser führt die Geschichte in der 
Form der Ich-Erzählung — findet sie wieder, eine 
stürmische Meeresnacht bei Fiume bringt sie zu¬ 
sammen und läßt sie gemeinsam auf abgelegener 
Insel den vereinsamten Bildhauer wiedertreffen. 
Er hat die Grimassen und Verzerrungen seiner 
inneren Peinigungen in den Stein von Felsblöcken 
gemeißelt, von den Blicken der Welt verschlossene 
Meisterwerke. Dieses unerhörte Erlebnis scheidet 
die beiden, die von der Stimmung des Abenteuers 
gebunden, unbewußt einem Liebesschicksal ent¬ 
gegenzuleben schienen. Italien, die Berge, Lagunen, 
die Riviera, das sind die Schauplätze dieser Hand¬ 
lungen, und der Verfasser schwelgt in dem Stim¬ 
mungszauber der Landschaften. Er trägt in einer 
geschliffenen und durchgebildeten Sprache vor, 
die, ohne an Bildkraft übersättigt zu sein, Dinge, 
Menschen, Natursphären ergreift und ausgestaltet. 

Friedrich Sehrecht. 


Hans Gerok , Die Fremden. Drama in drei 
Akten. Warnsdorf i. Böhmen , 1917, Ed. Strache. 
Geb. 4,50 M. 

Die leidende Mutter und der ihr im herben, 
unwienerischen Wesen nachgeartete Sohn sind 
„Die Fremden“ gegenüber dem Vater und vor 
allem einem Eindringling in die Familie: einem 
oberflächlichen, lüsternen, koketten, eitlen Mädel, 
die des Sohnes junge Sinne entzündet, aber den, 
nicht gerade weltklugen, Vater schon vierzehn 
Tage nach dem Tode seiner Frau in der Gewalt 
hat. Der Mutter letzte Warnungen, das eigene 
Blut, die belauschte Treulosigkeit des begehrten 
Mädchens, die seelische Zerrissenheit und Gequält- 
heit treiben ihn vor den Augen der Geliebten in 
den Tod. Anfängerhaft im Technischen, arbeitet 
das Stück im Gehalt und den hingestellten Perso¬ 
nen reichlich nach der Schablone, so daß allein 
der Aufschrei der Mutter und der wortkarge, fast 
ganz auf die schauspielerische Verkörperung ange¬ 
wiesene Sohn in der Qual des Hin- und Hergezerrt¬ 
seins aufhorchen und etwas Eigenes spüren läßt. 

Hans Knudsen. 


Goethes Gedichte. Auswahl in zeitlicher Folge, 
besorgt von Hans Gerhard Gräf. Im Insel-Verlag 
zu Leipzig 1917. 452 Seiten. 

Nach dem Hartlebenschen, etwas schnurrigen 
Goethe-Brevier und der guten Auslese Hamacks 
erscheint hier zum dritten Male der wertvollste 
Teil der Lyrik Goethes nach derZeit des Entstehens 
geordnet, nachdem Gräf als erster den gesamten 
Bestand in gleicher Weise für die Wilhelm Emst- 
Ausgabe des Insel-Verlags zusammengefaßt hat. 
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Die Auslese des liebenswürdigen, mäßig beleibten 
Buches erfüllt neben dem vollständigen Korpus 
mannigfache Aufgaben. Besser noch als dort treten 
die Höhepunkte in Goethes Seelenleben zutage, 
dem genießenden Leser wird die Wanderung durch 
weniger anziehende Gefilde erspart, die Übersicht 
erleichtert. Daß die Technik der Herausgabe alle 
Ansprüche erfüllt, versteht sich bei Graf von selbst. 
Im „Heidenröslein“ fällt die Lesart „Half ihr doch 
kein Weh und Ach“ auf; das „«Am“, in der Ausgabe 
letzter Hand von Goethe eingesetzt, drückt nach 
meinem Gefühl dem Liede erst den Stempel der 
künstlerischen Vollendung auf. Die schlanke 
Taschenform, gutes Papier und hübscher Druck, 
der Einband von Preetorius mit seinem leise ironi¬ 
schen Klassizismus machen das Buch auch dem 
Auge erfreulich. G. W. 


Marie EugeniedelleGrazie, O Jugend! Roman. 
Ullstein Co., Berlin. Preis 4 M. 

Die Kriegsromane, die in Deutschland vor zwei 
Jahren im Schwang waren, kommen jetzt aus 
Österreich. Man ist von den Ereignissen so heftig 
politisiert, daß auch das Unterhaltungsbuch, wie 
es die Verfasserin mit Geschick und Gefühl zu 
schreiben versteht, sich dem nicht zu entziehen 
vermag. Für die Gegensätze in Österreich ist es 
sehr bezeichnend, daß dieser Roman und Watzliks 
im Titel ebenso rhythmisiertes „O Böhmen!“ un¬ 
gefähr gleichzeitig erschienen; der Typus des 
deutschnationalen Heidenjünglings, den Watzlik 
in seinem Jörg Markwart mit großer Liebe schildert 
und mit der Glorie des Heldentums umwirkt, ist 
in der Wiener Geschichte fast ebenso schlecht weg¬ 
gekommen wie dort gut; der junge „Cherusker“ 
Richard Heidrich ist ein böser Vertreter des deutsch¬ 
völkischen Wesens. Die eine Zeichnung will freilich 
ebenso naturgetreu und gegenwärtig wahr sein wie 
die andere; auch dieser Roman führt zuletzt in 
den Krieg, der hier einem jungen Pfarrer die Lösung 
des Herzenszwiespalts bringen muß, und der Sani¬ 
tätszug des Grafen Wilczek, in den wir hier gegen 
Gorlice zu mitfahren dürfen, ist nur das Tüpfchen 
auf dem I der Genauigkeit, mit der das Leben von 
der Dichterin abgeschricben sein möchte. 

M. B. 


Gustav Hellmann, Beiträge zur Geschichte der 
Meteorologie. 1. und 2. Band. Berlin 1914 und 1917, 
Behrend <£• Co. 4 0 . 147 und VI, 340 Seiten, 4 Tab. 
5 M. und 15 M. (Veröffentlichungen des Königlich 
Preußischen Meteorologischen Instituts Nr. 273 
und 276.) 

Der rührige Direktor des Preußischen meteoro- 
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logischen Instituts, der selbst ein eifriger Bücher¬ 
sammler ist, hat die Bücherkunde schon durch 
mehrere wertvolle Arbeiten wesentlich gefördert, 
so durch sein „Repertorium der deutschen Meteoro¬ 
logie“, durch die „Neudrucke von Schriften und 
Karten über Meteorologie und Erdmagnetismus“, 
so neuerdings durch die in 2 Bänden erschienenen 
„Beiträge zur Geschichte der Meteorologie“. 

Der erste Band enthält außer mehreren nicht 
hierher gehörigen fachwissenschaftlichen Abhand¬ 
lungen ein Verzeichnis der theologisch-meteoro¬ 
logischen Literatur, bestehend in alten Wetter¬ 
predigten und anderen erbaulichen, an meteoro¬ 
logische Erscheinungen anknüpfende Schriften, 
ferner eine Abhandlung der ältesten gedruckten 
Nordlichtbeschreibung, nämlich Peter Creutzers 
Auslegung des erschrecklichen Kometen im Jahre 
1527, endlich eine erschöpfende Bibliographie aller 
die berühmte astronomische Weissagung Johann 
Stöfflers auf das Jahr 1524 berührenden Schriften. 
Bekanntlich hat dieser angesehene Tübinger 
Astronom für das Jahr 1524 aus den erwarteten 
20 Planetenkonjunktionen im Zeichen der Fische 
ungewöhnliche Naturereignisse vorausgesagt, von 
denen eine große Überschwemmung zu befürchten 
war. Bald bemächtigte sich die öffentliche Meinung 
der bedenklichen Prophezeiung und rief eine Flut 
von zustimmenden und abwehrenden Schriften 
hervor. Hellmann hat aus den Jahren 1517—1524 
nicht weniger als 133 Ausgaben solcher Kund¬ 
gebungen festgestellt, die sich auf 56 Schriftsteller 
der verschiedensten Nationen verteilen. Es ist die 
Blütezeit der Astrologie, die uns in dieser merk¬ 
würdigen Schriftengruppe anschaulich wie sonst 
nirgends vor Augen tritt. Als der gefürchtete 
Februar 1524 ohne die vorhergesagte Sintflut vor¬ 
überging, atmete alles erleichtert auf, während 
die unbekehrbare Astrologenwelt die Abwehr des 
Unheils der Güte Gottes zuschrieb. Die mit kurzen 
Inhaltsangaben verbundene Beschreibung dieser 
denkwürdigen astrologischen Schriften wird mit 
32 Titelabbildungen erläutert, die um so wertvoller 
sind, als viele dieser Flugschriften nur mehr in 
wenigen Abzügen Vorkommen. Die von Pamphilus 
Gengenbach gedruckte „Practica wider ein un- 
christenliche gottslesterige unwahre Practica, 
welche ein Bomolichischer Sternseher hat lassen 
ußgen auf das Jahr 1524“ besitzt jetzt auch die 
Münchener Hof- und Staatsbibliothek, nachdem 
sie sich bisher nur in der Göttinger Universitäts¬ 
bibliothek hat nachweisen lassen. In München ist 
der Abzug mit zahlreichen astrologischen Schriften, 
darunter mit fünf anderen von Hellmann ange¬ 
führten Abhandlungen über die Sintflutvorhersage 
zusammengebunden. Da die eine davon die hand¬ 
schriftliche Widmung ihres Übersetzers Otmar 
Nachtigall an den Augsburger Patrizier Raimund 
Fugger trägt, darf man in dem kostbaren Sammel¬ 
bande (vgl. Zentralblatt für Bibliothekswesen, Jahr- 
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gang 30, 1913, S. 180) eine wertvolle Quelle zur den Impressionsmanier ist die Geschichte, die — so 
Geschichte dieser Sintflutprognose erblicken. gestellt Hermann selbst! — eigentlich gar keine 


Aus dem inhaltsreichen zweiten Bande der 
„Beiträge* 1 Hellmanns kommt für den Bücher¬ 
freund vor allem die „Entwicklungsgeschichte des 
meteorologischen Lehrbuches** in Betracht, wo alle 
Ausgaben, Übersetzungen und Auslegungen der 
Meteorologie des Aristoteles, ferner sämtliche me¬ 
teorologischen Jahrbücher aus der Zeit von 1495 
bis 1914 in zeitlicher Reihenfolge beschrieben wer¬ 
den. Endlich sei noch auf das „Verzeichnis der 
Inkunabeln-Prognostiken“ hingewiesen, das alle 
gedruckten Wettervorhersagen des 15. Jahrhun¬ 
derts, im ganzen 264 Nummern, anführt. 

Neben ihrem selbständigen bibliographischen 
Werte zeigen solche erschöpfende Zusammen¬ 
stellungen so deutlich die Grade von geistigen 
Bewegungen an, daß wir an ihnen das Auf und 
Ab von Zeitströmungen mit fast mathematischer 
Sicherheit ablesen können. Über der Gesamtheit 
dieser Titel schwebt eben der Geist einer unmittel¬ 
baren kulturhistorischen Quelle von einzigartiger 
Bedeutung. Karl Schottenloher. 

Georg Hermann , Einen Sommer lang, Roman. 
Berlin , Egon Fleischei & Co. 314 Seiten. Preis 
brosch. 4 M., geb. 5,50 M. 

Keine großen Schicksale entfaltet Georg Her¬ 
mann, Menschen, wie sie alle Tage sind, und nicht 
eben Ungewöhnliches geschieht: Annchen und 
Hannchen Lindenberg sind verlobt und sind es 
in einem mit liebevollster Kunst gezeichneten 
Potsdamer Milieu. Verlobt sind sie, weil solche 
Mädchen wie Annchen und Hannchen Lindenberg 
sich nun einmal verloben. Und sd geht es das 
ganze Buch, den ganzen Potsdamer Sommer lang: 
Was auch geschieht oder nicht geschieht, es geht 
aus jener alltäglichen Notwendigkeit hervor, deren 
Humor, ganz leise hie und da tragisch umrändert, 
keiner wie Georg Hermann scheinen zu lassen ver¬ 
mag. Die Menschen des Romans sind da: Neben 
den beiden Mädels die Bräutigams, der cand. jur. 
Egi Meyer, der mit snobistischer Verachtung die 
Welt mit wissenschaftlichen Taten einrennen 
möchte und im übrigen über einen soliden, korrek¬ 
ten, wenn auch keineswegs unbeschränkten Hori¬ 
zont verfügt, Fritz Eisner, der Schriftsteller, der 
zunächst von Hoffnungen lebt, eine zusammen¬ 
geflickte Universitätsbildung sich erwarb, dem 
Verleger durch einige Bücher Unkosten bereitet, 
und im übrigen in den Zeitungen sich tummelt. 
Ferner die köstliche Madame Lindenberg. Man 
muß sie schon mit den Augen Georg Hermanns 
beobachten, wie sie j eder noch so schwierigen Lebens¬ 
lage gewachsen ist. Schließlich hat man seine ehr¬ 
liche Lust an der überaus liebenswürdigen, in ihren 
Lebensbeziehungen freilich nicht ganz eindeutigen 
„Kapitänswittib**. In breiter, Behagen strömen- 
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ist, geschrieben. Gutbürgerlichkeit wird belächelt, 
aber nicht mit Sternheimscher Strenge und zu¬ 
beißender Satire, sondern so harmlos und ungefähr¬ 
lich belächelt, wie diese Kreaturen harmlos und 
ungefährlich sind. Hermann ist Humorist im inner¬ 
lichen Sinne, weil er aus menschlicher Überlegen¬ 
heit das Leben begreift und auch unter Oberflächen 
Tiefen aufspüren kann. Das Buch, das so beschei¬ 
den sich in seinen Ansprüchen gibt und auf einen 
besonderen Ehrgeiz verzichtet, wird denen, die 
für Stunden eine saubere Unterhaltung suchen, 
willkommen sein. Und der virtuose Plauderer hat 
auch ästhetische Freuden bereitet. 

Friedrich Sehr echt. 


Georg Heymann , Die Tanne. Ein deutsches 
Volksbuch. Verlag Georg Müller , München. 

Bei Georg Müller erschien von dem gefallenen 
Dichter Walther Heymann „ein deutsches Volks¬ 
buch**, betitelt „Die Tanne**. Dieser Baum soll, 
wie in einer im Nachlaß des Dichters aufgefundenen 
Aufzeichnung noch ausführlich dargelegt wird, 
Symbol sein; ja, es wird mittels dieses Symbols 
der architektonische Zusammenhang dieses Ge¬ 
dichtbuches im einzelnen aufgezeigt. Man kann 
nicht behaupten, daß die Veröffentlichung solcher 
systematischen Begründung dem toten Dichter 
dient. Man hat den Eindruck wie bei gewissen 
geschlossenen philosophischen Systemen; je strenger 
und gebundener sie sind, desto mehr vergewaltigen 
sie von der Mannigfaltigkeit und von der wunder¬ 
vollen Individuation der Welt. Als Buchtitel, und 
getrost auch als Symbol mag die Tanne gelten; aber 
eine Rückführung begrifflicher Art geht im Künst¬ 
lerischen nicht ohne Gewaltsamkeit ab. Die Ge¬ 
dichte selbst sind ungleichwertig. Es steht Starkes, 
holzschnittartig Gestaltetes neben Gewolltem; 
durchgeformtes Werk neben Augenblickserzeugnis. 
Heymanns Dichtung ist in jedem Fall reine und 
aus echtem Gefühlsstrom geborene Heimatlyrik, 
am schönsten da, wo sie volksliedhaft der ursprüng¬ 
lichen Naturstimmung entquillt, unbelastet durch 
schwere Gedanklichkeit. Wenn auch eben diese 
Gedanklichkeit vielleicht gerade ein deutscher Zug 
dieser Sammlung bleibt. Hinter allem fühlt man 
die in sich kraftvoll gebundene Persönlichkeit des 
Dichters, dessen letzte Gabe dankbar begrüßt 
werden soll. Friedrich Sehr echt. 


Armand Hoche t Aus einer anderen Welt. Gebr. 
Paetel t Berlin 1918. 160 S. Preis geh. 3 M., geb. 
4,50 M. 

Es sind die ersten und letzten Gedichte eines 
Fünfundzwanzigjährigen, der in diesem Kriege fiel. 
Einfache, bescheidene Verse, die sich etwas seltsam 
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Vorkommen in dieser Welt. Der Herausgeber, Max 
Pomtow, sagt selbst in seinem Vorwort, daß eine 
strengere Auswahl wohl am Platze gewesen sei, 
aber „die Wehrlosigkeit der Toten machte in jedem 
Zweifelfalle Zurückhaltung, Verzicht auf Eingriff 
zum Gesetz." So begegnet man in diesem Buche 
abwechselnd einem lieben Menschen, der Verse 
macht und einem, der vielleicht hätte ein Dichter 
werden können. Hans Fredersdorff . 

Ludwig von Hofmanns Handzeichnungen. 
Herausgegeben von Edwin Redslob. Verlag Gu¬ 
stav Kiepenheuer , Weimar. 1918. 

Der schöne Wille, zwischen Vergangenem und 
Gegenwärtigem zu vermitteln, gibt dieser Publi¬ 
kation Richtung und Charakter. Ein Künstler, in 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
als revolutionär angesehen, soll um 1918 zum min¬ 
desten noch ganz lebendig erscheinen. Ein Maler, 
zum Impressionismus niemals in stark gefühlter 
Beziehung, soll, zu einem der geistigen Väter des 
Expressionismus ausgerufen, der gegenwärtigen 
Kunst „das stolze Gefühl der Tradition“ geben. 
In diesem Sinne sind von den Handzeichnungen 
Ludwig von Hofmanns ungefähr anderthalbhun¬ 
dert ausgewählt und mit liebevollen Worten über 
seine künstlerische Eigenart, Entwicklung, seinen 
Zusammenhang mit der neuen Generation und über 
die Zeichnung als Studie, Entwurf und selbstän¬ 
diges Werk begleitet. 

Wer die Blätter selbst — zum größten Teil 
aus der Zeit nach 1900 bis zur jüngsten Gegen¬ 
wart — durchsieht, wird den unmittelbaren Ein¬ 
druck ganz gegenwärtiger Kunst kaum haben. Reiz 
und Anmut vergangener Gebärden, ein idyllischer 
Zug von gestern und vorgestern bestricken immer 
wieder neu, aber jedes Blatt bestreitet aufs neue 
die innere Zugehörigkeit zum Expressionismus. 
Vielleicht liegt eine gewisse Verwandtschaft in der 
Art, wie die Figuren nicht räumlich hintereinander, 
sondern flächig übereinander geschichtet werden, 
wie der Mensch durchaus dominiert und die räum¬ 
liche Ausbreitung der Landschaft nur das melo¬ 
dische Linienspiel seiner Glieder begleitet, hervor¬ 
hebt und abklingen läßt. Prinzipiell dagegen 
scheidet der wenn auch noch so liebliche Forma¬ 
lismus Hofmanns und die im letzten Grunde 
schmückende, dekorative Absicht. Zwar ist der 
dekorative Charakter seiner Kunst immer wieder 
bestritten oder eingeschränkt worden, aber gerade 
diese Blätter beweisen ihn wieder schlagend. Sie 
sind ganz auf das Lineare gestellt, der Umriß 
ruhender und bewegter Leiber tritt beherrschend 
aus der leeren Fläche heraus und läßt Gebärden 
ganz in sich erfüllten Seins aufklingen. Aber diese 
Gebärden sind im Grunde ohne jeden bestimmten 
psychisch fixierbaren Inhalt, sie durchbrechen nur 
höchst selten die Sphäre rein körperlichen Seins 
oder Wohlseins, sie steigern sich meist nicht zur 
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Beseelung und zum Pathos. Vielmehr motiviert 
umgekehrt der nur von fern angedeutete seelische 
Zustand Gesten, in denen sich Körper rein orna¬ 
mental entfalten können. Dem Rhythmus der 
Linien muß die Biegung der Leiber gehorchen, 
das formale Gesetz krümmt und streckt Rümpfe 
und Glieder (die Gesichter bleiben meist ganz 
leer), nicht die Heftigkeit des Ausdruck suchenden 
Empfindens. Daher werden, wo das Formgesetz 
nicht streng genug die Einzelformen bindet, die 
Konturen leicht leblos und konventionell, die Zeich¬ 
nung wird fast plakatmäßig. Diese Worte er¬ 
scheinen hart und unwahr gegenüber den Äuße¬ 
rungen anderer, die immer wieder betont haben, 
daß Hofmann in seinen Bildern und Zeichnungen 
nichts als seine innerlich geschaute Welt — eine 
Mozartische Welt heiterer Lebensfreude und süßer 
Naturverbundenheit, eine griechische Welt von 
Anmut und Würde, deren reizvolle Gebärde der 
Tanz ist, — zu rein sichtbarem Ausdruck bringen 
wollte. Gewiß! Aber der festliche Charakter dieser 
Welt beruht eben ausschließlich in der rhythmischen 
Gebundenheit und Gelöstheit der zart und anmutig 
schwingenden Linie, in deren Spiel Bedeutung und 
Ausdruck gewinnt, was für sich genommen banal 
und ausdruckslos ist. Die expressionistische Kunst 
der Gegenwart aber strebt auch über das im edel¬ 
sten Sinne Dekorative und rein Formale hinaus 
zum starken, nur in sich selbst Gesetze findenden 
Ausdruck rein beseelten Lebens; sie will die Seele 
hoch- und niederreißen, nicht schmücken und ent¬ 
zücken. 

Übrigens sollen hier nur Unterschiede der Art, 
nicht des Wertes aufgestellt werden. Und wer wie 
Hofmann anmutig zu schmücken weiß, braucht 
nicht zu befürchten, eines Tages überlebt zu sein. 
Darum scheint mir dieses an vielen Stellen so 
liebenswürdige Werk von einer imbegründeten 
Angst des Herausgebers getragen, nicht ganz 
aktuell zu sein. Dr. Frits Schwiefert. 


Hugo von Hofmannsthal , Die prosaischen 
Schriften gesammelt. Band 3. S. Fischer Verlag , 
Berlin 1917. 

Während die beiden ersten Bände der Prosa¬ 
ischen Schriften Hofmannsthals — erschienen vor 
fast 10 Jahren —Themen aus Bezirken der Dicht¬ 
kunst und Literatur behandeln, greift er mit diesem 
Band ins Allgemeine, ja sogar ins Politische . . . 
Greift, aber ohne zu fassen. Denn es ist in Hof¬ 
mannsthals Kunst zugleich Größe und Mangel, daß 
er mit feinen Fingern, mit schweigendster Phantasie, 
mit kultiviertem Verstand die Gefühle, Probleme, 
tragischen Kontraste umspielt und umschmeichelt, 
die er formen will. Grob gesprochen: er ist ein 
Virtuos des Drumherumredens. 

Ein Milderungsgrund ist, daß dies Manko, das 
zugleich eine schöne Fähigkeit ist, nicht sowohl in 
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ihm wie in seinen Themen begründet ist, die er 
sich auswählt: Gebrochene Empfindungen, Unter¬ 
bewußtes, das aus Dämmerung und Düster ins 
Helle flattert, Übergänge, Stimmungen weltent¬ 
rückter, sich klärender und abgeklärter Stunden ... 
alles zarte Dinge, die zerbrechen, wenn man sic 
mit fester Hand packen und klar exakt heraus¬ 
sagen will. — Alfred von Berger, einer der seltenen 
Wiener, die durch Anlage und Schicksal zu einer 
gewissen Herbigkeit gewandelt wurden, formuliert 
das Wesen Hofmannsthals sachlich und greifbar: 
„Er selbst gleicht seinen Gedanken und Stim¬ 
mungen, die an der-Grenze des Unaussprechlichen 
geboren, sich nur in Gleichnissen materialisieren 
lassen. Viel Körperhaftes, Scharf umrändertes ist 
nicht in ihm ... Ob er wohl im Mondschein einen 
Schatten wirft?“ 

Wenn aber Hofmannsthal in politischen Auf¬ 
sätzen dennoch zupackt — so faßt er daneben. 
Dann ist er in eine kümmerliche Konvention des 
Denkens über Kriegs- und Staatsdinge gebannt, 
wird manchmal pädagogisierend und langweilig oder 
erhebt sich zu so verblendeten, schönfärberischen, 
ja lügnerischen Worten und Urteilen über Öster¬ 
reichs Geschichte und Zustände, daß man lachen 
möchte, wenn er diese Sätze nicht mit so über¬ 
zeugter Gebärde und so schönem Pathos sagte. 
Und dennoch wird auch der Verehrer seiner Dich¬ 
tung zumindest lächeln, wenn Hofmannsthal 
Lächerlichkeiten äußert, wie in seiner Rede über 
den Prinzen Eugen von den Völkern Österreich- 
Ungams: „Jung, rein und unversehrt sind heute 
noch die Völker, wie er (Eugen) sie mit dem Gold¬ 
band seiner Taten zusammenband“ (. . . und man 
dabei an den ewigen Krampf des Sichlosringens 
der Tschechen, Südslawen, Italiener, Polen aus 
diesem Goldband denkt) 

Man möchte rufen: Hugo, laß die Hände von 
der Politik! Sei was du bist, wenn auch dieses Sein 
mehr der Schein eines Seins ist, aber ein herrlicher, 
schimmernder Schein, den wir als deine Dichtung 
im Schwung und Glanz deiner Worte lieben. In 
den meisten Essays dieses Bandes aber ist Hof¬ 
mannsthal der Dichter, der in Prosa schöne, dunkle 
Dinge sagt, die über der Tiefe schweben. Pracht¬ 
volle Wortkaskaden umschäumen jene Gefühle, 
Erkenntnisse, Überraschungen, die aus dem ge¬ 
heimnisvollen Wald der Seele aufsteigen. Der 
Dichter spricht... er „spinnt* 1 ... und sagt, was 
er auf einer Seite nicht zu sagen vermag, auf zehn 
Seiten wie er es über hundert Seiten fortsagen 
könnte. Perioden klirren einher wie Ritter aus 
Märchen und Träumen, Worte und Bilder um¬ 
schlingen bunt und lockend den Gegenstand. Und 
man darf von diesen Schriften sagen, was Schopen¬ 
hauer von denen Hegels äußerte, in denen „der 
Autor die Worte setzt und der Leser den Sinn 
setzen soll“. Kurl Pinlhtis. 
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Korfiz Holm , „Herz ist Trumpf“. Verlag Albert 
Langen , München. Umschlagzeichnung von O. 
Gulbransson. 

Dieser Roman ist 482 Seiten lang — ohne lang¬ 
weilig zu werden. Er ist in einem Stil geschrieben, 
wie er uns als witzig und barock, von Vergleichen, 
von Ein-, Aus- und Abfällen lebend im Simplizissi- 
mus der vorkriegerischen Zeitberechnung begeg¬ 
nete. Jede Druckseite zerfällt somit durch ihre 
stilistischen Ausschweife in eine Reihe drolliger 
Anekdoten, und der Leser kommt nie zu beschau¬ 
licher Ruhe, sondern wird immer wieder tempe¬ 
ramentvoll zu neuen, unerwarteten Wegbiegungen 
und Panoramen geführt. Die Fabel nicht eben 
originell und doch lebendig gemacht und glaubhaft 
dargestellt. 

Der Toni Gwinner aus Oberammergau ist ein 
fauler,,Schrubber“, d. h. SchwabingerMalersmann, 
und wie er, von zwei Frauen verführt, es schließ¬ 
lich bis zum Herrn Antonius von Gwinner bringt, 
das ist sein Schicksal und der launige Inhalt des 
Buches. Es muß dabei fcstgestellt sein, daß hinter 
der leichten und lockeren Maske des Spieles ernst¬ 
hafte Augen Ausschau gehalten haben in das Men¬ 
schenland. Und manche Traurigkeit, überschattet 
vom Humor der gewählten Charaktere, trägt Züge 
in das Gesicht dieses Buches, die es aus der leichten 
Physiognomie der Unterhaltung lösen und zum ge¬ 
stalteten Werk einer Weltanschauung vertiefen 
möchten. Dieses praktische Handbuch der Liebe 
zeigt, wie der Mann bestenfalls das Werk weib¬ 
licher Willkür wird, so könnte es heißen — und 
es wird dokumentiert! — „Weib ist Trumpf** und 
dieses Resultat steht schon auf den Tafeln der 
Schöpfung. Hanns Johst. 


Hanns Johst , Der Anfang. Roman. Delphin- 
Vertagt München. 

Hanns Johsts erster Roman ist die bürgerliche 
Monographie eines ekstatischen Menschen; die Bi¬ 
lanz einer Jugend, die in fünf früheren Dichtwerken 
von stärkerer Intensität die Kristallisierungen ihrer 
ersten Erlebnisse von sich stieß. Das neue Buch 
ist eine unverhüllte Autobiographie; ein Roman 
ohne epische Architektur, ohne den harmoniesie- 
renden Rhythmus einer strengeren Bauform. Grund¬ 
stoff, Aufriß, Fundament sind da, es fehlt die 
geistige Beherrschung des vorgesammelten Mate¬ 
rials, damit das Ganze in endgültiger Form sich 
erfülle. In einem Buch Gedichte (Wegwärts), vier 
dramatischen Bildungen (Stunde der Sterbenden, 
Stroh, Der junge Mensch, Der Einsame) manifes¬ 
tierte sich Johsts expansionskräftiges, mit heißen 
Kolben rasendes Jungsein. Er gab Versprechen auf 
Versprechen. Es wäre nun an der Zeit, daß Er¬ 
füllungen reiften. Uber die enge Zone schmerzlich 
durchlebter Ichqual hinausschreitend müßte der 
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Künstler endlich zu den Polen Vordringen, daß in 
höheren Breitengraden die tropische Temperatur 
der Selbstbespiegelung sich kühle zu objektiver 
Weltbetrachtung. Johsts dichterische Kraft, die 
in Anrufungen und Ausrüfen, in kühn geballten 
Szenen, komprimierten Akten sich prächtig entlud, 
brach hier an der zu gebändigtem Tempo drängen¬ 
den epischen Form. Im Drama verbrennen seine 
Menschen in Dialogen; die Worte ihres Bekennens 
zischen wie Stichflammen aus der entzündeten 
Seele. Im Roman vermag er ihnen kein eigenes 
Gesicht zu geben; was sie in Gesprächen äußern, 
weist Herkunft aus dem Essay aus. Daß sie im 
literarischen Humus der Romanüberlieferung, nicht 
in der saftvollen Erde der Wirklichkeit wurzeln, 
gibt diesen Figuren Blässe und Gewöhnlichkeit. 
Vereinzelt nur taucht eine schärfer profilierte Ge¬ 
stalt auf und wird lebendig. Frische des Tons, 
Prägnanz des Ausdrucks und eine eigene Modula¬ 
tion der Sprache sind Selbstverständlichkeiten, die 
ich nicht als Vorzüge betonen kann. Sie verschleiern 
aber nicht eine auffallende, kompromittierende 
Verwandtschaft mit Entwicklungsromanen litera¬ 
rischen Durchschnitts. Distanzierte das private Er¬ 
leben der Jugend sich Hanns Johsts kritischer Ein¬ 
sicht so wenig, daß er es wichtig genug befand, es 
zum Symbol für Vorgänge von allgemein mensch¬ 
licher Gültigkeit zu erheben und diesen nicht be¬ 
langvollen Einzelfall als Monument typischen 
Schicksals aufzurichten ? In der in steilen Kurven 
hineilenden Jugend seines Hans Werner heutiger 
Jugend Not und Erlösung, Weg und Ziel, Suchen 
und Finden, Eigen-Sinn und Einsamkeit zu ge¬ 
stalten, war des Dichters Absicht, wäre des neuen 
Buches Rechtfertigung. Aber wie belanglos für 
eines Menschen Wesen sind die Ereignisse, die in 
Hans Werners Weg Wendepunkte bezeichnen. 
Seines Lebens Entscheidungen sind zu klein für 
die ihm nachgesagte Kraft. Unablässig umwittert 
ihn die Atmosphäre kleinbürgerlicher Enge und 
sein Schwanken zwischen Sinnlichkeit und Geistig¬ 
keit ist das Symptom einer Schwäche, der man 
schwerlich den endlich befreienden Aufschwung 
glauben mag. Das entwurzelt diesen Roman, daß, 
nachdem jener das Inferno der Erfahrungen durch¬ 
wandert und zur Anschauung seines eigentlichen 
Selbst gelangt, Hans Werners ekstatische Mission 
in seiner bürgerlichen Prädestination keine über¬ 
zeugenden Voraussetzungen findet. Fragmenta¬ 
risch ist dieser aus Episoden locker gebündelte 
Roman; wenig bedeutend für diesen Dichter, der 
hier an der Form scheiterte, ihm aber vielleicht 
lieb als die private Bilanz eigener Jugend, als die 
Summe unter dem nachdenklich gezogenen Strich 
ersten Abschlusses. C. Mck. 


Beibl. X, 14 


Alfred Kerr , Gesammelte Schriften. 5 Bände. 
5 . Fischer Verlag , Berlin , 1917. 

Wollte man sich darauf einlassen, die mensch¬ 
lichen Schwächen, Peinlichkeiten, Entgleisungen 
und Lächerlichkeiten Alfred Kerrs, dieses bestge¬ 
haßten, in seinen literarischen Manieren oft un¬ 
ausstehlichen, doch immerhin einzig dastehenden 
Theaterkritikers, festzunageln, man fände kein 
Ende. Seine Kollegen von der deutschen Provinz¬ 
presse haben sich die Gelegenheit nicht entgehen 
lassen, ihr Mütchen an ihm zu kühlen. Je braver 
und bürgerlicher sie waren, desto grimmiger haben 
sie es ihm gegeben; aber die Gescheitesten unter 
ihnen haben ihm doch Gerechtigkeit widerfahren 
lassen und sich an das gehalten, worauf es bei 
einem Schriftsteller vor allem ankommt: an sein 
Ingenium und die Kraft seiner Feder. 

Zugegeben, daß er kokett und eitel ist wie ein 
Weib, so übt er seinen Beruf, seine „Sendung“, 
wie er ihn mit berechtigtem Stolze nennt, mit allen 
männlichen Tugenden aus, Klatschen, Keifen, 
Nörgerln ist ihm fremd. Er kritisiert sachlich, ein¬ 
dringlich, folgerichtig, mit einem Tief- und Weit¬ 
blick, der in Deutschland seinesgleichen sucht. Aller 
Launen und Mätzchen ungeachtet ein Charakter. 
Ein Prophet, der fast immer Recht behält. Ein 
Richter aus Leidenschaft, doch von Leidenschaft 
nie verblendet. Geist, Witz und Virtuosität des 
Ausdrucks sind angenehme Zugaben. Unnötiger¬ 
weise erhebt er Anspruch darauf, in seiner Eigen¬ 
schaft als Kritiker selbst für einen Dichter zu gelten 
und betont doch bei jeder Gelegenheit, daß schlecht 
dichten ungleich billiger ist als gut kritisieren. 
Wozu der Vergleich? An Ibsen reicht Alfred Kerr 
doch wohl nicht heran, an Max Möller und Robert 
Misch gemessen ist er ein Titane. 

Aber darin hat er recht: seine kritischen 
Schriften haben unabhängig von den Gegenstän¬ 
den, mit denen sie sich zu beschäftigen gezwungen 
sind, ihren Eigenwert. Man kann sie mit Genuß und 
Nutzen lesen, ohne von den dramatischen Dichtem 
und Stückeschreibem, die ihn ins Theater riefen, 
eine Ahnung zu haben. Es kann uns passieren, daß 
uns seine Glossen über eine Stelle bei Strindberg 
aufs köstlichste amüsieren, und diese selbe Stelle 
uns, wenn wir sie nachträglich kennen lernen, packt 
und erschüttert. Wir hören sie das eine Mal mit 
den Ohren Alfred Kerrs, das andere Mal mit unseren 
eigenen, und das Ergebnis ist Bereicherung. 

Es ist ihm verliehen, mit einem einzigen Wort, 
einer Parenthese, einer Interpunktion an rechter 
Stelle den Dichter zu erschöpfen, unter die Un¬ 
sterblichen zu versetzen oder zu vernichten. So 
wenn er über eine Wildenbruch-Kritik das Motto 
setzt: „Er ist nur ein Trompeter, und doch bin ich 
ihm gut.“ — Seine Verdienste um den Auftrieb des 
Theaters können nicht hoch genug angeschlagen 
werden. Sudermann hat sich von den Schlägen, 
die Kerr auf ihn niederhageln ließ, nie erholt; den 
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jahrelang mißverstandenen Frank Wedekind hat er 
durchgesetzt, dem zeitweilig überschätzten Gerhart 
Hauptmann einen immer noch recht ehrenvollen 
Platz angewiesen, auf dem er wohl bis auf weiteres 
verharren wird, die „Eintagsfliegen“ nicht ohne 
geduldiges Wohlwollen aus der Literatur hinaus¬ 
komplimentiert. Daß Max Reinhardt von seinen 
Ausflügen ins Kostümfestliche allmählich zur An¬ 
dacht vor dem Wort zurückkehrte, geschah sicher 
mit unter dem Drucke der Kerrschen Gegnerschaft. 
Wenn Kerr ihm immer wieder die Tradition Brahm 
entgegenhielt, so hatte nicht nur Reinhardt selbst, 
sondern die gesamte deutsche Regie- und Schau¬ 
spielkunst den Vorteil davon. Kerrs Parteinahme 
für den von ihm hochgeschätzten und doch nie 
überschätzten Brahm kehrt als ein Leitmotiv in 
all seinen Kritiken wieder; sie deckt das eigentliche 
Positive, Aufbauende, Richtunggebende seiner 
künstlerischen Überzeugungen auf. 

Uber Ibsen sagt er uns im einzelnen leider 
sehr wenig; stark persönlich Gefärbtes über sein 
Lieblingsstück „Klein Eyolf“, Unerhebliches über 
den „Bund der Jugend“ und „Die Komödie der 
Liebe“, Nachträgliches zu „Kaiser und Galiläer“, 
„Brand“, „Baumeister Solness“ und „Hedda Gab¬ 
ler“. Dafür glänzt er als Ibsen-Essayist in der 
„Gedenkrede“, dem „Epilog“ und dem literar¬ 
historischen Exkurs „Der Ahnherr“. Zu Strindberg 
sucht er vergebens in offensichtlicher Verlegenheit 
ein rechtes Verhältnis, erkennt in ihm eigentlich 
nur den komischen Monomanen; Dämonie und 
Mystik liegen ihm gar zu fern. Schlechthin meister¬ 
haft erklärt er im zweiten Band, der den Titel 
„Der Ewigkeitszug“ trägt, Shaw, Wedekind, Eulen¬ 
berg, Hauptmann, Schnitzler und Hofmannsthal 
aus ihren wichtigsten Stücken... Der dritte Band 
„Die Suchenden und die Seligen“ bringt kecke Auf¬ 
richtigkeiten über Shakespeare. Ein paar schnöde 
Witze, die er in dem von ihm zum künstlerischen 
Instrument erhobenen Stil Berliner Schnoddrig- 
keit über die griechischen Klassiker reißt, sind 
wertvoller für ihr Verständnis als langatmige 
Dissertationen von Altphilologen. Besonders gut 
liegen ihm französische und russische Zeitgenossen, 
während er über Goethe, Schiller und Kleist vor¬ 
sichtig schweigt, unter den jüngeren Deutschen sich 
beschämenderweise mehr zu Ludwig Thoma als zu 
Thomas Mann und Keyserling hingezogen fühlt. 

Wie eine Geschichte der Schauspielkunst in 
den letzten beiden Jahrzehnten liest sich der fünfte 
Band „Das Mimenreich“. Hier werden noch ein¬ 
mal die Leistungen Brahms und Reinhardts auf 
Grund einer Reihe von Aufführungen gewissenhaft 
gegeneinander abgewogen, wird Reinhardt, der 
„Verwienerte“, der „Meyerbeer“ der Regiekunst, 
allzu radikal verworfen. Alle wesentlichen Schau¬ 
spieler dieser Zeit, auch die italienischen, franzö¬ 
sischen, russischen Größen ziehen in „Kembelich- 
tung“ vorüber. Wenn sie über den Tod hinaus noch 


eine Weile unsterblich bleiben, so haben sie es Alfred 
Kerr zu danken, der ihre Züge und Gebärden, den 
Klang ihrer Stimme, ihre Seele (oder auch Seelen- 
losigkeit), ihre Wirkungen und ihr Versagen in be¬ 
wegten flimmernden Bildern festhielt —ein Meister 
des impressionistischen Porträts. K. M. 


M. E. Kronenberg , Catalogus van de incunabelen 
in de Athenaeum-bibliotheek te Deventer. Dev enter t 
Ae^E.Kluwer 1917. XXVI u. 148S. mit5Tafeln. 8°. 

Von den Drucken der Stadtbibliothek in De¬ 
venter vor dem Jahre 1525 hat bereits 1867 — 
also noch vor Campbell — A. M. Ledeboer eine 
mir leider nicht zugängliche Beschreibung gegeben. 
Sie wird von Frl. Kronenberg als sehr verdienst¬ 
lich bezeichnet, eine Wertung, die man auch ihrer 
eigenen Arbeit wird zusprechen dürfen. Frl. Kronen- 
berg behandelt nur die Wiegendrucke und zwar 
nur diejenigen der Athenäum-Bibliothek, d. h. 
der Bibliothek des 1630 gegründeten, 1876 wieder 
aufgehobenen Athenaeum illustre in Deventer, ge¬ 
genwärtig als Teil der Stadtbibliothek im dortigen 
Rathaus aufgestellt. Der Katalog zählt ein Block¬ 
buch, nämlich einen Donat, von dem auf Tafel 2 
eine Seite faksimiliert worden ist, und 284 Wiegen¬ 
drucke auf. Die Numerierung geht freilich nur bis 
282, indessen sind die Nummern 122b» und i7obis 
eingefügt, während andererseits dreimal zweite 
Exemplare (51, 52; 91, 92; 200, 201) mit einer 
eigenen Nummer versehen sind. Als Wiegendruck 
zu streichen ist ferner mit Sicherheit Nummer 281: 
Conradus Wimpina (nicht de Wimpina), Tractatus 
utiles, M. Landsberg o. J. Wie aus den Anfangsworten 
der tractatus: Cum superioribus diebus non nihil 
de Christi reparatoris et glorificatoris nostri pien- 
tissimi nobilitate texuissem . .. hervorgeht, fallen 
sie nach der Pallilogia desselben Verfassers (M. 
Landsberg o. J. = 1500 oder 1501), gehören also 
sicher ins 16. Jahrhundert, vgl. G. Bauch, Ge¬ 
schichte des Leipziger Frühhumanismus S. 163 f. 
Für das 16. Jahrhundert spricht auch das am 
Schluß der tractatus stehende Signet. Dies zeigt 
den Holzstock etwa in dem Zustande, in dem er 
sich kurz nach dem 1. Mai 1501 befand, vielleicht 
noch etwas beschädigter (vgl. Landsbergs Druck 
von O. Cleophilus, Catalogus=Panzer VII. 138.11), 
die Beschädigung am äußeren Rande des linken 
Schildes ist wohl noch etwas größer geworden. 
Danach würde der Druck in die zweite Hälfte von 
1501 oder ins Jahr 1502 zu setzen sein. Es bleiben 
somit 280 Drucke, worunter einige Fragmente, 
übrig, eine Zahl, die wesentlich geringer ist als 
sonst angegeben zu werden pflegt. Die Minerva 
von 1913/14 spricht von ca. 490 Inkunabeln der 
Stadtbibliothek in Deventer, von welchen ungefähr 
110 zu Deventer gedruckt sind (Frl. Kronenberg 
hat 57 Deventerdrucke), und in dem Buche: Nieder¬ 
ländisches Bibliothekswesen, Utrecht 1914, S. 70, 
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wird die Aufhebung des Athenäums erwähnt und 
dann gesagt: „die . . . auf 60000 Bände ange¬ 
wachsene Bibliothek blieb jedoch bestehen. Zudem 
besitzt sie etwa 500 Handschriften und 500 Wiegen¬ 
drucke, durchweg von Deventerschen Pressen 
herrührend“. Vielleicht also sind außerhalb der 
Athenäumsammlung noch andere Inkunabelbe¬ 
stände der Stadtbibliothek vorhanden, die Frl. 
Kronenberg nicht beschrieben hat. 

Das Verzeichnis ist alphabetisch nach den Ver¬ 
fassern oder Stichworten angeordnet mit äußerst 
zahlreichen und nützlichen Verweisungen auf Per¬ 
sonen, die mit irgendwelchen Beiträgen, auch Ge¬ 
dichten, Briefen, Widmungen usw. in den Drucken 
vertreten sind. Möchte der „neue Hain“ diesem 
guten Beispiel folgen. Es folgt die Liste der Druck¬ 
orte und der Drucke, sodann typengeschichtliche 
Bemerkungen, nach dem Alphabet der Drucker an¬ 
geordnet, die in der Hauptsache Ergänzungen zu 
Häblers Typenrepertorium bilden und durch einige 
Tafeln illustriert werden. Den Schluß macht das 
Register der Hain- und Copingemummem und ein 
Provenienzregister (Orts- und Personennamen). 
Auf die Entzifferung handschriftlicher Besitzver¬ 
merke, nicht minder auf die Beschreibung der Ein¬ 
bände hat Frl. Kronenberg großen Fleiß verwendet 
Eine Anzahl Stempel und Zierstücke, die auf 
fänden aus dem Besitz des „Heer Florenshuis“ 
(domus domini Florentii), einer Stiftung des Gerrit 
de Groote und des Florens Radewyns, zu sehen 
sind, werden abgebildet. Der Katalog enthält 
manche Kostbarkeit 11—12 Drucke kann er „mit 
allem Vorbehalt“ nach dem jetzigen Stand der 
Kenntnis als Unika in Anspruch nehmen. Darunter 
befinden sich zwei Münzmandate von denen die 
„Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts“ keine Notiz 
genommen haben, obwohl sie, wie Frl. Kronenberg 
etwas vorwurfsvoll sagt, bei Campbell Vorkommen. 

Sehr vorteilhaft unterscheidet sich das Ver¬ 
zeichnis von andern seinesgleichen dadurch, daß 
nicht nur die Typengeschichte, sondern auch die 
Literaturgeschichte der behandelten Denkmäler 
Berücksichtigung gefunden hat Bekanntlich wer¬ 
den infolge schlechter Überlieferung in Hand¬ 
schriften und Drucken in Inkunabelbibliographien 
vielfach Verfasser angeführt, die mit den betreffen¬ 
den Werken nichts zu tun haben. In solchen Fällen 
hat Frl. Kronenberg aus bekannten und minder¬ 
bekannten Hilfsmitteln die wirklichen Verfasser 
ermittelt oder, falls Zweifel bestehen, kurz über 
den Stand der Frage unterrichtet. Daß ihr die 
Mitteilungen der Gesellschaft für Deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte unerreichbar ge¬ 
blieben sind, ist wohl eine Folge widriger Kriegs¬ 
verhältnisse. Sie würde übrigens für ihre Zwecke 
keine Förderung gefunden haben. Bei der wohl in 
Frage kommenden Nummer 9 der Bibliographie 
steht nur die Stadtbibliothek in Deventer ange¬ 
geben. Durch Geschick und Sorgfalt hat Frl. 
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Kronenberg es verstanden, ihrem Buch eine größere 
und allgemeinere Bedeutung zu geben als sonst 
Verzeichnissen kleinerer örtlicher Sammlungen be- 
schieden ist. 

Leipzig. O. G. 

Alfons Petzold , Von meiner Straße. Novellen 
aus der Kriegszeit meines Lebens. Ed. Stracke, 
Wamsdorf-Wien 1917. 197 S. 

„Novellen“ ist nicht die richtige Bezeichnung. 
Es sind die Aufzeichnungen einer harten, bit¬ 
teren Jugend. Arbeitslosigkeit — das ist Anfang 
und Ende fast eines jeden Kapitels. Die ewige 
Sorge um das Notwendigste, um ein Stück Brot, 
um ein Nachtlager. Verbißner und lauter Haß, 
Leid und Not auf der einen, der Schrei nach Schön¬ 
heit, Freundschaft, Hoffnung auf der anderen Seite. 
Aber — mag sein, daß Petzold kein Ausdruck stark 
genug ist, um die Bitternis dieser Kämpfe wieder¬ 
zugeben oder weil er „Stil“ auch für dieses Buch 
für notwendig hielt — seine Sprache mutet oft 
eigenartig an. Übertrieben, unwahr. Auf jeder 
Seite dieses „Ecce homo!“. Schwülstigkeiten, die 
schon der gute Geschmack allein gemieden hätte: 
„Es war noch kälter und unheimlicher in der Stube 
als vorher, in der meine gequälte Seele brannte wie 
eine Fackel in einer Eisgrube“. Derartiger Bilder 
findet man viele. Sie stoßen ab. Einfachheit — 
und es wäre das Buch eines Menschen geworden. 
Dieses? das Buch eines Schriftstellers. 

Hans Fredersdorff. 

August Strindberg , Die Leute auf Hemsö. 
Roman. Berechtigte Übersetzung von Mathilde 
Mann. Im Insel-Verlag zu Leipzig. 

Der Roman Strindbergs, der als Kunstwerk 
unter seinen erzählenden Dichtungen an erster 
Stelle steht, hätte längst in der auserlesenen Ro¬ 
manbibliothek des Insel-Verlags erscheinen sollen. 
Die Echtheit des Tons, die prächtige Natur- und 
Menschenschilderung, die wahrhaft humoristische 
Stimmung machen die „Leute auf Hemsö“ zu 
einem jener Bücher, die man immer wieder als 
Labsal empfindet, so oft man zu ihnen greift, zu¬ 
mal in der ganz vortrefflichen Verdeutschung 
Mathilde Manns. G. W. 


Kleine Mitteilungen. 

Ein Strindbergarchiv in Stockholm. August 
Strindbergs Erben überwiesen kürzlich dem „Nor¬ 
dischen Museum“ in Stockholm dessen Bibliothek, 
sowie eine größere Anzahl von Handschriften und 
Kunstgegenständen aus des Dichters Besitze. Zum 
Verwalter dieser Hinterlassenschaft Strindbergs 
wurde Professor Carlheim-Gyllensköld bestimmt An¬ 
gegliedert wurde dieser Erbschaft jetzt ein Strind- 
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bergarchiv, dessen Bestimmung es ist, tunlichst alle 
Manuskripte und Briefe des Dichters zu sammeln, 
um diese einheitlich an einem Orte zu bewahren. 
Eine Reihe wertvoller Spenden bildet den Grund¬ 
stock des Archivs, u. a. die von dem Primen Eugen, 
dem Bruder des Königs Gustav V., geschenkte 
handschriftliche Selbstbiographie von Strindbergs 
Großvater, dem Stadtmajor Zacharias Strindberg. 
Zweiundzwanzig wertvolle Manuskripte des Dich¬ 
ters ruhen bereits im Archive. Sie stammen aus 
den Jahren 1888—1912 und enthalten u. a. „Das 
neue Reich <f , einige historische Schauspiele, z. B. 
„Gustav Adolf“, „Karl XII.“, „Kristine“ und die 
Prosawerke „Die blauen Bücher“, „Die schwarze 
Fahne“, endlich seine letzte Arbeit „Die Herkunft 
der chinesischen Sprache“. Auch ein paar unge¬ 
druckte Arbeiten sind handschriftlich vorhanden, 
ferner einige Aufsätze, die sich auf den gegen Strind¬ 
berg wegen „Giftas“ (Die Heirat“ 1884) ange¬ 
strengten Prozeß beziehen. Eine größere Anzahl 
von Photographien nach Aufführungen von Dra¬ 
men Strindbergs sind ebenso vorhanden wie 
einige Ölgemälde, die ihn darstellen, ferner ein 
Jugendporträt, als er 15 Jahre zählte, die in Berlin 
entstandene Lithographie von Munch, einige Gegen¬ 
stände aus dem Heim, das Strindberg während 
seiner ersten Ehe mit Siri von Essen innehatte. 
Leider erlauben es die beschränkten Räumlich¬ 
keiten des „Nordischen Museums“ nicht, eine per¬ 
manente Ausstellung aller Reliquien offen zu halten; 
aber die Neuerwerbungen sollen von Zeit zu Zeit 
der Besichtigung freigegeben werden. Beabsichtigt 
ist, im Laufe der Zeit alles zu sammeln, was mit 
Strindberg im Zusammenhänge steht, nicht nur 
Handschriften, sondern auch Bücher von ihm und 
über ihn, kritische Beurteilungen in Broschüren, 
Zeitschriften und Zeitungen, Porträts, Büsten usw. 
Die Hauptaufgabe, vor der das Archiv gegenwärtig 
steht, besteht darin, die rund 12000 Briefe, die 
Strindberg schrieb, zusammenzubringen und her¬ 
auszugeben. Strindberg selbst betrachtete seine 
Briefe immer als seine wichtigste literarische Hinter¬ 
lassenschaft (er berührte sich darin nahe mit Goethe, 
der einmal meinte, Briefe gehörten zu den wichtig¬ 
sten Kundgebungen, die der Einzelne hinterlassen 
könne). Einem seiner Freunde hatte er eine Liste 
mit dem Verzeichnis derer gegeben, die Briefe von 
ihm besäßen. Kurz vor seinem Tode hinterlegte 
Strindberg in einem Portefeuille nebst anderen 
wichtigen Papieren eine „Direktive“, die Heraus¬ 
gabe seiner Schriften betreffend. Aus dieser geht 
deutlich hervor, daß er seine Briefsammlungen als 
Selbstbiographie herausgegeben sehen wollte. Da¬ 
gegen sprach er sich aber scharf aus, daß seine 
Briefe als „Hintergründe für die Expektorationen 
anderer“ herausgegeben würden. In Befolgung 
dieses Auftrages des Dichters werden die Briefe 
nur von sehr knappen Notizen, die für das Ver¬ 
ständnis unumgänglich nötig sind, bei der Heraus¬ 
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gäbe begleitet sein. 4000 Briefe wurden bisher von 
Professor Carlheim-Gyllensköld für die Herausgabe 
bestimmt, etwa 2000 liegen bereits druckfertig im 
„Nordischen Museum“. Vor einigen Tagen ver¬ 
öffentlichten alle Stockholmer Blätter einen von 
etwa 50 bedeutenden Persönlichkeiten Unterzeich¬ 
neten Aufruf an alle Besitzer Strindbergscher Briefe, 
dem „Nordischen Museum“ ihre Handschriften 
entweder dauernd oder leihweise zu überlassen. 
Es steht zu hoffen, daß auch in Deutschland dieser 
Ruf allseits gehört werde und die vielen Besitzer 
von Briefen oder Handschriften Strindbergs diese 
dem „Nordischen Museum in Stockholm“ zur ein¬ 
heitlichen Herausgabe des Gesamtwerkes Strind¬ 
bergs zur Verfügung stellen. Dr, F. Hirth. 

Zur Geschichte des Autographenhandels, Die 
Versteigerung von Handschriften und die Heraus¬ 
gabe von Auktionskatalogen dürfte, soweit ich 
diese Materie bisher übersehe, in Deutschland kaum 
vor den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts zum 
ersten Male erfolgt sein. Für eine historische Be¬ 
schreibung des Autographenhandels ist bisher 
wenig geschehen, obwohl eine geschichtliche Be¬ 
trachtung des Werdens und Wachsens dieses zu 
immer größerer Bedeutung her an wachsenden Ge¬ 
schäftszweiges in vielfacher Hinsicht außerordent¬ 
lich lehrreich wäre. Wie wir seit ein paar Jahren 
Handbücher der Bücher- und Bilderpreise besitzen 
— während des Krieges mußten sie freilich ihr Er¬ 
scheinen einstellen — so sollten Verzeichnisse der 
Handschriftenwerte in chronologisch rückläufiger 
Bewegung angelegt werden, und zwar bis zu der 
ersten nachweisbaren Versteigerung, die in Deutsch¬ 
land, meinen Aufzeichnungen zufolge, Oskar Weigel 
in Leipzig Ende der dreißiger Jahre des 19. Jahr¬ 
hunderts veranstaltete. Aus den Übersichten der 
für Handschriften gezahlten Preise, die für die ein¬ 
zelnen Schriftsteller immer mehr in die Höhe gingen, 
ergäben sich wertvolle Betrachtungen über Dauer 
oder Vergänglichkeit schriftstellerischen Ruhmes, 
und auch das ließe sich aus derartigen Verzeich¬ 
nissen, wenn sie systematisch angelegt würden, 
feststellen, welche Handschriften einst zum Ver¬ 
kaufe standen und wie oft ein und dasselbe Manu¬ 
skript den Händlern zur Verfügung stand, wodurch 
dem Verbleibe als verschollen geltender Auto¬ 
graphen nachgespürt werden könnte. 

Einen Fingerzeig für die Anfänge des Hand¬ 
schriftenhandels vermag eine Annonce zu geben, 
die sich in der von Th. Hell (C. G. Th. Winkler) 
herausgegebenen Dresdener „Abendzeitung“ findet. 
In dem diesem Blatte beigelegten „Literarischen 
Notizenblatt“ von „Mittwoche, am 1. Januar 1834“ 
findet sich auf Seite 2 eine „Anzeige“, die sich auf 
den Verkauf von Gellerts Briefen an „Demoiselle“ 
Christine Karoline Lucius bezieht. Sie war zu Dres¬ 
den am 7. Dezember 1739 geboren, heiratete den 
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Prediger Schlegel und starb dort am 21. August 
1833. Ihren Briefwechsel mit Geliert hatte Fried¬ 
rich Adolf Ebert (Leipzig 1823, bei Brockhaus) 
herausgegeben. Einen Nachruf hielt ihr der Kan- 
ditat August Zeis (Dresden, bei Meinhold 1833, 8°) 
und dieser, an den Karoline Lucius-Schlegel noch 
wenige Wochen vor ihrem Tode einen sehr reiz¬ 
vollen Brief richtete (vgl. Literarisches Notizen¬ 
blatt der „Abendzeitung“ Nr. 77 vom 25. Sep¬ 
tember 1833) war es, der den Briefwechsel zwischen 
Geliert und Karoline Lucius zum Verkaufe brachte. 
Die erwähnte Einrückung in der „Abendzeitung“ 
lautet: 

„Die eigene Handschrift hochgeachteter, ge¬ 
bildeter und berühmter Männer und Frauen zu be¬ 
sitzen, hat zu allen Zeiten für einen Beweiß von 
Werthschätzung derselben gegolten, und noch in 
unseren Tagen gibt es Männer, die Sammlungen 
dergleichen Autographieen anlegen und fac similia 
in Kupfer stechen lassen. — In dieser Voraus¬ 
setzung glaube ich dem gebildeten deutschen 
* Publico eine angenehme Nachricht mittheilen zu 
können. Die rechtmäßige Erbin aller von der ver¬ 
storbenen Pastorin Schlegel, geb. Lucius, ihrhinter- 
lassenen Manuscripte und Briefe ist nun im Besitze 
der von dem sei. Professor Geliert an die ehema¬ 
lige Dem. Lucius geschriebenen Briefe, die bereits 
im Jahre 1823 (Leipzig bei Brockhaus) in dem von 
dem Oberbibliothekar Hofrat Ebert herausgegebe¬ 
nen Briefwechsel mit Dem. Lucius abgedruckt 
worden sind. 

Da nun wohl mit Gewißheit anzunehmen ist, 
daß es in ganz Deutschland noch viele Verehrer 
des sei. Geliert gebe und unter diesen nicht wenige 
welche die eigene Handschrift des Prof. Geliert 
zu besitzen wünschen, so bietet jene Erbin dieser 
eigenhändigen Gellert’schenBriefe (deren es 42 gibt) 
sie hiermit den Verehren Gellert’s zum Kauf an. — 
Etwaige Liebhaber dieser Briefe werden daher ge¬ 
beten, den Candidaten August Zeis (wohnend an 
der Bürgerwiese Nr. 310) in frankirten Briefen mit 
ihren Aufträgen zu beehren und eine beliebige 
Summe, jedoch nicht unter 

8—12 und 16 Groschen 
für 1 —2 und 3 Seiten lange Briefe ihren 
Bestellungen beizufügen. 

Christiane Stange, 
Erbin. 

Indem Endesunterschriebener sich mit Ver¬ 
gnügen diesem Geschäfte unterzieht, verspricht er 
noch, denjenigen, die sich bei Zeiten schriftlich bei 
ihm melden werden, den Vor kauf gewisser Briefe zu 
lassen. Freunde und Verehrer Geliertes könnten ja 
eben aus jenem gedruckten Briefwechsel Gellert’s 
mit Dem. Lucius gerade einen bestimmten Brief 
Gellert’s zu haben wünschen; sie dürften also nur 
die Nummer, die Seitenzahl und den Anfang des 
Gellert’schen Briefes genau bezeichnen; z. B. Seite 
157, Nr. 52: „Alle Ihre Briefe sind mir lieb“ usw. — 
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Manche Gellert’schen Briefe könnten auch manchen 
sächsischen und österreichischen Familien wegen der 
mit Namen darin genannten Männer und Frauen 
von besonderem Werthe seyn. — 

Endlich gibt es auch einige lange Briefe von 
Gellert’s Hand, z. B. Nr. 77, 78 und 87, die launige 
Beschreibung seines Aufenthaltes in Carlsbad ent¬ 
haltend, die wahre Zierden jeder öffentlichen oder 
Privat-Bibliothek seyn würden und mithin mehr 
werth sind als bei einem Briefe von 1 oder 2 Sei¬ 
ten. — Bei diesen längeren Briefen mag das höchste 
Gebot bei Concurrenz entscheiden. 

Dresden, den 4. Dec. 1833. 

August Zeis, 

an der Bürgerwiese Nr. 310.“ 
Man wird die Preise, die die Erbin der Briefe 
Gellerts an die „ehemalige Demoiselle Lucius** 
forderte, sehr wohlfeil nennen müssen, 16 Groschen 
für ein drei Seiten langes Manuskript — nach heu¬ 
tigen Preisbildungsbegriffen wird man nicht anders 
können, als diese Summe lächerlich gering zu nennen. 
Es ist bedauernswert, daß man die Käufer dieser 
Briefschaften nicht kennt und nicht feststellen kann, 
mit welchen Gewinsten sie ihren Erwerb an Geliert- 
Episteln Weitergaben. Und auch das wäre des Inter¬ 
esses wert zu wissen, wie die „Konkurrenz“ — eine 
Auktion in beschränkterem Umfange ließe sie sich 
wohl nennen — um die längeren Schreiben Gellerts 
ausfiel. F. Hirth. 
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Zwei farbige 

Original-Lithographien 

der kürzlich verstorbenen Künstler 

Trfibner and Hodler 

AH-Heidelberg.(75:55 cm) 

Rlkekzug der Schweizer nach der 
Schlacht bei Marignano (100:70 cm) 

sind noch in einer kleinen Anzahl von 
Vorzugsdrucken vorrätig, deren Preis 
von je M. 100.— in keinem Verhältnis zu 
dem künstlerischen Wert der Blätter steht 

B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 


Soeben würbe versandt: 

Katalog 50 

Manuskripte 

Mit 20 Lichtbrucktafeln Preis 4 M. 
Ohne Illustrationen gratis 
Anzeiger 5 

Romantiker in Erstausgaben gratis 

1. Holte Antlqeorlat, IMedien 
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Edmund Meyer 

Buchhändler und Antiquar 

Berlin W 35 

Potsdamer Sir.27 B Td.: Ami utzowsuo 



| Die Versteigerung der Sammlung <j 
!| SehOddekopf ist auf den Herbst ;! 
j! 1918 verschoben worden. Der Kaialog > 
i geht den Bestellern rechtzeitig zu. j 

j Martin Breslauer, Berlin W8 j 

| Verlagsbuchhändler und Antiquar 1 

, Versteigerungssteile j \ 

! Französische Str. 461 Feraspr. Zentr. 8723 i 

Soeben erscheint: 

Katalog 47 s Moderne Buchkunst 

Lederbinde — Pergamentb&nde — Erstausgaben und 
niustrlerte BOcher der Neuzeit. 

Ferner erscheint in Kürze: 

Katalog 46: Illustrierte Bücher des 18» 
und 19- Jahrhunderte 

Schöne alte Einbände — Almanache und Taschen¬ 
bücher — Alte Spiele — Moden- und Koetümbücher 
Alfs Kinderbücher usw. 

Bitte unberechnet zu verlangen. Bereits gemachte Bestel¬ 
lungen auf Katalog 46 bitte nicht zu wiederholen, da Adres¬ 
sen schon vornonert. Angabe von Desideraten erbeten. 
Ankauf einzelner Bücher und ganzer Bibliotheken. 

Zu kaufen gesucht 1 

Kugler-ffenzel 

Geschichte Friedrichs d. Großen 

Angebote anderer wertvoller Bücher 
gleichfalls erwünscht 

Hugo Blooh, Berlin NW 7, Dorotheenstraße 2 t 

1 


i 

i 

Bfldierf rennde 

Katalog 5 gratis 

„Die Verbindung“, Zürich 6 


J>1 Heft 4 und 7 des letzten Jahrganges 
sIMSUSI (1917) des Beiblattes der Zeitschrift 
für Bücherfreunde. Angebote mit Preisangabe an 

Mo D. Henkel, Amsterdam, Rijksmuseum. 

ileeln-fu.L» 1 Prospekte über Geistes- u. 
nosiemrei! Seelenkultur ♦ Psychi- 
sehe Forschung ♦ Mystik ♦ Verlagsbuchhand¬ 
lung Max AKmann 9 Leipzig» 


Radierungen von Zorn 

in nur einwandfreien, signierten Exemplaren 
kauft gegen bar 

KAUFHAUS DES WESTENS 

a M. B. H. Bacher-Abteilung BERLIN W. 50 
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Paul Graupe / Verlag 

Lützowstr.38 Berlin W. 35 Lützowstr.38 


Soeben gelangte zur Ausgabe: 

Hermann Struck 
Aus Schierke und Braunlage 

Siebzehn Kaltnadel-Radierungen 
4°. Illustr. Or.-Mappe 
M. 500_ 


In nur 30 numerierten Exemplaren her« 
gestellt. Jedes Blatt vom Künstler 
eigenhändig bezeichnet. 


Idi sudie zu konlens 

Handschriften des VII. bis XIV. Jahrhunderts, 
besonders solche mit Malereien / Weltkarten, 
Atlanten und Erdgloben des XV. bis XVI. 
Jahrhunderts / Künstlerische Einbände des 
XV. bis XVIII. Jahrhunderts / Inkunabeln / 
Frühe Holzschnittwerke / Illustrierte franzö¬ 
sische Werke des XVIII. Jahrhunderts / Mo¬ 
derne Luxusdrucke / Drucke der Ernst-Lud¬ 
wig-Presse / Doves Press / des Verlages 
Hans von Weber / des Insel-Verlages u. a. 
moderner in- u. ausländ. Pressen / Teppich¬ 
werke / Holzmann & Bohatta, Deutsches Ano« 
nymen-Lexikon / Deutsche Klassiker in Ge¬ 
samtausgaben / Vollständ. Reihen u. einzelne 
Jahrgänge d. Jahrbuches d. kgl. preuß. Kunst¬ 
sammlungen und des Jahrbuches der kunst¬ 
historischen Sammlungen des allerh. Kaiser¬ 
hauses / Die Inventarisierungswerke über 
die Bau- und Kunstdenkmäler aller 
Staaten Deutschlands 

Ich erbitte gefl. Angebote mit Preisforderung 

KarlW.Hierseinann, Leipzi« 

Buchhändler u. Antiquar Königstr. 29 
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V. ZAHN © (AENSCH 

Antiquariat 

DRESDEN • Waifenhausltraße 10 

kaufen stets: 

Erstausgaben von Goethe, Schiller und den Ro¬ 
mantikern / Gute Gesamtausgaben der deutschen 
Literatur / Illustrierte französische Werke 
des XVIII. Jahrhunderts / Veröffentlichungen 
der Calcographischen Gesellschaft in Dessau / 
Moderne Luxusdrucke / Illustrierte Werke 
des 19. Jahrhunderts / Farbige Ansichten, 
speziell von Sachsen, bis 1830 / Ältere Werke 
zur Geschichte und Ortskunde Sachsens / 
Almanache mit Kupfern / Alles von Menzel, 
L. Richter, Schwind, Rethel, Chodowiecki / 
Ferner Arbeiten von Daumier, Dore, Grandville, 
Gavarni usw. / Handzeichnungen sächsischer 
Künstler / Alte Holzschnitt- und Kupferwerke 
des 15.—17. Jahrhunderts / Kupferstiche von 
Canaletto: Spez. Ansichten von Dresden 
und Pirna / Originalzeichnungen von Bayros 
und von ihm illustr. Werke / Stamm¬ 
bücher / Manuskripte 
usw. usw. 
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Jedes Gebot wird postwendend erledigt. Ab¬ 
schluß größerer Objekte an Ort und Stelle. 


i- j 

j O. Goldschmidt - Gabrielli j 

| Bibliophiler Verlag ; 

| Berlin.Wilmersdorf, Prager Platz 6 . 

! Einladung ; 

* zur Subskription auf die f 

i. „Erinnerungen eines j 
i Bibliophilen" 

S von 

• Leopold Hirschberg 

s * 

■ AUSGABE I: 200 numerierte Exemplare auf 
J Büttenpapier in handkoloriertem Einband mit 

Pergamentrücken und handgeschriebenem Titel. 

■ Enthaltend zehn Bildbeigaben u. ein Faksimile. 
Jedes Exemplar mit dem eigenhändigen Namens- 

I zug des Verfassers. M. 60.50 einschl. Porto. 
AUSGABE II: Auf holzfreiem Papier. Pappband. 
Fünf Bildbeigaben und ein Faksimile. 

M. 20.50 einschl. Porto. 

■ 

J Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
j >: oder direkt vom Verlag ! 
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BEIBLATT DER 

ZEITSCHRIFT FÜR BÜCHERFREUNDE 

NEUE FOLGE 

Herausgegeben von Prof. Dr. GEORG WITKOWSKI 
LEIPZIG-GOHLIS / Ehrensteinstraße 20 

X. Jahrgang August-September 1918 Heft 5—6 


Amsterdamer Brief. 


Ehe eine wissenschaftliche Darstellung der 
holländischen Malerei des 19. Jahrhunderts möglich 
ist, muß erst einmal das Werk der Hauptmeister 
dieser Zeit zusammengestellt und beschrieben sein. 
Dieser entsagungsvollen, mühsamen Arbeit unter¬ 
zieht sich Prof. W. Martin, der Direktor des Mau- 
ritshuis. Was Smith in seinem Catalogue raisonnö 
für die alten Niederländer getan hat, plant Martin 
für die Haupt Vertreter der neueren holländischen 
Malerei. Bis die Riesenarbeit eines solchen Ver¬ 
zeichnisses geleistet ist, wird wohl noch einige 
Zeit verstreichen; denn es versteht sich, daß nur 
mit der Aufspürung der Werke dieser Meister, die 
sich zum größten Teil im Privatbesitz befinden, 
nicht nur Hollands, sondern auch der englisch 
sprechenden Länder, oft die größten Schwierigkeiten 
verbunden sind. Einen Vorteil hat Martin aller¬ 
dings vor Smith voraus, daß ihm nämlich die 
Geschäftsbücher verschiedener Kunsthandlungen, 
für die diese Meister arbeiteten, zur Verfügung 
stehen, etwas was auch für die Datierung der Werke 
von Wichtigkeit ist. Die erste Frucht dieser quellen¬ 
mäßigen Beschäftigung mit der neueren holländi¬ 
schen Malerei war die Monographie über Neuhuys, 
die wir bei einer früheren Gelegenheit hier ange¬ 
kündigt haben. Eine neue Frucht ist das kürzlich 
erschienene Werk über den Kirchenmaler Bosboom , 
das Martin in Gemeinschaft mit Fräulein Marius , 
verfaßt hat: G. H. Marius und W. Martin, Johannes 
Bosboom, s’Gravenhage, Martinus Nyhoff. Bro¬ 
schiert 21 fl., gebunden 22,50 fl. und 5 % Kriegs¬ 
zuschlag. Bosboom war der älteste der holländischen 
Malergeneration, die, weil sie die längste Zeit ihres 
Lebens im Haag zugebracht hat, die Haager Schule 
genannt wird; er ist auch derjenige, der schon am 
längsten tot ist. Dadurch gehört er viel mehr der 
Geschichte an und ist für eine objektiv-historische 
Betrachtung geeigneter als die Mehrzahl seiner Mit¬ 
strebenden. Ein Israels z. B., der 1824 geboren und 
erst 1913 gestorben ist, steht uns noch zu nahe, 
um ihn mit der nötigen Unbefangenheit historisch 
erfassen zu können. Bosboom hat auch im Gegen¬ 
satz zu Israels keine Schule gemacht; seine Kunst 
hat nicht wie die jenes befruchtend gewirkt, neue 
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Perspektiven eröffnet; seine Kunst ist ein Abschluß, 
ein Ende. Auch insofern fällt eine kritische Ein¬ 
schätzung leichter. Hergekommen ist Bosboom 
wie Israels von der Romantik; das romantische 
Interesse für die Baukunst des Mittelalters war der 
Ausgangspunkt seiner Kunst. Zuerst war es nur 
archäologische Wißbegier, die ihn seine Motive in 
den altertümlichen Städten Belgiens und Nord¬ 
frankreichs suchen ließ; deshalb spielen in der 
ersten Periode auch kunstgeschichtlich merkwürdige 
Details der Innenarchitektur, wie die Grabdenk¬ 
mäler in der Kirche zu Breda, oder der Lettner in 
Herzogenbusch oder Dixmuiden, eine solche Rolle 
in seiner Kunst. Dieses gegenständliche Interesse 
weicht nach und nach dem rein künstlerischen an 
den allgemeinsten Inhalten der Raumdarstellung, 
an dem Spiel des Lichts in dem durch Pfeiler und 
Mauern kulissenartig geschlossenen Raum, und auf 
diesem Gebiete wieder fortschreitend von sauberer 
und korrekter Darstellung zu freierer und breiterer. 
Aus dem Romantiker wird der Impressionist, dem 
der spezielle Gegenstand sozusagen gleichgültig 
geworden ist; seine Kirchenräume sind ihm nur 
ein Vorwand zur Raumdarstellung; vom Gefühls¬ 
wert der Kirche wird abstrahiert. Nur in ganz 
seltenen Fällen ist der geheimnisvolle Zauber der 
Kirche als Gotteshaus sein Thema; aber das sind 
Ausnahmen, im allgemeinen fehlt das religiöse Ele¬ 
ment in seinen Kirchendarstellungen. Auch die 
Figuren, mit denen er diese Räume belebt, sind 
selten andächtige, ergriffene Gläubige; sie dienen 
in der Regel nur als Staffage, die durch ihre Klein¬ 
heit die Höhe und Tiefe des Raumes zu verdeut¬ 
lichen hat; ein äußerlicher Rest aus seiner roman¬ 
tischen Periode ist, daß diese Figuren fast stets 
in die Tracht des 17. Jahrhunderts gekleidet sind. 
Neben Kirchenräumen und Synagogen hat Bos¬ 
boom auch ländliche Innenräume dargestellt; aber 
da es ihm darauf ankam, das Gefühl des Raumes 
so intensiv wie möglich zu geben, so bevorzugte 
er hauptsächlich hohe und tiefe Räume, in denen 
sich ein viel stärkeres Raumempfinden aussprechen 
kann; deshalb sind es denn hauptsächlich Scheunen 
und Dielen, die er gemalt hat. Doch sind hiermit 
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seine Themen keineswegs erschöpft, es gibt neben 
Innenraumen auch verschied enekleine Landschafts¬ 
studien, groß gesehen und breit auf gef aßt, die zu 
dem Überzeugendsten und Frischesten gehören, wo¬ 
mit uns seine Kunst beschenkt hat. Im allgemeinen 
kann man sagen, daß sich in seinen Sepiazeichnungen 
und Aquarellen, in den ersten flüchtigen Skizzen, 
eine noch größere Kunst Raum zu suggerieren offen¬ 
bart als in seinen Gemälden, an denen er oft zu 
viel herumkorrigiert hat, weil er selbst sein schärf¬ 
ster Kritiker war; aber die Skizzen ließ er so wie 
sie waren; in ihnen ist er ein ebenso großer Im¬ 
pressionist wie Rembrandt. 

Seine Modelle fand Bosboom zuerst in den 
katholischen Kirchen Belgiens und Nordfrankreichs. 
Auch die deutschen Rheinlande hat er besucht; 
das Gefühl der Erhabenheit, das das Innere des 
Kölner Domes, mit seinen hohen schmalen, sich im 
Dunkel verlierenden Schiffen im Beschauer aus¬ 
löst, hat Bosboom in Zeichnungen wenigstens zur 
Darstellung zu bringen versucht. Der Dom zu Trier 
hat ihm das Motiv für verschiedene Meisterwerke 
geliefert. Später wandte er sich dann den kahlen 
und kühlen Gotteshäusern seines Vaterlandes zu, 
denen er bis zuletzt treu geblieben ist; dieselben 
lagen seiner kalvinistischen intellektualistischen 
Natur auch näher als die reicheren und bunteren 
katholischen Kirchen des Südens. Von dieser Ent¬ 
wicklung des Meisters gibt uns das Werk von 
Marius-Martin ein lebensvolles Bild; die eigenartige 
Persönlichkeit des strebenden und ringenden Künst¬ 
lers wird uns näher gebracht; in seiner Kunst tritt 
seine Persönlichkeit nämlich ganz in den Hinter¬ 
grund, Persönliches klingt hier nirgends an, der 
Künstler geht ganz auf in seinem Sujet. Man ist 
deshalb auch erstaunt, wenn man liest, daß der 
Meister sehr seinen Stimmungen unterworfen war, 
daß er Anfälle von Schwermut hatte, in denen er 
an seinem Können verzweifelte. Das Gleichgewicht, 
die Ausgeglichenheit, das klassische Ebenmaß, das 
seine Schöpfungen kennzeichnet, ließe viel eher 
auf einen Künstler schließen, der sich ganz in der 
Gewalt hat und seiner Kraft vollkommen sicher 
ist; das Gegenteil war der Fall. Daß die Biogra¬ 
phen von allen früheren Publikationen über Bos¬ 
boom, wie von den verschiedenen Ausgaben seiner 
Briefe, Gebrauch gemacht haben, versteht sich von 
selbst; daneben stand ihnen aber auch noch unver¬ 
öffentlichtes Material aus dem Besitz der Familie 
zur Verfügung. 

Das Werk zerfällt in zwei Teile, die Lebens¬ 
geschichte und das Oeuvreverzeichnis; das letz¬ 
tere macht zwar nicht den Anspruch auf Vollstän¬ 
digkeit; die ist vorläufig noch unmöglich; viele 
Werke Bosbooms, beziehungsweise ihre Besitzer 
jenseits des Ozeans sind ja so gut wie unerreichbar 
augenblicklich. Die Liste ist chronologisch; auf¬ 
genommen sind nur datierte oder solche Werke, 
die annäherungsweise datiert werden konnten; 
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nicht datierbare sind nur dann aufgenommen, 
wenn sie in eine scharf umschriebene Gruppe (wie 
Dielenbilder, Atelierbilder) eingeordnet werden 
konnten. Erwähnt ist auch stets, ob von dem 
Werk auch Reproduktionen, etwa in Auktions¬ 
oder Ausstellungskatalogen bestehen, eine sehr ver¬ 
dienstliche Beigabe. Sehr nützlich ist auch der 
kleine bibliographische Anhang, in dem die wich¬ 
tigste Literatur über Bosboom, auch die in Zeit¬ 
schriften zerstreute, zusammengestellt ist, sowie 
das Ortsregister am Schluß, das das Aufsuchen der 
bestimmte Örtlichkeiten darstellenden Werke des 
Meisters möglich macht. Zu bedauern ist nur, daß 
bei den Reproduktionen Verweise nach dem Text 
fehlen. Die Ausstattung des Werkes ist vortreff¬ 
lich; der Verleger hat darauf die größte Sorgfalt 
verwendet; den Druck hat die Firma Mouton & Co. 
im Haag besorgt. Das gut gewählte Abbildungs¬ 
material besteht aus 80 Heliogravüren und Licht¬ 
drucken, wovon mehr als die Hälfte Vollbilder sind. 
Wir besitzen in dem Buche das Werk über Bosboom. 

In demselben Verlag bei Martinus Nyhoff ist 
kürzlich ein Bilderatlas über das moderne Landhaus 
in Niederland herausgekommen, ein stattlicher Band 
mit 500 Abbildungen von Schöpfungen der wich¬ 
tigsten jüngeren Architekten auf dem Gebiete des 
Villenbaues. [J. H. W. Lehman und K. Sluyterman, 
Het Moderne LandhuisinNederland. s’Gravenhage, 
Martinus Nyhoff 1917. Gebunden 16,50 fl. mit 
5% Kriegszuschlag.] Einige 80 Baumeister sind 
mit Proben ihrer Kunst vertreten, in den meisten 
Fällen bringt das Werk von jedem Haus eine Außen¬ 
ansicht und zwei Grundrisse, zuweilen außerdem 
noch Innenansichten. Was man im allgemeinen 
von dem modernen holländischen Mietshaus nicht 
sagen kann, daß es einen ästhetisch befriedigenden 
Anblick gewährt, daß es Charakter hat, das gilt 
sicherlich vom modernen Landhaus; und man kann 
hier sogar von einem eigentümlichen nationalen 
Stile reden, der sich deutlich von dem modernen 
Landhausstil in andern Ländern unterscheidet. 
Am nächsten steht das holländische Landhaus 
wohl dem englischen, was nicht zu verwundemist; 
kommt doch die ganze moderne Stilbewegung von 
England; und Holland ist ebenso sein Schuldner 
wie Deutschland; aber in beiden Ländern ist dieser 
Stil in nationalem Sinne umgebildet. Auch einen 
Unterteil des Hauses hat man von England über¬ 
nommen, die „Hall“, etwas, was die frühere bürger¬ 
liche Baukunst hier nicht kannte. Ob dieselbe eine 
glückliche Bereicherung zu nennen ist, scheint mir 
zweifelhaft. Für Häuser mäßiger Größe ist und 
bleibt die Hall ein Zwitterding und ein kostspieliger 
Luxus; denn sie entzieht dem für die Herrschaft 
bestimmten wirklich bewohnbaren Raum, der schon 
durch die vielen für das Dienstbotenpersonal nötigen 
Räume sehr beschränkt ist, noch mehr von seinem 
Volumen. 

Was die äußere Erscheinung des holländischen 
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Landhauses betrifft, so zeichnet es sich im allge¬ 
meinen durch Einfachheit und Sachlichkeit aus, 
zuweilen wirkt es vielleicht etwas nüchtern und 
langweilig; das englische Landhaus ist oft kaprizi¬ 
öser, der altenglische Schloßstil wirkt hier noch 
nach; und das deutsche Landhaus erscheint neben 
dem holländischen oft etwas barock und unmotiviert 
gesucht. Wie auf allen andern Gebieten, so gilt 
auch hier dem Holländer als das höchste Gebot, 
nicht aufzufallen; deshalb wird man höchst selten 
Exzentrizitäten finden, die einem an so manchem 
modernen deutschen Bauwerk den Geschmack ver¬ 
derben. Auch eine andere Neigung, der man bei 
der modernen deutschen Architektur begegnet, die 
Neigung zum Massigen und Schweren, wird man 
fast kaum hier bemerken; im allgemeinen ist der 
Körper des Bauwerkes durch Fenster und Türen 
gut gegliedert und macht den Eindruck eines Or¬ 
ganismus, im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Miets¬ 
haus in den Städten, bei dem die Fenster in der 
Regel zu groß sind und in keinem Verhältnis zu 
der übrigbleibenden Mauerflache stehen. An die 
alte Landhausarchitektur schließt sich das moderne 
Landhaus im allgemeinen nicht an; nur vereinzelt 
haben bei einigen größeren schloßartigen Bauten 
alte holländische Landsitze die Anregung gegeben. 
Dagegen hat das einfache Bauernhaus, wie in Eng¬ 
land und Deutschland, recht häufig befruchtend 
gewirkt. Sogar der primitive Typus der friesischen 
„Stelphoeve“, der dem Reisenden von der Um¬ 
gegend von Amsterdam her bekannt ist, ein sich auf 
quadratischem Grundriß erhebender einstöckiger 
Bau, der von einem steilen, fast pyramidenförmigen 
Dache bekrönt wird, hat bei einem Werke des 
Architekten W. Diehl zweifellos als Vorbild gedient, 
Auch bei einem schlichten Landhaus, dasder Kenner 
der ländlichen Bauweise, van der Kloot Meyburg, 
gebaut hat, ist der Einfluß des lokalen Bauerahaus¬ 
stils unverkennbar. Dasselbe gilt von einem Werke 
von van Bilderbeek, einem Landhäuschen in Schoorl, 
das fast den Eindruck einer Kopie nach einem 
Bauernhaus jener Gegend macht. Den Fachwerk¬ 
bau, der in Holland ja überhaupt seltener ist als 
bei uns, trifft man nur ausnahmsweise an. Auch 
die nur oder hauptsächlich aus Holz ausgeführten 
Bauten, für die die alten Holzhäuser in der Zaan- 
gegend manch reizvolles Vorbild liefern könnten, 
sind nicht häufig. Die paar, die abgebildet sind, 
z. B. das hübsche Häuschen von Everts in Naarden, 
das langgestreckte niedrige von Heusinkveld im 
selben Ort und die Villa von Leliman, gehören zu 
den originellsten Schöpfungen. 

Auch Putzbauten sind Ausnahmen, ebenso wie 
in Naturstein aufgeführte Häuser; die letzteren 
verbieten sich schon durch die Kostspieligkeit des 
Materials, das erst vom Ausland eingefübrt werden 
muß. Nur vereinzelt kann sich mal jemand diesen 
Luxus erlauben, wie der Architekt Limburg bei 
dem Bau einer der monumentalsten Villen im Parke 

22 ? 


Zorgvliet im Haag, die dem Margarinefabrikanten 
v. d. Berg gehört. Nicht häufig bietet sich einem 
holländischen Baumeister die Gelegenheit, solche 
Monumentalbauten zu entwerfen. Das Monumentale 
liegt ihm im allgemeinen auch nicht; wenn er sich 
daran wagt, dann macht er gern eine Anleihe bei 
den historischen Stilen, wie z. B. G. Knüttel in dem 
vornehmen Hause für einen Notar in Haren einem 
holländischen klassizistischen Vorbild gefolgt ist, 
oder die Baumeister von Nienkerken, deren Giebel¬ 
bildung an dem palastähnlichen Bau für den 
früheren Präsidenten der Nederlandsche Handels¬ 
maat schappy in Velsen auf Giebel des Barocks 
zurückgeht; dieselben Architekten haben in zwei 
andern kleinen Schlössern spätgotische Treppen¬ 
giebel mit Geschick verwendet. — Großer Beliebt¬ 
heit erfreut sich die so malerische Strohbedachung; 
das schöne Landhaus, das Berlage in Laren für 
den Maler Roland Holst erbaut hat, verdankt nicht 
zuletzt dem niedrigenStrohdach seine intime, wohn¬ 
liche Wirkung. 

Ist so in der äußeren Gestaltung, trotz der 
veränderten Lebensverhältnisse, eine gewisse Tra¬ 
dition gewahrt worden, auch in bezug auf die 
Raum Verteilung, die Einrichtung und Möbilierung 
wirkt die altholländische Tradition noch nach. Eine 
gewisse Vorliebe für die nationalen Stile der Ver¬ 
gangenheit ist unleugbar, doch hat auch das kräftig 
aufgeblühte moderne holländische Kunstgewerbe 
vieleFreunde; beides ist ja auch recht gut vereinbar, 
wie verschiedene' Beispiele der inneren Ausstattung 
der Landhäuser zeigen. Einen nicht zu gering zu 
achtenden Vorteil hat das holländische Haus vor 
dem deutschen in dem Kamin voraus, dem man in 
Deutschland in den letzten Jahren allerdings wieder 
Eingang zu verschaffen sucht. Der Kamin schafft 
auf natürliche Weise einen Mittelpunkt und gliedert 
dadurch den Raum. Durch den Kamin bekommt 
auch das Innere des Hauses viel Ähnlichkeit mit 
dem englischen Haus, von dem es sich aber meistens 
wieder durch eine mehr symmetrische Aufstellung 
der Möbel unterscheidet; wie der englische Garten 
freier und natürlicher scheint als der geradlinige alt¬ 
holländische, so ist auch die englische Möbilierung 
ungezwungener, malerischer als die holländische; 
den Holländern ist durch ihre regelmäßige Durch¬ 
querung ihres Landes mit geradlinigen Kanälen 
und Straßen, das sich Richten nach Winkelmaß 
und Lineal, die etwas mathematische Regelmäßig¬ 
keit zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen; 
doch trachtet man jetzt nach dem englischen Vor¬ 
bilde alles etwas freier anzuordnen. Alles in allem 
enthält das Werk, dem eine kurze Einleitung vor¬ 
ausgeht, eine Unzahl reizende» Lösungen der länd¬ 
lichen Villenarchitektur, von der bescheidenen, nur 
als Sommerhaus gedachten Cottage bis zu dem 
monumentalen Herrensitz. Daß ein Verleger heute 
ein solches nicht gerade billiges Werk herausgibt, 
ist ein erneutes Zeichen, daß der Baukunst jetzt 
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hier ein größeres Interesse entgegengebracht wird; 
so vieles ist in der letzten Zeit auf diesem Gebiete 
erschienen, das Berlage-Buch, das Werk von Cuypers, 
die Arbeiten von van der Kloot Meyburg, Ausgaben, 
die wir alle hier besprochen haben. Man hat auch 
hier wieder eingesehen, daß Bauen eine Kunst ist; 
und sogar die Regierung muß dieser Erkenntnis 
Rechnung tragen. Daß von derselben die Gründung 
eines Architekturmuseums in Aussicht genommen 
ist, ganz abgesehen von verschiedenen großen öffent¬ 
lichen Bauten, wie eine neue Kunstakademie in 
Amsterdam, die geplant werden, ist das offensicht¬ 
liche Resultat einer solchen veränderten Stellung¬ 
nahme zu der bis vor gar nicht so entlegener Zeit 
so schmählich vernachlässigten, so stiefmütterlich 
behandelten Baukunst. 

Amsterdam, Ende Juni. M. D. Henkel. 


Stockholmer Brief. 

Mit dem Vorwärtstragen der deutschen An¬ 
griffe tief in die von Franzosen und Engländern 
seit 3% Jahren besetzten Gebiete Flanderns und 
der Picardie setzte in Schweden neuerdings ein 
starkes Interesse für die Kriegsliteratur ein; in 
Deutschland entstandene und auch einheimische 
Werke kamen in größerer Anzahl wieder auf den 
Büchermarkt. Das größte Interesse, fast ein bei¬ 
spielloses, erregte Hermann Stegemanns „Geschichte 
des Krieges“, das zwar in der Schweiz entstand, 
aber von einem in Deutschland geborenen Verfasser 
herrührt und auch in einem deutschen Verlage 
herauskam, weshalb es mit Fug und Recht der aus 
Deutschland stammenden Kriegsliteratur zugezählt 
werden kann, nicht zuletzt auch wegen der deut¬ 
schen Gründlichkeit, mit der das Werk gearbeitet 
ist. Die Übersetzung ins Schwedische (sie erschien 
in derselben Ausstattung wie die deutsche Ausgabe 
bei Ahlen & Äkerlunds Förlags A. B.) konnte 
Veranlassung geben, Stegemanns lichtvolle, hin¬ 
reißende Darstellung aufs neue auf sich wirken zu 
lassen, seine tiefe Einfühlungsfähigkeit in das Ge¬ 
webe und die Verstrickungen der Schlachthand¬ 
lungen anzustaunen, sich zu wundern und es zu 
bewundern, wie exakt er jede Kampfeseinzelheit 
klarzulegen wußte, namentlich aber fast verblüfft 
zu sein, wie genau er das Eingreifen der einzelnen 
Truppenteile kombinatorisch zu erklügeln wußte. 
Ich vermag diesen Vorzug besonders dort nachzu¬ 
prüfen, wo Stegemann die Kämpfe des Korps 
schildert, dem mein Regiment im Ringen mit Ruß¬ 
land angehörte, und kann nur die absolute Sicher¬ 
heit aller Angaben feststellen. Man wird vielleicht 
nicht einsehen wollen, worin der besondere Wert 
gerade dieses Teils der Arbeit liege. Da Stegemann 
über die Verteilung der Truppenkörper nur in sel¬ 
tenen Fällen offizielle Angaben zur Verfügung 
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standen und ihm direkte Nachrichten von Kämp¬ 
fenden gerade die Aufstellungsorte der Truppen 
verschweigen mußten—über derartige Mitteilungen 
macht die Zensur sehr dicke Striche — so war er auf 
die — Verlustlisten angewiesen, die ihn lehrten, 
wo jedes einzelne Korps, jede Division, Brigade 
usw. ins Gefecht kam. Dieses schwierige Kunst¬ 
stück zu vollbringen, war wirklich nur die tief 
eindringende kombinatorische Phantasie eines 
Dichters imstande, und daß Stegemann ein hervor¬ 
ragender Dichter sei (o, wie liebten wir seine 
„Therese“, nicht wahr, liebe E. K. ?), lehrt er in 
seinem Kriegsbuche überzeugend. Was für blen¬ 
dende Landschaftsschilderungen streut er ein, wie 
dramatisch bewegt und kunstvoll gesteigert schil¬ 
dert er u. v. a. das Ringen um Ypern und an der 
Yser! Es ist eine wahrhaft atemraubende, höchste 
Spannungen auslösende Art der Darstellung, die 
zwingt, sie in einem Zuge zu genießen. Diese An¬ 
sicht herrscht auch in Stockholm allgemein , wo 
die „Geschichte des Krieges“ einen außerordent¬ 
lichen Erfolg erzielte. 

Ganz grell sticht von der methodisch exakten, 
darstellerisch vollendeten Form dieses Buches die 
ab, die in einem Werke zu finden ist, das das 
Wiener Kriegsarchiv nunmehr auch in schwedischer 
Sprache herauszugeben für gut befand. Es heißt 
„Unter Habsburgs Banner“, Verfasser sind Oberst 
Alois Veltzä und Leutnant Paul Stefan . Dieses in 
seinen militärischen Rangverhältnissen so ungleiche 
Paar stand wohl bei seiner Arbeit im Subordinations¬ 
verhältnisse, indem der Leutnant schreiben mußte, 
was der Oberst diktierte. Vielleicht entstand das 
Buch so, daß der Oberst den militärischen Teil 
besorgte und der Leutnant, der im bürgerlichen 
Leben Musikkritiker ist, den nötigen Schwung, 
das Pathos lieferte.. Das Buch gibt vor, die Kriege 
Österreichs bis zum Jahre 1916 zu schildern, in 
Wahrheit ist es nur eine Sammlung sehr gehalt¬ 
voller, sehr patriotischer, sehr würdevoller Phrasen, 
die im Inlande sicherlich volle Wirkung tun, aber 
im neutralen Auslande, das sehr zur Skepsis neigt, 
das Gegenteil des beabsichtigten Effekts erreichen. 
War man nicht imstande, eine sachliche, kritische 
Darstellung zu liefern, die die Wahrheit absolut 
nirgends bemänteln mußte — schließlich lassen 
sich Tatsachen nicht wegleugnen — so war es 
wohl besser, das Ausland mit solchen Büchern in 
Frieden zu lassen. Auslandspropaganda betreibt 
man ganz, ganz anders, und zum österreichischen 
Patriotismus werden sich die Schweden bestimmt 
nicht erziehen lassen. Erschienen ist das Buch bei 
Ahlen & Äkerlunds Förlags A. B. Es wäre sehr 
empfehlenswert, wenn das ganze Werk sofort zu¬ 
rückgezogen würde und statt dessen eine ernste, 
sachkundige Geschichte des österreichischen Krie¬ 
ges verbreitet würde. Trotz allen Rückschlägen, 
die zu verzeichnen waren, verdienen Österreichs 
Heere eine würdige Verzeichnung ihrer Ruhmes- 
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und Heldentaten. Was sie geleistet, bedarf keiner 
süßlichen Schönfärberei, die Wucht der Tatsachen 
verträgt eine von vollster Aufrichtigkeit und histo¬ 
rischer Genauigkeit getragene Sprache. Die Feuille- 
tonschreibcrei gehört in die Zeitungen; ein Ge¬ 
schichtswerk, das zur Aufklärung des Auslandes 
bestimmt ist, muß von einem ernst zu nehmenden 
Historiker oder einem sachkundigen Generalstabs¬ 
offizier verfaßt sein. Ich unterlasse es, die Urteile 
anzuführen, die mir restlos zentralmachtfreund¬ 
liche Schweden über „Habsburgs Banner“ mitteil¬ 
ten, und will diese Bemerkung, die ich mir schwer 
und ungern abrang, nur noch damit abschließen, 
daß ich die Ansicht des vielleicht bedeutendsten 
unter den lebenden schwedischen Dichtem, die Per 
Hallströms , anführe, der ein begeisterter Anhänger 
der Zentralmächte ist, aber gerade darum dieses 
Buch „wenig glücklich“ nannte und auch das 
fehlerhafte Schwedisch rügte, in das es übertragen 
wurde. — 

Außerordentlich rührig ist England in dem Ver¬ 
trieb von Kriegsschriften. Der Verlag von Hj. 
Lundberg & Gösta Olzon bringt Woche um Woche 
ein paar Bücher in Übersetzungen heraus. Ob er 
und die von ihm vertriebene Literatur größere Er¬ 
folge erzielt, darf billig bezweifelt werden, weil 
man hier allem, was in England über den Krieg 
gesagt und geschrieben wird, heftigst mißtraut. 
Von den wichtigeren englischen Werken, die in den 
letzten Wochen erschienen, seien zunächst die Me¬ 
moiren des ehemaligen Berliner Botschafters James 
Gerard angeführt, dieses klobige Machwerk, das 
eine schlechte Verquickung von Grobheit und 
Anekdotenklatsch darstellt und eigentlich nur der 
Verherrlichung der persönlichen Eitelkeit des Ver¬ 
fassers dient; ferner Mrs. Humphry Ward: „Die 
Maschinerie des Krieges“ (stellt anschaulich die 
Betätigung der Frauen in den verschiedenen Kriegs¬ 
betrieben, vor allem Munitionsfabriken, dar); J. 
W. Headlam : „Deutschlands Traum von der Welt¬ 
herrschaft“ (der Verfasser tut so, als ob er seine 
Informationen wenigstens von Bethmann-Hollweg 
bezogen hätte); H. W. Wilson: „Die Deutschen 
und die Volksrache“; William Hard: „England in 
Kriegszeiten“. R. Kipling: „Seekrieg“ (in gut les¬ 
barer Übersetzung von Richard Melander.) - 

Den schwedischen Zeitschriften muß wenig¬ 
stens kurze Aufmerksamkeit geschenkt werden, 
um das literarische Leben einigermaßen erschöpfend 
zu charakterisieren. „Bibliotheksbladet“, das zwar 
erst im dritten Jahrgange erscheint (unter der Lei¬ 
tung von Fredrik Hjelmqvist und Knut Tynell , im 
Verlage von Norstedt & Söner), vermochte es, in 
dieser kurzen Zeitspanne einen großen Leserkreis 
zu gewinnen. Aus dem reichen Inhalt der fünfmal 
des Jahres erscheinenden Zeitschrift sei noch aus 
Jahrgang 1917, Heft 4/5 einiges verzeichnet, u. a. 
die von S. Abersten eingeleitete Diskussion über 
einen schwedischen Zeitschriftenindex, ein Gedanke, 

233 


der anscheinend in Schweden baldige Verwirk¬ 
lichung finden dürfte, indessen in Deutschland 
auch noch nicht die bescheidensten Vorarbeiten ge¬ 
leistet wurden, obwohl die Frage nach einer Indi¬ 
zierung wenigstens der älteren deutschen Zeit¬ 
schriften (soweit man ihrer noch habhaft werden 
kann) allmählich brennend wird. Ein Vortrag von 
Knut Kjellberg über das „Bedürfnis nach einer 
städtischen Zentralbibliothek in Stockholm“, der 
in demselben Hefte mitgeteilt wird, fesselt durch 
die ausgezeichnete Motivierung und die schwung¬ 
volle Form. Kjellbergs Plan geht übrigens inzwi¬ 
schen seiner Verwirklichung entgegen, da der 
Bankier Knut Wallenberg 20 Millionen für die Er¬ 
richtung einer kommunalen Zentralbibliothek stif¬ 
tete. Der erste Bibliotheker der kgl. Bibliothek, 
Dr. Oskar Wieselgren , setzt sich in ausgezeichneter 
Weise mit der bei Diederichs erschienenen Schrift 
von Hermann Herrigel „Volksbildung und Volks¬ 
bibliothek, eine Abrechnung“ auseinander. Von 
Wieselgren stammt ferner in demselben Hefte eine 
knappe, aber eindringliche Besprechung von Oskar 
Levertins „Französischer Literaturgeschichte“, die 
1916 bei Bonnier nach dessen Vorlesungskonzepten 
herausgegeben wurde. Der Band (es ist der dritte) 
behandelt vor allem Voltaire und Rousseau, wobei 
der Referent eine Betrachtung der sozialen und 
pädagogischen Arbeiten des letzteren vermißt, aber 
Levertins vortreffliche psychologische Analysen 
und stilistische Verdienste gebührend hervorhebt. 

„Nordisk Tidskrift“ eröffnet ihren 44. Jahr¬ 
gang 1918 mit dem Aufsatze „Reichsäpfel“ von 
Oskar Montelius , dem Herausgeber der Zeitschrift. 
Montelius, Ritter des pour le mörite, „Reichsanti¬ 
quar“, „Einer von den Achtzehn“ — der höchste 
schwedische Ehrentitel, da die „schwedische Aka¬ 
demie“ bloß 18 Mitglieder zählt — erscheint mir 
unter allen schwedischen Sehenswürdigkeiten viel¬ 
leicht als die größte. Er soll 75 Jahre alt sein, 
aber mit Recht nannte kürzlich in einer Veran¬ 
staltung, die von der Vereinigung „Junges Deutsch¬ 
land“ ausging und wobei Montelius den Vorsitz 
führte, ein Redner ihn den Vertreter der „jungen 
Schweden“. Die Arbeitskraft und die Arbeitsliebe, 
die ihn erfüllen, sind bewundernswert. So oft man 
ihn in seinem Arbeitskabinett aufsucht, arbeitet er 
an dem Abschluß von zwei oder drei neuen großen 
prähistorischen Werken und daneben findet er Zeit, 
einer Reihe schwedischer Vereine vorzusitzen, die 
„Deutsch-schwedische Gesellschaft“ zu leiten, die 
dort Vortragenden zu begrüßen und ihre Ausfüh¬ 
rungen zusammenzufassen, und Zeitschriftenauf¬ 
sätze zu schreiben, wie den über die „Reichsäpfel“, 
worin zunächst die Begründung der Tatsache, 
daß Kaisern Äpfel in die Hände gegeben wurden, 
anziehend und historisch aufschlußreich ist, wor¬ 
auf eine Schilderung der verschiedenen, bei römi¬ 
schen, byzantinischen Kaisern und schwedischen 
Königen in Gebrauch gewesenen Reichsäpfel erfolgt. 
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Ein reichhaltiges, sorgfältig gewähltes Bilder¬ 
material unterstützt die lesenswertenAusführungen. 

— Gerhard Gran schildert ausführlich „Bismarck. 
Der Mann und sein Werk 41 . Ihm ist es bloß um 
historisch getreue Wiedergabe der Tatsachen zu 
tun; irgendwelche Auseinandersetzungen oder Aus¬ 
blicke auf die Fortentwicklung des Werkes Bis¬ 
marcks unterbleiben. — Nils Erdmann macht in 
seinem Aufsatze „Tegnörs Bild durch Bööks Brillen 
gesehen' 4 ein paar wichtige Anmerkungen zu der 
großen Tegnörbiographie von J. Book, stellt sich 
aber im ganzen dem Buche zustimmend gegenüber. 

— Aus dem Inhalte der von Rüben Berg , Bengt 
Hesselman und Olof östergren herausgegebenen Zeit¬ 
schrift „Spräk och Stil“ sei der in Heft 3/4 des 
J ahrganges 1917 enthaltene Aufsatz von S. A. Hedin 
über „Zeitungsschwedisch“ hervorgehoben. Der in¬ 
zwischen verstorbene Verfasser beklagt dieselben 
Übel, an denen Deutschlands Zeitungen leiden: 
Fremdwörterüberfluß (aus Deutschland erfolgt ein 
überraschend reicher Zugang), verfehlte Bilder¬ 
sprache, unrichtige Wort- und Satzstellungen usw. 

Von einer neuen Zeitschrift „Litteraturen, Nor¬ 
dens Kritiske Revue“ kam in Kopenhagen unter 
Leitung von Carl Behrens und CarlGad das erste Heft 
heraus. Das Gesamtgebiet der skandinavischen 
Literaturen wird in Betracht gezogen; das aufge¬ 
stellte Mitarbeiterverzeichnis enthalt einige be¬ 
deutende, aber auch recht wenig angesehene Mit¬ 
arbeiter. Die Zeitschrift will nicht, etwa wie „Edda 44 , 
nur die Vergangenheit der skandinavischen Lite¬ 
raturen beleuchten, sondern besonders die lebende 
Gegenwart, und sie beschränkt sich in ihren Auf¬ 
sätzen nicht nur auf Europas Norden, sondern will 
sich mit der Literatur des ganzen Kontinents be¬ 
schäftigen. So enthält gleich das erste Heft eine 
Abhandlung von Svend Borberg über Wedekind, 
ein sehr liebevoll geschriebener, weit ausgreifender 
Nekrolog, der freilich einiger schwerwiegenden 
sachlichen Irrtümer nicht enträt (insbesondere um 
die Chronologie der Werke Wedekinds ist es nicht 
zum besten bestellt.) Den Hauptteil des Heftes 
machen Rezensionen aus, wobei von deutschen 
Büchern u. a. Otto Flakes „Logbuch 44 besprochen 
wird. Hervorgehoben sei noch John Landquists Essay 
„Skalden och Lucifer“, worin die Untersuchung 
von Frödings Gottesbegriff und der Vergleich mit 
H. G. Wells Vorstellung von Gott interessant ist. 

Aus dem reichen Inhalte von „Nordisk Tid- 
skrift för Bok- och Bibliotheksväsen“ (herausg. 
von lsak Collijn, Verlag von Almquist & Wikseil 
in Uppsala, in Deutschland bei Otto Harrassowitz 
in Leipzig) sei in Heft 3 und 4 auf 0 . Waldes gründ¬ 
lichen Bericht „Stephanii Bibliothek och dess hi- 
storia“ verwiesen. Eine sehr aufschlußreiche Be¬ 
sprechung R. Geetes über Carl Jungmarks aka¬ 
demische Abhandlung „Eine Pseudo-Birgittische 
Christus-Passion. 1. Die mittelniederdeutsche 
Version 44 (Göteborg 1916) verdient ebenso Erwäh¬ 
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nung wie /. L. Heilergs Anzeige von Ada Adlers 
Buch „D. G. Moldenhawer og hans Haandskrift- 
samling“ (Kebenhavn 1917.) Von verschiedenen 
Arbeiten I. Collijns , die sich in allen Heften des 
Jahrgangs 1917 finden, sei wenigstens seine um¬ 
fassende, tiefschürfende Anzeige von Wilhelm Goe- 
dels Buch „Sveriges medeltidslitteratur“ hervor¬ 
gehoben. Oskar Wieselgren vermag in der Abteilung 
„Aus der Bücher- und Bibliothekswelt 44 Mitteilung 
über wertvolle Geschenke zu machen, die der kgl. 
Bibliothek in Stockholm zukamen: z. B. der Nach¬ 
laß des Grafen Snoilsky , der nicht nur selbst ein 
bedeutender Lyriker war, sondern auch Goethe vor¬ 
züglich übertrug. Dieses Geschenk setzte R. Berg 
instand, die Briefe Snoilskys und die an ihn ge¬ 
richteten herauszuheben. („Carl Snoilsky und seine 
Freunde“. 1. Band bei Hugo Geber 1917.) Ein 
Lektor ödberg vermachte seine Handschriften¬ 
sammlung und Ellen Key einen Teil der Hinter¬ 
lassenschaft ihres Vaters Emil ; es sind 122 Briefe 
an ihn und einige Konzepte seiner Briefe. In seiner 
Anzeige macht O. Wieselgren darauf aufmerksam, 
daß Ellen Key diese Handschriften in ihrer Auto¬ 
biographie bei der Schilderung ihres Vaters ver¬ 
wertete. 

Stockholm, Mitte Mai 1918. 

Professor Dr. Friedrich Hirth. 


Wiener Brief. 

Prof. Dr. Anton Bettelheim ist nach 21 jähriger 
Tätigkeit von der Redaktion des „Biographischen 
Jahrbuchs und deutschen Nekrologes 44 zurückge¬ 
treten. Er sowie der Inhaber des Verlages Georg 
Reimer in Berlin, Dr. Walter de Gruyter, wenden 
sich in „Offenen Briefen 44 an die Mitarbeiter und 
Freunde ihres Unternehmens und rufen die 
Öffentlichkeit als Richter in ihrer Streitsache an. 
Veranlaßt hat den Hader ein von Alfred Kleinberg 
verfaßter Nekrolog auf Karl May, den der Inhaber 
des Karl May-Verlages in Radebeul Dr. E. Schmid- 
Satanello zum Gegenstand einer Klage auf Grund 
des § 189 St.-G., Beleidigung eines Toten, zu 
machen drohte. Kleinberg, zuerst geneigt, einen 
Karton für die-beanstandeten Stellen zu liefern, 
zieht dieses Zugeständnis zurück; Bettelheim er¬ 
klärt dem Verleger, daß an dem ausgegebenen 
Text, für den er vorbehaltlos jede Haftung über¬ 
nehme, jeder Klage sich stellen wolle, nichts ge¬ 
ändert werden dürfe; der Verleger aber, durch 
Kleinbergs anfängliche Bereitwilligkeit, seinen Auf¬ 
satz kastrieren zu lassen, einmal irre gemacht, 
meint, daß Verfasser und Herausgeber, die sich 
„nicht im Bereich der richterlichen Gewalt eines 
deutschen Bundesstaates befinden 44 , „im sicheren 
Hort vor einer Strafverfolgung 44 leicht mutig sein 
können; er als der einzige, der der reichsdeutschen 
Strafgerichtsbarkeit unterworfen ist, habe gar keine 
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Lust, „die Folgen einer Handlung auf sich zu 
nehmen, an der er keinen Teil gehabt, die sein 
Rechtsbewußtsein nicht vertreten könne und wegen 
deren er als Verleger die Anklage aus dem § 189 
des deutschen Reichsstrafgesetzbuches zu gewär¬ 
tigen hätte“. Er nimmt daher den Abschied des 
Herausgebers an, läßt an die Stelle des beanstan¬ 
deten Artikels einen anderen treten (von Dr. 
Buchenau) und schließt mit dem Karl May-Verlag 
Frieden, der edelmütig von „noch weiteren For¬ 
derungenabzustehen verspricht, „obwohl das 
Entgegenkommen des Verlegers die Grenze seiner 
Wünsche unter den obwaltenden Verhältnissen 
nicht voll erreiche“. Nun bezichtigt der ehemalige 
Herausgeber den Verleger, daß er dem „Theater¬ 
donner von Schmid-Satanello“ keine „gesunden 
Nerven“ entgegengesetzt habe, der Verleger den 
ehemaligen Herausgeber, daß er mehr „Rechthaber“ 
als „Wahrheitssucher“ sei. Dem allen ist nichts 
beizufügen, die Tatsachen sprechen für sich. Aber 
im Verlauf der Verhandlungen fällt auch das 
Wort von der „österreichischen Seite der An¬ 
gelegenheit“. Welche ist denn das? Keineswegs 
der Umstand, daß sich Herausgeber und Verfasser 
als österreichische Staatsbürger dem deutschen 
Strafgesetz nicht zu unterwerfen brauchen — Herr 
Dr. E. Schmid-Satanello hat doch schon heraus¬ 
gefunden, daß er oder einer seiner Mitarbeiter Dr. 
Kleinberg „ unter Verständigung seiner Vorgesetzten 
Behörde derart beleidigen könnte, daß Kleinberg 
einer Klagestellung gegen sie nicht entgehen könne, 
wodurch dann der Prozeß nach Deutschland her¬ 
übergezogen worden wäre“ —, sondern der in das 
Rechtsbewußtsein des Österreichers übergegangene 
Grundsatz unseres öffentlichen Rechtes; „Die 
Wissenschaft und ihre Lehre ist frei“, dem auf 
der gegnerischen Seite eine ängstlich-furchtsame 
Scheu, eingeimpft durch das Sprüchlein: De mortuis 
nil nisi bene, gegenüber zu stehen scheint. Der 
daraus entspringende Widerstreit ist unlöslich. 
Wäre die einzige Zeile: „Gründe der Pietät er¬ 
heischen, über Karl May zu schweigen“ für den 
„Deutschen Nekrolog“ nicht würdiger, für den 
Aufschluß suchenden Benützer nicht inhaltsreicher 
gewesen, als die vom Karl May-Verlag in Radebeul 
approbierte laudatio , die wir nun werden lesen 
dürfen ? Diese Frage erlauben wir uns an Verleger 
und Herausgeber zu richten. — 

Als eine wahre Fundgrube für zeitgeschicht¬ 
liche Erscheinungen erweist sich Richard von Kra- 
liks „Allgemeine Geschichte der neuesten Zeit von 
1815 bis zur Gegenwart“, von der der dritte Band, 
mit den Ereignissen von ig57—1875, soeben aus¬ 
gegeben wurde, der vierte bereits im Druck, der 
letzte fünfte in der Arbeit sich befindet (Graz und 
Wien, Styria). Indem Kralik aus Zeitungen, Zeit¬ 
schriften, Broschüren, Jahrbüchern, Geschichts¬ 
kalendern, aber auch aus ungedruckten Quellen 
der Zeit (im vorliegenden Band aus dem Nachlaß 
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des Grafen Belcredi) den Stoff zusammen stellt, 
gelingt es ihm, einen umfassenden Spiegel des 
ganzen Weltbildes in einheitlichen Rahmen zu 
fassen. Besonders hervorgehoben sei die Fülle 
des Materials zur Geschichte der sozialen Frage 
und des Kulturkampfs. Großdeutsch, großöster¬ 
reichisch und streng katholisch weist Kralik bei 
vollem Streben nach Objektivität allen Opportu¬ 
nismus als Feigheit zurück. Auch die Gegner seiner 
Weltanschauung könnten manches aus dem Buche 
lernen, wenn sie es nur lesen wollten. Eine Samm¬ 
lung „Historische Studien zur älteren und neuesten 
Zeit“ (Innsbruck, Tyrolia) schließt sich der langen 
Reihe von Kraliks „Kulturstudien“ an. 

Das dritte Heft der Zeitschrift für Geschichte 
„Österreich“ (Wien, L. W. Seidel & Sohn) bietet 
einen höchst bemerkenswerten Aufsatz zur Ge¬ 
schichte der großdeutschen Idee; „Friedrich Theo¬ 
dor Vischer über Österreich“ von Ludwig Bittner 
und eine auch die aktuellen Ostfragen weithin auf¬ 
klärende Studie „Zwischen Ostsee und schwarzem 
Meer“ von Oskar R. von Halecki. 

Im „Archiv für österreichische Geschichte“ 
(Wien, A. Holder) untersucht Wilhelm Erben „Die 
Berichte der erzählenden Quellen über die Schlacht 
bei Mühldorf“ (105. Band) und Viktor Bibi „Die 
religiöse Haltung Kaiser Maximilians II.“ (106. 
Band). Carl von Peez beginnt eine Reihe von Ab¬ 
handlungen über „Altösterreichische Handelskom¬ 
pagnien“ mit einer Studie über „Die Landes ver- 
leger-Compagnia zu Wien“, die erste Kriegsver¬ 
sorgungsgesellschaft 1622/24 (herausgegeben im 
Auftrag der Stadt Wien. Wien, Gerlach& Wiedling). 

Die „Quellenbücher zur österreichischen Ge¬ 
schichte“ (Leipzig, A. Haase) stellen Zeugnisse 
über die „Römerzeit und Völkerwanderung auf 
österreichischem Boden“ (Nr. 8 von /. Weiß) und 
über die „Verteidigung Wiens im Jahre 1683“ 
(Nr. 15 von Benno Imendörffer) zusammen. 

Die österreichische waffenbrüderliche Verei¬ 
nigung läßt eine neue Sammlung aufklärender 
Schriften über Österreich unter dem Titel „öster¬ 
reichische Bücherei“, geleitet von R. von Wettstein , 
bei C. Fromme in Wien erscheinen. In den uns 
vorliegenden ersten drei Bändchen besprechen 
Richard Charmatz „Österreich als Völkerstaat“, 
Alphons Dopsch „Österreichs geschichtliche Sen¬ 
dung“, Michael Haberlandt „Die nationale Kultur 
der österreichischen Völkerstämme“. 

Nach dem nahen Orient lenken unsere Blicke 
J. M. Bärnreither , „Bosnien und die Herzegowina 
in der vorottomanischen Zeit“ (Wien, Carl Fromme) 
und Jakob Ruchti, „Die Reformaktion Österreich- 
Ungams und Rußlands in Mazedonien 1903/8, 
nach amtlichen Qellen bearbeitet“ (Gotha, Fried¬ 
rich Andreas Perthes). Als einen Beitrag „Zur 
Ideengeschichte und Psychologie des Ostens“ be¬ 
zeichnet Maria Maresch ihre Studie „Der russische 
Mensch“ (Innsbruck, Tyrolia). 
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Als dauernd wertvolle wissenschaftliche Arbei¬ 
ten zur Geschichte des Weltkrieges seien die neu 
erschienenen Hefte 6 und 7 der „österreichisch¬ 
ungarischen Kriegsberichte“ (Wien, L. W. Seidel 
& Sohn) mit der Darstellung des „Feldzuges von 
Krakau (6. November bis 17. Dezember 1914)“ 
und die „Eroberung von Belgrad 1915 “ und die 
synchronistische Darstellung des Weltkrieges in 
den „Weltkriegstafeln“ von Egon Freiherrn von 
Waldstätten (ebenda) hervorgehoben. Viel Aufsehen 
machen Hermann Grubers Enthüllungen über „Frei¬ 
maurer, Weltkrieg und Weltfriede“ (Wien, W. 
Braumüller). — 

Aus den Schätzen unserer Hofbibliothek ver¬ 
öffentlicht Carl Wessely im 5. Heft seiner „Studien 
zur Paläographie und Papyruskunde“ (Leipzig, H. 
Hässel) neue griechische und koptische Texte theo¬ 
logischen Inhalts und Josef R. von Karabacek die 
„Geschichte Suleimans des Großen, verfaßt und 
eigenhändig geschrieben von seinem Sohn Mustafa“ 
(Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissen¬ 
schaften, philosophisch-historische Klasse, 185. 
Band, erste Abhandlung). 

Für die von Franz Wickhoff begonnene, unter 
der Leitung von Max Dvoräk fortgesetzte Auf¬ 
nahme der illuminierten Handschriften in Öster¬ 
reich hat Hans Folnesics Dalmatien, das öster¬ 
reichische Küstenland, Istrien und Triest durch¬ 
forscht und beschreibende Verzeichnisse (mit 4 
Tafeln und 150 Abbildungen, bzw. 66 Abbildungen) 
zusammengestellt (Publikationen des Instituts für 
österreichische Geschichtsforschung, Leipzig, K. W. 
Hiersemann). 

Julius von Schlosser bearbeitet aus den von 
ihm gesammelten „Materialien zur Quellenkunde 
der Kunstgeschichte“ die Kunsttheorie in der ersten 
Hälfte des Cinquecento (Sitzungsberichte der k. 
Akademie der Wissenschaften, philosophisch-histo¬ 
rische Klasse, 184. Band, 2. Abhandlung). 

Die rühmlichst bekannte Sammlung des Leip¬ 
ziger Verlages E. A. Seemann „Berühmte Kunst¬ 
stätten“ wird mit einem Bande „Wien“ von Hans 
Tietze weitergeführt. 

Otto Schmidts „Kunstschätze aus Tirol“ (male¬ 
rische Innenräume in 60, Architektur und Kunst¬ 
gewerbe, Malerei und Plastik in je 30 Heliogra¬ 
vüren) mit erläuterndem Text von Johann Deininger 
kommt in 3. Auflage zur Ausgabe (Wien, A. 
Schroll & Co.). 

Hervorzuheben sind einige Ausgaben fürBücher- 
freunde. Der Anzengruberverlag Brüder Suschitzky 
in Wien ließ zum 100. Geburtstag von Karl Marx 
bei Frisch & Co. in Wien „Das kommunistische 
Manifest“ vom Jahre 1848 nur für Subskribenten 
in einer Vorzugsausgabe auf Japan-Dokumenten¬ 
papier in Großquart sehr vornehm drucken (200 
numerierte Exemplare 20 M.). Georg Kiepenheuer 
in Weimar veranstaltet von Georg Terramares 
„Mutter Maria“ einen einmaligen Vorzugsdruck, 
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bei Ensched£e en Zonen in Haarlem auf handge¬ 
schöpftem van Geldern-Bütten gedruckt (Nr. 1—100 
in Leder 100 M., Nr. 101—300 in Halbpergament 
50 M.). Waldhcim-Eberle A.-G. in Wien hat Stefan 
Mautners „Haus auf der Dürr“ (Bilder und Ge¬ 
schichten aus der Wechselgegend) in Kleukens- 
fraktur auf echt Bütten (van Geldern Zonen) ge¬ 
druckt (gebunden etwa 50 M.). Wladimir von 
Hartliebs Gedichte „Du“ bietet der Hyperionver- 
lag in Berlin in einem numerierten Zweifarbendruck 
auf echt Hadem-Bütten an (Nr. 1—15 in Leder¬ 
band 60 M., Nr. 16—35 in Halblederband 40 M.). 

Lenaus „Don Juan“ erscheint in Paul Graupes 
Verlag in Berlin, auf Grund eines von dem Ver¬ 
fasser dieses Berichtes nach der Originalhandschrift 
durchgesehenen Textes, gedruckt in der Spamer- 
schen Offizin in Leipzig und geschmückt mit 16 
Lithographien von Hugo Steiner-Prag. Die Kunst¬ 
blätter werden (so wie Steiners Bilderfolgen zum 
„Golem“ und zu „Clavigo“) bei Meissner & Buch 
in Leipzig hergestellt, auf der Handpresse gedruckt 
und vom Künstler handschriftlich unterzeichnet. 
Die Auflage von 100 Stücken (Preis gebunden 
150 M.) ist, wie uns mitgeteilt wird, bereits über¬ 
zeichnet. 

Von den Stimmführern der österreichischen 
Literatur melden sich Peter Altenberg {„Vita ipsa“. 
Berlin, S. Fischer) und Karl Kraus („Worte in 
Versen“. Leipzig, Verlag der Schriften von Karl 
Kraus) wieder zu Wort. Rudolf Hans Bartsch hat 
mit „Lukas Rabesam“ (Leipzig, L. Staackmann) 
einen neuen bedeutenden Erfolg. Richard Schaukal 
prägt „österreichische Züge“ aus (München, Georg 
Müller). Anton Wildgans läßt sein Gerichtsstück 
„In Ewigkeit Amen“ erscheinen (Leipzig, L. Staack¬ 
mann), Josef August Lux „Das Fenster. Ein Spiel des 
Lebens in drei Aufzügen“ (Leipzig, GrethleinA Co.). 

Von dem halben Dutzend neuer Lyriker (Her¬ 
bert Barber , Rudolf Bernreiter , Heinrich Husserl , 
Rosa Kleinhapl , Hans Nüchtern, Auguste Poestion) 
muß man Hans Nüchtern als ein jugendliches Talent, 
das eine schöne Entwicklung verspricht, im Auge 
behalten („Wie mir’s tönt von ungefähr. Lieder 
und Balladen“. Wien, Braumüller). 

Der Amaltheaverlag in Wien macht mit drei 
Dramatikern bekannt: Richard Duschinsky („Arme 
Menschen“, Drama in 7 Bildern), Paul Merzbach 
(„Ein Kind“) und Friedrich Reiss („Nikolaus 
Lenau“, Tragödie). 

Unter dem Zeichen der Heimatkunst stehen 
die neuen Romane von Robert Nagel („Immer ist 
Sonntag!“ Graz, J. A. Kienreich), Karl Bienen¬ 
stein („Gärender Wein“, Leipzig, P. List), Egid 
von Filek („Wachtmeister Pummer“, Berlin, Ull¬ 
stein & Co.) und Hugo von Schelver („Eisenwurzen. 
Ein Mariazeller Roman“, Innsbruck, Tyrolia). 
Ernste und heitere Skizzen und Novellen finden 
sich bei Hans Fischl („Die Sühne der Annemarie 4 4 , 
Graz, J. A. Kienreich), Josef Wichner („Herbst- 
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segen“, Stuttgart, A. Bonz&Co.), Otto Rudi (,,Der 
Hiesl im Krieg“, Innsbruck, Tyrolia) und Josef 
Meder („Leben und Meinungen eines Bauernjungen“, 
Wien, Gerlach und Wiedling). 

Die expressionistische Monatsschrift „Daimon“ 
(Wien, Brüder Suschitzky) bringt in ihrem zweiten 
Heft als Hauptbeitrag „Das Evangelium des Apol- 
lonios“, das angeblich Aurel Stein 1908 aus Tibet 
mitbrachte und mit einer englischen Interlinear¬ 
version für seine Freunde in 22 Exemplaren drucken 
ließ, verdeutscht von Franz Blei. Gedichte von 
Paul Claudel, Friedrich Schnack, Giovanni Pascoli 
(übersetzt von Benno Geiger), Franz Werfel, E. A. 
Rheinhardt, J. M. Levy, Rudolf Fuchs, Max Brod, 
Iwan Goll sollen wohl Zeugen für denselben Geist 
sein, von dem der Beurteiler der Sezessionsaus¬ 
stellung in diesen Blättern sagt: „Es ist viel, daß 
in dieser Stadt, über der die Zeit gläsern erstarrt, 
solch eine Ausstellung zustande kommen konnte! 
Dankbar und glücklich soll jeder, in dem etwas 
vorgeht, das nicht vorgeschrieben ist, sie aufneh¬ 
men als ein Zeichen des lebendigen Geistes, von 
dem der Welt die Rettung kommen soll. Jeder 
junge Mensch, angerührt von dem Ungeheueren, das 
über uns hereinbrach, und entschlossen, dem Un¬ 
tergänge, den die Gesellschaftsordnung über ihn 
verhängt hat, zu trotzen, stehe auf und zeuge: 
Das sind meine Brüder! Es gibt nur einen radi¬ 
kalen Geist.“ — 

Der Erfolg von „Donauland“ ermutigt den 
Verlag Arnold Bachwitz in Wien zur Herausgabe 
einer Monatschrift „Moderne Welt“, deren Lei¬ 
tung Ludwig Hirschfeld übernommen hat. Jedes 
Heft soll, sorgfältig vorbereitet und ausgestattet, 
auf Kunstdruckpapier gedruckt, sechs Kunstbei¬ 
lagen in Färb- oder Tiefdruck und zahlreiche Text¬ 
illustrationen bringen. Besonderes Augenmerk 
wird auf die Reproduktion der in Privatbesitz be¬ 
findlichen Werke alter Meister und auf Charakte¬ 
ristiken zeitgenössischer österreichischer Maler ge¬ 
legt. Das erste Heft bietet eine Novelle von R. 
Auemheimer, eine Skizze von Fritz Müller, Gedichte 
von Salus, Petzold, Aufsätze von A. F. Seligmann, 
Hirschfeld u. a. In den folgenden Heften werden 
neue Arbeiten von Schnitzler, Bahr, Rittner, Ginz- 
key, Busson zum Abdruck gelangen. 

Dr. Ignaz Schwarz , der langjährige Geschäfts¬ 
leiter von Gilhofer & Ranschburg, hat sich selb¬ 
ständig gemacht und sein Buch- und Kunstanti¬ 
quariat (Wien, I. Habsburgergasse 3) am 10. Juni 
mit einer Autographen Versteigerung eröffnet, die 
zwei Altwiener Sammlungen universeller Art unter 
den Hammer brachte. Der Publizist Karl Eduard 
Bauemschmid (1801—1875) und der Schriftsteller 
Josef Ferdinand Weigl (1795—1864) begannen noch 
in den musikalischen und poetischen Glanzzeiten 
des vormärzlichen Wien ihre Sammlungen anzu¬ 
legen: hier trifft man das ganze „Silberne Kaffee¬ 
haus“, den Freundeskreis Schuberts, aber auch 
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Mozart- und Beethovenreliquien an, Herrlichkeiten, 
die den ersten Besitzern persönlich gewidmet oder 
von ihnen mit Glück aufgespürt und wahrschein¬ 
lich mehr für Freundesdienste als für Geld er¬ 
worben wurden. Zu gleicher Zeit wurde die in die 
fünfziger Jahre zurückreichende Sammlung der 
Frau Helene Süss-Rath (gest. 1915) und eine nam¬ 
hafte Zahl von Schriftstücken und Urkunden aus 
ungarischem Besitz versteigert, im ganzen ein 
Stock von 943 Nummern. Die höchsten Preise er¬ 
zielten Handschriften von Musikern, von einigen 
österreichischen Dichtern und geschichtlichen Per¬ 
sönlichkeiten, namentlich seltene ungarische Auto¬ 
graphen. Im folgenden ein Verzeichnis jener Stücke, 
die am meisten begehrt waren: Nr 927 Schubert, 
Komposition von Matthissons Lied „An Laura, als 
sie Klopstocks Auferstehungslied sang“ 3300 K. 
Nr. 26 Beethoven, Skizze zum 1. Satz des Klavier¬ 
konzerts in Es-Dur, op. 73, 3200 K. Nr. 335 Schiller, 
Brief an Steigentesch, Weimar, 9. Juli 1801,1400 K. 
Nr. 245 Lenau, Prolog („Der Winter stand ein 
eiserner Tyrann“) 1250 K. Nr. 138 Grillparzer, 
Der Triumph der Liebe. Ein Gedicht in drey Ge¬ 
sängen (aus dem Jahr 1805, gänzlich unbekannt) 
1150 K. Nr. 178 Andreas Hofer, Brief an Erz¬ 
herzog Johann, Innsbruck, 20. September 1809, 
1150 Kr. Nr. 25 Beethoven, Brief an J. B. Rup- 
precht, 30. Dez. 1814, 960 K. Nr. 348 Schubert, 
Brief an Diabelli, Wien, 21. Februar 1823, 920 K. 
Nr. 309 Raimund, Monolog eines ungerecht Ver¬ 
folgten (4. September 1828) 910 K. Nr. 134 Goethe, 
Gedicht („Was hätte man vom Zeitungstraum“) 
880 K. Nr. 24 Beethoven, Brief an J. B. Rup- 
precht o. D. (1814) 820 K. Nr. 806 Wallenstein, 
Brief an den Kaiser, Gitschin, 16. Dez. 1627, 750 K. 
Nr. 23 Beethoven, Brief an Hofmeister und Kühnei, 
Wien, 14. Juni 1802,700 K. Nr. 243 Lenau, Stamm¬ 
buchblatt (8 Verse aus „Faust“) 590 K. Nr. 244 
Ein anderes Exemplar nur 480 K. Nr. 378 Van 
Swieten, Rezept mit Unterschrift, 8. Juli 1768, 
570 K. Nr. 167 Josef Haydn, Brief an F. X. Glöggl, 
Wien, 24. Juli 1799, 530 K. Nr. 592 Grillparzer, 
Deutsche Ansprüche (Gedicht) 530 K. Nr. 285 
Mozart, Billet an Jacquin o. D. 520 K. Nr. 939 
Richard Wagner, Brief an Franz Jauner, Bayreuth, 
7. August 1877, 480 K. Nr. 482 Beethoven, Bruch¬ 
stück eines Briefes an Köferle o. D. 370 K. Nr. 310 
Raimund, Stammbuchblatt („Mag man mich immer 
einen Träumer nennen“) 360 K. Nr. 371 Stifter, 
Stammbuchblatt, Wien, 6. November 1847, 360 K. 
Nr. 457 Grillparzer, Epigramme 360 K. Nr. .458 
Grillparzer, Brief an Bauernschmid, Wien, 29. April 
1842, 320 K. Nr. 593 Grillparzer, Stammbuchblatt 
(„Die Lebenden bewegen sich“) Wien, 22. Oktober 
1854, 310 K. Nr. 224 Therese Krones, Unterschrift 
unter einem Gastspiel vertrag aus ihrem Todesjahr, 
Wien, 22. Januar 1830, 300 K. Nr. 938 Verdi, Musi¬ 
kalisches Albumblatt (10 Notenzeilen aus „Tra- 
viata“) Neapel, 18. April 1838, 300 K. Nr. 692 
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Maria Luise (Napoleons Gemahlin), Billett an den 
Grafen Neipperg o. D. (1827?) 275 K. Nr. 71 Daf¬ 
finger, aquarellierte Bleistiftstudie 255 K. Nr. 380 
Stephan Graf Szöchenyi, Brief an Habermann, Preß- 
burg, 7. Oktober 1839, 250 K. Nr. 141 Grillparzer, 
Stammbuchblatt (2 Zeilen aus „König Ottokar“) 
230 K. Nr. 746 Herzog von Reichstadt, Ausarbei¬ 
tung einer militärischen Disposition 220 K. Nr. 
910 Franz II. Raköczy, eigh. Unterschrift, Mäd, 
29. Feb. 1708, 220 K. Nr. 856 Ferdinand I., eigh. 
Unterschrift, Wien, 24. März 1528, 210 K. Nr. 911 
Georg I. Raköczy, Brief an den Kaiser, Värad, 
16. Dez. 1646, 210 K. Nr. 833 Ludwig Graf Bat- 
thyäny, eigh. Unterschrift, Pest, 8. August 1848, 
200 K. Nr. 837 Berlioz, Musikal. Albumblatt 
(Adagio aus „Romeo et Juliette“) 200 K. Nr. 926 
Kriegsdefenssion der Stadt Schemnitz, 7. Jan. 1624, 
200 K. Nr. 828 Holtei, 2 Briefe an Bauernfeld o. 
D. (um 1835) 185 K. Nr. 873 Joseph I., eigh. 
Unterschrift, Wien, 13. Nov. 1710, 180 K. Nr. 890 
Liszt, musikal. Albumblatt, Pest, 8. Jan. 1840, 
180 K. Nr. 133 Goethe, Brief an Ulmann, Weimar, 
21. Feb. 1820, 170 K. Nr. 13 Paul Graf Balassa, 
Eingabe an die Kaiserin, Preßburg, 25. Mai 1767, 
160 K. Nr. 284 Mozart, Bruchstück aus dem Tage¬ 
buch von 1771, 160 K. Nr. 611 Heine, Brief an 
Campe, 30. März 1837, 160 K. Nr. 857 Ferdinand 
II., eigh. Unterschrift, Wien, 13. Mai 1624, 160 K. 
Nr. 862 Gounod, Musikal. Albumblatt (2 Zeilen 
aus „Faust“) 160 K. Nr. 98 Prinz Eugen« von 
Savoyen, eigh. Unterschrift 150 K. Nr. 168 J. M. 
Haydn, Brief an J. B. von Zöllner, Salzburg, 25. Juni 
1 799 » 15 o K. Nr. 298 Paganini, Brief an Agostino 
Samengo, Wien, 1. Juli 1828, 150 K. Nr. 253 Liszt, 
Musikal. Albumblatt 145 K. Nr. 835 Bellini, Musi¬ 
kal. Albumblatt 140 K. Nr. 175 Heurteur, Brief 
an Raimund, Wien, 5. Oktober 1829, 125 K. Nr. 749 
Ludwig Richter, Brief an Wigand, Dresden, 17. Dez. 
1851, 125 K. Nr. 810 Wieland, Brief an Bertuch, 
Biberach, 23. Juli 1765, 125 K. Nr. 919 Rossini, 
Musikal. Albumblatt, Paris, 14. März 1868, 125 K. 
Nr. 930 Bertalan von Szemere, Brief an einen Re¬ 
dakteur, Paris, 22. Februar 1850, 125 K. Nr. 847 
Marcus Adam Graf Czobor, eigh. Unterschrift 120K. 
Nr. 937 Hermann Vamböry, Brief, Bath, 21. Sept. 
1864, 120 K Nr. 160 Hammer-Purgstall, Brief an 
Weigl, Hainfeld, 9. Sept. 1836, mit mehreren Bei¬ 
lagen 110 K. Nr. 858 Franz Joseph I., dreifache 
eigh. Unterschrift, Wien, 5. Januar 1865, 110 K. 
Nr. 877 Karl VI., eigh. Unterschrift, Laxenburg, 
6. Mai 1713, 110K. Nr. 902 Erwein Graf Nositz, 
Brief an Hähnel, Prag, 4. April 1849,108 K. Nr. 93 5 
Tschaikowsky, Brief an A. Door, Moskau 10. Feb. 
1875, I0 5 K. Nr. 612 Heine, Bruchstück eines 
Briefes mit Unterschrift, Paris, 31. Oktober 1839, 
100 K. Nr. 795 Mark Twain, Bruchstück eines 
Briefes mit Unterschrift o. D. 100 K. Nr. 827 
Georg Graf von Bänffy, eigh. Unterschrift, Wien, 
5. Dez. 1697, 100 K. Nr. 855 Paul Fürst Ester- 
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häzy, eigh. Unterschrift, Kismarton, 22. Oktober 
1702, 100 K. Nr. 872 Joseph I., eigh. Placet mit 
Unterschrift, Juni 1706, 100 K. 

Alle übrigen Schätze, darunter wahre Pracht¬ 
stücke, waren unter hundert Kronen zu erstehen. 
Wien, Ende Juni 1918. 

Prof. Dr. Eduard Castle. 


Von den Auktionen. 

Ende Mai kam die Bibliothek des im Kriege 
gefallenen Münchner Universitätsprofessor Oscar 
Piloty durch das Antiquariat Emil Hirsch-München 
zur öffentlichen Versteigerung. Nimmer müde zu 
erwerben, hat Piloty im Sinne des humanistischen 
Bildungsideals eine ihrer Qualität nach sehr be¬ 
deutende Bibliothek zusammengebracht, in kurzer 
Zeit von kaum 20 Jahren. Pilotys Augenmerk war 
auf die frühen Jahrhunderte des deutschen Buchs 
gerichtet, er war mit seinen Wünschen und Ab¬ 
sichten auf die am Anfang des Jahrhunderts noch 
unvergleichlich viel reicher versehenen Bestände 
des öffentlichen deutschen Antiquariatshandels an¬ 
gewiesen. Aus dem herzlichen, von Freundeshand 
gewidmeten Vorwort des Katalogs ersehen wir, wie 
mit fast magnetischer Sicherheit der Spürsinn dieses 
Sammlers zu den seltensten und schönsten Dingen 
gelenkt worden ist und wie in immer wachsendem 
Eifer dieser reiche und eigenartige Bücherschatz 
zustande kam. Die 1364 Nummern des Kataloges 
umfassen 13 Sparten: Handschriften, schöne Ein¬ 
bände, Inkunabeln (einschließlichHolzschnittwerke 
des 15. Jahrhunderts), Holzschnittwerke und 
Werke der deutschen Literatur bis 1600, Deutsche 
Literatur von 1600—1750, ditto nach 1750, Vor¬ 
zugsdrucke und Werke Dichter neuester Zeit, 
Kupferwerke des 18. Jahrhunderts, Buchillustra¬ 
tionen des 19. Jahrhunderts, Altes Volkslied 
und altes Kirchenlied in gleichzeitigen Urkunden 
und Originalsammlungen, Geschichte der Germa¬ 
nistik, Vermischtes aus der Geistes- und Kultur¬ 
geschichte und schließlich das Sondergebiet, dem 
er sich mit innerlichem Drang und Kenntnissen 
zuwandte — die Mystik. Der Katalog hinterbleibt 
als ein redendes Denkmal in Erinnerung an die 
Person des Sammlers, aber auch an eine dahinge¬ 
gangene Bibliothek, wie sie so leicht in heutiger 
Zeit nicht mehr entstehen wird. An der Verstei¬ 
gerung beteiligten sich die Berliner und Münchner 
Staatsbibliotheken, die Wittenberger Lutherhalle, 
viele namhafte Sammler und Bibliophilen, selbst¬ 
verständlich auch die größten Antiquariate. 

Die Hauptergebnisse sind: Wolfram von Eschen¬ 
bachs „Partzival und Titurell“ (1477 Straßburg, 
Johann Menteün) 14000 M. (Alexander von 
Bernus.) Breviarium zum Gebrauch der Diözöse 
Augsburg. Handschrift auf Pergament 2050 M. 
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Die 24 güldenen Harpfen (Medingen) 2250 M. 
Petrarcha, I trionfi e sonetti 1700 M. Boccaccio, 
II decameron, schöner Einband 900 M. Alexander 
der Große (Inkunabel) mit 27 Textholzschnitten 
2800 M. Aretino 1760 M. Boccaccio, mit 76 alt¬ 
kolorierten Holzschnitten 5050 M. Columna, Erste 
Ausgabe des ital. Holzschnittwerks 2650 M. Ernst 
Herzog von Bayern und Österreich , mit 33 altkolo¬ 
rierten Holzschnitten 5050 M. Gratianus (1472), 
Decretalen 2800 M. Johannes, Bischof von Hildes¬ 
heim, hervorragendes Holzschnittwerk des 15. Jahr¬ 
hunderts 4550 M. Thomas a Kempis (i486), mit 
großen und kleinen Holzschnittinitialen 1850 M. 
Petrarcha , Griseldis in deutscher Sprache 4250 M. 
Schatzbehalter , mit 96 Holzschnitten von Michael 
Wohlgemut 4250 M. Schedels Weltchronik 2100 M. 
Voragine, der Heyligen Leben 2200 M. Zeitglöcklein 
1850 M. Biblia Germanica (Alt Testament teutsch 
1527—29) 1030 M. Sebastian Brant , Narrenschiff. 
Das Buch der Liebe (1587), mit 377 Holzschnitten 
3150 M. Etterlyn Petermann, Basel 1507, 1150 M. 
Fischart , Eulenspiegel 1010 M. Fischart , Das 
glückhafte Schiff v. Zürich 1100 M. Fischart , 
Fortunatas 1040 M. Frey dank, Sprüche und Sprich¬ 
wörtern etc. 1130 M. Haimonskinder , mit 60 Holz¬ 
schnitten 1040M. Hermann von Sachsenheim 1060M. 
Höre auf Pergament 1511, 1750 M. Das wunder¬ 
seltsame Laiebuch 1140 M. Thomas Murner 161 o M. 
Wie kram , das Rollwagenbüchlein 1200 M. Ayrer 
Jacob, Opus thaeatricum 1020 M. — Goethes 
„Iphigenie“ mit eigenh. Widmung Excell. Gräfin 
von Grünne 580 M. Schiller, Fiesko, Kabale und 
Liebe, Mannheim 1786, Erstausgabe 500M. Schiller, 
Abhandlung über den Zusammenhang der thie- 
rischen Natur des Menschen mit seiner geistigen 
720 M. Doves Press, Goethes Faust 1800 M. 
Doves Presse, Goethes Faust, auf Pergament 5405 M. 
Hundertdruck, Baudelaire 960 M. Ariosto, Orlando 
furioso, mit Kupfern 1580 M. Lavater, Physiogno- 
mische Fragmente 1775, 1580M. Marguerite de Na- 
varre, mit Kupfern 2250 M. Eugbte Delacroix, 
Goethes Faust 2360 M. Martin Luther, Geystl. 
Gesangkbüchlcyn 2250 M. Martin Luther, Lieder 
zu Wittenberg 1000 M. Hans Sachs, Gedichte 
1100 M. Jacob Böhme theosophische Schriften. 
700 M. A. M. 

Neue Bücher und Bilder. 

Neuigkeiten aus der Schweiz. 

Ulrich Amstutz, Schweizer Franzosenzeit. Fünf 
Erzählungen aus trüben Tagen. Zürich, Artist. 
Institut Orell Füßli. Geb. 4,50 M. 

Wer noch die anspruchslosen Geschichten 
„Hintergaß-Leute im Kriegsjahr 1914“ des gleichen 
Verfassers im Gedächnis hat, wird gern nach dieser 
stattlicheren Gabe greifen, die den jungen Berner 

245 


Digitized by Google 


bereits auf einer höheren Stufe seiner literarischen 
Entwicklung zeigt. Das farbenreichere ausgehende 
18. Jahrhundert hat er sich diesmal zum künst¬ 
lerischen Vorwurf gewählt. Im Chronikenstil, aber 
völlig unabsichtlich und ungezwungen, erzählt er von 
den bewegten Schicksalen seiner Landsleute und 
macht dabei keinen Unterschied zwischen adeligen 
Patrizieren und „unruhigen“ Bauern. Denn er 
kennt sie alle, ihren Wuchs und ihr Wesen, ihre tief 
liegenden Leidenschaften und ihre derben Gesichter 
wie ihren trockenen Humor, der immer wieder, sei es 
auch nach Stunden schwerster Erschütterung sieg¬ 
haft zum Vorscheine kommt. Amstutz ist ein ty¬ 
pischer Schweizer der neuen Zeit, in der Romantik 
und Realistik eine merkwürdige Ehe eingegangen 
sind. Er weiß beides zu einen und verliert daher 
nie den Boden unter den Füßen. Seine Menschen, 
und mögen sie selbst so traumhafte süße Formen 
annehmen wie die liebliche Annemarie von Wangen¬ 
ried, die im Mittelpunkt der anmutigen Eingangs¬ 
novelle „Das Grab im Walde“ steht, sind ohne Zu¬ 
sammenhang mit der eidgenössischen Erde kaum 
zu verstehen. Der Dichter schließt seine letzte 
Erzählung „Die vergessene Verhaftung“ sehr zu¬ 
treffend, indem er meint: „Ein gar spaßiges Völk¬ 
chen sind wir Schweizer! Sind immer unzufrieden 
mit dem, was wir haben, und schimpfen und poltern. 
Gar gern lockt uns der fremde Glanz und Wesen. 
Schimpft aber ein Fremder mit und sagt: Ja, ja, 
s’ist so, . . . ein mistiges Land, die Schweiz, dann 
reißen wir die Augen auf, und es heißt noch bald: 
Oha, Kärlipursch, halt’s Maul, 's geht dich nichts 
an! Mach nicht, ... oder wir putzen dir die Lafette! 
Und plötzlich fühlen wir uns in die Gemeinschaft 
hineingestellt, in der unser ganzes Herz immer war. 
Wir fühlen die Heimat reden. Dann kommt der 
Tag, wo wir neu entdecken, was sie^uns war, und 
was wir ihr sein sollten. Wie Glocken schwingt’s 
in uns: Hier ist mein Platz . . . hier bin ich da¬ 
heim . . . hier will ich mich freuen. Aber auch 
Verantwortungen tragen helfen! Ein gar spaßiges 
Völkchen sind wir Schweizer. “ Von diesem kernigen 
erdhaften Selbstbewußtem haben wir übrige Deut¬ 
sche noch viel zu lernen, und die stoffliche Fülle 
und sachliche Ursprünglichkeit eines Amstutz sucht 
erst recht ihresgleichen. Erzähler seines Schlages 
kann die neue Literatur sehr wohl brauchen. 

Ernst Baidinger, Georg Herwegh. Die Ge¬ 
dankenwelt der Gedichte eines Lebendigen. (Spra¬ 
che und Dichtung. Forschungen zur Linguistik 
und Literaturwissenschaft. Herausgegeben von 
H. MayncundS. Singer. Heft 19.) Bern, A. Francke. 

Es ist natürlich, daß gerade auf schweizerischer 
Seite die Teilnahme an Herweghs, des Emigranten, 
Lebenswerk besonders groß sein muß. Die liebe¬ 
volle und eindringende Untersuchung Baldingers, 
das dritte Kapitel eines großen Werkes über Her¬ 
wegh, vertieft unsere Kenntnis vom Schaffen des 
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radikalen Schwärmers um ein Beträchtliches. Nach 
einer allerdings etwas einseitigen Darlegung der 
deutschen Zustande im Vormärz behandelt der 
Verfasser Herweghs religiöse, philosophische und 
politische Ansichten, sowie sein ästhetisches Evan¬ 
gelium. Der Stoff hätte wohl etwas logischer ge¬ 
ordnet und übersichtlicher verarbeitet werden sol¬ 
len. Auch fällt eine zu geringe Berücksichtigung 
der Gegenfüßler aus dem Lager der Romantik auf. 
Eigentlich wird immer bloß Menzel hervorgehoben. 
Der Verfasser erwähnt zwar die Namen Leo und 
Görres, aber gerade bei der Betrachtung eines so 
heißblütigen Kämpfers gegen das Christentum und 
den Ultramontanismus wie Herwegh wäre es wert¬ 
voll, auch das katholische Echo zu vernehmen. 

Karl Egger , Kaukasus. Bergbesteigungen und 
Reiseerlebnisse im Sommer 1914. Basel , Frobenius. 

Durch den Friedensschluß mit Rußland, der 
den Kaukasus in den Bereich der Mittelmächte 
rückt, gewinnt die Schilderung dieses Berglands 
aus der Feder eines neutralen Schweizers doppeltes 
Interesse, wenn auch mehr das Land als die Leute 
berücksichtigt erscheinen. 78 (auch künstlerisch) 
vielsagende Bilder nach Aufnahmen des Verfassers, 
eine Kartenskizze und ein Panorama ergänzen die 
reizvollen Ausführungen in erwünschter Weise. 
Das farbige Titelbild des in braune Sackleinwand 
gebundenen Buches ist von starker Wirkung. 

Ernst Eschmann , Remigi Andacher. Eine Er¬ 
zählung aus den Tagen Heinrich Pestalozzis. Zü¬ 
rich , Artist. Institut Oell Füßli. Geb. 5 M. 

Eine Älplergeschichte, dabei historischer und 
Erziehungsroman zugleich, auch als Jugendlektüre 
geeignet, entspricht Eschmanns jüngste Schöpfung 
billig allen Anforderungen, die man an ein derartiges 
Werk stellen kann. Die Zeichnungen von Paul 
Kammüller in ihrer holzschnittartigen Manier fü¬ 
gen sich recht gut in den schlichten Text ein. Der 
grüne Pappband zeigt über dem Buchtitel Meister 
Pestalozzi, wie er den (der katholischen Inner¬ 
schweiz entstammenden) jungen Helden Remigi 
Andacher vorwärts geleitet In die tiefe Ein¬ 
samkeit still beschaulichen Sennenlebens läuten 
die Sturmglocken. Die Franzosen stehen im Land. 
Aber den tapfem Remigi vermögen sie nicht zu 
schrecken. Gleich seiner Heimat bleibt er furcht¬ 
los und treu. Unter Pestalozzis Schutz und Schirm 
wächst er zum Mann heran. 

Wilhelm Fraenger, Ernst Kreidolf. Ein Schwei¬ 
zer Maler und Dichter. Mit 16 ganzseitigen Tafeln. 
Zürich , Rascher 6* Co. Geh. 3,80 M. 

In der von mir bereits früher empfohlenen 
Sammlung „Schriften für Schweizer Art und Kunst” 
ist ein Bändchen erschienen, das besondere Aufmerk¬ 
samkeit verdient: die erste Kreidolf-Monographie. 
Der Malerpoet des deutschen Traumes und der 
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deutschen Sehnsucht darf als moderner Vollblut¬ 
romantiker angesprochen werden. Geboren 1863 
in Bern, zum Künstler ausgebildet in München, 
dann im bayrischen Hochland auf den Gedanken 
der für ihn typischen Blumenmärchen gebracht, 
lebt er nunmehr wieder in seiner Vaterstadt, haupt¬ 
sächlich mit Bildnissen und Landschaften, sowie 
eigentümlichen Werken einer neuen religiösen 
Kunst beschäftigt. Der Verfasser des in seiner 
edlen Schlichtheit ausnehmend sympathisch wir¬ 
kenden Büchleins würdigt den Meister nach allen 
Richtungen und kommt zu dem Schluß: Wie in 
einer Tag- und Nachtgleiche teilt sich in Kreidolfs 
Kunst heitere und wehmütig schmerzliche Betrach¬ 
tung. Sein Märchenschaffen ist ein weites, und 
jeder mag sich das Märchen wählen, das ihm das 
liebste ist. Mag sein, viele entscheiden sich zu 
dem humorvollen Kreidolf, der vielleicht anziehen¬ 
der ist als jener andere tiefere, der wie keiner vor 
ihm und neben ihm in seiner Kunst den schwei¬ 
genden Feiertag einer selig stummen Kreatur ge¬ 
staltet. 

Charles Gos , Ausgewählte Skizzen von der 
Grenzwacht. Zürich , Rascher & Co. 

Die von Walter Sandez trefflich verdeutschten 
Miniaturbilder aus dem militärischen Leben der 
Schweiz während der Kriegszeit haben einen fran¬ 
zösischen Westschweizer zum Verfasser, aber einen, 
dessen Herz treu für die alte Eidgenossenschaft 
schlägt. Die scharf umrissenen, sprühend hinge¬ 
malten Ausblicke besitzen bleibenden literarischen 
und kulturhistorischen Wert. Der Verfasser ist 
der Sohn des bekannten Alpenmalers Albert Gos 
und Oberleutnant bei der schweizerischen Gebirgs¬ 
artillerie. Seine Bücher „Lous le Drapeau" (1913) 
und „Croquis de Frontiöre Mobilisation Suisse“ 
(1915) stellen dem Patrioten, der unter keinen Um¬ 
ständen an eine Trennung von der Mutter Helvetia 
denkt, ein schönes Zeugnis aus. Der schmale gelb¬ 
leinene Band mit dem typischen Titelbildchen 
(Schweizersoldaten um ein Wachtfeuer gelagert) 
vermag dabei auch rein äußerlich dem Bücher¬ 
freund etwas zu sagen. 

Johannes Jegerlehner , Die Geschichte der 
Schweiz. Basel , Frobenius. Geb. 8,50 M. 

Das von Paul Kammüller in alter Holzschnitt¬ 
manier kräftig und wirkungsvoll illustrierte Buch, 
dem einige farbige Vollbilder desselben Meisters 
beigegeben erscheinen, wendet sich zunächst an 
die Jugend, um diese wieder mehr zu Schweizern 
als zu Weltbürgern zu erziehen. Wir kennen den 
Verfasser als bodenständigen Erzähler, Märchen¬ 
sammler und Märchendichter voll Eigenart. Die 
alten Vorzüge verleugnet er auch als historischer 
Darsteller nirgends. Sein Wahlspruch lautet: Kein 
Glaubenshaß, kein militärischer Kastengeist, keine 
abgöttische Verehrung des Auslandes! In diesem 
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Sinn ist seine Schweizergeschichte geschrieben. An 
ihrem unaufdringlichen Patriotismus mag sich 
selbst der Nichtschweizer erbauen. Der Geist 
Wilhelm Teils feiert in ihr von der ersten bis zur 
letzten Zeile selige Urständ. 

Gustav Jenny , Hektor Zollikofer (1799—1853). 
Ein vergessener St. Galler Dichter. Herausgegeben 
vom Historischen Verein des Kantons St. Gallen. 
Mit sieben Illustrationen und zwei Handschrift¬ 
proben. St. Gallen , Fehr. Geh. 3 M. 

Das stattliche Neujahrsblatt 1917 der St. Galler 
Geschichtsfreunde berichtet von einem Mann, der 
Hintertreppenromane verfaßt, Mathematik unter¬ 
richtet und Vorhänge bemalt hat, dessen Lieder, 
Dramen, Novellen, philosophische und praktische 
Bücher längst niemand mehr liest, dem wir jedoch 
eine Reiseschilderung Schwedens von mehr als 
bloß kulturhistorischem Werte verdanken. Ein 
schweizerischer Seume, weiß er am Ende nicht bloß 
Erstaunen, sondern auch Bewunderung zu erregen. 
Und daß ihm das Leben wie das Dichten zerrann, 
fordert erst recht unsere Sympathie für den armen 
Schiffbrüchigen heraus. 

Ferdinand Kugler t Erlebnisse eines Schweizers 
in den Dardanellen und an der französischen Front. 
Zürich. Art. Intituts Orell Füßli. Geb. 3 M. 

In den ersten Kriegsj ähren haben die „Basler 
Nachrichten“ und die „Neue Zürcher Zeitung“ 
eine Reihe spannender Artikel aus der Feder eines 
Landsmanns und Kriegsteilnehmers am Bosporus 
gebracht, die dieser nun um weitere vermehrt als 
Buch nochmals der Öffentlichkeit übergibt. Der 
tollkühne französische Kriegsfreiwillige aus Basel 
ist ein Abenteurer und weiß gleich ähnlichen ver¬ 
wandten Helden, z. B. dem deutschen Fremden¬ 
legionär Kirsch, sehr anschaulich und lebenswahr 
zu erzählen. Dreimal verwundet, ist er schließlich, 
von Heimweh gepackt, wiederum durchgegangen 
und hält jetzt, ein reumütiger schweizerischer 
Odysseus, treue Wacht auf dem vaterländischen 
Monte Cenere. 

Meinrad Lienert , Die Immergrünen. Zweite 
Auflage. Aarau , H. R. Sauerländer. Geb. 5 M. 

Knapp vor Torschluß seines fünfzigsten Alters¬ 
jahrs hat der frisch-fromm-fröhliche Schwyzer 
Erzähler die Neuauflage seines vielleicht besten 
Novellenbandes erlebt. Drei Geschichten ringen 
darin um den ersten Preis, eine wirkungsvoller 
und ergötzlicher als die andere. Am meisten ur¬ 
wüchsige Komik enthält wohl „Der Minneritter 
auf dem Lande“, das Schicksal eines grauen Toren, 
der am Ende statt ins heißersehnte Ehebett in 
eine üble Jauchengrube fällt. Lienerts Witz, 
Laune und Übermut steigern sich mitunter ins 
Groteske, niemals jedoch vergißt er darauf, ein 
Landsmann und Genosse Gottfried Kellers zu sein, 
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und so bestehen auch die Immergrünen in allen 
Ehren neben den wahlverwandteil Leuten aus 
Scldwyla. 

Schweizerische Erzähler. Frauenfeld , Huber 
6- Co. Geb. je 80 Rappen. 

Die literarische Mustermesse, die seit Jahr und 
Tag im Kanton Thurgau veranstaltet wird, tritt 
alle sechs Monate mit sechs Nummern Eigenbau 
in Erscheinung, zierlichen Pappbändchen, reich an 
äußeren und inneren Lockungen. Heinrich Federer 
nennt deshalb den Verlag Huber ein Zeughaus oder 
noch lieber ein solides Kellerlager der allerbesten 
heimischen Weine. Man könnte sein jüngstes vor¬ 
bildliches Unternehmen auch als poetische Schön¬ 
heitsgalerie der Schweiz bezeichnen, denn es gibt 
zum erstenmal davon Zeugnis, daß der Schweizer 
Buchhandel in der Lage ist, für einen außerordent¬ 
lich kleinen Betrag eine bibliophile Augenweide zu 
schaffen. Unter den Verfassern der einzelnen Bänd¬ 
chen finden wir die besten Namen: Paul Ilg, Mein¬ 
rad Lienert, Alfred Huggenberger, Felix Möschlin, 
Albert Steffen, Max Pulver, Johannes Jegerlehner, 
Robert Walser, Ernst Zahn, Jakob Schaffner, 
Jakob Boßhardt u.a., Namen, die in ganz Deutsch¬ 
land Klang besitzen. Besondere Vorzüge weist die 
durchaus individuelle Ausstattung auf. Die Bänd¬ 
chen der ersten Gruppe erinnern in Titel und 
Deckenzeichnung an die vorzüglichsten Rahmen¬ 
titel des 18. Jahrhunderts, die Ausstattung der 
zweiten rührt von ersten Buchkünstlem der Schweiz 
und Deutschlands, z. B. von Emil Preetorius, 
Walter Tiemann, F. H. Ehmke her, die der dritten 
von Otto Baumberger; Umschlagfarben und 
Drucktypen wechseln, kurz, es darf jeder Bücher¬ 
freund, der die unausgesetzt wachsende Sammlung 
erwirbt, darauf rechnen, von all den hübschen 
Musenkindem wenigstens in ein einziges sich zu 
verlieben. Bei Huber kommt vor allem die Jugend 
zu Wort, und das ist gut so, und so soll es bleiben! 

Wilhelm Kosch. 


Ernst Barlach , Der arme Vetter. Drama. Mit 
zwei Zeichnungen des Verfassers. Berlin , Verlag 
Paul Cassirer 1918. 4 0 . 127 S. Geh. 6 Mark, in 
Pappband 7,50 Mark. 

Irgendwo in der Nähe Hamburgs, bei und in 
einem kleinen Gasthaus an der Elbe ereignet sich, 
was das äußere Geschehen dieses Dramas in zwölf 
Vorgängen zu malen scheint. Ich sage „scheint“ 
und „malen“. Denn daß hier ein jugendlicher 
Selbstmörder nach kurzem Wiederaufleben stirbt, 
daß eine Frau durch den Toten zum Selbstbewußt¬ 
sein erwacht, sich von dem niedrigen vermeinten 
Geliebten scheidet und den Toten wählt, daß um 
sie her Alltagsgemeinheit in mannigfachen Ge¬ 
stalten wimmelt, — bei alledem spüren wir doch 
den wichtigeren Sinn, dem solche Trivialität dient, 
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wie eine Malerei, die ein Stück Wirklichkeit in 
höhere, absolute Form übersetzt. Der Stil dieses 
Dramas vernichtet das Stoffclement zugunsten 
der Persönlichkeit seines Dichters, der in erster 
Linie Bildner ist. Fortlassen des Unwesentlichen 
heißt das Gesetz, unter dem sein Schaffen steht. 
Vielleicht keimt hier eine neue, hoffnungweckende 
Formwelt; aber auch ohne solche grundsätzliche 
Deutung darf der ,,arme Vetter“ als reines Kunst¬ 
werk hohe Beachtung verlangen. G. W. 


Max von Boehn y Vom Kaiserreich zur Republik. 
Eine französische Kulturgeschichte des 19. Jahr¬ 
hunderts. 1917. Hyperionverlag Berlin . Lexikon- 
8°. XVI, 491 Seiten. Geheftet 24 Mark, in Halb¬ 
leinen 28 Mark, in Halbleder 40 Mark. 

Als Geschichtschreiber der Mode hat Max von 
Boehn sich einen Namen gemacht, dann durch 
sein großes Werk „Biedermeier“ bewiesen, daß er 
auch die Gesamterscheinung eines Zeitraums mit 
umfassender Sachkenntnis anmutig zu schildern 
vermochte. In dem neuen, nun vorliegenden Buch 
steckt er sich das Ziel noch höher. Die Ent¬ 
wicklung eines ganzen Jahrhunderts soll in ihren 
durchgehenden Linien, im Wechsel der politischen 
und gesellschaftlichen Begriffe und ihrem Einfluß 
auf alle Lebensgebiete dargestellt werden. Das 
große Unternehmen ist glänzend gelungen. Boehn 
bietet nicht das Ergebnis einer Mosaikgelehrsam¬ 
keit, die aus anekdotenhaften Steinchen vergebens 
ein geschlossenes, farbig leuchtendes Bild zu 
formen sucht, wie wir es von den „Kulturhisto¬ 
rikern“ in der Regel empfangen, sondern eine 
Reihe geschlossener, mit breitem Pinsel entworfe¬ 
ner Gemälde. Die Grundfarbe gibt jedem der fünf 
großen Kapitel die Regierungsform: Restauration — 
Julirevolution und Bürgerkönigtum — Zweite Re¬ 
publik — Zweites Kaiserreich — Dritte Republik. 
Auf diesem Hintergründe sehen wir jedesmal vor 
allem die politischen Zustände in ihrer Abwand¬ 
lung mit reifem, liberalem Urteil geschildert. Mängel 
und Vorzüge der verschiedenen Systeme und ihrer 
Träger treten klar zutage, ihre Wirkungen auf das 
Verhältnis zur Kirche, auf Unterricht, Industrie, 
Handel, Kunst, Theater und Umgangsformen 
werden geschildert mit Hilfe der Statistik und 
der Gesetzgebung, der charakteristischen, oft 
meisterhaft gezeichneten Einzelporträts führender 
Männer und Frauen. Wie im „Biedermeier“ ge¬ 
winnt Boehn auch hier den Tagebüchern, Briefen 
und Flugschriften eine Fülle bezeichnender Ein¬ 
zelzüge ab, die viel zur Belebung und dokumen¬ 
tarischen Bestätigung beitragen. So liest sich das 
Werk ausgezeichnet; man folgt dem Vortrag des 
Verfassers mit größter Aufmerksamkeit und er¬ 
freut sich neben der Belehrung und dem Genüsse, 
den seine formsichere, geschmackvolle Schreib¬ 
weise gewährt, auch an dem kraftvollen Persönlich¬ 
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keitsausdruck. Überall, wo die Gelegenheit sich 
bietet, verweist Boehn auf die deutschen Zustände 
und die Lehren, die für ihre Reform aus der fran¬ 
zösischen Geschichte zu ziehen sind (vergl. nament¬ 
lich S. 261, 290, 306, 322, 390, 405, 409h, 416, 432) 
und zeigt sich als scharfblickender und unabhängiger 
Politiker, nicht minder durch den Freimut, mit 
dem er z. B. für so allgemein verlästerte Er¬ 
scheinungen wie die Kaiserin Eugenie und die 
Kommune von 1871 einzutreten wagt. Der fran¬ 
zösischen Mode im 19. Jahrhundert ist ein eigenes 
knappes Schlußkapitel gewidmet, erläutert durch 
zahlreiche, trefflich ausgeführte Farbentafeln, die 
über den gesamten Band verteilt sind. Die son¬ 
stigen, in den Text mit großem Geschmack ein¬ 
gefügten und durchwegs guten Bilder verbinden 
äußerst geschickt die kunsthistorischen und die kul¬ 
turgeschichtlichen Absichten, indem zumeist solche 
Beispiele aus der bildenden Kunst gewählt wurden, 
die dem Worte des Verfassers als Beleg und Er¬ 
gänzung dienen können. Die äußere Hülle schmückt 
eine prächtige Steinzeichnung Erich Gruners, die 
Herabnahme der Napoleon-Statue von derVendöme- 
Säule darstellend; das feine Bild könnte vonCharlet 
oder Raffet herrühren. Selten trifft es sich, daß 
man einem neuen Buche so vielerlei und so un¬ 
eingeschränktes Lob spenden kann; aber das Beste 
habe ich mir noch zum Schlüsse aufbewahrt. Dieses 
Werk eines Deutschen über Frankreich war zum 
Glücke vor dem Kriege abgeschlossen, und so ist 
nichts von der Bitternis, die alle, auch die ruhigsten 
Urteile über unsere Feinde jetzt vergällt, hineinge¬ 
drungen. Wer das zu schätzen weiß (und hoffent¬ 
lich sind es recht viele), wird sich mit verdoppelter 
Freude dieser friedlichen, von warmer Liebe er¬ 
füllten Schilderung hingeben. G. Withowski. 


Martin Buber , Die Rede, die Lehre und das 
Lied. Drei Beispiele. Leipzig , im Insel-Verlag 1917. 

In dem kleinen Band sind die Einleitungen zu¬ 
sammengestellt, die Buber zu seiner Sammlung 
ekstatischer Konfessionen (Diederichs 1909), zu den 
Reden und Gleichnissen des Tschuang-Tse (Insel- 
Verlag 1910) und zu Schiefners Kalewala-Über¬ 
setzung (Georg Müller 1914) geschrieben hat. Die 
Vereinigung setzt manches in neues Licht und viel¬ 
leicht findet sich auch mancher Leser von dem Band 
der Vorreden zum Studium der drei Hauptbände 
selbst geführt. Bubers Fähigkeit zum Eindringen 
in einen Gegenstand, zu seiner Umfassung durch 
die Kraft des Beschreibens, zeigt sich auch hier 
immer aufs beste. Den stärksten Gehalt hat seine 
Darstellung des Tao, der morgenländischen Lehre 
Lao-Tses. Ich denke besonders an die Sätze über 
Einheit, Vielheit, Gleichnis, S. 58, 59, die selbst 
aus Bubers gleichmäßig schöner Rede noch als 
köstlichste Stücke hervorglänzen. M. B. 
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Ren6 Bull , Das Russische Ballett. Zwölf Aqua¬ 
relle in farbigem Tiefdruck. Mit Einleitung von 
Paul Barchan. Einmalige numerierte Ausgabe in 
1200 Exemplaren. München 1917, bei Georg W. 
Dietrichy Hofverleger. 4 0 . In roter Leinwand¬ 
mappe 50 Mark. 

Das russische Ballett hat der westeuropäischen 
Kunst mannigfache Anregungen gegeben; es sei 
nur an die prächtigen Lithographien Ludwig 
Rainers, an die eleganten Radierungen Ernst Opp- 
lers erinnert. Hier hält ein Nachahmer Rackhams 
und Dulacs seine Eindrücke in Aquarellen von ge¬ 
fälliger Glätte fest, denen der Farbenlichtdruck 
gut entgegenkommt. Barchan, der Verfasser der 
„Petersburger Nächte“, plaudert sachkundig von 
der Geschichte und dem Wesen des Petersburger 
Kunsttanzes, der durch Fökin so glänzend erneuert 
wurde. Wer einmal die Polower Tänze, den „Kar¬ 
neval“, die „Kleopatra“ oder die „Sylphiden“ ge¬ 
schaut hat, wird seine Erinnerung an diese köst¬ 
lichen Augenschmäuse an Nizinski, die Päwlowa 
und die Karssävina an den Bildern Bulls mit Ver¬ 
gnügen auffrischen. A—s. 

Charles de Cosler t Briefe an Elisa. Aus dem 
Französischen übertragen von Georg Goyert. Im 
Insel-Verlag zu Leipzig (1918). 135 Seiten. In 

Pappband 4 Mark. 

Schon Albert Wesselskis Übersetzung der „ Vlä- 
mischen Mären“ brachte einige der schönsten dieser 
Liebesbriefe und erregte dadurch den Wunsch, die 
ganze von Ch. Potvin herausgegebene Sammlung 
deutsch zu besitzen. Der vorliegende anmutige 
Band bedeutet die Erfüllung, und zwar noch besser 
als die ersten Proben erhoffen ließen. Denn aus 
ihnen war wohl zu entnehmen, wie viel an hoher 
Poesie, tiefem Empfinden, zarter Gesinnung Coster 
über die Geliebte ausgeschüttet hat, so viel, daß 
die Kette der schönsten erlebten und erdichteten 
Liebesäußerungen aller Zeiten hier um ein eben¬ 
bürtiges Glied vermehrt erscheint. Durch acht 
Jahre ertönen die Laute des demütigen Werbens, 
der Hoffnung, die von jeder leisen Gunst neue 
Nahrung empfängt, des Strebens, Elisa durch 
Aufgebot aller Kraft zu erringen und den Wider¬ 
stand der Ihrigen gegen den armen von wenigen 
gewürdigten Dichter zu besiegen, und schließlich 
des schmerzdurchbebten endgültigen Verzichts. 
Wir fühlen alle die Seligkeit und all das Weh dieser 
reinen Liebe, unser Herz wird von ihren heißen 
Worten durchglüht, erweicht und geweitet, wir 
jubeln und leiden mit dem großen und guten 
Menschen und zürnen der Frau, die so reiche Gaben, 
die ihr immer wieder dargeboten werden, nicht 
zu werten und festzuhalten vermag. Die Über¬ 
setzung hat von dem Schmelz der Sätze so viel 
bewahrt, wie es der anderen Sprache möglich ist; 
ihr Verdienst ist leicht durch den Vergleich mit dem 
Vorgänger Wesselski zu erkennen. G. W. 
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Eughne Delacroix , Briefe 1 .1813—1846. Deutsch 
von Wilhelm Stein. Benno Schwabe < 5 * Co. Verlag , 
Basel 1918. 

Delacroix* Briefe sind neben seinem Tagebuch 
das wichtigste und aufschlußreichste menschliche 
Dokument über den Künstler. Da die von Philippe 
Burty 1878 und 1880 veranstalteten französischen 
Ausgaben der Briefe vergriffen sind, bedarf eine 
deutsche Ausgabe keiner Rechtfertigung. Doch ist 
es sehr schade, daß diese schönen Briefe so mangel¬ 
haft übersetzt sind. Stilblüten wie „Sie haben 
nicht kalt“ (S. 56), „was mich am meisten gestoßen 
hat, ist die Abwesenheit alles dessen, was wir Ar¬ 
chitektur nennen“ (S. 71), eine „Unpäßlichkeit, 
die plötzlich an mich trat“ (S. 136), „Zuckerwerke 
auf einer Dessertplatte“ (S. 162), „ein höllisches 
Gewitter, das im Tun ist“ (S. 191) sind nicht eben 
selten und lassen sich beliebig vermehren. 

Unter Berufung auf Etienne Moreau-Nölatons 
zweibändiges Werk „Delacroix racontö par lui- 
möme“ (1916) glaubt Stein auf Anmerkungen ver¬ 
zichten zu können, er verkennt die augenblicklich 
in Deutschland bestehende Schwierigkeit, franzö¬ 
sische Bücher zu bekommen. Das Buch war in 
keiner der öffentlichen Hamburger Bibliotheken 
aufzutreiben. Zum mindesten hätte in einer aus¬ 
führlichen Einleitung auf alles Wissenswerte hin¬ 
gewiesen und die Geschichte von Delacroix* Freund¬ 
schaft mit Pierret undSoulier, denen der Jüngling 
so leidenschaftliche Briefe geschrieben hat, geschil¬ 
dert werden können. 

Mit Recht hat Meier-Graefe von Delacroix’ 
Jugendbriefen einmal gesagt, daß zu Delacroix* 
Zeiten wohl leidenschaftlichere Briefe geschrieben 
seien, aber kaum schönere eines leidenschaftlichen 
Menschen. Die Briefe des reifen Künstlers gehen 
aber weit über das Pathos der Jugendbriefe hinaus. 
Da ist der herrliche Brief an den Herausgeber des 
„ Artiste“ über die Sinnlosigkeit von Wettbewerben; 
1831 geschrieben, heute von derselben Bedeutung 
und Aktualität wie damals. 

Aus den Briefen spricht der ganze Mensch; 
Delacroix richtet Grenzen auf zwischen den ge¬ 
meinen Seelen und sich, rückhaltlos gibt er sich 
nur den Freunden. Immer wieder wird er der 
körperlichen Nöte Herr, die ihm seine schwache 
Gesundheit aufzwingt. Sehr früh hat er das Eitle 
des Ruhmes erkannt, und wenn ihn auch einmal 
(1828) Klagen übermannen: „MeinesLebens große 
Tätigkeit, als welche die hohen, mächtigen Gaben, 
die mir nach Aussage einiger guter Leute von 
Natur verliehen, in Schach und Schwebe hält; die 
Tätigkeit ist. .. alle Vierteljahre meinen Mietzins 
zusammenzukriegen und mich kümmerlich zu 
fristen . . . Ich habe ein seltenes Genie, das nicht 
hinreicht, mich in Frieden leben zu lassen, wie ein 
Kommis. Geist ist die letzte Kraft, die hülfe sein 
Glück zu schmieden; dies nicht als Bild und ohne 
Übertreibung. Die Phantasie — wo diese das 
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Elend vollzumachen noch hinzukommt — besiegelt 
den Verfall, welkt und zerbricht vollends in jedem 
Sinn die unglückliche Seele“, so ringt er sich doch 
dazu durch, daß der Sinn des Lebens im Schaffen 
liege und das Beste „zweifellos in jenen Augen¬ 
blicken, da die Phantasie an edlen Chimären sich 
entzückt“. (1840). 

Seine Reise nach Marokko hat ihn entflammt, 
lange zehrt er künstlerisch und menschlich von 
diesen Eindrücken, er sehnt sich nach Italien, das 
er nicht gesehen hat, ist vom Landleben, seiner 
Stille und den Freuden der Jagd erfüllt, aber wie 
sehr er auch Paris mit seinen vielen Äußerlich¬ 
keiten verspottet, es erschien ihm als die einzige 
Stadt, in der man leben kann. Fern von dort 
glaubt er außerhalb des Leben zu stehen. 

Aufschlußreiche Briefe über Delacroix’ Schaffen 
und seine Briefe an George Sand wird der zweite 
Band bringen. Liebesbriefe sind nicht auf uns ge¬ 
kommen, vielleicht entsprach es nicht der Art 
des Künstlers, seine Liebesempfindungen in Worte 
zu kleiden. Rosa Schapire. 


Johann Peter Eck er mann, Gespräche mit Goethe 
in den letzten Jahren seines Lebens 1823—1832. 
Kommentierte Ausgabe. Herausgegeben, mit Ein¬ 
leitung, erläuternden und ergänzenden Anmerkun¬ 
gen sowie mit einem Register versehen von Prof. 
Dr. Eduard Castle. Mit 88 Abbildungen und zwei 
Handschriftproben. Berlin , Deutsches Verlagshaus 
Bong &Co. XXVI, 407, 210,475 Seiten in 2 Leinen¬ 
bänden. 8 Mark. 

Goethes Gespräche mit Eckermann haben ihren 
Rang unter den unvergänglichen Büchern längst 
errungen. So gebührt ihnen auch sorgsame Text¬ 
behandlung, eingehende Erläuterung. Aber erst 
mit der Houbenschen Ausgabe von 1909 war das 
erste geleistet, das zweite durch reichlichen Bilder¬ 
schmuck und ein gehaltvolles Register angestrebt 
worden. Die Nachfolger gingen ähnliche Wege, bis 
nun Castle einen eigentlichen Kommentar schuf, 
das gesamte zur Kontrolle und Ergänzung dienliche 
Material ausnützend. Das Beste boten die Tage¬ 
bücher Goethes, die Eckermann für seine, zum be¬ 
trächtlichen Teil als freie Komposition erscheinen¬ 
den Berichte vielfach heranzog, daneben wurde die 
große Goethe-Literatur mit erstaunlicher Vollstän¬ 
digkeit berücksichtigt. Als eine an sich bewunderns¬ 
werte, ebenso aufopfernde wie nützliche Leistung 
haben die vier Register zu gelten und die meist 
gut wiedergegebenen Bilder verhelfen dem Leser 
zur Anschauung der in den Gesprächen erwähnten 
Persönlichkeiten, Gebäude und Kunstwerke. Alles 
in allem gereicht diese Ausgabe dem Herausgeber 
zur hohen Ehre. Goetheforschung und Goethe¬ 
gemeinde schulden ihm dafür reichsten Dank. 

G. W. 
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Edmund Edel , Das Glashaus. Ein Roman aus 
der Film weit. Ullstein < 5 * Co., Berlin und Wien. 
196 Seiten. In Pappband 1,35 M. 

Es lohnt sich, von Zeit zu Zeit eines der Bücher 
zu lesen, die ihre Absicht, nur der leichten Unter¬ 
haltung zu dienen, offen cingestehen. Nicht nur 
weil die Verfasser sich genau auf die Forderungen 
des großen Durchschnittspublikums einstellen, des¬ 
sen Geschmack für das Urteil über den Stand des 
Kunstempfindens weit zuverlässigere Maßstabe er¬ 
gibt als die dichterischen und kunstkritischen 
Stimmen aus der dünnen oberen Schicht. Auch 
um die Wandlungen im Handwerk der Erzählungs¬ 
technik zu erkennen, leisten diese Romane die 
besten Dienste. Und da muß man doch, wenn 
man solch einen gut erfundenen, flott und nicht 
allzu trivial vorgetragenen Stoff, wie den dieses 
„Glashauses“, betrachtet, sagen, daß hier unver¬ 
kennbare Fortschritte zu verzeichnen sind. Die 
Sentimentalität und heimliche Lüsternheit der 
alten Marlittiaden ist einer erfreulichen Echtheit 
gewichen, das Können in der Schilderung der 
Menschen und der Dinge gestiegen, der Schmiß 
hat etwas Frisches, Burschikoses und Überlegenes, 
das bei allem Mangel an literarischen Absichten 
doch fast wie ein natürliches künstlerisches 
Können wirkt. Sichtbar hat ja der Erfolg des 
„Tunnels“ auch diese Geschichte von dem Werden 
und Vergehen eines riesigen Filmuntemehmens 
bedingt; aber Edel beherrscht das Stoffgebiet und 
liefert so ein anschauliches und farbenreiches Bild 
der neuen, für viele so zauberhaft lockenden Indu¬ 
strie. Die eingeflochtene Liebeshandlung bedeutet 
freilich nicht mehr als die nun einmal unentbehr¬ 
liche Würze. G. W. 


Walther Eidlitz, Hölderlin. Szenen aus einem 
Schicksal. Verlag von Erich Reiß, Berlin 1918. 
69 Seiten. 

Das ist ein liebenswertes kleines Buch, sehr 
innig, kleine lyrisch beschwingte Bilder aus dem 
Leben des Dichters enthaltend, der uns einer der 
teuersten ist unter denen, welche lyrische Verse 
gebildet haben. Eidlitz läßt in dramatischer Form 
einzelne kurze Szenen aus dem Leben Hölderlins 
an uns vorübergleiten; erst die Ankunft des Dichters 
im Hause des Bankiers Gontard zu Frankfurt und 
seine erste Begegnung mit Gontards Gattin Susette, 
die er unter dem Namen Diotima verherrlicht hat; 
dann eine sehr liebliche Szene — die beste, trans¬ 
zendentalste des Buches, ganz naturnah und von 
innerlicher Musik —in einem Weingarten bei Frank¬ 
furt, eine zarte Liebesszene zwischen Hölderlin und 
Diotima, durchatmet von dem duftigsten Empfin¬ 
den. Und dann weiter eine Folge von Ausschnitten 
aus diesem reichen, armen, allmählich sich zer¬ 
rüttenden Dasein, bis in die Stunden des beginnen¬ 
den Wahnsinns in Homburg, wo der treue Freund 
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Sinclair um ihn ist und wo wir Bettina von Arnim 
ihn besuchen sehen, während er Worte in den Äther 
stammelt, die in ihrer seltsamen, ergreifenden Schön¬ 
heit schon halb umnachtet sind. — Eidlitz — ein 
noch unbekannter Name — hat den Hölderlin- 
Freunden hier ein kleines Buch geschenkt, das sehr 
sympathisch ist in seiner feinen, innig nachfühlen¬ 
den Art, ein Buch, welches das Traumwandelnde 
und Reine im Wesen Hölderlins gut zum Ausdruck 
bringt und selber als eine kleine zarte Dichtung 
anzusprechen ist. Hans Bethge . 


Egid vonFilek, Wachtmeister Pummer. Roman. 
Ullstein &Co., Berlin 1918. 382 S. Preis 4 Mark. 

Die Geschichte eines diensteifrigen Gendarmerie- 
Wachtmeisters in einem Dorf zwischen Donau und 
Böhmerwald, in der österreichischen Art erzählt, 
die den Leser schnell mit den Figuren vertraut 
macht und auch die Tragik zu einer ganz ange¬ 
nehmen Unterhaltung werden läßt; nirgends ge¬ 
schmacklos, vor allen Dingen kein falsches 
Pathos der Bauern, keine gemachte Ubersinnlich¬ 
keit. Darüber hinaus ist das Buch als Geschichts¬ 
zeugnis von einiger Bedeutung. Das Thema der 
Friedensmüdigkeit, des Verlangens vieler im 
bürgerlichen Lebensgang unterdrückter oder auch 
nur gelangweilter Menschen nach dem Krieg ist oft 
behandelt worden, auch in der ganz großen Lite¬ 
ratur; in „Krieg und Frieden" im ersten Teil am 
Schluß des 6. Kapitels (Andrei und Pierre), in Kip¬ 
lings „One view of the Question", wo die Purgie¬ 
rung der Engländer durch einen furchtbaren Welt¬ 
krieg so dringend verlangt wird, oder auf ganz 
andere Art in Götts Bühnengedicht von Fortunatas 
Biß. Literarisch wäre natürlich der Wachtmeister 
Pummer nicht in diese Reihe zu stellen, aber gegen¬ 
ständlich gehört er her. Die Stimmung in Öster¬ 
reich im Sommer 1914, dieses allgemeine, wenn 
auch vielfach n ur instinktive oder gar abergläubi sehe 
Bewußtsein einer kommenden Gewaltsamkeit, die 
aus dem Druck des Gewöhnlichen herausführe, ist 
hier so eindringlich (wenn auch gar nicht aufdring¬ 
lich) dargestellt, daß dadurch dem Buch ein eigener 
Geschichtswert gegeben wird. M. B. 


Hans Förster, Die malerischen Vierlande. Bil¬ 
der und Skizzen. Mit vielen hundert Federzeich¬ 
nungen des Verfassers. Richard Hermes Verlag , 
Hamburg 1918 (Niederdeutsche Bücherei Bd. 42). 
137 Seiten. — Geh. 4 M., geb. 5 M. 

Dieses kleine Büchlein, das allen Freunden 
deutscher Erde empfohlen werden soll, ist im besten 
Sinn ein künstlerischer Führer zu Land und Leuten 
der Vierlande, jenes durch kulturelle Einheitlich¬ 
keit ausgezeichneten Gebietes um Bergedorf vor 
den Toren Hamburgs. Wir empfangen durch den 
kundigen Verfasser eine Anweisung, wie man in 
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dieses kleine Reich gelangt und werden dann durch 
Wort und Bild mit den Trachten, Bauten, Kunst¬ 
werken und Gebräuchen der Vierländer bekannt 
gemacht. Die Federzeichnungen verraten eine ge¬ 
schickte Hand, vor allem aber die Liebe zu dem 
Land, das er uns in kleinen Landschaftsausschnitten, 
in Häuserskizzen, Trachtenstudien und sehr reiz¬ 
vollen Ornamenten lebendig werden läßt. Die 
Kapitel „Vierlanden als Kunstland" und „Haus¬ 
fleiß in Vierlanden" (Kunstgewerbe) werden be¬ 
sonderes Interesse finden. Das Buch ist gut gedruckt 
und ausgestattet und somit ein erfreulicher Bei¬ 
trag zu der oft so geschmacklos an den Tag ge¬ 
gebenen Heimatkunst-Literatur. F. M. 


Karl Goldmann , Der große Fischzug. Novellen. 
Egon Fleischei <S- Co., Berlin 1917. VIII, 246 Seiten. 
Geheftet 3,50 Mark. 

Diese Bilder aus dem Berlin vor dem Kriege 
stellen eine Reihe, zum Teil wiederkehrender 
typischer Gestalten lebendig genug dar, um den 
Leser durch kulturgeschichtlichen Gehalt nicht un¬ 
befriedigt zu entlassen. Das Zigeunervölkchen 
einer Pension, betört durch einen leicht zu durch¬ 
schauenden Gauner; der gedrückte Kommis mit 
dem Lotteriegewinn von 100000 Mark, der ihn 
schließlich in den Tod treibt; das heiratslustige 
alte Mädchen und der (am besten gelungene) ver¬ 
krüppelte Zeitungshändler, — das wäre das Per¬ 
sonal. Mit den Kasperliaden, die Goldmanns 
Puppen spielen, ist nicht viel los. G. W. 


Erich August Greeven, Das Haus im süßen 
Winkel. Zwei Novellen. Verlag von Egon Fleischet 
6* Co., Berlin W. 149 Seiten. Geb. 3 M. 

Heikle, delikate Themen werden in beiden Er¬ 
zählungen mit einer behaglichen Dezenz und wohl 
berechneter, doch nie aus der Rolle fallender Grazie 
behandelt. Die feine wohltemperierte Kunst des 
Erzählers mutet wie ein Stil an, in einem leichten 
Flusse ist alles auf den einen Ton des Biedermeier 
gestimmt. Vorzüglich ist die äußere Stimmung 
gelungen, das Kleinstadtleben mit dem beschränkten 
Kreise seiner Menschen, mit der überall farbig, 
blühend und lebendig hi nein webenden Natur, das 
weltabgelegene ganze Milieu, das fast zeitlos, fast 
märchenhaft in dem feinen Glanz seiner Garten¬ 
straßen, seiner kleinen Häuschen, seiner von 
altem Hausrat gefüllten engen Zimmer anmutet. 
Mit zartem Stift sind in diese Stammbuchbilder 
die Menschen leicht Umrissen hineingezeichnet. Wie 
Aquarelle ziehen die einzelnen Bilder vorüber. Aber 
inmitten dieser Behaglichkeit spinnen sich selt¬ 
same Liebesgeschichten ab, revoltierende Triebe 
wuchern auf, — und auch sie gehören naturhaft 
zum Gewebe dieses verborgenen Lebens, das fast 
vegetativ dahingleitet, aufblüht ijnd vergeht. Mit 
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gütiger Ironie behandelt der Dichter diese heiklen 
psychischen Entwicklungen, und mit taktvollem, 
eleganten Humor oder, wenn man will, mit me¬ 
lancholisch-heitrem Verständnis für alles Mensch¬ 
liche. Das Grausame, Ernüchternde, das hinter 
den idyllischen Larven lauert, werden wir nicht 
gewahr, auch kaum, als schließlich aus dem „Haus 
im süßen Winkel“ wieder das wird, was es einst¬ 
mals war: ein städtisch konzessioniertes Freuden¬ 
häuschen für Biedermeier, alt und jung. 

Dr. Hans Bemmann. 


Knut Hamsun, Erzählungen. Ausgewählt und 
eingeleitet von Walter von Molo. Albert Langen , 
München. 261 Seiten. 

Auf die Auswahlbände der Erzählungen der 
Lagerlöf und Thomas läßt der Verlag Langen einen 
dritten gleichgearteten folgen, der Knut Hamsun 
gilt, wieder von Walter von Molo eingeleitet durch 
eine Charakteristik, die bei aller Knappheit ein zu¬ 
treffendes Bild des großen, tiefsinnigen, schwer¬ 
mütigen, das Geheimste offenbarenden Norwegers 
gibt. Die Fülle seiner Töne können die fünf Stücke, 
die Molo als Beispiele ausgewählt hat, nicht er¬ 
klingen lassen; doch hören wir wenigstens in den 
beiden großen Novellen „Viktoria“, einem seiner 
höchsten Meisterwerke, und „Vagabondage“ zwei 
der Melodien, die uns am stärksten im Gedächtnis 
bleiben, wenn wir uns Hamsuns Werken hinge¬ 
geben haben: das Lied von der süßen, unerfüll¬ 
baren Liebessehnsucht der ersten Jugend und den 
Sang des freien, die Weite der Prärie durchstreifen¬ 
den Stromers. G. W. 


Adolf von Hatzfeld , Franziskus. Verlegt im 
Jahre 1918 bei Paul Cassirer, Berlin. 150 Seiten. 

Nach Gedichten, die hohe Erwartung erregten, 
gibt Adolf von Hatzfeld uns jetzt sein erstes Prosa¬ 
buch. Er wird nie wieder ein solches wie dieses 
schreiben. Denn mit überzeugender Gewalt erweist 
sich der Inhalt als die Summe dessen, was der Dichter 
erlebte, bis er sich selbst fand. Knabe und Jüngling 
trägt er an der Last der vergangenen Geschlechter, 
die sein Blut verdünnten und seine Sinne reizbar, 
begehrlich, ungezügelt in ihm stürmen lassen, bis 
er zusammenbricht, im Irrenhaus und Blindenheim 
den seelischen Tod herannahen fühlt und sich wie 
durch ein Wunder aus diesem Abgrund des Leids 
zu neuem Leben und zum ersten Schaffen empor¬ 
ringt. Tief gräbt sich dieses Erleben in unsere 
Brust, als hätten wir selbst dieses Meer von Dunkel¬ 
heit, Unrecht, Güte, Qual durchschritten und ge¬ 
fühlt, wie der Boden unter unseren Füßen wich und 
die Wellen uns zu ersticken begannen. Gleich einem 
leichten Schleier legt sich gewolltes Umformen ins 
Neuerleben des Künstlers über die Bilder, zumal 
am Anfang. Doch zerreißt die dünne Hülle 
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dort, wo die scharfen Stacheln und Zacken jäh hin- 
durchbrechen, und so kommt es nicht zu jenem 
Abstand des reinen Werkes. Die Widmung an 
Rainer Maria Rilke brauchte nicht auf das Ziel 
hinzudeuten, dem Hatzfeld zustrebt; die Aufzeich¬ 
nungen des Malte Laurids Brigge sind ihm Vorbild 
gewesen und haben jene Zwiespältigkeit erzeugt, 
die dem Buche das Stigma des Hinstrebens zum 
Schaffen aus eigner Kraft aufprägt. Wird Hatzfeld 
den Weg dorthin finden ? Einige starke Töne lassen 
es erhoffen, und so wird man auf sein ferneres 
Dichten erwartend hinzuhören haben. Das Vor¬ 
blatt des Titels schmückt eine wundervolle Origi¬ 
nallithographie Ernst Barlachs; der Druck (von 
Dietzsch & Brückner in Weimar) wirkt feierlich 
schön. Das ist ein wirklicher Liebhaberdruck ohne 
die übüche Anmaßung. G. W. 


Anselma Heine , Die verborgene Schrift. Ein 
Roman aus dem Elsaß. Verlag Ullstein & Co., 
Berlin 1918. 506 S. Preis ? M. 

Diesem Roman möchte ich eine besonders herz¬ 
liche Empfehlung geben; er verdient sie, und ich 
glaube, er hat sie auch nötig. Manche Bücher 
werden ja durch den Verlag gehoben und getragen; 
die Sammlung, in der sie erscheinen, ist für sie eine 
starke Strömung, in der sie rasch vorankommen. 
Aber der umgekehrte Fall ist auch nicht selten und 
hier hegt er einmal klärlich vor. Man erwartet vom 
letzten „Ullstein-Buch“ etwas je nach der Jahres¬ 
zeit mit Sommerfrische oder Wintersport Zusam¬ 
menpassendes, eine Unterhaltung, die eher zu leicht 
als zu schwer sei; man denkt an einen Massenabsatz, 
der die Reklamekosten einbringen muß. Der Bücher¬ 
freund — zur Freundschaft gehört doch die freie, 
im stillen gereifte Wahl ohne gewerbsmäßigen Ver¬ 
mittler und laute Anpreisung — der Bücherfreund 
wird sich vielleicht eher abgeschreckt fühlen, wenn 
er den neuesten Ullstein ausrufen hört. Der treue 
Kunde dieser Romanbibliothek aber wird wahr¬ 
scheinlich den ungewöhnlichen Umfang des Bandes 
fürchten und, wenn er sich trotzdem daran wagt, 
Ärgernis am langsamen Fortgang der Handlung 
nehmen; die ersten 250 Seiten bringen ihn nur 
wenige Tage im ereignisreichen Juli 1870 vorwärts. 
Aber das Buch müßte von vielen, und es müßte 
von den Besten im Land gelesen werden. Es wird 
wenige geben, die nicht viel daraus lernen könnten 
über ein Kapitel, das heute jedem Deutschen auf¬ 
gegeben ist. Auch im Ausland möchte ich viele 
Leser wünschen, möchte Übersetzungen ins Fran¬ 
zösische und Englische wünschen, so nebenher; die 
Hauptsache aber ist, daß das Buch in Deutschland 
durchdringt. In ihm ist das wirkliche Elsaß. Nicht 
so sehr auf den letzten Seiten, die den Kriegsaus¬ 
bruch 1914 in Straßburg, unter den Kindern und 
Enkeln der Leute von 1870, schildern; das ist sehr 
erfreulich zu lesen, voll Wärme des Gefühls für 
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Land und Reich in ihrer Zusammengehörigkeit, aber 
der Wert des Buches liegt wo anders, gerade in dem 
schwerfällig aufgebauten ersten Teil, der auch im 
äußeren Gang der Handlung etwas von der echten 
Art des Oberelsaß hat. Es ist eine schwierige Art, 
diese Art des „Hans im Schnakenloch“, die sich 
beständig und mit einer herausfordernden Sicher¬ 
heit, als ob darin etwas sehr Rühmliches läge, 
zwischen den deutschen und den französischen Stuhl 
setzt. Aber wie stark und echt und (im eigentlichen 
Sinne des Wortes) volkstümlich diese Art ist, davon 
ist dieser Roman ein prachtvolles Zeugnis. Es sind 
vortreffliche Menschenzeichnungen in ihm, be¬ 
sonders in den Nebenfiguren; der dritte Teil, der 
am französischen Nationalfesttag 1895 in Görardmer 
spielt, ist als Beschreibung eines Volksfestes ein 
Meisterstück, das sogar den Vergleich mit Gottfried 
Keller nicht zu scheuen braucht, nur aufseine eigene, 
geschwätzigere, behaglichere Elsässer Art; auch die 
Fortführung der Handlung durch drei Genera¬ 
tionen ist — so leicht sonst so etwas kitschig wird 
— sehr gut gelungen. Aber das Beste ist doch 
immer wieder diese Schilderung eines ganzen Men¬ 
schenschlags, einer rechten „Heimat“ mit den 
Menschen, die in sie hineingehören und die man in 
ihr versteht und selbst in ihren Unarten lieben 
lernt. Die drei Arten: der Elsässer, der nach Frank¬ 
reich gegangen, der Elsässer, der vor 70 ins Reich 
gegangen war, und der Elsässer, der im Land ge¬ 
blieben ist, stehen nebeneinander mit ihren scharfen 
Trennungszeichen und dennoch schließlich zu einem 
Menschen zusammenwachsend. Daß die Verfasserin 
selbst keine Elsässerin ist, das ist mir, der ich Land 
und Leute kenne, fast unbegreiflich; aber auch als 
Beispiel für solches Verstehen einer Volksart, die 
nicht die eigene ist, wird das Buch vielen Lesern 
gerade in unserer Zeit lieb und wert sein. 

M. B. 


Carl Georg Heise, Norddeutsche Malerei. Stu¬ 
dien zu ihrer Entwicklungsgeschichte im 15. Jahr¬ 
hundert von Köln bis Hamburg. Leipzig , Kurt 
Wolff Verlag , 1918. 

Aus der Beschäftigung mit Hamburger Altar¬ 
gemälden ist Heises Buch erwachsen. Um einen 
Maßstab für ihre Ursprünglichkeit, ihren Wert und 
ihre Bedeutung zu erlangen, galt cs die Werke der 
kölnischen, westfälischen und niedersächsischen 
Schule zum Vergleiche heranzuziehen. Dabei er¬ 
gab sich, daß jene fast zum Schema erstarrte Formel 
vom Einfluß niederländischen Wirklichkeitssinnes 
auf die deutsche Kunst in der zweiten Hälfte des 

15. Jahrhunderts durchaus nicht immer zutrifft. 

Heises Untersuchungen über Hamburg bilden 
den wertvollsten Teil seiner Arbeit und sollen hier 
allein berücksichtigt werden. Hatte Lichtwark 
das ehrgeizige Verlangen, eine Geschichte der Ham¬ 
burger Malerei vom 14. bis ins 19. Jahrhundert zu 
konstruieren, wobei es ohne gewaltsame Ver- 
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renkungen nicht abging, so kommt Heise, der den 
Dingen vorurteilslos gegenübersteht, schon für das 

15. Jahrhundert zum Ergebnis, daß es eine Ham¬ 
burger Kunst „niemals gegeben hat“. „Hambur- 
gische Malerei ist kein einheitlicher Stilbegriff — 
man kann nur von den verschiedenen Epochen der 
Malerei in Hamburg sprechen.“ Es fehlt an künst¬ 
lerischer Kontinuität, während das urkundliche 
Material in beinahe lückenloser Folge vorhanden 
und durch die Forschungen von Heinrich Reineke 
und Pastor Johannes Biernatzki bequem zugäng¬ 
lich gemacht ist. Den Ausgangspunkt bildet der 
sogenannte Grabower Altar (aus der Petrikirche in 
Hamburg) von Meister Bertram aus Minden. Um 
1379 entstanden, dem böhmischen Kunstkreis nahe¬ 
stehend, ist er das bedeutendste Dokument der 
frühen Tafelmalerei Deutschlands. Das nächst er¬ 
haltene Werk, der Thomasalter der Englandfahrer 
aus dem Jahre 1424, wurde mit Meister Francke 
in Zusammenhang gebracht. Vermutlich ist der 
Name Francke, der nur in einer Handschrift des 

16. Jahrhunderts erwähnt ist, durch einen Lese¬ 
fehler entstanden und der Verfertiger des Altars ist 
„Henselinus de Stratzeborch“. Wie immer diese 
Frage, die noch im Fluß ist, gelöst werden mag, 
eins steht heute schon fest: künstlerische Zusam¬ 
menhänge zwischen Bertram und Francke sind 
nicht vorhanden. Schon hier zeigt sich, was als 
Regel gilt: „in Hamburg folgen aufeinander Meister 
der verschiedensten Richtung, fertig ausgebildet 
treten sie ihre Arbeit an, und nach abgelaufener 
Wirksamkeit verklingt ihr Einfluß rasch“. Be¬ 
deutender als Conrad von Vechta und Hans Borne¬ 
mann ist der in Hamburg urkundlich viel ge¬ 
nannte Hinrik Funhof. Seine Flügelbilder des 
Hochaltars der Lüneburger Johanniskirche (zwi¬ 
schen 1482 und 1485) gehören zu den wertvoll¬ 
sten norddeutschen Werken. Stark unter nieder¬ 
ländischem Einfluß stehend, ist er doch frei von 
jedem unkünstlerischen Epigonentum. Nach Fun¬ 
hof hatte Hamburg bis auf Matthias Scheits im 

17. Jahrhundert keine Künstler von Bedeutung. 
Funhofs unmittelbare Nachfolger: Hinrik Borne¬ 
mann, Absolon Stumme und der in Lucas Cranachs 
Werkstatt ausgebildete Franz Timmermann kom¬ 
men nur für die lokale Forschung in Frage. 

Heises sehr geschickte Charakteristiken der 
einzelnen Künstler werden durch vorzügliche ganz¬ 
seitige Reproduktionen, die zum Teil zum ersten 
Mal veröffentlich sind, unterstützt. 

Rosa Schapire. 


Paul Oskar Höcker , Die Stadt in Ketten. Ein 
neuer Liller Roman. Ullstein <&• Co., Berlin. 379 S. 
Brosch. 5 M., geb. 7 M. 

Höcker legt uns in diesem Buche die Fort¬ 
setzung seines „Liller Romans“ vor und schöpft 
auch diesmal wieder aus eigenem Erleben. Das 
gibt dem Werke eine erhöhte anschauliche Kraft 
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und hebt es gewaltig über die (Gottlob, wie es 
scheint, langsam verebbende) Flut der üblichen 
Kriegsromane. Der Hauptreiz der Erzählung liegt 
wie in dem Vorgänger mehr in der Schilderung des 
Zuständlichen als in der Handlung. Die ganze 
schwüle Atmosphäre in dieser gefangenen Stadt, 
deren Bevölkerung sich naturgemäß nur mit in¬ 
nerem Widerstreben der harten Notwendigkeit fügt, 
das Hin und Her verbrecherischer Unterströmungen, 
die ewige Spionage und der heimliche Verkehr mit 
dem Feinde, das alles ist für uns Femerstehende 
in hohem Maße interessant, zumal man ohne 
weiteres das Empfinden hat, daß hier nicht die 
Phantasie gegebene Möglichkeiten malt, sondern 
daß der Roman zugleich ein Dokument der Tat¬ 
sachen ist. Die große Explosion des Munitionslagers 
im Festungswall vor der Porte de Valenciennes 
bildet den erwarteten Abschluß und entscheidet 
auch das Schicksal der Heldin. Ein Zufall reißt 
sie aus dem Leben, aber daß sie aus den Irrungen 
und Wirrungen ihres aus der Bahn geschleuderten 
Daseins sich nur in den Tod retten konnte, wußte 
man. Der Zufall ist also nicht der bequeme Gott 
aus der Maschine, sondern lediglich die ausführende 
Hand. Ich möchte die Erzählung ein Seitenstück 
zu Omptedas „Hof in Flandern“ nennen. Sie ist 
wie jener Roman nur ein Ausschnitt aus dem 
riesigen Kriegsgemälde und vielleicht gerade des¬ 
halb ein Bild, das man auch in seinen Einzelheiten 
nicht so schnell vergißt. F. v. Z. 


Hanns Johst , Der Anfang. Roman. Delphin- 
Verlag , München (1918). 368 Seiten. 

Das Werden eines Dichters hat oft den Stoff 
unverhüllter oder leicht verschleierter autobiogra¬ 
phischer Schilderung geliefert. Johsts Buch endet 
bei der Entscheidung zum Freiwerden von allen 
bürgerlichen Zwecksetzungen, nachdem es die 
tastenden ersten Schritte ins Leben nach der Er¬ 
lösung aus dem Banne des Gymnasiums verzeichnet 
hat. Das Leipzig der letzten Jahre vor dem Kriege 
ist — bis auf eine in München spielende Episode — 
der Schauplatz. Die nüchterne Stadt erscheint in 
starker Farbigkeit und die Erlebnisse empfangen 
ein rotglühendes, von Zorn und Liebe vibrierendes 
Leuchten, das die ganze Hitze jugendlicher Lei¬ 
denschaft ausstrahlt. Die Worte lodern auf und 
bäumen sich gegen den Zwang kunstgemäßer Rede, 
dann sinken sie wieder, wo das Gefühl abebbt, ins 
Alltägliche des Sprachklischees: „pädagogische 
Maßnahmen“ (S. 33); „Kleinigkeiten, mit denen 
Frau Anna sie wohnlich zu machen gedacht haben 
mochte“ (S. 39); „Madame Zimperlich war von jener 
Bescheidenheit, die sich selbst als für zu viel und 
für übrig hält“ (S. 53); „das er lieben kann vor 
und ohne die Ehe“ (S. 58); „nur aus Liebe zu uns 
heraus“ (S. 65), „Sie haben nur recht gehandelt, 
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daß Sie mich Ihrer Mitwisserschaft. . . bekannten“ 
(S. 146) usw. Das sind Schönheitsfehler, die sich 
leicht tilgen lassen, wenn der Roman von neuem 
gedruckt wird. Und ihm ist solches Schicksal zu 
gönnen, weil er von der Jugend der eben versinken¬ 
den Zeit ein zutreffendes Bild gibt. Aus den dürf¬ 
tigen Nützlichkeitsmaximen erhebt sich reineres 
und höheres Wollen, Sehnsucht der Seele, sich 
zu verwirklichen in Leben und Schaffen, bohren¬ 
des Nachdenken über die Wertsetzungen und die 
letzten Dinge. Hart geht es am Verzicht auf das 
Dasein, beim Versinken im Schmutz und in der 
Fron des Berufs vorüber. Nur die eingebome 
Kraft und das Bewußtsein des Talents schützt 
den Helden Hans Werner, unterstützt von war¬ 
nenden Gegenbeispielen und befreundeten reife¬ 
ren Gestalten, die seinen Weg kreuzen. — Friedrich 
Schlegel fragt in seinen geistversprühenden „Frag¬ 
menten“: „Sollte es nicht überflüssig sein, mehr 
als einen Roman zu schreiben, wenn der Künstler 
nicht etwa ein neuer Mensch geworden ist? — 
Offenbar gehören nicht selten alle Romane eines 
Autors zusammen und sind gewissermaßen nur ein 
Roman“. Mir scheint, Johst werde dieses Wort be¬ 
währen und habe uns in diesem Buche den Anfang 
einer Reihe gegeben, die er in der folgenden Epoche 
seines Werdens fortsetzen werde. Ich harre der 
folgenden Bände. G. W. 


Egon Freiherr von Kapherr , Die große Bestie. 
Geschichten von Menschen und Tieren. Egon 
Fleischel <&* Co. t Berlin. 

Diese Skizzen, die sich mit dem kargen, aber 
doch so urtümlichen Seelenleben der großen und 
kleinen Tierwelt und der Menschen, man kann 
auch sagen der Landschaft des weiten Sibiriens 
beschäftigen, fesseln durch ihren starken Stim- 
mungsgehalt, durch ihren straffen realistischen Stil 
wie durch die feine drastische Charakterisierungs¬ 
kunst und durch den frischen, nicht nur an der 
Oberfläche haftenden, sondern auch aus indivi¬ 
duellem Eigenleben schöpfenden Humor. Tierge¬ 
schichten wie „Die große Bestie“ vom sibirischen 
Bären, wie „Taitali“, eine Geschichte aus der 
Moossteppe, aus dem Leben und „Fühlen“ der 
Renntiere, sind ebenso Meisterstücke ihrer Art — 
in der feinen Naturversenkung — wie die knappen 
tragischen oder komischen Geschichten, die von 
Gefangenen und Verbrechern, von den Deka- 
bristen, von dem Leben und Treiben der Offiziere 
in den kleinen sibirischen Garnisonen handeln, in 
der fesselnden Darstellung russischer Menschen 
und russischer Kulturzustände. Es liegt im Wesen 
der Skizze, daß das psychologische Thema stets 
sich epigrammatisch zuspitzt. Diese Technik wird 
von dem Dichter meisterhaft gehandhabt. Seine 
Erzählungen können oft Balladen in Prosa genannt 
werden, wie z. B. „Die Reise nach Sibirien“ und 
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„Gold." Während z. B. die Garnisongeschichte 
„Der Nachlaß des Kameraden" voll des behag¬ 
lichsten und amüsantesten Humors ist. 

Dr. Hans Benzmann. 


Alfred Kerr, Die Harfe. Vierundzwanzig Ge¬ 
dichte. S. Fischer, Berlin. 52 Seiten. Preis 1,50 M„ 
geb. 2,50 M. 

Die spärliche Sammlung eines, der kein Schaf¬ 
fender, kein Schöpfer ist. Absplitterungen eines 
kritischen Daseins, eines klugen, skeptischen, durch 
Kultur und Literatur abgefundenen universalen 
Geistes. Darüber täuschen auch die Gedichte nicht 
hinweg, in denen ein Rest ursprünglicher Emp¬ 
findung oder guter Nachempfindung zum Vorschein 
kommt. Auch in diesen Gedichten offenbart sich 
— z. B. in den scheinbar stimmungsvollen Wieder¬ 
holungen — soviel dichterisches Unvermögen. Aber 
es soll anerkannt werden, daß in solchen Gedichten 
Empfinden, Glück und Schmerz, Enttäuschung und 
Entsagung von Seele zu Seele sprechen möchten. 
Und es wird dann auch in diesem Zusammenhänge 
einer reflexiven, nur für sich lebenden und wirken¬ 
den Natur die bittre Ironie, der freche Erlösungs¬ 
schrei, die Laszivität richtig verstanden, — die 
grenzenlose Einsamkeit eines feinen Gemüts, das 
unter all dem Tagewerk des geistvollen literarischen 
Sezierens und Improvisirens schmerzlich verborgen 
liegt und nicht zu seinen ihm angeborenen Rechte 
kommt. Ich weise aber so albern lächerliche Wid¬ 
mungsstrophen zurück wie die „Konstanze" über- 
schriebenen, wie die wirklich „unfruchtbaren" 
Strophen „Marschenkind" und „Elisabeth“. Reiz¬ 
voll sind manche der Gelegenheitsverse, die so im 
Hingehen gesammelt sind, wie „Junger Tod“ und 
„Selbstmord im Kriege“. Am unmittelbarsten 
scheinen mir die Strophen „Kainz“ und „Theater, 
Theater“ empfunden zu sein und dem Wesen des 
Dichters zu entsprechen. Zwei Kriegsgedichte „Es 
geht eine Schlacht“ und „Die andre Walstatt“ 
sind künstlerisch die besten des Buches, — abge¬ 
sehen von der Sentimentalität des zweiten. 

Dr. Hans Benzmann. 


Klabund , Der Leierkastenmann. Volkslieder der 
Gegenwart, aus dem Munde des Volkes gesammelt 
und hier zum erstenmal veröffentlicht. Fünfte Auf¬ 
lage. Mit 10 kolorierten ganzseitigen Holzschnitten 
von Szafranski. Verlegt bei Erich Reiß in Berlin. 

Es gehört zu den wissenschaftlichen Gemein¬ 
plätzen, das deutsche Volkslied sei im Absterben 
oder gar schon gestorben. Das mag für die alte, 
der klassisch - romantischen Zeit entstammende, 
von zahmer Lustigkeit und sentimentaler Gefühls¬ 
schwelgerei erfüllte Gattung zutreffen; aber das 
neue Deutschland hat längst vor dem Kriege seinen 
eignen Volksgesang geschaffen. Er entstammt von 
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der einen, süddeutschen Seite dem alten, gesunden 
Nährboden kräftiger, namentlich oberbayrischer 
Volksart, von der andern, weniger erfreulichen, den 
von Literaten versorgten Volksbelustigungen Ber¬ 
lins und der von dort beeinflußten städtischen 
Kultur, hat demnach einen schnodderigen, frech 
witzelnden und absichtlich obszönen Einschlag, der 
sich mit der alten Gcfühlsseligkeit zu einem wider¬ 
spruchsvollen, künstlerisch und moralisch unerfreu¬ 
lichen Gewebe verbindet. Die kleine Sammlung 
Klabunds gibt von beiden Arten gute Proben, dar¬ 
über hinaus ein paar Inschriften und Schnadahüpfl. 
Die Ausstattung ist sehr hübsch, die Bilder Sza- 
franskis haben den hier gut passenden Plakat¬ 
charakter. G. W. 


Wilhelm Klemm, Aufforderung. Gesammelte 
Verse. Aktions-Verlag (Franz Pfemfert) , Berlin- 
Wilmersdorf. 120 Seiten. Preis 3,60 M. 

In diesen Gedichten bewegt sich alles, Moment 
und Ewigkeit, Profanes und Hochgeistiges, Ein¬ 
druck, Bild, Reflex, Symbol, Gefühl und Idee, 
reine Anschauung und Weltgefühl wie im bunten 
Wirbel durcheinander. Eine Fülle unerschöpflicher 
Bilder, ein Schaffen aus dem Vollen, ein Schalten 
und Walten unbekümmerter überlegener Phan¬ 
tasie diesem Überquellen der Gesichte, — ein 
freier Sinn, der an allen Erscheinungen, am para¬ 
doxen Spiel von Inbrunst und Ironie, von Weis¬ 
heit und banaler Alltagsstimmung, von Grauen 
und Entsetzen seine tiefe Freude hat. Aber die 
romantische Ironie ist hier fürwahr nicht wieder 
neu aufgelebt. Hier ist das Wertvolle: das tief¬ 
gegründete und sich plötzlich in ganzer Schönheit 
offenbarende Menschentum, — ein überlegener 
Geist, dem sich Gefühl paart und der diese großen 
Momente in aller Einfachheit groß und schlicht, 
in goetheschen Symbolen ausdrückt. Das sind 
Dichtungen, in die man sich mit ganzer Hingebung 
und Andacht vertiefen kann, die man mit Ergriffen¬ 
heit liest und wieder liest, die von Wonnen und 
Wundern zu Weh und Entsetzen, von Abgründen 
zu goldenen Wipfeln führen. Man vgl. „Auf¬ 
forderung", „Kreuzweg", „Erscheinung", „Stille", 
„Nachts", „Magische Flucht", „Die Müdigkeit 
kehrt zurück . . .", „Blütenblätter", „Zwischen 
zwei Herzen" usw. Auch hier mag die Seltsamkeit 
der Bilder und ihre Fülle bisweilen verwirren, die 
natürliche Unmittelbarkeit und fast burschikose 
Ungeniertheit der Sprache oft überraschen. Man 
wünscht sich manches runder und ausgereifter. 
Aber von der vertrakten Unnatur und manierierten 
Verbohrtheit mancher Expressionisten ist hier 
weniger zu spüren. Es geht auch ohne dies. Ich 
fasse dieses reiche Buch als die restlose Offen¬ 
barung eines tiefen Herzens und eines modernen 
Künstlers auf. Dr. Hans Benzmann. 
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Gottfried Koelwel, Die frühe Landschaft. Ge¬ 
dichte und Skizzen. Roland-Verlag, München. 
1,80 M. 

In der noch lange nicht nach Gebühr bekannten 
Sammlung der kleinen Rolandbücher, in der Köst¬ 
lichkeiten, wie die Übersetzungen Klabunds, Die 
Geisha Ösen, Sinngedichte des persischen Zelt¬ 
machers, zeitcharakteristische Auswahlbändchen 
(wie Andreas Gryphius, Das dunkle Schiff und Vor¬ 
märz) erschienen sind, ist soeben Gottfried Koelwels 
zweites Versbüchlein ,,Die frühe Landschaft“ her¬ 
ausgekommen. Was in seinem ersten Büchlein 
,,Gesänge gegen den Tod“ zwar aufhorchen ließ, 
aber neben den schrillen Schreien nicht zur Geltung 
kam, das füllt nun diese Gedichte und Skizzen 
völlig aus: eine beglückende Naturseligkeit, der 
Singen innere Notwendigkeit, unbetonte Selbst¬ 
verständlichkeit ist. Und die Vermutung, die da¬ 
mals nicht so sehr durch die programmatischen 
hypermodernen, lebensphilosophischen Gedichte, 
sondern durch die mehr beiläufig gegebenen, fast 
verschüchterten lyrischen Gebilde geweckt wurde, 
wird über diesem Bändchen zur Gewißheit: hier 
ist ein ganzer Dichter, ein echtbürtiger Lyriker, 
in dem alten schönen, uns über derGeistgeblähtheit 
unserer Jüngsten nahezu abhanden gekommenen 
Sinn. 

Morgen und Abend, Licht und Schatten, Früh¬ 
ling und Winter, Regen und Sonnenschein, Saat 
und Ernte, Föhn und Unwetter — es sind die 
alten lyrischen Themen. Aber herrlich wie am 
ersten Tag klingen die uralten Melodien. Ein Herz, 
das von neuem, ganz aus sich heraus, das Ewige 
empfand, singt seine besondere Melodie. Ein Auge, 
das zum ersten Male sieht, was Millionen sehend 
nicht sahen, leitet die zeichnende Hand. So ergibt 
sich eine echt dichterische Bildhaftigkeit, die sich 
jetzt nur noch ganz selten übernimmt, während sie 
in den „Gesängen gegen den Tod“ auf dieses Sich- 
Übernehmen geradezu aus war. Verträumtheit, 
Zartheit, Duft, Zukünftigkeit ist in diesen Versen 
wie in den Knospen des Vorfrühlings. Das mag, 
das wird ein reiches Blühen in den kommenden 
Büchern Gottfried Koelwels werden, wenn nicht 
der Reif irgendwelcher Bewußtheit, irgendwelcher 
modischen Stilgewolltheit auf seine Kunst fällt, 
sondern diese ihrer Bestimmung treu bleibt: ihre 
Mörikebruderschaft zu entwickeln. 

Hans Franck. 


Gertrud Kolmar, Gedichte. Egon Fleischei & Co., 
Berlin. 74 Seiten. Preis 2 M. 

Eines der sympathischen Frauenbücher, deren 
uns jetzt viele geschenkt werden. Fast immer 
talentvoll, fast immer ein paar Gedichte darin, 
die überm Durchschnitt stehen. Aber wie viele Ge¬ 
dichte stehen jetzt nicht überm Durchschnitt? 
Und doch so selten ein Gedicht — im Sinne Storms 
und Mörikes —, das so ganz rein und restlos lyrisch 
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die Empfindung wiedergibt. Auch hier sehr hübsche, 
echt frauenhaft empfundene Mutter- und Kinder¬ 
lieder, aber keins, das man „das Mutterlied*' oder 
„das Kinderlied“ nennen könnte. Und dann ein 
paar passable Legenden, sorgfältig, aber zu breit 
ausgesponnen, ohne rechte Verve. Und Gedichte, 
die von verhaltener und verborgener Leidenschaft 
erzählen und mit Recht Forderungen des Bluts 
und der Sinne wie der ewigen Gefühle aussprechen. 
Und endlich ein paar Gedichte, die von „Zeit und 
Ewigkeit“ künden, schlecht und recht, ohne eigen¬ 
artige Kraft, ohne persönliche Vertiefung. Sicher¬ 
lich ein sympathisches Buch wie so viele . . . 

Dr. Hans Bene mann. 


Hans Max Kriesi, Gottfried Keller als Poli¬ 
tiker. Mit einem Anhang: Gottfried Kellers poli¬ 
tische Aufsätze. Huber & Co., Frauenfeld und 
Leipzig. 1918. 320 Seiten. In Halbleinen 7,50 M. 

Gottfried Keller hat sein Leben lang an dem 
Wohl und Wehe seiner Heimat leidenschaftlichen 
Anteil genommen, nicht nur in der Weise, wie es 
jeder gute Schweizer tut, sondern mit dem vom 
Vater ererbten Drange, selbst sich als praktischer 
Politiker zu betätigen und das tatenlose Seldwyler- 
tum mit allen Kräften zu bekämpfen. Die langen 
Jahre seines Staatsschreiberamtes stellten ihn an 
einen Platz, wo er unmittelbar in die Verwaltung 
und Gesetzgebung des Kantons Zürich eingreifen. 
mahnend und warnend zu seinen Mitbürgern 
sprechen durfte. Die berühmten Bettagsmandate, 
die von Keller im Namen des Regierungsrates ver¬ 
faßt wurden, vollbrachten dies in monumentaler 
Art; journalistischer sind eine Anzahl anderer po¬ 
litischer Schriftstücke, die er für Tageszeitungen 
aufsetzte, um seine Meinung bei wichtigen Anlässen 
zur Geltung zu bringen oder um sich selbst gegen 
falsche Auslegungen seiner Worte zu wehren. Aber 
darüber hinaus sind auch seine gesamten Dich¬ 
tungen voll von politischen An- und Absichten. 
Sogar in die spielende Heiterkeit der „Sieben Le¬ 
genden“ schleichen sie sich ein, wenn ihm der 
Ritter Zendelwald (in der „Jungfrau als Ritter“) 
zum Gleichnis des deutschen Volkes wird, das als 
Sieger aus dem Kampfe gegen Guhl den Geschwin¬ 
den (Frankreich) und Maus den Zahllosen (Pan¬ 
slawismus) hervorgeht. Für den Deutschen sind 
solche Spuren nicht immer erkennbar, und es be¬ 
zeichnet das am leichtesten hervortretende Ver¬ 
dienst der Arbeit Kriesis, daß sie uns die politi¬ 
schen Verhältnisse der Schweiz bei Kellers Leb¬ 
zeiten eingehend schildert und ihre Abspiegelung 
in seinen Werken auf Schritt und Tritt nachweist. 
Das geschieht jedoch nicht in der formlos trockene 
Tatsachen aufreihenden Manier der Dissertationen. 
Von der Neuordnung der Schweizer Verhältnisse 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts an bis zum Tode 
Kellers zieht die politische Entwicklung in schön 
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gegliederter, sorgsamer Schilderung an dem Leser 
vorüber, Leben und Schaffen des Dichters um¬ 
schließend, so daß dieses in seinen Beziehungen 
zu jener klar hervortritt. An den wichtigsten Be¬ 
rührungsstellen, z. B. in der Freischarenzeit und 
im „Martin Salander“ gewinnt Kriesi aus dem 
äußeren Geschehen das Material zu überaus ein¬ 
gehender fruchtbarer Erläuterung, zum Teil auf 
Grund bisher unbekannten Materials. So stellt das 
schön gedruckte Buch eine der erfreulichsten und 
aufschlußreichsten Gaben der Keller - Forschung 
dar. G. W. 


Altrussische Kulturbilder, Von Leo Brenner. 
Darmstadt , Falkenverlag. Geheftet 2 M. 

„Merkwürdige oder ergötzliche Zustände Ruß¬ 
lands von der ältesten Zeit bis auf Peter den Gro¬ 
ßen, nach alten Quellen und Urkunden aus den 
Archiven von St. Petersburg, Dresden, Venedig und 
Florenz geschildert“ — so lautet der Untertitel des 
Buches, das eine Anzahl in der Tat sehr ergötzlicher 
„Kulturkuriosa“ aus Altrußland enthält, die einem 
aber trotz aller publizistischer Zwischenbemer¬ 
kungen des Verfassers ebensowenig ein wahres und 
vollständiges Bild der altrussischen Kultur vermit¬ 
teln, wie Bernhard Sterns berüchtigte „Geschichte 
der öffentlichen Sittlichkeit in Rußland“, die mit 
einer noch großem Fülle ähnlichen Materials auf- 
zu warten vermag. Man beobachte also bei der 
Lektüre die nötige Vorsicht und vergesse nicht, 
daß sich in dieser Weise die „Unkulturgeschichte“ 
eines jeden Volkes schreiben läßt — immer auf 
Grund unanfechtbarer Dokumente! 

Auf die der russischen tatsächlichen Aussprache 
angeblichvollkommen entsprechendeTransskription 
der Eigennamen tut der Verfasser sich besonders 
zugute, läßt sich aber dabei eine ganze Menge 
Schlimmbesserungen zuschulden kommen. Der 
Name der Stadt Kiew wird nicht auf der Endsilbe 
betont; die Umschrift „Taljstoj“ für „Tolstoj“ ist 
falsch, denn das L wird in dem Namen nicht 
mouilliert, einen „männlichen Taufnamen“ Sagos- 
kin gibt es überhaupt nicht. Nebenbei sei auch 
noch bemerkt, daß der Moskauer Großfürst Iwan III. 
von den russischen Geschichtschreibern keineswegs 
„der Große“ genannt wird. Arthur Luther. 


Ferdinand Künzelmann , Die Fahrt ins Bürger¬ 
liche. Zwei Novellen. Egon Fleischei 6* Co., Berlin 
1918. Preis 3.50 M. 

Die erste Geschichte: eine Prinzessin aus der 
Seitenlinie eines kleinen regierenden Hauses erhält 
den schriftlichen Antrag des Erbgroßherzogs und 
fühlt sich verpflichtet, ihn anzunehmen; vorher 
aber fährt sie noch mit ihrem Bruder und seinem 
Adjudanten, bürgerlich verkleidet, in die Welt, die 
ihr fremd war, erlebt eine Stunde der Liebe mit 
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einem kräftig-klugen jungen Hansakaufmann, gibt 
ihm aber sogleich den Abschied lürs Leben, um zur 
Pflicht der Ehe und der Landesmutterschaft zu 
schreiten. — Die zweite Geschichte: Prinz Ernst, 
aus demselben Haus, beerbt eine russische Tante, 
die ihm mehrere Millionen und ein prächtiges Auto¬ 
mobil hinterläßt; er findet als Chauffeur einen 
jungen Mann aus Tirol, einen wirklichen Bauern¬ 
sohn, der aber innerlich ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel ist — er hat eben reichen Amerikanern den 
Dienst gekündigt, weil sie zu rücksichtslos fahren 
und ihm erklärt haben, es machte nichts, wenn er 
etwas totführe, sie bezahlten es schon —; die beiden 
freunden sich rasch an; ein russischer Vetter des 
Prinzen, der mehr Sinn für Ballett als für Regieren 
und sehr vernünftige Ansichten über Mozart und 
Wagner hat, bleibt Episode; Prinz Emst und Max 
Frohnleitner tauschen, nachdem dieser noch eine 
kleine Gefängnisstrafe für ein Mißgeschick seines 
Herrn abgebüßt hat, das brüderliche Du und fahren 
in Maxens Heimat, um dort die Welt zu erleben; 
später wird der Prinz freilich in sein Land zurück- 
kehren. — Ich suche ein Eigenschaftswort aus ver¬ 
gangenen Zeiten, um diese Erzählungen zu kenn¬ 
zeichnen. Ich möchte sie liebenswürdig nennen, 
aber ist das etwas, was man heute sagen darf? 
Neben Thomas Manns Königlicher Hoheit und 
Keyserlings Fürstinnen kann sich Künzelmann 
nicht wohl behaupten. Aber neben den rüden Be¬ 
schimpfungen der oberen Zehntausend, die jetzt 
in unserer Romanwelt so häufig sind, neben den 
wüsten Lästergeschichten, die der Kolportage- 
Schriftsteller von heute allen Leuten der „Ober¬ 
schicht“ nachsagt, ist so eine reinliche Erzählung, 
der man die Freude an der guten Lebensform, an 
aristokratischer Beschränkung auf einen engen 
Pflichtenkreis anmerkt, recht köstlich und ange¬ 
nehm zu lesen. M. B. 


Meinrad Lienert , Das Gesichtlein im Brunnen. 
Erzählung. Verlag von Huber 6* Co ., Frauenfeld 
und Leipzig. Geh. 3,80 M., geb. 4,80 M. 

Für den Geschichtschreiber der deutschen 
Literatur im Beginn des 20. Jahrhunderts wird 
die unausgleichbare Heftigkeit der Gegensätze ein 
dankbares Gebiet der Forschung sein; er wird 
feststellen, daß Strindberg in diesen Jahren mit 
der Gewalt eines Naturereignisses über die Deut¬ 
schen gekommen ist und Wedekind einen zwar 
weniger offen eingestandenen, aber doch sehr 
starken Einfluß gewann, aber zu gleicher Zeit wird 
er eine Wiedergeburt der Baumbach-Wolffsehen 
Butzenscheibenpoesie finden, die zum mindesten 
an Breite der Wirkung das einbringt, was jene 
Zyniker an Heftigkeit vor ihr voraus hatten. Einer 
ihrer beliebtesten Vertreter ist der Schweizer 
Meinrad Lienert, und in dem „Gesichtlein im 
Brunnen“ haben wir sie in ihrer reinsten Form. 
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Der Titel spricht für den ganzen Band; zum An¬ 
fang der Geschichte sitzen zwei Schweizer Wild¬ 
bauernkinder, urwüchsige Geschöpfe, die nie von 
ihrer Alp weggekommen sind, am Brunnen und sehen 
hinein, und derHansjörli sagt zum Urti: „ich sehe 
das Brunnenhexlein 1 Es hat ein blau- und weiß¬ 
gesprenkeltes Tüchlein um den Kopf und sieht 
mich mit seinen knistemdblauen Augen alleweil 
an!“ Es ist aber, wie der geneigte Leser schon 
gemerkt haben wird, das Urti selber, dem diese 
Augen gehören, und der Verfasser ruht denn auch 
nicht, bis die beiden nach vielen Fährnissen und 
einer anderweiten Verlobung des Hansjörli ein 
Paar werden. Sie reden auch, als sie sich in einer 
furchtbaren Gewittemacht vor der brennenden 
Hütte des Hansjörli-Vaters treffen, noch genau so 
klug und gesetzt wie damals am Brunnentrog; ehe 
der Hansjörli die Tür wirklich einschlägt, um 
seinen bösen Alten aus den Flammen zu retten, 
redet er das Urti unter anderem also an: „Die alte 
Heimat habe ich gesucht und dich. Und da muß 
ich dich nun in dieser wilden Nacht vor der Tür 
meines brennenden Elternhauses mit einer Axt in 
dir Faust finden“. In der Tat, mußte er das? 
Wir wollen dem Naturalismus, der ja heute die 
einzige gar nicht mehr gangbare Ware am Bücher¬ 
markt zu sein scheint, nicht das Wort reden; aber 
es gibt zwischen ihm und solcher Unnatur doch 
wohl noch eine Mitte. Ein Zufall gab mir gleich 
nach dem „Gesichtlein“ einen alten Band Spyri 
aus der Kinderzeit in die Hand: „Heimatlos“, das 
ist auch fromm und rein und rührend genug, aber 
wie klar und wahr auch! M. B. 


Emil Lucka t Das Brausen der Berge. Roman. 
Verlag Ullstein 6* Co., Berlin 1918. 413 S. Preis 
4 Mark. 

Ein Schlüsselroman; der tiroler Dorforganist 
Kapruner, der von einem Wiener Hofmusiker mit¬ 
samt sechs Symphonien und Messen nach dem 
Dutzend entdeckt und in Wien in sehr zweifelhaften 
Ästheten- und Snob-Zirkeln herumgereicht wird, 
hat nicht nur die Buchstaben seines Namens von 
Bruckner entlehnt, und die schlimmsten Typen der 
Wiener Literatenwelt, die Lucka mit großer Aus¬ 
führlichkeit beschreibt, sind wohl auch als Porträts 
zu denken. Neben dem Musikerroman geht eine 
Dorfbubengeschichte her, die viel mit Rosegger 
gemein hat, ohne freilich die gute Einfältigkeit 
seiner Art zu erreichen. Die Kriegsszenen, in die 
auch dieser Roman ausläuft, sind recht unsympa¬ 
thisch; sie spielen sich ja auch meist in der Etappe 
und Heimat ab und zeigen die fauligen Gestalten 
jener angeblichen Wiener Kunstsalons beim Werk 
der Kriegshilfe. Es ist aber doch eigentlich nicht 
gut, wenn so viel von den Klagen über die Wirkung 
des Kriegs, die man der Zensur und des patrioti¬ 
schen Aussehens wegen nicht gerade heraussagen 
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mag, dann in die Romane läuft und sie bitter und 
bös macht. Solche Unterhaltungsromane wirken 
unter Umständen stärker auf die Stimmung im 
Volk als sozialistische Aufsätze und Pazifisten- 
Erklärungen. M. B. 

Benedetto Marcello, Das Theater nach der Mode. 
Zum erstenmal ins Deutsche übertragen von Alfred 
Einstein. München , 1918, Georg Müller. (Perlen 
älterer romanischer Prosa Bd. 24.) 

Mag der vornehme Venezianer Marcello (1686— 
1739) in seinem satirischen Kampfe gegen die Oper 
Vorgänger gehabt haben wie Salvator Rosa, den 
berühmten Kastraten Loreto Vittori, Girolamo 
Gigli u. a. m., so ist gerade sein Werk von unge¬ 
heurem Erfolg und auffallender Wirksamkeit ge¬ 
wesen, weil er mit feinem Witz eine universelle 
Kenntnis seines Themas verband, dem gegenüber 
er auf der hohen Warte eines reinen Standpunktes 
stand. Die Art, wie er Textdichtern, Komponisten, 
Sängern und Sängerinnen, dem Theaterdirektor bis 
zum Souffleur und Kopisten herab, besonders auch 
den „Müttern“ der Sängerinnen, die sie treu be¬ 
hüteten, sagt, wie man es machen und natürlich 
nicht machen soll, ist ganz köstlich zu lesen und 
gibt zudem manchen Einblick in italienische 
Theaterverhältnisse im beginnenden 18. Jahrhun¬ 
dert. Moralisch ist Marcellos Kampf keineswegs, 
sondern seine Ironie richtet sich lediglich gegen 
all die vielen Schäden im Opembetrieb, die einer 
reinen und künstlerischen Wirkung der Oper schäd¬ 
lich oder hinderlich sind und ihren Grund in Launen¬ 
haftigkeit, niedrigem Ehrgeiz, Unfähigkeit u. a. 
Untugenden der Beteiligten haben. Die Über¬ 
setzung ist gut lesbar, und das Nachwort bringt 
sowohl das Nötige über Marcello selbst wie auch 
den Versuch, mit reichem Material die Bedeutung 
der Schrift in geschichlichem Zusammenhang klar 
werden zu lassen. Zur Ergänzung und Belebung 
sind neun gut gewählte Blätter aus dem reichen 
Karikaturenschatz des römischen Malers Pier 
Leone Ghezzi (1674—1755) wiedergegeben, die 
zeitgenössische Musik- und Theaterleute festhal- 
ten. Auch hierfür gibt Einstein in den Anmer¬ 
kungen wissenswerte Einzelheiten und erhöht den 
Reiz des noch gar nicht kriegsmäßig gekleideten 
Buches durch ein beigefügtes Madrigal Marcellos, 
das ihn als Satiriker auch auf musikalischem Ge¬ 
biete zeigt. Hans Knudsen. 

Major Massons Geheime Memoiren über Ruß¬ 
land. Neubearbeitung von Friedrich M. Kircheisen. 
München , Albert Langen. Geh. 4 M., geb. 6 M. 

Mehr als so manches andere Buch über das 
alte Rußland verdienen die prächtigen Aufzeich¬ 
nungen des Majors Masson den Neudruck. Denn 
sie sind weit mehr als eine Fundgrube für alle jene, 
die nach Belegen für die russische Barbarei und 
Sitten Verderbnis auf der Suche sind, so viel Masson 
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auch von den Liebesabenteuern Katharinas II. und 
den Verrücktheiten Pauls I. zu erzählen weiß. Dieser 
französische Offizier am russischen Hofe war ein 
sehr feiner Menschenkenner, ein sehr scharfer Be¬ 
obachter und ein sehr begabter Schriftsteller, der 
das, was er gesehen, lebhaft und anschaulich zu 
schildern verstand. Er hat nicht nur die Größe 
Katharinas II. richtig erkannt, sondern auch in 
dem Charakter des vielverlästerten Potemkin weiß 
er den großen Zug aufzudecken — wie er denn 
überhaupt ein ganz hervorragender Porträtzeichner 
ist. Noch bemerkenswerter aber ist, wie viel Inter¬ 
esse und Verständnis Masson den sozialen Verhält¬ 
nissen in Rußland entgegenbringt: er hat die ganze 
Entwicklung der Dinge in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts richtig vorausgesehen, und seine 
Äußerungen über den russischen Soldaten, dessen 
Vorzüge und Schwächen, könnten sehr wohl auch 
heute geschrieben sein. 

Die Bearbeitung von Kircheisen scheint sich 
auf bloße Kürzungen beschränkt zu haben. Das 
ist sehr zu bedauern, denn das Buch würde an Wert 
gewinnen, wenn die vorkommenden Irrtümer Mas- 
sons in den Anmerkungen richtig gestellt, die An¬ 
merkungen überhaupt vermehrt und eine einheit¬ 
liche, der wirklichen Aussprache entsprechende 
Schreibung der russischen Namen durchgeführt 
worden wäre. Arthur Luther. 

Richard Meyer, Victor Meyer. Leben und Wirken 
eines deutschen Chemikers und Naturforschers 
1848—1897. Mit 1 Titelbild, 79 Textabbildungen 
und der Wiedergabe eines Originalbriefes. (Große 
Männer. Studien zur Biologie des Genies, heraus¬ 
gegeben von Wilhelm Ostwald. Vierter Band). 
Leipzig, AkademischeVerlagsgesellschafttn.b.H. 1917. 
XV, 471 Seiten. 

Die Lebensbeschreibung des ausgezeichneten 
Chemikers, verfaßt von dem älteren Bruder, birgt in 
kunstloser, hier und da etwas redseliger Erzählung 
so viel des Liebenswerten, über das Fachinteresse 
hinaus Anziehenden, daß an dieser Stelle wenigstens 
kurz auf das gut ausgestattete Werk hingewiesen 
sei. Eine von hohem Streben und innigem Gefühl 
beseelte Natur von bezaubender Anmut, die sich 
allenthalben die Tore und Herzen erschloß, war 
Richard Meyer von vielen wertvollen Menschen 
geliebt und hat denSeinen, den Freunden mit vollen 
Händen Glück und Liebe gespendet. Seine Briefe, 
die Urteile und Berichte anderer lassen erneut den 
Nachglanz seiner sonnigen Erscheinung empfinden, 
die allzufrüh, von körperlichen Leiden in den Tod 
getrieben, ins Dunkel hinabstieg. Diesem Ausklang 
zum Trotz ist der Gesamteindruck der Biographie 
durchaus heiter, edel, wohltuend wie der Umgang 
mit einem Kinde des Glücks, das sich durch eignes 
Verdienst solchen Schicksals wert erwies. 

G. W. 

Bdbl. X, 18 273 


Johannes Mayrhofer, Spanien. Reisebilder. Mit 
17 Bildern und einer Karte. 4. bis 7. Tausend. 
Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung. XVI 
und 258 S. Preis 4,20 M.; in Pappband 5,20 M. 

Diese Verbindung von Reiseführer, Tagebuch, 
Kriegspropaganda und ultramontaner Politik ist 
eine recht bedenkliche Erscheinung, zumal in keiner 
von diesen vier Richtungen Erhebliches geleistet 
wird. Zum guten Reiseführer fehlt dem Buch die 
Anschaulichkeit der Beschreibung, die man bei der 
Gegenüberstellung des Textes mit den hübschen 
Landschaftsaufnahmen um so mehr vermißt (Bei¬ 
spiel die Schilderung des Schlosses Medina del Campo 
S. 231 ff.). Das Tagebuch kommt dem Verfasser 
immer dazwischen: eine Betrachtung über die böse 
Eisenbahn, die in Medina keinen Anschluß gibt 
und dadurch den Reisenden zum Besuch der Ruine 
veranlaßt — der Verfasser sollte sich aber selbst 
im Scherz nicht zu den „nervösen Kulturmenschen*' 
zählen; er ist alles andere eher als dies — eine 
Seitenbemerkung über Gedächtnistafeln für tote 
Berühmtheiten, einige Sätze über einen frischen 
Gassenjungen, der sich als Führer anbietet, und 
als nun endlich der Eindruck vom Bauwerk kommen 
soll, statt dessen die weise Regel „man tut dabei 
gut, die unendlichen Mauern und die viereckigen 
und runden Türme, deren Einsamkeit nur von dem 
Geschrei der Vögel, die sich daselbst einquartiert 
haben, belebt wird, nicht allzu dauernd anzu¬ 
staunen, sondern auch ein wenig vor sich zu schauen, 
sonst könnte man plötzlich in einer Versenkung 
verschwinden, und das empfiehlt sich bloß auf dem 
Theater.** Das ist ja alles so sehr gut gemeint; 
aber man erwartet eben von einem, der eine Reise 
getan hat, eigentlich andere Erzählungen. Die 
Kriegspropaganda ist in den beiden Vorreden ent¬ 
halten; sie ist ziemlich harmlos, überschätzt aber 
doch wohl die Deutschfreundlichkeit in Spanien 
ein wenig. Keineswegs harmlos ist aber der Kleri¬ 
kalismus, der an anderen Stellen des Buches aus¬ 
bricht. Es ist das gute Recht eines Katholiken, 
daß er sich gegen abfällige Bemerkungen deutscher 
Protestanten über die spanische Glaubensform 
wendet, und ich wäre der Letzte, der ihm eine 
offene Absage an oberflächliche „Aufklärung“ oder 
an den Materialismus des ausgehenden 19. Jahr¬ 
hunderts verübeln wollte; aber seine Lobreden auf 
die Inquisition, seine Art der Polemik gegen die 
Abschaffung der Todesstrafe (S. 100), die Glorifi¬ 
zierung jedes zu Schaden gekommenen Mönchs als 
Opfer teuflischer Grausamkeit, während die gewalt¬ 
same Durchführung des Glaubenszwangs durch die 
katholische Kirche überall gerechtfertigt werden 
soll, die unverhohlene Denunziation eines anders¬ 
denkenden deutschen Schriftstellers bei denSpaniem 
(S. 144), der Wunsch, daß die Gesetzgebung wieder 
wie einst „unter den katholischen Einfluß “kommen 
möge, die Verdächtigung eines Führers der spa¬ 
nischen Protestanten ob seines Lebenswandels (S. 
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143) — das sind Fruchte, die wir eigentlich am 
deutschen Katholizismus gerade jetzt nicht hätten 
wachsen sehen wollen. M. B. 


Gustav Meyrink , Gesammelte Schriften. 6 Bände. 
Kurt Wolff Verlag , Leipzig 1918. In Pappbänden 
28 Mark. 

Das Erscheinen der gesammelten Werke eines 
Schriftstellers ist entweder Zeichen gesicherter allge¬ 
meiner Anerkennung oder Buchhändlerspekulation. 
Für Meyrink würde der Riesenerfolg des „Golems“ 
und des „Grünen Gesichts“, die dadurch geförderte 
weite Verbreitung der übrigen Schriften den Schein 
höchster Volkstümlichkeit, beginnender Klassizität 
wecken, wüßte man nicht, wie wenig, in neuester 
Zeit zumal, die im Sprunge erklommenen Auflage¬ 
ziffern für dauernde Einschätzung besagen. (Welcher 
Empfang würde Gustav Frenssens gesammelten 
Werken von der Kritik und den Käufern bereitet 
werden, wenn dem Verleger jetzt einfiele, sie her¬ 
auszubringen ?) So kann aus der Tatsache dieser 
Sammlung keine gesicherte Folgerung gezogen 
werden. Sie fordert zu erneutem Durchmustern des 
Meyrinkschen Besitzes heraus, um in dem Eindruck 
des Gesamtbestandes eine breitere und festere 
Grundlage des Urteils über Wollen und Leisten des 
Vielgelesenen und Vielgeschmähten zu gewinnen. 

An Ungedrucktem bieten die sechs Bände so 
gut wie nichts, nur ein verworfenes Kapitel aus 
dem „Roman der XII“, das besser auch jetzt 
ungedruckt geblieben wäre, und eine vortreff¬ 
liche Charakteristik der literarischen Persönlich¬ 
keit Meyrinks. Der Verfasser will sich nicht nennen; 
wir dürfen aber wohl in ihm einen der bewähr¬ 
testen Mitarbeiter unserer Zeitschrift vermuten. 
Der Essayist entfaltet die besondere Phantasiebe¬ 
gabung, die Darstellungsmittel, die geschichtlichen 
und diepersönlichenVoraussetzungen der Schaffens¬ 
art Meyrinks. Spät erst begann er mit knappen, 
kühn erfundenen und gut erzählten Geschichten 
von phantastisch-ironischer Farbe im Simplizissi- 
mus-Stil. Sie gewannen ihm zahlreiche Freunde 
unter den Lesern dieses damals jenseits der Bürger¬ 
lichkeit stehenden Blattes. Die Masse eroberte er 
mit der Traumerzählung, die ihm den glücklichsten 
Vorwurf zur Bewährung seines Könnens bot und 
die Grenzen seines Schaffenskreises noch nicht 
zeigt. 

Was den kleineren Geschichten fehlen durfte 
— die feinere Zeichnung individualpsychologischer 
Züge, das Motivieren aus ihnen und die zwingende 
innere Verknüpfung von Charakter und Schicksal, 
kurz, das eigentlich Dichterische der Menschen¬ 
schilderung — das alles konnte, dem Stoffe des 
„Golems“ gemäß, auch diesem Roman ausnahms¬ 
weise erlassen bleiben. Aber die beiden'folgenden, 
das „Grüne Gesicht“ und „Walpurgisnacht“, spiel¬ 
ten nicht in der Traumwelt, und da erhoben sich 
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jene Forderungen, die Meyrink nicht zu erfüllen 
vermochte und die er vergebens durch i mm er ge- 
häuftere Phantastik zum Schweigen zu bringen 
sucht. Wenn derVergleich mit der Unkunst der Kino¬ 
stücke sich beim Lesen dieser Werke aufdrängt, 
w-enn selbst der gewiß freundliche Nachredner von 
„wüstester Kolportagehandlung“ spricht, so sind 
das Zeichen für fehlende Elemente im Komplex 
einer literarischen Persönlichkeit, die mit manchen 
anderen Talenten begabt ist. Dahin gehört die 
Gabe der aus einem Keim des Gesehenen, Erlebten, 
Erlernten schnell aufschießenden Erfindung, die 
sichere Umrißzeichnung, die geschickten, nur selten 
sich wiederholenden Eingänge, hier und da auch 
das Charakterisieren durch Wortwahl und Satzbau. 

Alles das sieht man wachsen in den zwei Bänden 
der ersten Erzählungen mit dem glücklichen Ge¬ 
samtnamen „Des deutschen Spießers Wunder¬ 
horn“ und dem dritten, „Fledermäuse“ benannten. 
Seltsame Schicksale werden mit Ernst oder Ironie 
vorgetragen, wurzelnd in irgend einer scheinbar 
wissenschaftlichen, okkultistischen oder phanta¬ 
stischen Voraussetzung. Mit der Zeit wird immer 
mehr der Okkultismus zum bevorzugten Nährboden 
dieser Skizzen, zumal die indischen Formen der 
Yoga-Lehre und des Vedänta, daneben die Geheim¬ 
lehren aller anderen Zeiten und Völker, ausge¬ 
nommen die antiken (Eleusische Mysterien, die 
Neuplatoniker), mit denen sich Meyrink nicht 
befaßt zu haben scheint. Hohn gegen den Philister 
und seine angemaßte Aufklärung, gegen die pedan¬ 
tische Zunftgelehrsamkeit, gegen die beschränkten 
Standes- und Rassenvorurteile wrird als starker 
Einschlag in das Gewebe gefügt, wo immer sich 
die Gelegenheit dazu bietet, manchmal auch als 
einzige Farbe eines ganzen Stückes. Der Ton spielt 
durch alle Schattierungen vom tiefen Emst (der 
freilich nie so recht glaubhaft klingt) bis zum 
kecken Simplizissimus-Ulk. So sind diese drei Bände 
ein Brevier eigenartiger Unterhaltungslektüre und 
haben als solches sich eingebürgert. 

Die erste Hälfte der Meyrink-Sammlung bringt 
in ebenfalls drei Bänden die Romane, über die wir 
hier nichts zu sagen brauchen, denn sie sind von 
uns schon eingehend gewürdigt worden. Nur eins 
soll zusammenfassend festgestellt sein: künstlerisch 
bedeuten die drei Bücher keine aufsteigende Reihe. 

G. W. 


Gustav Meyrinky Walpurgisnacht. Phantasti¬ 
scher Roman. Kurt Wolff Verlag, Leipzig 1917. 
Geh. 3,50 M., geb. 5 M. 

Wenn auf dem Titel eines Buches die zwei 
Worte stehen: Meyrink, Walpurgisnacht, so er¬ 
übrigt sich der Untertitel „Phantastischer Roman“. 
Man weiß, daß auf diesen noch nicht 300 Seiten 
eine Orgie des Phantastischen, Unheimlichen, Ok¬ 
kulten sich austoben wird, und wundert sich nicht, 
wenn im Prag des Weltkriegs plötzlich die Zeit 
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des TaboritenaufStands neu aufbricht, wenn pro¬ 
letarische und adlige Menschen unsrer Tage als 
furchtbare und schaurige Abbilder der hussitischen 
Epoche in wüster Schwärmerei dies Prag zertrüm¬ 
mern und einen armen, träumerischen Bastard mit 
seiner aristokratischen Geliebten zum König von 
Böhmen krönen. 

Fast unabhängig von dieser Haupthandlung 
geht die Gestalt des Leibarztes Flugbeil durch das 
Buch: ein verknöcherter, weltfremder Sonderling, 
den beinahe Raabe hingemalt haben könnte, wenn 
er nicht gerade mit der alten Hure, welche „böh¬ 
mische Liesel“ genannt ist, so eng verbunden wäre. 
Die Absonderlichkeiten, Erinnerungen und Aben¬ 
teuer dieses kuriosen Paares füllen fast ebenso¬ 
viel Kapitel wie die Haupthandlung. 

Aber Haupthandlung wäre hier ein falsches 
Wort. Es kommt nicht auf die Handlung, sondern 
auf die Atmosphäre an. Es soll die Unheimlich¬ 
keit, die groteske Verzerrtheit jenes Prag erstehen, 
in dessen geheimnisvollen Häusern und Gassen un¬ 
sterblich die Geister verschollener Jahrhunderte 
umherklimmen und sich in die Körper der Gegen¬ 
wart stürzen. Diese Menschen sind sich selbst 
Fremde, sie ahnen nur dumpf, daß sie aus „Zeug, wie 
das zu Träumen“ gemacht sind, begehen schuldlos 
wahnwitzige Taten und erkennen sich erst in dem 
menschlichen Spiegel Zrcadlo, der als dämmernde 
Gestalt unendlich wandelbar unter ihnen wandelt. 

Dieser Spiegel Zrcadlo sammelt in sich alle 
Strahlen der Geschehnisse des Buches, er ist das 
zündende Element, wiewohl selbst durchaus passiv, 
formlose Masse, die sich jeweils gestaltet nach dem 
Bilde dessen, der vor ihm steht, oder dem Geist, 
der in der Masse lebendig ist. In Zrcadlos Körper 
offenbart sich auch der asiatische Mandschu, dessen 
Stimme Meyrinks letzte okkulte Erkenntnisse formt 
und ausspricht, und als deren tiefste Weisheit die 
Identität des inneren Ich mit der absoluten Welt 
konstatiert wird. 

Es läßt sich gegen Meyrink der Ein wand einer 
ausschweifenden Gedanklichkeit, der Wiederholung 
von Figuren und Situationen aus früheren Büchern, 
Wirrnis der Komposition erheben, aber dagegen 
kann gesagt werden, daß Meyrink nicht nur erzählen, 
sondern in populärer Form okkulte Lehren verkün¬ 
den will, an die er selbst leidenschaftlich glaubt. In 
„Walpurgisnacht“ findet sich Lehre und Handlung 
nicht mehr so getrennt vor wie im „Grünen Gesicht“, 
wenn auch mancherlei okkulte Traktätchen einge¬ 
streut sind. Meyrink bemüht sich, die Lehre in Hand¬ 
lung aufzulösen, doch zahnen die zahlreichen Einzel¬ 
handlungen hier nicht so innig zusammen wie im 
„Golem“. Aber die Atmosphäre ist wirksam zur 
Darstellung gebracht . . . eine Atmosphäre, die 
plötzlich kochend aufschäumt. Als Gärungsstoff 
durchgeistert ein Hexensabbat aller okkulten Phä¬ 
nomene Meyrinks neues Buch wie seine beiden Vor¬ 
gänger. Alle Menschen dieses Buches sind durch- 
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aus determinierte Gestalten: eine unbekannte Welt 
bricht vulkanisch aus ihnen empor, treibt sie durch¬ 
einander, zueinander, voneinander und stürzt die 
Willenlosen in ihren verschlingenden Krater, 

Damit es in einer bluttriefenden Zeit, in der 
man über die Witzblätter weinen möchte, etwas 
zu lachen gibt, unternahmen berufsmäßige Hetzer 
und lebende Leichname eine Pirsch gegen Meyrink 
(um ihre kämpferische Gesinnung wenigstens in 
der Heimat zu zeigen). Diesen Biedermännern 
gegenüber hat auch der, welcher nicht ein leiden¬ 
schaftlicher Verehrer der letzten Bücher Meyrinks 
ist, und weiß, daß sich hier nicht tiefste Mensch¬ 
lichkeit enthüllt und daß die früheren Novellen Mey¬ 
rinks seine Romane weit überragen, die Pflicht, 
ihn (wie gesagt, trotz seiner Schwächen) zu ver¬ 
teidigen und hinzuweisen auf dies wimmelnde 
Panoptikum zahlloser Gestalten, auf seine Ver¬ 
knüpf ungs- und Erfindungskunst und auf die ehr¬ 
liche Leidenschaft Meyrinks, seine Lehre zu suchen 
und zu verkünden. Kurt Ptnthus. 


Walter von Molo , Fridericus. Roman. 1. bis 
20. Auflage. Umschlag- und Einbandzeichnung 
von Karl Arnold. Albert Langen , München 1918. 
Preis geheftet 5 Mark, gebunden 7 Mark. 

Der Verfasser glaubt seine Kraft an der Vier- 
heit seiner Schiller-Romane zu jedem kühnsten 
Unternehmen gestählt; was ihm dort zu rückhalt¬ 
losem Lob der dichtenden Zeitgenossen (Ludwig 
Finckh in den Propyläen, Stefan Zweig im Berliner 
Tageblatt, Müller-Guttenbrunn im Neuen Wiener 
Tagblatt, J ulius Hart im Tag, Börries Freiherr von 
Münchhausen u. a.) gelungen ist, das versucht er 
in der Roman-Trilogie „Ein Volk wacht auf* 1 von 
neuem; ihr erster Band ist der Fridericus. Glaubt 
man jenen Urteilen, besonders denen Münchhausens, 
der dem letzten Schillerband „in Deutschland nichts 
an die Seite zu stellen“ hat oder der Besprechung 
in der Kreuzzeitung, die davon sagt, daß in Molos 
Schillerromanen eine Feuerseele die andere erkun¬ 
dete, so wird man doch noch keine Sicherheit dafür 
haben, daß Friedrich II. sich dem Roman ebenso 
einfügt wie Schiller es getan; die Kongenialität 
zwischen Friedrich von Schiller und Walter von 
Molo wäre noch kein sicheres Anzeichen dafür, 
daß dem jüngeren dieser beiden deutschen Dichter 
auch Friedrich der Große sein Inneres erschließen 
würde. In der Tat haften denn auch diesem Fried¬ 
rich einige Züge an, die mehr schillerisch als hohen- 
zollerisch zu sein scheinen; auch er ist eine Feuer¬ 
seele, ist von den stärksten Leidenschaften bewegt 
und trägt den Verstand fast mehr zur Schau. Zu 
dieser Bildwirkung trägt es allerdings auch erheb¬ 
lich bei, daß die Handlung des Romans auf zwei 
entscheidende Tage vor der Hauptschlacht zu- 
sammengedrängt ist; in dieser Zeit muß Friedrich 
nicht nur den überlegenen Feldherrn der Ziethen, 
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Seydlitz, Anhalt machen, Bittsteller-Deputationen 
kaustisch abfertigen, die schriftlichen Gnaden¬ 
gesuche mit den bekannten Randglossen versehen, 
seinem Kanzler einen fußfällig erflehten Friedens¬ 
vorschlag ausreden, Flöte spielen und die „Biche“ 
karessieren, die Nachricht vom Tod der geliebten 
Schwester Wilhelmine empfangen, Spione instru¬ 
ieren und einen österreichischen Parlamentär im 
persönlichen Gespräch übers Ohr hauen, zuletzt 
noch sein Testament einem zum Tode verurteilten 
Deserteur in die Feder diktieren und darauf die 
Schlacht im Handgemenge durchfechten — er muß 
auch noch seine Jugend in der Erinnerung durch¬ 
leben und uns klarmachen, wie er durch sie ge¬ 
worden ist, was er ist. Es nimmt nicht wunder, 
daß solche Häufung ein wenig laut wirkt; wir haben 
das Widerspiel einer dramatisierten Novelle, ein 
novellisiertes Drama. Thomas Mann scheint mir 
mit seiner übermäßig kühlen Schilderung der wahren 
Temperatur Friedrichs II. doch näher gekommen 
zu sein als W. von Molo mit seiner übermäßig 
warmen. Indessen gehört der Fridericus - Roman 
zu den Büchern, über die sich der Leser selbst sein 
Urteil bilden mag und kann; der Kritiker braucht 
hier weder warnend noch aneifemd einzuwirken. 

M. B. 


Renato Mordo , Heilige Stunden. Gedichte. 
Saturn-Verlag Hermann Meister , Heidelberg. 35 S. 

Ein Gedichtbuch, wie es deren so viele gibt. 
Ich weiß nicht, weshalb sie gedruckt werden. 
Poetische Begabung, eine feinere moderne Ein¬ 
fühlung in das eigentliche Leben der Seele und 
der Dinge und eine geschmackvolle Wortkunst 
sind doch nicht mehr das Entscheidende. Finden 
wir nicht Andacht und Erhebung in der Dicht¬ 
kunst, so wollen wir doch wenigstens den Charakter 
und die eigenartige Persönlichkeit nicht vermissen. 
Was interessiert es uns, was lockt es uns zum 
Weiterlesen, wenn immer wieder dieselben zarten 
oder triebhaften Empfindungen der Liebe in 
hübsch gewählten Worten und Reimen erscheinen ? 
Renato Mordo ist gewiß nicht unbegabt, er ist 
sogar ein geschmackvoller Dichter, wenigstens zu¬ 
meist, — abgesehen von elementaren Trivialitäten, 
die ihm natürlich auch passieren. Aber es fehlt 
ihm so ganz ein eigenes starkes Erleben, die Kraft 
einer besonderen Persönlichkeit. Seine Verse ent¬ 
sprechen dem allgemeinen hohen Niveau unserer 
lyrischen Kunst, das aber durch immer wieder 
notwendig und naturgemäß weiter erhöhte An¬ 
sprüche gehoben wird und unter welches dann 
Dichter dieser feinen, doch fast alltäglichen Art 
herabsinken. Dr. Hans Benzmann. 
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Curt Moreck , Menschen im Kampf. Verlag 
Julius Hoff mann t Stuttgart . 

Mit Mißtrauen griff ich nach dem Buche. Sein 
Titelbild zeigt österreichische Soldaten im Schützen¬ 
graben, vergraben im Schnee, schußbereit. Ich las 
dann die erste Erzählung „Die Erscheinung“ und 
las immer wieder den Passus, der kennzeichnend 
für das ganze Werkchen ist: „Die Kämpfenden, 
die aus der Wucht der Heere und der Gewalt der 
Schlachten Rausch und Sensation empfangen, 
deren Blut in heldischem Verzicht steigt und deren 
Nerven wie Bogensehnen gespannt sind, sie sehen 
den Krieg in einer ritterlichen Verklärung. Zwischen 
ihrer Erkenntnis und der Wahrheit seines Gesichtes 
liegt ein bergendes Visier. Nur wir sehen die ent¬ 
fleischte Maske des Krieges, wenn er die Zer¬ 
malmten auf die Tische unserer Operationszimmer 
wirft. . .“ 

Von diesem Grundgedanken aus zeichnet uns 
der Verfasser seine Menschen im Kampf, nicht als 
ob uns das Grauen des Krieges an zerschnittenen 
Leibern demonstriert würde — nur ein oder zwei 
Skizzen holen aus dem Lazarett ihre Ereignisse — 
eine bestimmte auf den Krieg zugespitzte Absicht 
scheint überhaupt nicht vorzuliegen. Der Dichter 
erzählt oder läßt seine Menschen erzählen. Und 
da sitzt nun einer vor uns, spricht mit stiller 
marternder Glaubwürdigkeit vor sich hin und wir 
krampten die Hände im Schoß, flehen: „Hör auf“. 
Da sieht er uns aus versunkenen Tiefen aufge¬ 
schreckt an, sagt verstört: Ich wollte euch nicht 
schrecken. — Gerade dieses Unbewußte fesselt an 
dem Buch. So die Begegnung mit Leo Torsleff 
in: „Die dröhnende Nacht“. Derselbe Kämpfer 
spinnt seinen Bericht weiter in dem plastisch gut 
herausgeholten Nachtbild aus dem besetzten Ge¬ 
biet Südpolens, betitelt: „Der waffenlose Kampf“. 
Man kann das nicht lesen, ohne von tiefer Er¬ 
griffenheit geschüttelt zu sein. Ein Pole war ver¬ 
dächtigt, mit dem Feind in Verbindung zu stehen. 
Oberleutnant Sallenthin erhielt den Befehl, nach 
Schuldbeweisen zu forschen. Während nun seine 
Patrouille auf dem Gutshof nach Spuren des Ver¬ 
rats suchte, saß der Oberleutnant bei einer Flasche 
Wein dem Gutsherrn gegenüber, beide höchst an¬ 
geregt zu äußerlicher Höflichkeit, innerlich er¬ 
starrend in fieberhafter Erwartung . . . „Die Mi¬ 
nuten rieselten in den Raum, und die beiden 
fühlten die Zeit nicht Die Dunkelheit und die 
Qual waren ihnen unendlich. Sallenthin war es, als 
habe alles außerhalb dieser vier Wände aufgehört 
zu sein. Mit der Angst seines Gegners war er in 
diesen steinernen Würfel von Haus eingeschlossen 
und lag menschenfem in einer erfrorenen Ebene. 
Der Wahnsinn schlug um ihn hoch, ergriff ihn, 
sog ihm das Hirn aus dem Schädel, morschte die 
Kraft aus seinen Muskeln ..." Und der Mann t 
der in der Schlacht tollkühn hinter dem Tod her. 
jagte, spürte in diesen schrecklichen Minuten das 
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umheimliche, niederträchtige Erschauern in sich 
heraufkriechen, das wir bei nüchterner Erwägung 
verächtlich als Feigheit abtun. Diese erbarmungs- 
volle Menschlichkeit des Heldentums, das wir 
Daheimgebliebenen nicht kennen wollen! Wir in 
unserer grausamen Selbstsucht, womit wir all- 
morgentlich aus dem Tagesbericht den klassischen 
Helden aus der Äneide herausfordern möchten! 
Wir, die wir den Krieg nicht verstehen, der heute 
in letzter Linie ein Kampf um die stärksten Nerven 
ist. Moreck nennt ihn den „neuen Heroismus“. 
Er gestaltet uns die plastische Mahnung heraus, 
daß der Krieger unserer Zeit anders verstanden 
sein will, als der Kämpfer vergangener Zeiten. — 
„Eine kaum sichtbare Spur grenzt seine Eigen¬ 
schaften und Tugenden, sein Menschliches und 
seine Triebe und Instinkte gegeneinander ab“. — 
All das wird mit stillen ungewollten Mitteln klar¬ 
gelegt und in einer fast marternden Eindringlich¬ 
keit gestaltet. Eine Sprache, die sich nicht Ge-‘ 
walt antut und doch mit heißem fieberndem Puls¬ 
schlag die Ereignisse durchglutet, neue Worte formt 
und auch das rein Sachliche mit warmer Anteil¬ 
nahme unserm Interesse zu trägt. Daß dabei die 
dichterische Eigenart des Erzählens auch auf die 
handelnden Personen übergeht, tut der Realistik 
weiter keinen Abbruch — in Summa: dies Buch 
kann mehr Kriege verhüten, als zehn Jahre ly¬ 
rischer Pazifismus. Nanny Lambrecht. 


Helene v. Mühlau , Die Abenteuer der Japanerin 
Kolilee. Roman. Egon Fleischel &• Co., Berlin. 
Geheftet 5 M. 

Dieser Roman ist anspruchslose Unterhaltung. 
Nach dieser Voraussetzung mag eine einfache An¬ 
gabe der Fabel als Begründung genügen. 

Kolilee ist die einzige Tochter eines Ministerial¬ 
rates — um ein außergewöhnliches prae zu er¬ 
reichen — in Japan. Sie soll verheiratet werden, 
nimmt ihr Leben aber schließlich selbst in die Hand 
und wird im Dienste ihres geliebten Vaterlandes 
Spionin (siehe Weltkrieg!). Natürlich muß sie bei 
ihrer Arbeit ihrer Liebe begegnen — dem ritter¬ 
lichen Herrn von Biesheim. Diese Begegnung 
garantiert den mit Recht so beliebten inneren 
Konflikt. Herr von Biesheim ertappt Kolilee als 
Diebin wichtiger Pläne, zieht einer Anzeige der 
Spionin den Selbstmord vor, Kolilee wird nerven¬ 
krank und folgt ihm in den Tod. 

Ein paar Typen und Begebnisse sind in diesen 
Vorgang geschickt und flott hineingewoben. Den 
Stil soll diese Stelle charakterisieren: „Die Askendis 
hatten das Mädchen so abgeschlossen erzogen, daß 
sie auch nicht eine einzige Freundin besaß. Und 
das war natürlich nicht das Richtige“. Ganz für 
den flüchtigen Leser geschrieben. Das „sie“ im 
Nachsatz des ersten Teiles ist grammatikalisch 
falsch, aber durch das gedankenlose Tempo des 
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Plaudertones zu erklären. Die Erzählerin ist schon 
wieder bei der Kolilee, um die ihr ganzes Gemüt 
in dem stilistisch unmöglichen, folgenden Satz 
wirbt. „Und das war natürlich nicht das Richtige“. 
Ganz gewiß nicht!! Hanns Johst. 

Hans Müller-Schlösser , Aus alten Häusern und 
von kleinen Leuten. Berlin , Egon Fleischel <S* Co. 
144 S. Preis geb. 1 M. 

Auch seine Geschichten sind kleine Komödien. 
So ganz bescheidene — und daher von um so 
größerer Wirkung. Er hat doch Einfälle, ganz 
reizende Einfälle. „Ahasvers Tod“, das ist wie eine 
Folge feiner Radierungen. Oder das „Geburtstags¬ 
geschenk“, das ist ein Teniers. Alles ist rund, ge¬ 
schlossen, selbstverständlich. Natürlich ist auch 
Leichteres darunter, aber nie Banales. Es sind zum 
mindesten immer Holzschnitte. Eine bessere Wahl 
für ein „Feldbuch für Alle“ konnte gar nicht ge¬ 
troffen werden. Hans Fredersdorff. 


Hans Müller-Schlösser , Die Zinnkanne. Komödie 
in drei Akten. Verlag Egon Fleischel <S- Co., Berlin. 
Preis 2 M. 

Immer wieder versucht die Komödie an der 
Hand einer sachlichen Kleinigkeit die ganze Ge¬ 
fühlsskala einer runden Welt zum Klingen zu 
bringen oder richtiger gesagt, eine Welt zumNärren 
zu halten. Vom „Zerbrochenen Krug“ her über den 
„Biberpelz“ bis zur „Kassette“ und zum „Stroh“, 
immer wieder der Versuch, ernsthaftes Gehaben 
zu demaskieren und als im Grunde lächerlich und 
oberflächlich erkennen zu lassen. 

Der Versuch — es kommt auf das Temperament 
des Standpunktes an — kann gemütlich, er kann 
satirisch seinen Plan zur Lösung führen. Hans 
Müller-Schlösser bringt die behagliche Gemütlich¬ 
keit seiner Heimat mit auf die Arbeit; diese an 
sich epische Qualität gefährdet im einzelnen die 
straffe Zucht der dramatischen Fabel. Das Idyll 
macht sich breit, die Rede nistet sich ein, wo die 
Handlung allein im Rechte wäre. Der künstlerische 
Wert der Arbeit liegt im Erfassen wahrhaften 
Menschtums und ist so stark, daß er trotz seines 
kleinen Formates des Vorwurfes die Höhe einer 
charakteristischen Gesinnung offenbar werden läßt. 

Eine Bäckermeisterin verkauft eine alte Zinn¬ 
kanne um ein Handgeld. Der Großvater deutet 
einen Inhalt an. Die Deutung wird phantastischer 
Wert. Die ganze Familie jagt hinter der Kanne 
her, die ihren Besitzer rasch wechselt, um schließ¬ 
lich als Inhalt eine Urkunde über die Erwerbung 
des Erbbegräbnisses Nr. 971 zu finden. Wer den 
Schaden hat — braucht für den Spott nicht zu 
sorgen — ein Soloquartett kommt gratulieren und 
über das schöne Lied „Was frag ich viel nach Geld 
und Gut“ senkt sich die Gardine. 
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Man sieht ohne weiteres, Originalität ist nicht 
der Puls, der das Leben dieser Arbeit treibt, son¬ 
dern das Leben dieser Komödie ist wie das Leben 
gemeinhin ein Stück gedankenlos und ein Stück 
habgierig, ein Stück verliebt und ein Stück Schaber¬ 
nack. Die Menschen glauben zu agieren und sind 
doch nur die schlechten Darsteller ihrer vielen 
Wünsche. 

Besonders erwähnt sein will die Sprache. Der 
Dialekt ist nicht wie bei Essig etwa gesuchtes 
Mittel zu primitiver Wirkung, sondern organischer 
Wuchs. Die Sprache ist geschwätzig — ein Fehler 
für das dramatische Gefüge — aber sie ist wohl¬ 
tuend echt und ohne jeden literarischen Ehrgeiz 
wahr im Munde der Menschen, um deren Existenz 
sie sich bemüht. Hanns Johst. 


Alfred Neuntem , Die Lieder vom Lächeln und 
der Not. Gedichte. München, Georg Müller, 1917. 
111 Seiten. 

Das Gefühl, daß dieser Dichter Hergebrachtes 
um jeden Preis vermeiden will, weckt schon das 
fehlende „n“ seines Namens und der Titel des 
Buches, und es verläßt uns nur selten beim Lesen 
der Gedichte, die den starken Einfluß aller Rich¬ 
tungen modernster Dichtung zeigen und unter 
denen nur wenige Stücke ein Erlebnis in klarer, 
unverbogener Form geben. Seine Art kennzeichne 
dies Gedicht „Sonntagnachmittag“: 

Das blinde Rückwärts eines ernsten Hauses 
ertrinkt in seinem Sonntagnachmittag. 

Der trägen Sonne festlicher Ertrag 

verdampft den Schwielenschweiß des Wochensauses. 

Zur auf gemaulten Regentraufe lüstet 
mit lächerlichem Grün die Feierbank. 

Zwei harte Frauen sitzen einen Dank 
und haben sich dem Sonntag zugebrüstet. 

Das sind Worte und Bilder, wie wir sie oft in 
modernen Gedichten schon gelesen zu haben glau¬ 
ben, und sie beweisen noch nichts für die Persön¬ 
lichkeit des Dichters, der sich davor hüten sollte, 
den Leser hinter allzu gesuchten Gedanken-, Wort- 
und Bildverrenkungen (von denen wir uns Proben 
hier sparen wollen) innere Olmmacht wittern zu 
lassen. F. M. 


Karl Otten, Thronerhebung des Herzens. Verlag 
der Aktion (Franz Pfemfert), Berlin-Wilmersdorf. 
45 Seiten. Preis —,80 M. 

Diese Sammlung ungebundener hymnenartiger 
Dichtungen, die in ihrem unmittelbaren Wesen, in 
ihrem starken Pathos an den freien Stil des großen 
sozialen Dichters Amerikas, Walt Whitmans, er¬ 
innern, ist charakterisch für ein neues Dichterge¬ 
schlecht, das aus der Not der Zeit, aus diesem 
furchtbaren Chaos der Vernichtung heraus in eine 
bessere Zukunft mit Heroldstimmen herzbewegend 
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ruft. Mit ergreifender Unmittelbarkeit, mit scho¬ 
nungslosem Wahrheitsdrange wendet sich der Dich¬ 
ter an die von der entsetzlichen Not des Krieges 
betäubte Menschheit. Seine dahinstürmende Phan¬ 
tasie, sein überquellendes Empfinden schweift 
zwischen den Paradoxen des Ingrimms, der Blas¬ 
phemie und der zartesten religiösen Sehnsucht, 
zwischen Haß und Liebe, zwischen den Schrecken 
der Zeit und den Bildern einer menschenwürdigen 
Zukunft hin und her. 

„Es ist Zeit mein Bruder, daß wir uns erheben, 
daß wir aufstehen vom Mahl, das nicht sättigt 
andere denn mit Blut. 

Diese Nacht hat die Sonne ertränkt im Blut¬ 
meer, dessen Brandung die Fundamente der Häuser 
aus wäscht. 

Diese Nacht begann vor Ewigkeit und heißt 
Ewigkeit und ihre Ewigkeit ist Nachtundurch¬ 
dringlichkeit. 

Wir müssen unsere Herzfackeln anzünden. 
Unsere Leiber müssen eine Brücke, unsere Seelen 
einen Damm bauen. Hörst du Schlürfen, Tappen, 
Angstrufen und Beten der Verirrten, die sich 
sehnen ? Aus uns müssen wir Licht machen.“ 

Es liegt im Wesen solcher Naturen, solcher 
Ideologen, daß sie sich nur im überfließenden 
Strom der Empfindungen und Vorstellungen zu 
offenbaren vermögen. Bei aller Anerkennung dieser 
impulsiven Art und ihrer naturgemäßen Ausdrucks¬ 
weise aber muß doch auch hervorgehoben werden, 
daß hier die sprachlichen Mittel schonungslos ver¬ 
schwendet werden. Die Rhetorik, die stellenweise 
tief ans Herz greift, versandet und verflacht in 
der Prosa, im Zuviel der Worte an anderen Stellen. 
Und ist vielfach bei modernen Dichtern die Prägnanz 
des Ausdrucks bis zur Grenze gelangt, so hat hier 
die Weitschweifigkeit des Ausdrucks die Grenzen 
des Künstlerischen überschritten. Dies gilt auch 
von verwandten Dichtern, wie Rubiner, Werfel u. a. 
Die Überfülle der Worte, der Bilder, der Symbole 
wirkt verwirrend, wirkt zerstreuend und verhüllt 
den Kern und das Wesentliche. Auch temperament¬ 
volle Kunst bedarf der großen einfachen Richt¬ 
linien, um durchweg suggestiv zu wirken und um 
das Wesen und den Sinn der aufgewendeten Kraft 
richtig zu übermitteln. In diesem Sinne verträgt 
sich Logik, Ordnung, Klarheit sehr wohl und wie 
von selbst mit Tiefe, Mannigfaltigkeit, Inbrunst 
und Unmittelbarkeit. Dr. Hans Benzmann. 


Rudolf Otto, Vischnu-Narayäna und Siddhänta 
des Rämänuja. Aus dem Sanskrit übertragen. 
(Tekte zur indischen Gottesmystik I und II.) Ver¬ 
legt bei Eugen Diederichs, Jena 1917. 162 und 162 
Seiten. Geh. je 4 M., geb. je 5,80 und 20% Kriegs- 
aufschlag. 

In einer Anmerkung zu seinem „Buch der Lieder 4 ‘ 
schrieb 1827 Heinrich Heine: „Portugiesen, Hol- 

284 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



August-September 1918 


Neue Bücher und Bilder 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


länder und Engländer haben lange Zeit jahraus 
jahrein auf ihren großen Schiffen die Schätze In¬ 
diens nach Hause geschleppt; wir Deutsche hatten 
immer das Zusehen. Aber die geistigen Schätze 
Indiens sollen uns nicht entgehen. Schlegel, Bopp, 
Humboldt, Frank usw. sind unsere jetzigen Ost¬ 
indienfahrer. " Als einstweilen letzter der seit des 
Dichters Tagen nicht abgebrochenen Linienfolge 
dieser deutschen Schätzeerbeuter verpflichtet uns, 
noch vor Ausbruch des Krieges von längerer Stu¬ 
dienreise aus der Welt des Ostens heimgekehrt, 
durch seine Mitteilsamkeit R. Otto zu Dank. Die 
Sanskrittexte, die er in den vorliegenden zwei 
Bänden von je 162 Seiten in Übersetzung darbietet, 
sind Relegionsurkunden des Vischnuismus. Eine 
Auswahl nur aus einem überreichen Schrifttum 
verwandter Art, aber eine mit gutem Bedacht ge¬ 
troffene und wohlgeeignet, von dem Wesen indi¬ 
scher Gottesmystik eine ausreichende Vorstellung 
zu geben. Ottos Wiedergabe ist nicht streng wört¬ 
lich ; wäre sie’s, sie wäre dem deutschen Leser kaum 
genießbar. Leichte Kost sind die Texte auch so 
nicht, hat gleich der sachkundige Übersetzer sicht¬ 
lich alles aufgeboten, sie abendländischem Ver¬ 
ständnis näher zu bringen. Sehr diensam hierzu 
sind die knappgefaßten, aber inhaltreichen Ein¬ 
leitungen, die den einzelnen Stücken vorangestellt 
sind; nicht minder die gelegentlichen längeren Be¬ 
merkungen, die hinter wichtigeren Lehrstücken 
stehen. Eine Zugabe von besonderem Werte sind 
des Verfassers Schlußreflexionen zu Band I :„Das 
Gesetz der Parallelen' 1 , wozu man in Band II Seite 
4 ff. vergleiche. Der Theologe Otto findet, daß nie 
und nirgends Gestaltungen des religiösen Wesens 
und der Lehre sich gebildet haben, die so wie die der 
indischen Vischnu- (und der Schiwa-) Religion dem 
Christentum nahe gekommen sind. Diese Überein¬ 
stimmung zeigt er auf, und diese Übereinstimmung 
sucht er zu erklären. Nicht durch die bequeme 
Annahme einer Abhängigkeit der einen Religion 
von der andern oder aber beider von der gemein¬ 
samen Quelle einer und derselben Urreligion. Wor¬ 
an nach ihm zu denken ist, ist „Konvergenz der 
Typen". Daß die menschliche Psyche da und dort 
so frappant Ähnliches aus sich hervorbringt, er¬ 
klärt sich ihm daraus, daß sie allerorten im Grunde 
dieselbe ist, daß es im Geistigen ein System und 
Gesetz kommunizierender Röhren gibt, so daß all¬ 
mählich an vielen Orten gleicher oder ungefähr 
gleicher Höhenstand sich einstellen muß. Die 
Gleichartigkeit der Entwicklungen hat ihren Grund 
darin, daß bis ins tiefere Mittelalter hinein die all¬ 
gemeine Geistes- und Kulturentwicklung in der 
gesamten Kulturmenschheit doch ziemlich analog 
war: also auch die Bhakti-Erscheinung, die liebende 
und vertrauende Hingebung an Gott, die uns im 
Vischnuismus als ein so durchaus Christentum ver¬ 
wandtes entgegen tritt, ein seelisches Moment, das 
auf Reize allgemeiner Kulturverhältnisse hin, be- 
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sonders Reize sozialer Art hin in der Seele jener 
Zeiten ausgelöst wurde, und in großer Ähnlichkeit 
ausgelöst wurde, weil einerseits die Mentalität 
der Kulturmenschheif eine einheitliche und weil 

andererseits jene Reize ähnlich waren. H. H. 


Bertha Pappenheim , Kämpfe. Sechs Erzäh¬ 
lungen. J . Kauffmann Verlag, Frankfurt a. M. 1916. 
Preis broschiert 2 M. 

Bertha Pappenheims Erzählungen führen in 
eine Welt, die sich innerhalb der deutschen Lite¬ 
ratur noch selten enthüllt hat: in die Klein weit 
des jüdischen Hauses und in die geistige Welt, 
in die „Kämpfe" dessen, der dem Nährboden dieses 
Hauses und Stammes entstrebt. Je weniger sich 
die Kämpfe auf das dogmatische Christentum be¬ 
ziehen, je mehr sic dem allgemein Menschlichen 
angehören, um so reinere Gefühle künstlerischen 
Genießens vermögen diese Erzählungen auszulösen: 
die allzu primitive Auffassung des Christentums 
als Bilderdienst und Vielgötterei, gegenüber der mit 
tiefer Inbrunst geschilderten Anbetung des „Einzig- 
Einen", widerstrebt der Wirklichkeit zu sehr, als 
daß der Leser über seine Erfahrungen hinweg¬ 
getäuscht werden könnte. Oder versagt hier nur 
die Kunst ? Voll ergreifender, um Himmel und Erde 
ringender Menschlichkeit ist die Geschichte vom 
Wunderrabbi, der aus Ehrfurcht vor der Wahrheit 
kein Wunder mehr tun will — und voller Poesie. 
Die anderen Erzählungen enthalten einzelne Mo¬ 
mente solch wahrhaft poetischen Schauens. 

I. v. St. 

Adolf Paul , Lola Montez. Schauspiel in drei 
Akten. München , 1917, Albert Langen. Geh. i,5oM. 

Lola Montez, freilich erst die der Münchener 
Jahre, ist ein zu dankbares Thema und A. Paul 
ein zu befähigter Schriftsteller, als daß hier nicht 
ein wirksames Theaterstück herauskäme. Wie 
die junge Tänzerin — man schreibt 1843 un< ^ 
ist noch in Madrid — ihre ersten reichen Erfolge 
erringt, wie sich die Großen Spaniens und die 
Diplomaten Europas um ihre Gunst ~ bemühen, 
wie sich hinter dem Einzelschicksal Weltgeschichte 
erhebt — das alles ist mit überlegenem Können 
gezeigt. Tragisch wird der Montez Geschick da¬ 
durch, daß sie ihre solange zurückgehaltene Liebe 
dem imponierend fordernden Karlistenführer Ma- 
dons schenkt, oder vielmehr, den Augenblick ge¬ 
steigerter Gefühlswallung seltsamerweise zurück¬ 
dämmend, das Schenken und Genießen hinaus¬ 
schiebt, so daß Mations, dem eben eine nächtliche 
Entführung so gut glückte, einige Tage später in 
die Hände des gewiegten Regenten fällt und den 
Tod am Galgen findet, vor den Augen der Geliebten, 
deren weitere Bahn nach diesem Riß in der Seele, 
den mau ihr bewußt zugefügt hat, sein wird: „Ihr 
Hunde! — Ihr sollt jetzt Lola kennen lernen! Ihr 
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sollt sie haben, wie sie durch euch wurde! Ihr sollt 
noch schaudern ob Lolas Tanz!“ Sauber, sicher 
und spannungsreich in der Führung, aber zu eng 
im dramatischen Kern und zu wenig dichterisch, 
um mehr als ein brauchbares Theaterstück zu sein. 

Hans Knudsen. 


Max Picard , Expressionistische Bauernmalerei. 
Mit 24 Tafeln. Delphin-Verlag, München , 1918. 
In Pappband 25 Mark. 

Der Titel des Buches überrascht. Ist Bauem- 
malerei unter dem Gesichtspunkt des Expressionis¬ 
mus zu fassen? Oder gibt es einen anderen Ge¬ 
sichtspunkt als Impressionismus oder Expressionis¬ 
mus bildender Kunst gegenüber überhaupt nicht 
mehr? Wer aus dieser wundervoll ausgestatteten 
Publikation Aufschlüsse über Bauernmalerci zu er¬ 
halten erwartet, wird das Buch enttäuscht aus der 
Hand legen. Mehr als die Hälfte des knappen 
Textes der Einführung gilt einer Gegenüberstellung 
von Impressionismus und Expressionismus. In 
keiner dieser Richtungen wird das letzte Heil ge¬ 
sehen — wer hätte dies je von einer Richtung er¬ 
wartet? Die Kunst der Bauernmaler, die „von 
Anfang an bei Gott sind“, wird als der letzte Trumpf 
ausgespielt. Bedeutet es nicht eine ungeheure Über¬ 
schätzung dieser Bauemmaler, wenn sie die nichts 
„als das Beziehungslose 1 * sahen, „darum** den „ab¬ 
soluten Ausdruck“ erreicht haben ? 

Die Schönheit der Hinterglasbilder, die allein 
von Picard berücksichtigt wurden, soll gewiß nicht 
verkannt werden. Ob sie deshalb „das Volkslied in 
der Geschichte der Malerei“ sind, bleibe dahinge¬ 
stellt. Picard wäre ihrem Wesen näher gekommen, 
wenn er sie nicht vom Expressionismus her ge¬ 
deutet, sondern den Versuch gemacht hätte, auf 
die Quellen hinzuweisen, aus denen sie stammen. 
Diese sind nicht religiöser Art allein. Stets ist in 
Bauemkunst ein Abglanz der Kunst vergangener 
Epochen zu finden. Durch viele Kanäle geht däs 
Werk schöpferischer Menschen, bis Unterströmun¬ 
gen auf dem Lande münden und sich im Bauern¬ 
kunstwerk z\l einem neuen verdichten. Die von 
Picard veröffentlichten Glasbilder gehören ver¬ 
schiedensten Zeiten an. In der Formensprache 
einer Opferung Isaaks ist z. B. der Einfluß persischer 
Miniaturen deutlich sichtbar. Von all dem erfahren 
wir kein Wort, ebensowenig wird etwas über die 
Herkunft der Glasbilder, die MünchnerPrivatsamm- 
lungen entnommen sind, verraten. Zum dithyram¬ 
bischen Schwung des Buches würden wissenschaft¬ 
liche Anmerkungen schlecht passen. Und doch ist 
diese Akribie eine Notwendigkeit, wo nicht künst¬ 
lerisches Schaffen vorliegt. Rosa Schapire. 
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Otto Piper , Der Spuk. 250 Geschehnisse aller 
Arten und Zeiten aus der Welt des Übersinnlichen. 
Verlag von J. P. Bachem , Köln 1917. 

Es gibt drei Arten, über die Phänomene des 
Spuks zu sprechen: entweder man glaubt schlecht¬ 
weg an ihn oder man leugnet ihn oder man sucht 
ihn auf sogenannte „natürliche** Weise zu erklären. 
Piper glaubt an den Spuk und lehnt es ab, diese 
Manifestationen einerWelt, die unseren Sinnen nicht 
zugänglich ist, irgendwie zu erforschen, denn — so 
schließt das Buch—„der Spuk gehört zu den Dingen, 
deren Begreifen und Erklären dem Menschen ver¬ 
sagt ist**. Sein Werk ist also lediglich eine Material¬ 
sammlung spukhafter Geschehnisse, die er unter 
zusammenfassenden Titeln wie „Doppelgängerei“, 
„Spukorte**, „Erscheinen Sterbender und Verstor¬ 
bener“ usw. zu Gruppen ordnet. Mit trockenem, 
sachlichem, bisweilen stilistisch nicht ganz einwand¬ 
freiem Vortrag reiht sich Beispiel an Beispiel; jede 
Kritik ist ausgeschaltet — und doch fehlt auch 
wiederum dieprimitive Leidenschaft okkultistischer 
Schriften. Eine umfangreiche Belesenheit in der 
Literatur aller Zeiten und Völker, gefördert durch 
mündlich zugetragene spukhafte Geschehnisse, er¬ 
zeugte dies Buch, das also ein Werk des Sammler¬ 
fleißes ist, nicht aber das Produkt wissenschaft¬ 
licher Absichten oder eines Anhänger werbenden 
Glaubens. K. P. 


Hans Raithel , Männertreu. Eine Bauernge¬ 
schichte. Umschlag- und Einbandzeichnung von 
Wilhelm Schulz. Verlag von Albert Langen in 
München . Preis geh. 3,50 M., geb. 5,50 M. 

Raithel gehört zu den Schriftstellern, von denen 
man zu sagen pflegt, daß sie eine Gemeinde haben, 
und seine früheren Bücher waren wohl auch ein 
wenig dazu angetan, um so einem kleinen Kreis 
von Lesern zu gefallen, die sich auf einen ein¬ 
seitigen Geschmack besonders zugute tun. Aber 
von der „Männertreu“ gilt das nicht. Sie ist ein 
sehr gesundes, erfreuliches, und trotz der land¬ 
schaftlichen Beschränkung auf Oberfranken für 
jeden Deutschen gut zu lesendes Buch. Wenig 
Handlung darin, aber alles am richtigen Fleck, 
und vier Menschen von Fleisch und Blut und bäuer¬ 
licher Eigenköpfigkeit; das ist mehr als man sonst 
in einem halben Dutzend Novellen findet. Die 
„Neubäuerin“ ist eine Prachtfigur, und das Ganze 
ist sicherlich eine der besten deutschen Dorfge¬ 
schichten überhaupt. M. B. 


Herkules Raufseisen , Akademisches Lustwäld- 
lein. Mit Einleitung und Nachweisen herausgegeben 
von Arthur Kopp. Leipzig , Dieterich*sehe Verlags¬ 
buchhandlung m. b. H. 1918. 180 S. Geh. 2,50 M., 
in Pappband 3,50 M. 

Am 10. Januar ist unser verehrter langjähriger 
Mitarbeiter Arthur Kopp verschieden. Allen seinen 
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Beiträgen war die sorgsame Stoffsammlung, die an¬ 
mutige, von frischem Humor erfüllte Schreibart 
eigen, den Gelehrten verkündend, der im Herzen 
noch Student geblieben war. So hat Kopp denn 
auch einen Hauptteil seiner Forschung dem 
alten Studentenlied zugewendet, und ihm gilt 
auch seine letzte Gabe, die wir nun empfangen. 
Auf breiter Grundlage gibt er uns eines der älte¬ 
sten deutschen Kommersbücher, das „Akademische 
Lustwäldlein“. Mit Kindlebens „Studentenüedem“ 
von 1781, die Burdach so gut erneuerte („Studen¬ 
tensprache und Studentenlied vor 100 Jahren“, 
Halle 1894) beginnt die Reihe, zu ihren frühesten 
Fortsetzungen gehört das hier dargebotene, lange 
als verloren geltende kleine Liederbuch, das nur auf 
der Tübinger Universitätsbibliothek nachzuweisen 
war. Im Gegensatz zu Kindleben, der meist Selbst¬ 
gedichtetes bringt, enthält das „Lustwäldlein“ unter 
seinen 53 Nummern zumeist gerade das allgemein 
Gesungene, wodurch ohne weiteres der höhere Wert 
für die Geschichte des Studentenliedes und des 
Studentenlebens sich ergibt. Die Namen des Samm¬ 
lers Raufseisen und des Herausgebers Streithorst 
sind gewiß Pseudonyme, der Erscheinungsort ist, 
trotz des angeblichen Druckortes Altorf, sicher 
Tübingen. Der kleine Dichter Raufseysen (Goe- 
deke 4®, 832—34) war damals schon zwanzig Jahre 
tot. Von einem Martialis Schluck Raufenfelsis 
(angeblich bei Gleiss) wurde in Erlangen 1778 und 
in Tübingen 1783 eine spaßhafte Dissertatio de 
quomodone seu von dem Burschen-Komment ge¬ 
druckt, aus der Kopp reichliche interessante Proben 
gibt, um dann noch einen schnellen Blick auf die 
nach dem „Lustwäldlein“ erschienenen Kommers¬ 
bücher zu werfen, mit denen der erläuternde An¬ 
hang sorgsam die Fassungen unseres kleinen 
Buches vergleicht. Die gehaltvolle, durch ihren Ton 
anregende Publikation zeigt, wie lebensfrisch und 
schaffensfreudig Kopp noch war. G.W. 


Hedwig Rodati ; De Königsschuß von Bollentin. 
En lustige Geschieht. Richard Hermes Verlag , Ham¬ 
burg 1918. (Band 46 der „Niederdeutschen 
Bücherei“.) Preis geh. 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Eine mecklenburgische Kleinstadtgeschichte 
aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts. Der 
Weihnachtsmarkt und der Königsschuß, das sind die 
beiden großen Ereignisse, die die Stille des Städchens 
aufschrecken und der Verfasserin Gelegenheit geben 
zu allerlei lustigen Schilderungen. Natürlich kriegen 
sich die beiden Leutchen, die nicht fehlen dürfen, 
gegen Ende der Geschichte. Es ist ein anspruchs¬ 
loses Buch, unterhaltend im besten Sinne und be¬ 
haglich wie ein Wohnzimmer aus Urgroßmüttern 
Zeiten. Hans Fredersdorff . 


Beibl. X, 19 289 


Architekt Max Ruchty , Das Landhaus „Sanct 
Antonius“, ein Künstlertraum. Architektur - Ent¬ 
würfe, Innenräume und Einzelmöbel. Text von 
Fritz von Ostini. 1918. Verlagsanstalt Alexander 
Koch , Darmstadt und Leipzig. InPappband25Mark. 

Auf dem Papier steht in zwanzig trefflich ge¬ 
zeichneten Tafeln ein stattliches Landhaus, wie 
ein deutscher Mensch unserer Tage mit historischem 
Sinn und gutem Geschmack es sich wünscht. Das 
Äußere burgartig, den Nahenden freundlich von 
seiner Höhe grüßend und doch gegen unwillkom¬ 
mene Gäste abgeschlossen, im Innern Behagen und 
Vornehmheit vereint. Keine Stilfexerei, die nur 
Maskerade bedeutet, sondern ein Sinn, der sich 
selbst im Zusammenhang mit den Ahnen fühlt 
und demgemäß bewußt das Gute aus ihrem For¬ 
menschatz dort anbringt, wo es ihm brauchbar er¬ 
scheint und einer freischaffenden Phantasie ohne 
Zwang dienstbar wird. Ostini hat in seinem ein¬ 
gehenden Beiwort alles, was erläuternd zu sagen 
ist, vorweggenommen, auch auf den Eigenwert des 
Titelblatts und der beigegebenen weiteren Zeug¬ 
nisse für die reiche architektonische Begabung 
Ruchtys hingewiesen. Die schöne Publikation 
verdient die besondere Beachtung der Kunstfreunde, 
der Bauherren und Baubeflissenen. A—s. 


Bruno Schönlank , In diesen Nächten. Gedichte. 
Verlag Paul Cassirer , Berlin 17. Geh. 3,50 M. 

Eine Geschmacklosigkeit ist zunächst festzu¬ 
stellen, die der Waschzettel mit einer aktuellen 
Gewohnheit gemein hat: dieser Schönlank wird für 
eine billige Kritik als Arbeiterdichter reklamiert. 
Seit dem Weltkrieg ist dieses Schlagwort als 
Wertung aufgetaucht und grassiert bereits fröhlich 
allerorten. Es bleibt festzustellen, daß es nur 
Dichter, nicht aber Arbeiter-, Schuhmacher-, 
Lehrer-, Adels- oder Juristendichter gibt. Hebbel 
war auch Maurersohn — ist es ihm deswegen ein¬ 
gefallen, sich als Maurerdramatiker zu annoncieren ? 
Die Kunst ist durch ihre Formforderung ein adeln¬ 
des Gewerbe, und wer wahrhaft in ihr wirkt, ist 
von ihr erfüllt derart, daß er einen Beruf an sich 
darstellt — eben den des Dichters. Alles andere 
ist aktuelle, üble Reklame oder Degradierung der 
betroffenen Kunst. Ob Bruno Schönlank ein Dichter 
ist, wage ich auf diese wenige und oft noch ab¬ 
hängige Lyrik hin nicht zu bestimmen; sicher ist 
er kein Arbeiterdichter, weder von Geburt her — 
bereits sein Vater ist akademisch geschulter Sozial¬ 
demokrat — noch in den Versuchen, sein erfühltes 
Leben Rhythmus werden zu lassen. Das Wesen 
dieser Verse entspringt einer Bildung in viel höherem 
Sinne als z. B. bei dem so oft mißbrauchten Hein¬ 
rich Lersch. 

Diese Verse sind ein gut Teil konventionell, 
wobei Phrasen wie: „schmierige Groschen singen 
Bettellieder —“ bereits als gewohnt angesprochen 
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werden müssen, weil die jüngste Lyrik diese un¬ 
persönliche Sachlichkeit schon lange pflegt. Wenn 
dieser junge Verskünstler sich populär machen 
will wie im „Vagabunden 0 , wird die Diskrepanz 
zwischen natürlicher Zuständigkeit im heimatlosen 
Wandern und der gepflegten Großstadtwohnung, 
der der Sänger entspringen mag, doppelt peinlich 
klar. Es genügt nicht, holprige Verse hinzu¬ 
schmeißen, um die Wirkung einer bummelnden 
Seligkeit herauszubringen, es will von innen heraus¬ 
gestaltet sein, organisch notwendig. Die Not¬ 
wendigkeit fehlt hier und Absicht sitzt breit zu 
Gast. 

Im Zyklus „Der Gefangene 1 ' sind ein paar Ge¬ 
dichte, die aufhorchen machen. Dieser Passus mag 
den Glauben rechtfertigen, daß hier vielleicht 
dennoch ein junger, ernst zu nehmender Künstler 
den ersten Gang ging: 

Ein Grauen steigt aus Ackern, Wiesen , Wäldern. 
Der Tod ist müde , Menschenblut zu keltern , 

Und brütet mürrisch und verdrossen. 

Da rasen Furien schon auf ihren Rossen , 

Ehern und nackt , gekrallt in schwarze Mähnen 
Und peitschen ihn mit orgelnden Geschossen . .. 

Hanns Johst. 


Shakespeare , Perikies von Tyrus. Märchenspiel 
in elf Bildern. Für die Bühne bearbeitet von Karl 
Franz Etlinger. Zürich — Leipzig — Wien, Amal- 
thea-Verlag (1918). 91 Seiten. 

Vor 35 Jahren genoß ich im Münchener Hof- 
theater Shakespeares „Perikies“ in der Bearbeitung 
Possarts und empfing davon einen wundersam tiefen 
Eindruck, den ich noch heute bewahre, obwohl dort 
der Bühnenkonvention jener Zeit so manches Opfer 
gebracht worden war. So freue ich mich, das Mär¬ 
chenstück mit seinen außerordentlichen Schön¬ 
heiten nun für das Theater der Gegenwart durch 
Etlinger so geschickt und sachkundig erneuert zu 
sehen, und wünsche lebhaft, dieser neuen Einrich¬ 
tung recht bald auf einer ihrer würdigen Bühne 
zu begegnen. An Erfolg wird es bei genügender 
Inszenierung, die übrigens keinen großen Aufwand 
erfordert, gewiß nicht fehlen. G. W. 


Dr. Martin Sommerfeld , Vormärz. Eine lyrische 
Anthologie. Mit einem Nachwort. Roland-Verlag 
Dr. A Jbert Mundt , München. 92 Seiten. Preis 1,80 M. 

Nach dem Nachwort des Herausgebers will 
diese Auswahl weder die „schönsten“ Gedichte 
jener Zeit vor der Revolution von 1848 sammeln, 
noch stellt sie „einen Ausflug in Biedermeiers 
Garten“ dar. Sie will vielmehr eine geistige Be¬ 
wegung nachzeichnen, die mit anderen Ausdrucks¬ 
mitteln zu anderen Zielen sich entfaltend, so heutig 
wie ewig ist. Sie stellt daher nicht gedichtmäßige 
Beispiele für stoffliche Tendenzen zusammen, sie 
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will keine Zeitchronik in Versen sein. „Darzustellen, 
daß Politik in dieser Dichtung nicht Stoff sondern 
Geist ist; zu zeigen, wie er seiner bewußt wird, 
seine Hemmungen in Satire und Protest ausdrückt 
und sich im hymnischen Aufruf entbindet — das 
ist ihre Aufgabe.“ Diese Dichter — Karl Beck, 
Adalbert v. Chamisso, Dingelstedt, Freiligrath, 
Gaudy, Anastasius Grün, Harro Harring, Moritz 
Hartmann, Heine, Herwegh, Kinkel, Ferd. Gust. 
Kühne, Alfred Meißner, Ludwig Pfau, Robert Prutz, 
Hermann Rollet, Sallet, Ludwig Seeger, die hier 
mit z. T. weniger bekannten Gedichten vertreten 
sind, wollen Propheten sein; sie wollen nicht reflek¬ 
torisch (sei es geistig, sei es gemütlich) wiederholen 
und nachzeichnen, sondern vorschreiben, Willen ge¬ 
stalten — Wille, wie er sich in den objektiven 
Werten Freiheit, Brüderlichkeit, Menschenwürde 
darstellt, aber Wille auch als seelische Strebung 
zu diesen Werten. Pathos und Ethos sind, wie 
Dr. Sommerfeld hervorhebt, die obersten Grund¬ 
sätze dieser Kunst. Geistvoll ist deshalb die Samm¬ 
lung angeordnet nach den drei Stadien der Ent¬ 
wicklung des liberalen Gedankens. Der erste Teil: 
dichterische Umschreibung des Programms; der 
zweite: Bewußtwerden der Tatsächlichkeiten der 
Aufgabe, ausgedrückt in Satire und Protest; der 
dritte: die Verwirklichung, als Absage und Aufruf. 
Gerade unserer ideenschwangeren Zeit wird diese 
kleine interessante Sammlung willkommen sein. 
Immer wieder aber wird man erkennen, wie reflek¬ 
torisch im Grunde doch der Gesamtcharakter der 
Poesie jener Zeiten ist, wie wenig er noch unseren 
Anschauungen über künstlerische Werte entspricht. 

Dr. Hans Benzmann. 


Otto Soyka, Die Söhne der Macht. Ein Zukunfts- 
Detektivroman. S. Fischer Verlag , Berlin. 

Dieser Roman unterscheidet sich von allen 
anderen Detektiv-Romanen dadurch, daß erstens 
das Verbrechen von vornherein geklärt und der 
Täter bekannt ist, und daß zweitens nicht nur der 
Detektiv, sondern auch der Verbrecher ihre Tätig¬ 
keit aus Liebhaberei vollführen. Der Gentleman- 
Mörder wie der Gentleman-Detektiv sind Millionäre, 
der Gemordete und der Verschwundene sind Millio¬ 
näre, und alle, die ein Interesse an der Unschädlich¬ 
machung des Verbrechers haben, sind ebenfalls 
Millionäre. Das Geld und die Machtmittel der 
Menschheit spielen keine Rolle, weil Geld und alles, 
was mit Geld bewirkt werden kann, im Unmaß, 
Übermaß vorhanden ist und alle sogenannten Er¬ 
rungenschaften der Technik, der Chemie, der Zer- 
störungs- und Bewegungsmöglichkeiten selbstver¬ 
ständliche Voraussetzungen der Handlung sind. 
Was also im Leser Erregung und Spannung erweckt, 
ist nicht der Kriminalfall, sondern die Ungeheuer¬ 
lichkeit der Mittel, mit denen sich Verbrecher und 
Detektiv bekämpfen. 
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Weil im Kreise dieser Reichsten der Reichen 
New Yorks nicht um Geld und nicht aus Leiden¬ 
schaft gemordet wird, und weil der Verbrecher 
nicht erjagt wird, um der staatlichen Abstrafung 
zugeführt zu werden, entwickelt sich in diesem 
Detektivroman ein soziologisches und zugleich 
ethisches Problem. Zu welchen moralischen Folgen 
führt das Leben unbeschränkten Reichtums ? Wie 
ist die Moral, oder vielmehr die Ethik derer be¬ 
schaffen, die infolge ihres ungeheuren Besitzes un¬ 
abhängig von den Gesetzen und den menschlichen 
Bedürfnissen und Bedrängnissen leben? 

Mit einer achtbaren Erfindungskraft wird von 
Soyka, der gewohnheitsmäßig das Motiv des Reich¬ 
tums in Roman und Drama behandelt, dies Problem 
aufgerollt, an einigen aufregenden Beispielen ent¬ 
wickelt, aber nicht zur endgültigen Analyse und 
Lösung gebracht. Oder vielmehr es wird ein Aus¬ 
weg gefunden. Die Helden, die Rache und Strafe 
als tote Begriffe verachteten, verfallen schließlich 
in die Bräuche der gemeinen Nichtmillionäre: der 
Mörder wird bestraft und seine Taten werden ge¬ 
rächt. Sonst würde nämlich dieser Roman kein 
Ende finden, der, so sehr er sich auch bemüht, 
mehr als Detektivroman zu sein, doch nur ein 
Detektivroman bleibt — aber ein guter. K. P. 


Hermann Stegemann , Geschichte des Krieges. 
Zweiter Band. Mit vier farbigen Kriegskarten. 
1. bis 60. Tausend. Stuttgart und Berlin , Deutsche 
Verlags-Anstalt 1917. VIII, 504 Seiten. Geheftet 
12,50 M., gebunden 15 M. 

„Mehr ein Besitz für immer als eine Gabe für 
die Gegenwart“, so bezeichnete Thukydides stolz 
seine Geschichte des großen dreißigjährigen Grie¬ 
chenkrieges, und solches Motto dürfte auch dieses 
Geschichtswerk an der Spitze führen. Die be¬ 
wundernswerte Fähigkeit, mitten im Sturm der 
Zeit Ewigkeitsgedanken zu erspüren und von ihnen 
durchdrungen das Völkerringen zu schildern, hebt 
den zweiten Band noch auf eine höhere Stufe als 
den von uns gerühmten ersten. Die Ereignisse vom 
September 1914 bis zum Februar 1915 ziehen in 
der gleichen wundervollen Klarheit, beruhend auf 
meisterhafter Beherrschung und Durchdringung 
des schwierigen Materials mit noch gesteigerter Er¬ 
zählungskunst, an dem Leser vorüber. Auch wer 
in aller Kriegsliteratur etwas künstlerisch Minder- 
werdiges erblickt, wird dem Werke Stegemanns 
den Rang einer in ihrer Art einzigen Ausnahme 
zugestehen. G. W. 


Hans Lorenz Stoltenberg , Bilder. Gedichte. Ver¬ 
lag von Karl Curtius in Berlin W. 35. Preis 4 M. 
Druck in des Verfassers eigener Handschrift. 

Eine Reihe zart empfundener Liebes- und 
Naturstimmungen, deren Eigenart darin besteht, 
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daß sie so, wie die Stimmung empfunden und inner¬ 
lich erlebt wurde, unmittelbar niedergeschrieben 
wurden, also im natürlichen Rhythmus von Stim¬ 
mung und Gefühl, ohne Bindung durch Reim- und 
Strophengefüge. Diese Bestrebungen sind nicht 
neu. Sie entsprechen dem letzten Ziel der lyrischen 
Kunst: Intensität, erzielt durch größtmögliche Ein¬ 
fachheit. Aber es kommt doch immer auf die Wahl 
des Ausdrucks an, also schlechterdings auf das 
dichterische Vermögen. Nun will ich zugeben, daß 
diese Stimmungen zart und fein empfunden sind, 
auch farbig und lebendig wirken; aber doch nicht 
so unmittelbar wie der Dichter es vielleicht denkt. 
Es fehlt doch gerade das Lyrische, der lyrische 
Schmelz, die innere Melodie — trotz aller, wohl 
bemerkbaren natürlichen Rhythmik. Es scheint 
das eigentlich Eigene, das Dichterische zu fehlen. 
So sinken die Verse trotz mancher Anmut leblos 
in sich selbst zurück. Dr. Hans Benzmann. 


Heinrich Studer , Waldmann. Eine Tragödie. — 
Die Geburt der Venus. Amalthea -Verlag, Zürich — 
Leipzig — Wien 1918. 

In diesen beiden Büchern stellt sich ein neuer 
Schweizer Dichter der Öffentlichkeit vor Augen. 
Die Tragödie „Waldmann“ formt das Schicksal des 
Züricher Bürgermeisters Hans Waldmann, der etwa 
1435 geboren und am 6. April 1489 auf der Heg- 
nauers Matte vor der Stadt hingerichtet wurde. Be¬ 
greiflich, daß einen jungen Dramatiker die größte 
Gestalt der Züricher Geschichte mächtig anzieht: 
der Besieger des mächtigen Burgund, der gewandte, 
an fruchtbaren neuen Gedanken reiche Staatsmann, 
der eigenwillige, jähzornige, ausschweifende und 
verschwenderische Machthaber in seinem an Grö¬ 
ßenwahn grenzenden Kraftbewußtsein — alles das 
ergibt einen tragischen Charakter von seltener Ein¬ 
dringlichkeit. Aber die reiche Fülle dessen, was die 
Geschichte darbietet, hat Studer zu übermäßiger 
Breite verführt, und er vermochte, bei allem zum 
Teil glücklichen Streben nach innerer Zusammen¬ 
fassung, die zahlreichen Motive nicht zu wirklicher 
dramatischer Einheit zu verschmelzen. Die Diktion 
ist oft von erfreulicher Frische, oft allzu pathetisch 
und dann wieder von prosaischer Banalität, haupt¬ 
sächlich infolge zahlreicher klischeehafter Bilder 
neuesten Datums. 

Weit stärker tritt das auch im Drama bemerk¬ 
bare Talent Studers in dem schön gedruckten klei¬ 
nen Epos „Die Geburt der Venus“ zutage. Es ist 
eine Kosmogonie, von Spittelers „Olympischem 
Frühling“ sichtbar angeregt, aber mit genug eigener 
Erfindung und eigenem kraftvollen Humor, um 
sich mit Anstand neben dem großen Vorbild zu 
behaupten. Die angehängten lyrischen Gedichte 
wollen nicht viel besagen. G. W. 
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Dr. Wolfram Suchier f Dr. Christoph Philipp 
Hoester. Ein deutscher kaiserlich gekrönter Dichter 
des 18. Jahrhunderts. Borna-Leipzig , Robert Noske 
1918. 112 Seiten. Geheftet 2 Mark. 

Daß die Dichterkrönung im 18. Jahrhundert, 
wie schon lange zuvor, nicht mehr irgend welche 
poetische Verdienste bezeugte, bestätigen auch die 
Proben, die Suchier von dem Schaffen seines bis¬ 
her fast unbeachteten Schützlings Hoester gibt. Er 
ist als Reimer einer der vielen Nachtreter Günthers, 
ohne dessen Lebensfrische und Gefühlsinnigkeit, 
Strophen und klischeehaft angewandte Bilder von 
dem Vorbild entlehnend. Der Hesse, geboren 1721 
in Kassel, hat in Marburg studiert, dann 1743—47 
die Stadtschule in Trendelburg geleitet und ist 
nach vergeblicher Bewerbung um eine Professur in 
Marburg 1749 verschollen, wohl bald gestorben. Ob 
nicht der Vortrag Edward Schröders über Hoester 
ausgereicht hatte, seinem Andenken den gebühren¬ 
den Tribut darzubringen ? Immerhin wird man der 
Schrift die Sorgfalt, mit der sie jeder Spur von 
Leben und Schaffen ihres Helden nachgeht, zum 
Verdienst anrechnen. G. W. 


Ludwig Thoma, Altaich. Eine heitere Sommer¬ 
geschichte. 1. bis 20. Tausend. Albert Langen , 
München 1918. IV, 394 Seiten. Geheftet 6 M., 
gebunden 8 M. 

Der Freund Ludwig Thomas, der Verehrer 
seiner heiteren, scharf satirischen und tief ern¬ 
sten Bilder aus dem bayrischen Volksleben, kommt 
bei diesem Buche nicht zu seinem Rechte. Die 
gar zu harmlose Geschichte erzählt von dem ver¬ 
geblichen Bestreben, aus einem Voralpendorf eine 
vielbesuchte Sommerfrische zu machen. Altbe¬ 
kannte Figuren werden in typischen Zügen ge¬ 
schildert, bayrische Seelenruhe tritt in Gegensatz 
zu aufgeregtem Berlinertum, ein verabschiedeter 
österreichischer Offizier, eine Brettldiva, eine 
pommersche Zofe ergänzen das Personal. Was 
diese Leutchen erleben, reicht nicht über die Fläche 
hinaus, die etwa der Schwank anspruchsloser Lust¬ 
spielbühnen behauptet. Diesmal hat es sich der 
treffliche Humorist wirklich etwas zu leicht ge¬ 
macht; aber vielleicht wird das Buch so gerade den 
größten Leserkreis finden. G. W. 


Wilhelm Trübner. Des Meisters Gemälde in 
450 Abbildungen. (26. Band der Klassiker der 
Kunst.) Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart. 

Ein repräsentabler Trübnerband erschien kurz 
vor dem Tode des Meisters. Gemälde in 450 Ab¬ 
bildungen gewähren einen fast restlosen zuver¬ 
lässigen Überblick über sein ganzes Lebenswerk, 
die Einführung des Herausgebers Josef August 
Beringer versucht dem großen Gestalter und künst¬ 
lerischen Wegweiser gerecht zu werden, so daß 
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Trübner noch am Schluß seines Leben die Aner¬ 
kennung erfährt — den „ Klassikern der Kunst “ 
eingereiht zu werden. Den Ruhm Trübners wird 
der vorliegende Band noch weithin verbreiten 
helfen. Trübner behauptet sich von Anfang bis 
zum Ende seiner glänzenden Laufbahn als eine 
frühzeitig zur Entwicklung gelangte Persönlichkeit 
und staunenswert folgerichtig offenbart sich Ent¬ 
wicklung und Begabung des Eigengearteten. Auf¬ 
fallend ist das erste Erscheinen in der Öffentlich¬ 
keit, das Trübner zwar noch in Abhängigkeit von 
Leibi bekannt macht, aber die Aufmerksamkeit 
auf einen neunzehnjährigen „Meister“ lenkt. Drei 
Jahre später — 1872 — kam Trübner mit Bildern 
wie „Auf dem Kanapee“ (Nationalgalerie Berlin), 
„Zeitungslesender Mohr“ (Städel-Frankfurt a. M.) 
hervortreten, die zum „Klassischen Bilderschatz 
der Zeit“ gehören und weder Leibische noch an¬ 
dere Einflüße spürbar werden lassen. Wir beglei¬ 
ten in der chronologisch geordneten Bildserie ein 
fast fünf Jahrzehnte andauerndes Schaffen, erken¬ 
nen eine Arbeitslust, die aus schöpferischem Drange 
quillt und sich ganz persönlich mit neuen rein 
malerischen Problemen auseinanderzusetzen, sie 
zu verarbeiten sucht. Niemals läßt sich Trübner 
verleiten, die Bahn zu verlassen, die er sich selbst 
vorschreibt Er bleibt sich selbst treu, auch da 
wo er periodisch nicht in der besten Arbeitsstim¬ 
mung wirkt 

Der Trübnerband, heute ein teures Gedenk¬ 
buch, läßt gleichzeitig aufs neue die Weite seines 
Stoffgebiets erkennen. Erstaunlich sind Porträt¬ 
leistungen des jungen , Stilleben und Landschaften 
des reiferen Malers, bei vielen Tier- und Genrebil¬ 
dern wird man, vergleichend, an alte Holländer 
denken. Die Anregungen des Trübnerbuches sind 
vielseitig, Lehrenden und Lernenden zu empfehlen. 

Alfred Mayer . 


Max Unglehrt - Berchem , Haarschneider Hipp. 
Eine Komödie in dreiAkten. Saturn-Verlag Hermann 
Meister , Heidelberg. 48 Seiten. 

Eine harmlose Posse. Kaum ein Lustspiel oder 
eine Komödie zu nennen. Sauber gearbeitet, aber 
unendlich klein und flach in der Menschendar¬ 
stellung. Als wären die alten Biedermeiertage 
wieder wach geworden, jene genügsamen Menschen, 
die an der ganz kleinen, trivialen politischen Lokal¬ 
satire, an dem fadesten Witz, an pappener Kulissen¬ 
schieberei ihre helle Freude hatten. Es mag ja alles 
gut gemeint sein: die drastische Figur des zwischen 
Liebe und Politik und zwischen seinen Kunden hin 
und schwer schwankenden Haarkünstlers und alle 
die anderen Kleinstadttypen . . . Unmöglich 
ist aber doch wirklich, abgesehen von vielem 
anderen, die trottelhafte Rathausszene. Nein, 
solche Werke sind wirklich keines weiteren Wortes 
würdig. Wie gesagt, die kleinen pappenen Kulissen - 
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Verhältnisse, das harmlos drollige Spiel in der 
Barbierstube, die leicht und flüchtig hingeworfenen 
Figuren könnten Liebhaberbühnen zur Ausführung 
reizen. Dr. Hafis Benzmann. 


Fritz von Unruh , Ein Geschlecht. Tragödie. 
Verlag von Kurt Wolff , Leipzig . 69 Seiten. 

Die großen Zwiespältigkeiten der Gegenwart, 
deren Schauplatz nicht nur die Welt, sondern die 
erleidende Seele jedes einzelnen ist, wollte Fritz 
von Unruh in seiner Tragödie bannen. Wir alle 
sind Glieder dieses „Geschlechts.“ Der Dichter 
vermied ein herkömmliches Drama, bei dem 
Charaktere sich in bestimmten Handlungen ver¬ 
wickelt hätten und Symbolik ein Sekundäres ge¬ 
wesen wäre. Er bekannte sich restlos zum Sym¬ 
bolistischen, und was in diesem Drama dramatisch 
verläuft, hat rein metaphysische Geltung. Die 
seelischen Grundkräfte der Zeit vermochte Unruh 
so, ungehemmt durch Abschwächungen irgendeiner 
Individualisierung, in mächtigster Spannung gegen¬ 
einander zu treiben zur Entladung. Sie klingen 
mehr als Motive einer sich von innen entfaltenden 
Musik, als daß sie etwa in scharf umrissener Deut¬ 
lichkeit ihren Kampf austragen könnten. Die groß- 
artigeSymbolistik dieses Werkes bezwingt; indessen, 
daß sie sich im einzelnen zuweilen dem Allegorischen 
zu nähern scheint und damit in Begreiflichkeit 
verflüchtigt, ist seine Schwäche. Denn das unter¬ 
scheidet das Allegorische wesentlich vom Sym¬ 
bolischen, daß zu seiner Erfassung seelische Emp¬ 
fänglichkeit nicht zureicht und der Stütze ratio¬ 
neller Erwägungen bedarf. „Die Tragödie ist an 
kein Zeitkostüm gebunden; ihre Handlung spielt 
vor und in einem Kirchhof auf Bergesgipfel.“ So 
klingt schon im Rahmen das Motiv des Todes an 
und suggeriert die gewaltig-düstere Grundstim¬ 
mung kriegerischer Zeit. Der älteste Sohn schleu¬ 
dert wuchtige Anklage gegen sie, die das Leben 
zum Totenfeld verwüstete. Aber er erhebt seine 
Anklage auch gegen die Mutter, die ihn zu solchem 
Dasein gebar. Gegen sie finden sich in Anschau¬ 
ungen verbündet die Jungen, Sohn undTochter. Die 
Mutter aber verteidigt sich und den Sinn des 
Lebens vor ihnen, die vergeblich nach Klärung 
im Dunkel scheinbar zweckloser Geschehnisse und 
Gewalten tasten. Das hohe Geheimnis der Geburt 
feiert sie: 

„Wir schauen nach der Sonne, nach den 
Bäumen, doch unerbittlich bleibt vor jedem Wunsch 
die Wirklichkeit und zwingt zum Weiterschreiten, 
bis uns ein holdes Schwellen unserer Glieder, zum 
Himmel bebend, ganz mit dem erfüllt, was ewig 
durch die Brust der Schöpfung strömt. “ So wird die 
Mutter Deuterin der Zeit, deren Früchte mählich, 
nicht gewaltsam reifen. Neben der bitteren, kläge- 
rischen Härte des ältesten Sohnes flammt das Blut 
des jüngsten Sohnes, modert das bleiche Antlitz 
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des anderen, des Feiglings. Nachdem sich der 
älteste Sohn die Kirchhofmauer hinabgestürzt hat, 
keinen anderen Ausweg aus der Verwirrung des 
Schicksals findend, entringt die Mutter dem Sol¬ 
datenführer den Stab der Macht und wird, über 
alle Häupter wachsend, zur allmütterlichen Kün¬ 
derin eines neuen verwandelten Lebens. Sie schaut 
es von ferne und stirbt, von dem Soldatenführer 
auf den Gräberhügel gestoßen. Aber ihr Ruf ver¬ 
hallt nicht, sondern wird von der Begeisterung des 
jüngsten Sohnes weitergetragen. „O Mutterhauch, 
von dir geschmolzen rolle die Lawine auf die 
Kasernen der Gewalt hinab, und was sich je zu 
frech ins Blau gebaut, fall hin!“ Während der 
eine Soldatenführer beharrt und nicht wie Wachs 
im Feuer weichen will, wird der andere wie die 
Mannschaft von dem heiligen Mutterruf ergriffen, 
und er wirft den Mantel des Schreckens fort. Eine 
erlösende Zeit scheint aufzudämmern über dem 
Opfertod des Geschlechtes. Die symbolische Rolle 
der Mutter ist eindeutig, nicht immer die alle¬ 
gorische. Zuweilen vertritt sie die ältere Generation 
gegenüber der jungen, zuweilen erscheint sie als 
unser aller Mutter, das Vaterland, zuweilen wie 
das fruchtbare Werden der Zeit, dann erhebt sie 
sich zur Prophetin des Lebens. Die Sprache Unruhs 
ist ein purpurner Mantel von wundervollem Falten¬ 
wurf, leuchtend und groß. Sie rollt in wuchtigem, 
fortreißendem Rhythmus, würdig des Stoffes und 
des Vorbildes: Kleist. Fritz von Unruh schenkte 
uns eine Dichtung, in welcher der Urstreit unserer 
Zeit, der nicht mit Waffen ausgefochten werden 
kann, — ein Kampf des Geistes und der Seele — 
im einzelnen durchlitten wird. Als Weltanschau¬ 
ungsproblem fand er zwar keine Lösung — das 
wäre heute unmöglich! — aber erschütternde Dar¬ 
stellung. Friedrich Sehr echt. 


E. Waldmann , Albrecht Dürers Stiche und 
Holzschnitte. Des Dürer-Buches zweiter Teil, mit 
80 (richtig 81!) Vollbildern. Im Insel-Verlag zu 
Leipzig 1917. 85 Seiten. Geheftet 3 Mark, in Halb¬ 
leinen 4 Mark, in Leinen 5 Mark. 

Der zweite Dürer-Band Waldmanns verdient 
in noch erhöhtem Maße das Lob, das hier (Bei¬ 
blatt VIII, 503) dem ersten gezollt wurde. Er 
dringt tief in die Geistigkeit des großen Künstlers 
ein, von immer neuen Seiten sie beleuchtend und 
durchdringend: Wesensart, künstlerische Bega¬ 
bung, der Pathetiker der Apokalypse und der 
Dramatiker der Passionen, der Psychologe der ge¬ 
zeichneten, gestochenen und geschnittenen Porträts, 
der Idylliker und Elegiker des Marienlebens und 
der Madonnen, endlich der Phantasiemensch und 
Träumer, den uns das Gebetbuch Maximilians, die 
Melancholie und Ritter, Tod und Teufel auf dem 
Höhepunkt zeigt. Im besten Sinne geistreich, po¬ 
pulär ohne alles sonst mit diesem Terminus gleich- 
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bedeutende Auskramcn billiger Einzclkcnntnissc 
verdient das schöne Buch die weiLöste Verbreitung. 
Die Wiedergabe der Bilder ist für eine Massenauf¬ 
lage vortrefflich zu nennen, der Preis trotz der 
schlimmen Zeit sehr niedrig geblieben. A—s. 


Robert Walser , Poctcnlcbcn. Verlag von Huber 
< 5 - Co., Frauenfeld und Leipzig . Geheftet 4,50 M., 
gebunden 5,50 M. 

Das Zirpen einer Grille ist ein Ton, der in seiner 
einfältigen Armut, in seiner beschaulichen Be¬ 
scheidenheit, in seiner andächtigen und andauern¬ 
den Hingabe wohl jeden von uns schon gerührt 
hat. Es kommt nur ein Stück auf die Stunde der 
Begegnung an. Man muß sozusagen diesen einen 
Ton selbst füllen, um ihn zu erleben. 

Aufgabe der Kunst ist es aber, uns zu verge¬ 
waltigen mit dem Erleben dessen, der das Werk 
gestaltete. Ein solcher Gewaltiger ist Robert Walser 
nicht, er ist ein Eintöncr wie die Grille, und cs 
kommt bei ihm auf die Stunde an, in der du ihm 
begegnest. 

„Nur harmlose Freuden sind wahre Freuden“, 
dieser plaudersclige Optimismus wandert immer 
im Kreise um sich selbst herum und beweist die 
ganze Wanderung weit mit seiner eigenen Freude 
die Wahrheit und das Recht dieses Satzes. Ein 
Buch von Walser ist schön, aber allmählich steigt 
die Flut dieser Bücher und man hätte gern irgend¬ 
wie einmal eine tiefere Begründung als die ein¬ 
fache Folge von fröhlichen Ejektioncn zum Be¬ 
weis dafür, daß Walser ein Poet ist. Man befürch¬ 
tet die Manier. Ich glaube im „Poctcnlcbcn“, in 
dem ganz ursprüngliche Pastelle leise autobiogra¬ 
phisch aneinandergereiht sind, läßt sich an einzel¬ 
nen Stellen eine gewisse Übermüdung erfühlen. 
Die Worte verlieren den lieben, treuherzigen Glanz, 
verlieren die Bedeutung des Blutes, die sie haben 
müssen, um wahrhaft zu leben, und sind zu Scha¬ 
blonen, zu selbstverständlichen Beiwörtern, zu 
Phrasen erloschen. 

Die Einfalt bekennt sich zu schmalen Horizon¬ 
ten , sie tut wohl und recht daran, aber der enge 
Horizont fordert nur intensivere Ausnützung, 
Durchdringung des gebotenen Raumes, nicht Ver¬ 
billigung der Mittel. Die Mittel dieses Buches 
aber sind recht oft nur bewußt, gekonnt. 

Robert Walser mag mit seinem nächsten Buch 
wieder einmal ein Stück tiefer in sich hinein den 
Wanderstecken tragen als leichtsinnig und leicht¬ 
herzig, wohlgemut die behagliche Straße seiner Ge¬ 
wohnheit zu traben. 

Er beweist im einzelnen, daß er mehr ist als 
eine Grille — beweise er demnächst, daß er die 
ganze Wiese in sich atmen fühlt . . . 

Rufe er nicht nur seinen Ton, wir möchten 
uns sonst gedankenlos an ihn gewöhnen, sondern 
bilde er seine Stimme zu einer Sprache weiter, die 
nicht reiner Selbst-Zweck! Hanns Johst. 
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Es ist ein Eigenes um diesen Robert Walser. 
Beginnt man ein Buch von ihm zu lesen, bleibt 
man im Anfang kühl. Fast erscheint diese über¬ 
große Einfachheit seiner Mittel Manicrtheit. Aber 
dringt man weiter vor, liest man stückweise, los¬ 
gelöst von den üblichen Forderungen, tritt man 
wieder in seine Welt, in der es wie ewiger Vor¬ 
frühling ist. Die Landschaft ist sehr hell, die 
Bäume stehen wartend still, der Acker atmet, die 
Luft liegt weich voll seltsam süßen Duftes über 
Wiesen und Wegen. Und inmitten dieser Land¬ 
schaft darf man keine Sehnsucht haben nach dem 
furbcntolleu Sommer oder dem strahlenden Winter, 
man muß in sich eine große Stille tragen und voller 
Güte sein. Dann wird man mit seltsamem Er¬ 
zittern der Seele hören von der armen einsamen 
„Frau Wilkc“ und all den eigenartigen Menschen, 
die, wie alles andere was Walser erzählt, nur un¬ 
bedeutende Alltäglichkeit sind, aber seltsam ge¬ 
läutert wurden durch die Güte eines Dichterherzens. 
Er erzählt von seinen Besuchen bei Widmann und 
Dauthcndey — der Abschnitt „Würzburg“ ist wie 
ein Gedicht — mit einer Bescheidenheit, die an 
Demut grenzt. Er schildert ein Stück aus Hölderlins 
Leben mit einer Kraft des Ausdrucks, wie man sie 
seinen Worten, die sich oft nebencinandersctzen wie 
Schneeflocken, kaum für möglich gehalten. Land¬ 
schaften zeichnet er, erzählt von kleinen Erlebnissen 
seiner Wanderschaft und Nachdenklichkeiten (mit 
einem weichen, zitternden Lächeln um denMund) — 
an sich oft so unbedeutend erscheinend, aber bei 
ihm wird es zum Gedicht, gibt zusammen ein Stück 
Leben, Poetcnlcbcn und einen echten Robert Walser, 
den man immer wieder lieben muß. 

Hans Fredersdorff. 


Hans Watzlik , O Böhmen! Roman. Verlag von 
L. Staackmann in Leipzig. Geheftet 4,50 M., 
gebunden 6 M. 

Der neue Roman des deutschböhmischen Schrift¬ 
stellers wird schon deshalb über seine früheren 
Bücher gestellt werden, weil in ihm die politisch¬ 
nationalistischen Triebe, die hinter dem Schaffen 
Watzliks stehen, offen zum Durchbruch kommen. 
Wir sind in die Gegenwart gestellt, in den Kampf 
zwischen Deutschen und Tschechen und auch in 
den Kampf zwischen den verschiedenen Richtungen 
im österreichischen Deutschtum. Zur Kennzeich¬ 
nung der Seelenzustände, die dieser Kampf in den 
Menschen dort erzeugt, ist der Roman von erheb¬ 
licher Bedeutung, am meisten natürlich da, wo 
der Verfasser seine Figuren die ihm selbst am 
Herzen liegende Sache führen läßt. Die Tschechin 
Kascha ist eher ein wenig konventionell-dämonisch 
geschildert und die Versuche des ihrer Schönheit 
verfallenden deutschen Gelehrten D. Preinfalk, sie 
im Ringkampf unter sich zu bekommen (,,Bei den 
Händen griff er sie, hart und heiß, Finger klam- 
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merten sich in Finger, ihre Arme starrten wie ver¬ 
lötet“) sind, wie er auch selbst bald cinsieht, ein 
ungeeignetes Mittel zum Austrag des allen Völker¬ 
streits. Aber unter den dcutschböhniisclie 11 Führern 
im Kampf ist besonders Jörg Markwart eine sehr 
lebendige Gestalt, von der wir lernen können, wie 
natürlich und eng der Haß gegen das landfremde 
Christentum mit dem deutschen Nationalismus 
verbunden ist; die Rede Markwarts, S. 234 fg. 
und die Beschreibung seines Todes, wie er den 
Priester fortweist und das heidnische Hakenkreuz 
über die Brust reißend, das Antlitz urhaft wild 
nach Norden gewandt, stirbt, gehören zu den ein¬ 
drucksvollen Stellen. Auch das Bild des schwarz- 
gelben Hauptmanns Ott ist scharf und richtig 
gezeichnet; der gotisch schwärmende Wölfel und 
der innerlich zerrissene Zwentibold sind passende 
Seitenfiguren. Der Held des Romans, Preinfalk, 
wirkt dagegen unklar, wie denn auch die Schluß¬ 
betrachtung über die Zukunft des Deutschböhmen 
mehr Wortklang als sichern Gehalt hat. M. B. 

Armin T. Wegner , Das Antlitz der Städte. 
Egon Fleischei & Co., Berlin 1917. 104 S. Preis 
geb. 3 M. 

Man erinnert sich jenes Wegner, dessen Verse 
das deutliche Gesicht eines Liliencron und anderer 
» Vorbilder trugen. Gute Verse waren es, aber keine 
eigenen. Man stellte ihren Verfasser zu denen, die 
man sich wird „merken müssen“. Nun ist sein in 
den Jahren 1909—1913 verfaßter Gedichtband „Das 
Antlitz der Städte“ erschienen und man weiß: Weg¬ 
ner ist größer geworden, freier, weiter. Es sind 
keine Gedichte schlechthin: Hymnen voll großer 
Melodie und von großer Wucht des Baues. Das 
Ganze hat etwas Monumentales. Anklagen gegen 
Macht und Gewalt der Städte, Gesang von Hammer¬ 
schlag und Schrei der Unterdrückten, Bilder von 
unheimlicher Kraft der Farbe und Linie („Der Zug 
der Häuser“, „Das Warenhaus“), fiebernde Verse 
der Lust und solche der Melancholie und der „Sehn¬ 
sucht nach der Stadt“. Aber — und das ist der 
Zauber und Wert des Buches — 1 Wegner gestaltet 
nicht nur, ihm ist alles tiefstes Erlebnis. Allerdings 
hat er auch hier Vorbilder gehabt: Verhaeren 
und Walt Whitman. In einigen Stücken hat er 
Whitman sklavisch nachgeahmt: „Euch will ich 
singen, breitwuchtige Straßen ..." Warum ? Warum 
sich mutwillig in den Schatten des Großen stellen ? 
Warum, nachdem man gezeigt hat, daß man seine 
eigne Form hat? Hans Fredersdorff . 

Oskar Wiener , Mit Detlev von Liliencron durch 
Prag. Sonderabdruck aus der Zeitschrift „Die Per¬ 
sönlichkeit“. Mit Umschlag- und Bildniszeich¬ 
nungen von Jilovsky. Verlag Hans Lüstenöder , 
Frankfurta. M. 1918. IV, 64 Seiten. Geh. 1,80 M. 

Die Erinnerungen des Prager Dichters, der 

301 


dom großen Kuns 1 genossen als verehrender und 
kundiger Führer durch die Vaterstadt diente, sind 
so anmutig erzählt, daß man sic mit Vergnügen 
liest, wenn auch keine eigentlich neuen Züge in 
das bekannte BildLilicncrons eingezeichnet wurden. 
Indessen kommt doch sein Wesen zu erneuter le¬ 
bensvoller Anschauung, und daneben tritt uns das 
alte, nun schon an vielen Stellen verschwundene 
Prag in greifbarer Deutlichkeit vor Augen. So 
wird die hübsche Schrift vielen eine willkommene 
Gabe sein. G. W. 

Alfred Wolf enstein. Die Freundschaft. Neue 
Gedichte. S. Fischer Verlag , Berlin. 

Wolfcnstcin gab vor etwa drei Jahren seine 
ersten Gedichte mit dem Bekenntnis: „Musik will 
ich nicht machen, sondern schreiten und zeigen 
meine Schritte.“ Das war das Programm eines 
jungen Menschen, schon in der Formulierung klar 
und schön und anzeigend, daß nicht aus Eitelkeit 
grundsätzlich mit Altem gebrochen werden sollte, 
sondern aus blinder Not wohl gebrochen werden 
mußte. Denn dies Programm bedeutete in erster 
Linie Verzicht, Bescheidung auf das Unvermeid¬ 
liche, selbstgewollte Armut. Blätterte man diese 
ersten Gedichte durch, so hörte man in der Tat 
nichts als den harten, mühsamen, klanglosen Schritt: 
des auf ungewohnter Straße beschwerlich Schreiten¬ 
den. Und man mußte dem Tapfern im Innersten 
befreundet sein. 

Dies Gefühl bestärkte sich durch drei Jahre 
geduldigen und ruhevollen Schweigens; auch das 
im Grunde nichts als unbeirrtes Festhalten am 
Programm. Nun kommt der Dichter mit einem 
neuen, schöneren Buch, das mit Vertrauen geöff¬ 
net wird. Wir sind betroffen: hier ist Musik und 
gerade aus dem Willen, nicht Musik zu machen, ist 
sie unbewußt und ungewollt aufgestiegen, männ¬ 
lich und hinreißend stark, voll fliegender Rhythmen 
und gleichzeitig breit in hymnischer Getragenheit: 
der Ausdruck einer vielfältigen, breiten Liebe. Die 
„Freundschaft“ ist nur der langsamere Mittelsatz 
dieser dreigcteilten Symphonie, die „von Feind¬ 
schaft zur Freude, von Freude zur einsamen Ferne“ 
ihre Stimme steigert oder mit den Worten desselben 
Gedichts „Schwarzes Tasten an der Weltwand, 
Feuriger Freundschaft Durchdringen, Junge Ein¬ 
samkeit der Arbeit“ singt. Innerliches Wachstum 
wird an diesem dreifach gefügten neuen Werke 
ohne weiteres klar. Denn Wolfensteins Schreiten 
war ja im Grunde noch taumelnder und fast stür¬ 
zender Schritt in Finsternissen ohne Licht, über 
Abgründen ohne Steigung, in Leid ohne Liebe ge¬ 
wesen. Sein ratloses Weltgefühl konnte — ganz 
blind auf ihn allein bezogen — nicht fruchtbar 
werden. Nun ist ein breiter Kegel Licht in dieses 
Dunkel eingebrochen: die menschliche Verbunden¬ 
heit in Freundschaft und Liebe. Die Unfruchtbar¬ 
keit des Alleinseins und Alleinleidens wird ver- 
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worfen, die Forderung einer reinen Gemeinsam¬ 
keit wird ausgeworfen und — auch sie ist nicht 
letztes Ziel — eine neue Einsamkeit wird gepriesen, 
die zwischen Innen und Außen nicht mehr unter¬ 
scheidet, so ganz ist sie ans Werk gegeben. Was 
aber Wolfenstein hier verwirft und fordert, ist kein 
Einzelnes, sondern bezieht sich auf eine Umge¬ 
staltung des Lebens überhaupt, auf die Neugeburt 
eines Menschen, dessen überlebte Seele in die Ver¬ 
gangenheit hinabgekämpft werden muß, auf die 
große, allseitige Veränderung, die not ist, auf den 
„guten Kampf“, der in überraschender geistiger 
Einheitsfront heute von so vielen geführt wird. 
Daher ist diesem Gefühl auch nicht die Tendenz 
zum abgeschlossenen Gedicht gegeben, es lebt 
vielmehr vom Willen, sich überhaupt lyrisch aus¬ 
zusprechen. Denn es gibt keine singulären An¬ 
lässe, kein „Erlebnis“ im Sinne der Vielen mehr, 
es gibt nur eine Erschütterung: das Dasein. Diese 
aber ist grenzenlos wie das Dasein selbst. Von 
Äußerem wird ergriffen und festgehalten, was sich 
im Strom der Daseinsempfindung trüber oder 
blanker abbildet: Spiegelbilder einer äußeren Welt. 
So ist die Stadt für Wolfenstein eine andere ge¬ 
worden, so der Mensch und so sein eigenes Ich. 
Und es wäre töricht, auf die Formlosigkeit einiger 
ellenlangen Gedichte hinzuweisen oder die Kühn¬ 
heit einer Sprache zu rügen, die vor eine neue, 
ungeheure Aufgabe gestellt ist: ein Leben zu er¬ 
fassen, das mit den ersten, leisesten Atemzügen 
beginnt. Dr. Fritz Schwiefert. 


Erich Wulffen, Deutsche Renaissance. Roman. 
Verlag von Carl Reissner , Dresden 1917. 361 Seiten. 

Anfangs scheint cs, als wollte W T ulffen zum 
Propheten jener einseitigen, von mangelndem Wirk¬ 
lichkeitssinn zeugender Kunstanschauung werden, 
die Richard Benz in seinen „Blättern für deutsche 
Art und Kunst“ predigt. Aber gegen den Schluß 
schwenkt er ab und erkennt das geschichtliche 
Recht antiker und romanischer Einflüsse auf den 
deutschen Geist an. Diese Wendung nimmt den 
breiten Erörterungen über mittelalterliche deutsche 
Kunst und Poesie viel von ihrem Daseinsrecht, 
so erfreulich sie auch manchen Lesern als belehrende 
Zugabe sein werden. Wulffen erinnert dadurch an 
die Art Lienhards im „Deutschen Spielmann“, an 
die älteren Gesprächromane und -noveilen. Und 
wie in diesen ist das Geschehen einfach, fast dürftig. 
Ein sorgsam überwachter Erbprinz findet auf der 
Universität im Korpsleben erlaubte, in der Freund¬ 
schaft mit einem germanistisch begeisterten Grafen 
und dem Liebesbund mit einer reinen Schauspielerin 
(Majorstochter und adelig) dem Fürstensohne un¬ 
erlaubte Freuden. Aber alles geht in Ehren zu und 
ohne Lärm verschwindet der Prinz von dem ersten 
Schauplatz, um in der Schweiz den Schmerz der 
Trennung am Busen der Natur ausheilen zu lassen 
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und dann in Italien die geeignete Kunst- und 
Lebensanschauung nebst der für ihn geeigneten 
Prinzessin zu finden, unmittelbar ehe der Tod des 
Vaters ihn auf den Thron ruft. Das Buch eines 
durchgebildeten Geistes, der hier absichtlich seinen 
früheren Schaffensgebieten femgeblicben ist, 11m 
zu zeigen, daß er- auch anderwärts als Erzähler zu 
bestehen vermag. Dieser Beweis ist Wulffen in dem 
gehaltvollen, warmherzigen und gut geschriebenen 
Buche ohne Zweifel gelungen. G. W. 


Professor v. Ziegesar, Niederländischer Sprach¬ 
führer mit besonderer Berücksichtigung der flä¬ 
mischen Mundart. Taschenwörterbuch für Reise 
und Haus. Leipzig und Wien , Bibliographisches In¬ 
stitut (1918). VI, 277 Seiten. Gebunden 3 M. 

Den zierlichen Meyerschen Sprachführern er¬ 
wächst in diesem Bändchen ein neuer, jetzt gerade 
sehr willkommener Genosse. Für die erste Verstän- 
digung mit Niederländern und Flamen wird er gute 
Dienste tun, wenn auch die Aussprachebezeichnung 
nicht ganz ausreichend ist, da die Transskription 
mancher niederländischen Laute, zumal der Di¬ 
phthonge ei, ij im Auslaut und ou, nicht genau 
genug ist und die betonten Silben nirgends bezeich¬ 
net sind. Das kleine niederländisch-deutsche Wör¬ 
terverzeichnis, im ganzen 16 Druckseiten umfas¬ 
send, bedürfte erheblicher Vermeidung, ebenso die 
„Speisen und Getränke“, unter denen doch der 
oude klare und der jenever schon wegen ihrer Be¬ 
deutung für die niederländische Volksseele nicht 
fehlen sollten. P—e. 


Kleine Mitteilungen. 

Die Auslandsstudien in Frankreich. Soeben ist 
ein übersichtlicher Bericht über die jüngste Ent¬ 
wicklung der Auslandsstudien in Frankreich er¬ 
schienen, aus dem hervorgeht, daß Frankreich in 
Florenz, Madrid, London und Petersburg ein In¬ 
stitut fran£ais unterhält, von denen dasjenige in 
Florenz 1914: 15000 Fr., 1915: 18000 Fr., 1916: 
20000 Fr., 1917: 22000 Fr. Unterstützung vom 
französischen Unterrichtsministerium erhielt, das 
Institut in Madrid 1914: 2230oFr., 1915:25500 Fr., 
1916: 31500 Fr., 1917: 25000 Fr., das Institut in 
London 1914: 10000 Fr. und die übrigen Jahre 
5000 Fr., das Institut in Petersburg 1915 und 1916 
je 6000 Fr. Außerdem wurden noch vom Unter¬ 
richtsministerium unterstützt: 


1914 

Ecole Giffard in Athen 25000 

1915 

10000 

1916 

100000 

1917 

Anstalten in Bairut . 

10000 

5000 

— 

— 

College de l’Alliance 
frangaise in Valencia 

_ 

6000 

6000 

3000 
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College fran9ais in 


Madrid. — 

5000 

5000 

— 

Ecole fran9aise in 

Sevilla. — 

4000 

5000 

1000 

College de 1'Alliance 
fran9aise in Alicante — 

2000 

2000 

_ 

Ecole fran9aise in 
Barcelona. — 

_ 

6600 

3000 

Ecole fran9aise in 
Moskau. —- 

_ 

5000 

_ 

Lycöe fran9ais in Rio 
de Janeiro. — 

_ 

3000 

_ 

Ecole Chateaubriand 
in Rom. — 

_ 

_ 

300 

College fran9ais in 
Nietheroy. — 

_ 

__ 

200 


Außer diesen Zuwendungen werden die Kosten 
dieser französischen Institute und Schulen haupt¬ 
sächlich vom Außenministerium, der Alliance fran- 
$aise und von finanzkräftigen Interessengruppen, 
sowie in gewissen Fällen, wie z. B. in Italien, von 
politischen Kreisen bestritten. 

Das französische Institut in Florenz ist von der 
Universität Grenoble ins Leben gerufen worden, um¬ 
faßt ein Institut sozialpolitischer Forschungen, ein 
Unterrichtsinstitut für französische Studien in der 
italienischen Sprache, eine Zentrale französischer 
Studien für Italien; es werden wissenschaftliche und 
populäre Kurse in Sozialpolitik, Literatur, Sprache 
und Kunstgeschichte und im August und September 
Ferienkurse veranstaltet. Das Florentiner Institut 
hat ferner seit einiger Zeit eine Filiale in Mailand 
ins Leben gerufen, über die nähere Angaben nicht 
gemacht werden, weil dieses Institut hauptsächlich 
politischen Zwecken dient. 

Das Madrider Institut ist von den Universitäten 
Bordeaux und Toulouse ins Leben gerufen worden. 
Es umfaßt eine Schule historischer Studien und 
une oeuvre d'enseignement dönommöe: „Union des 
ötudiants fran9ais et espagnols“. Derartige Ver¬ 
einigungen werden von den Franzosen in fast allen 
Ländern hervorgerufen, die in den romanischen 
Ländern im wesentlichen dem lateinischen Ge¬ 
danken dienen. Die Ecole des hautes ötudes his- 
paniques, die sich mit der Sprache, Literatur und 
Kunst beschäftigt, entspricht den älteren Grün¬ 
dungen in Rom und Madrid und umfaßt mehrere 
Mitglieder und Pensionäre. Beide verwalten die 
Bibliothek und leiten die Veröffentlichungen des 
Institutes. Die Leitung -des Instituts liegt in den 
Händen von Pierre Paris und M. Mörimöe, diesem 
Institut soll demnächst eine Kunstschule ange¬ 
gliedert werden, für die das Institut bereits ein 
Grundstück erworben hat. 

Das Institut in Petersburg entspricht dem eben 
Besprochenen. Um seine Gründung hatten sich 
seiner Zeit der ehemalige Botschafter Paul Louis 
und der Orientalist Paul Boyer ein großes Verdienst 


erworben. Der Kunsthistoriker Louis Reau hatte 
anfangs die Leitung des Instituts in Händen und 
hat sich in seinem dreijährigen Aufenthalt in Peters¬ 
burg große Verdienste um das Institut erworben. 
Röau war befreundet mit dem Grafen Subow, do¬ 
zierte auch in seinem großartig eingerichteten In¬ 
stitut und erweiterte dadurch seine Propaganda¬ 
tätigkeit. Hinzu kam, daß Röau und Paul Boyer 
zu den wissenschaftlichen Kreisen Rußlands die 
besten Beziehungen unterhielten und für einen 
Austausch wissenschaftlicher Arbeiten eifrig Sorge 
trugen. Wer die beiden Petersburger Institute 
kennt, wird gewiß mit mir übereinstimmen, daß 
sie beide in ihrer Art mustergültig waren. 

Ganz besonders groß ist das französische In¬ 
stitut in London gedacht, dem eine Facultö des 
lettres eingegliedert und ein Gymnasium, sowie ein 
Wirtschaftsinstitut angeschlossen werden soll, aber 
das sind vorläufig Pläne, die noch der Ausführung 
harren. Bleiben die englisch - französischen Be¬ 
ziehungen wie sie sind, so wird dieses Institut den 
Rang einer französischen Universität erhalten. 
Schon in den letzten Jahren vor dem Kriege hat 
die Alliance fran5aise ununterbrochen französische 
Redner zu wissenschaftlichen und volkstümlichen 
Vorträgen durch ganz England, Schottland und 
Irland, sogar in die kleinsten Städte entsandt. 

Die Ecole Giffard in Athen ist schon älteren 
Datums und hat in dem deutschen Institut in 
Athen ein Gegengewicht. 

Dem französisch - amerikanischen Professoren¬ 
austausch dienten 1914/15: Neilson (Harvard), 
Lichtenberger (Sorbonne), 1915/16: Grandgent 
(Harvard), Caullery (Sorbonne), 1916/17: Wallace 
Clöment Sabine (Harvard), Blanchard (Grenoble), 
1917/18: James Hougthon Woods (Harvard), Cestre 
(Bordeaux), ferner kam von der Columbiauniversität 
Guthrie und es wurden dorthin entsandt die Pariser 
Professoren: Geouffre de Lapradelle, Foucher und 
de Martonne. 

Außerdem wurden von der französischen Re¬ 
gierung der Universität Genf zuerteilt die Pariser 
Professoren Bard und Weber, der Universität 
Utrecht Denjoy-Montpellier, der Universität 
Amsterdam der Romanist Cohen, der Universität 
Bern Albert Leclöre, der Universität Mailand Ge¬ 
orge Lote, der Universität Tokio Cotte, der Uni¬ 
versität Chicago der Anglizist Franck Schoell. 
Weiter wurde eine große Anzahl von Professoren in 
nord- und südamerikanische, italienische und spani¬ 
sche Gymnasien entsandt. In Finnland, Schweden, 
Norwegen und Dänemark und Island (!) wurden 
vom Unterrichtsministerium französische Lektoren 
eingesetzt. Das französische Außenministerium hat 
sich, wie es in dem Bericht heißt, mehrfach für 
die ausgezeichneten*Dienste, die die Professoren in 
diesen Ländern leisten, beim französischen Unter¬ 
richtsministerium bedankt. 

Unsere Gelehrten scheinen für eine solche Be- 
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tätigung im Auslande allem Anschein nach nicht 
befähigt zu sein, denn diesem gewaltigen wissen¬ 
schaftlichen und kulturpropagandistischen Apparat 
haben wir nur wenig gegenüberzustellen. Ich ent¬ 
sinne mich noch, wie vor dem Kriege in Paris ein 
Franzose mir die Frage stellte, warum cs kein deut¬ 
sches Institut in Paris gäbe, das den deutsch-fran¬ 
zösischen Gedankenaustausch pflege. Ich habe 
damals die französische Anregung, die sich mit 
meinen eigenen Gedanken berührte, an eine maß¬ 
gebende Stelle nach Deutschland weitergegeben — 
ohne aber jemals eine Antwort zu erhalten. Dafür 
habe ich, der ich als einziger deutscher Privatge¬ 
lehrter in Paris lebte und in wissenschaftlicher und 
kunsthistorischer Vermittlung zwischen Deutsch¬ 
land und Frankreich tätig war, bei nicht wenigen 
Franzosen in dem höchst ungerechtfertigten Ruf 
„staatlicher Unterstützung“ gestanden, weil die 
Franzosen sich von sich selbst aus meine persönliche 
Tätigkeit einfach nicht anders erklären konnten. 

Aber der französische Bericht ist mit dem bis¬ 
her Gesagten noch nicht abgeschlossen. Es folgt 
ein langer Aufsatz über die imposante französische 
Kulturpropaganda auf der Ausstellung von San 
Franzisko im Jahre 1915 und die Ausstellung der 
französischen Wissenschaft in Barcelona in Jahre 
1916 und endlich eine Aufreihung der wissenschaft- 
lichen Spezialmissionen und wissenschaftlichen 
Kongresse während der drei Kriegsjahre, deren 
Wiedergabe allein ein ganzes Feuilleton füllen würde. 
Aus den Zukunftsplänen Frankreichs sei noch her¬ 
vorzuheben, daß die Ecole Giffard in Athen zu 
einem höheren Lehrinstitut ausgebaut werden soll, 
für das die Bauanlagen bereits beendet worden sind, 
daß ein griechisch-französischer und rumänisch¬ 
französischer Professorenaustausch eingerichtet 
werden soll, daß die Universität Lyon das franzö¬ 
sische Institut in Bairut ausbauen und daß in 
Serbien und Schweden Ferienkurse zur Verbreitung 
der französischen Sprache, Literatur und Kunst 
abgehalten werden sollen. Dr. Otto Grautoff. 


Heinrich Heine in Schweden. Der Bibliographie 
des Werke Heines, die Edmund Goetse in Goedekes 
„Grundriß“ (VIII, 526), zustande brachte, ist in 
demselben Bande (Seite 714) ein kurzer Nach¬ 
trag angefügt, den die stolzen Worte einleiten: 
„Nach der Vergleichung mit Meyer (gemeint ist 
„Verzeichnis einer Heinebibliothek“ von Friedrich 
Meyer) habe ich wichtige Nachträge nicht zu ma¬ 
chen ; obFriedrich Meyer, habe ich nicht zu erörtern. 1 * 
Geht man aber Goetzes Artikel nur flüchtig durch, 
so muß auffallen, daß er — von allem anderen ab¬ 
gesehen, das aufzuzählen, wenigstens ein Heft der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde“ füllen könnte — 
nur ein paar Übersetzungen der Schriften Heines 
ins Französische nennt, sich dagegen um die in 
andern Sprachen überhaupt nicht bekümmert Man 
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könnte nicht sagen, daß sich Goetze dieser Lücke 
bewußt geworden wäre; denn wenigstens der Hin¬ 
weis schien angebracht, daß Heine in alle euro¬ 
päischen Sprachen übertragen wurde, und auch 
des Dichters naiv-freudige Bemerkung wäre nach¬ 
zuprüfen gewesen, ob wirklich sein „Buch der 
Lieder“ das erste europäische Buch gewesen sei, 
das den Japanern bekannt wurde. 

An dieser Stelle sollen heute bloß die Über¬ 
tragungen Heinescher Werke ins Schwedische ver¬ 
zeichnet werden, wobei einzelne, die in Zeitschriften 
herauskamen, außer Betracht bleiben sollen. (Vor¬ 
wiegend sind es dort einzelne Gedichte, Abschnitte 
aus Prosawerken usw.) Eine Gesamtausgabe aller 
Werke fehlt bisher im Schwedischen, ist wohl auch 
niemals zu gewärtigen. Das mag daher rühren, 
daß die deutsche Sprache jedem gebildeten Schweden 
durchaus geläufig ist (an sich eine sehr erfreuliche 
Tatsache!), daß er also, wenn er das Bedürfnis 
empfindet, Heine ganz kennen zu lernen, zu den 
Originalschriften greift, deren schwere Übersetz¬ 
barkeit übrigens alle schwedischen Kenner Heines 
betonen. Den erschienenen Übersetzungen wird 
wenig tiefes Eindringen in Heines Geist und Form 
nachgesagt, bedauert wird, daß der bedeutende 
Lyriker, Graf Carl Snoilsky nur einzelne Proben 
Heinescher Gedichte — diese freilich vollendet — 
übertrug. 

. Von den Übersetzungen, die zu meiner Kenntnis 
gelangten (das Verzeichnis dürfte annähernd voll¬ 
ständig sein), seien die nachstehenden angeführt: 
„En Vintersaga af Heinrich Heine.“ Fri Försvens- 
kring af Hydnar Procopö. Helsingfors 1906, 
Söderström & Comp. 

Den nyare shöna literaturen i Tyshland. öfvereätt- 
ning [af Elof Cederschiöld och P. F. Menge!] 
Lund 1838. 146 Seiten. 

Florentinska nätter. öfversättning af K. H. Vall- 
berg. Linköpping 1839. 

Dikter . I svensk öfversättning [af C. A. Renvall 
och C. Collan.] Helsingfors 1849. 226 Seiten. 
Dikter. Isvensk tolkningafD.A. Krühs. Stockholm, 
C. A. Fritze 1877. 356 Seiten. 

Skngernas bok. öfversättning af Hermann A. Ring. 

Stockholm 1885, 310 Seiten. 

Harzresan. öfversättning af Hermann A. Ring. 
Stockholm, Fahlencrantz & Comp. 1889. 
84 Seiten. 

Ur Skngernas bok jemte andra sknger. öfversättning 
af Ida Nilsson. Stockholm, Norstedt & söner, 
1889. 98 Seiten. 

Dikter i urval. Tolkade af G. G. Molin. Stockholm, 
Svenska Andelsförlaget. 1917. 

Hinzugefügt sei, daß unter dem Pseudonym 
„Heine redivivus“ der schwedische Schriftsteller 
J. Philipp Meyer „Stockholms Skizzer. Resebilder“ 
herausgab. Meyer ist 1826 in Berlin geboren (ge¬ 
storben 1861 in Stockholm), und in seine Jugend¬ 
zeit, die er in Berlin verbrachte, fallen die ersten 
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Anfänge von Heines Berühmtheit, deren Zeuge 
Meyer war. Deshalb wählte er im Jahre 1851, als 
er seine ».Reisebilder“ schrieb, das Pseudonym 
„Heine redivivus“. Es beweist jedenfalls, welcher 
Beliebtheit sich Heine um die Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts in Schweden erfreute, daß man seinen 
Namen als zugkräftig genug ansah, um ein neues 
Werk zu tragen. 

Von den angeführten Übersetzungen verdient 
die zuletzt erschienene ein paar Worte der Hervor¬ 
hebung. Daß man 1917 noch einmal daran gehen 
konnte, Heine in vortrefflicher Übertragung dem 
schwedischen Leserpublikum vorzulegen, beweist 
jedenfalls, welcher Beliebtheit er sich noch immer 
als Lyriker erfreut. Die Schule wirkt nun einmal 
stärkstens für ihn, und so kann es nicht verwundern, 
daß er im Lande Bellmanns und Frödings noch 
immer seine zahlreiche, treue Gefolgschaft findet. 
Für den schwedischen Nationalcharakter legt aber 
diese Vorliebe für Heine das Zeugnis ab, daß er 
nicht als knorrig und rauh anzusehen ist, wie etwa 
der norwegische, sondern als weich, träumerisch, 
versonnen. F. Hirth. 


Eine Zeichnung von E. T. A Hoffmann aus seiner 
Posener Zeit wird in Heft 3/5 der „Historischen 
Monatsblätter für die Provinz Posen“ reproduziert 
und von Bickerich nach ihrer Entstehung erläutert. 
Von jenen Karikaturen des Dichters, die ihm die 
Strafversetzung von Posen nach Plozk einbrachten, 
ist bisher nichts wieder aufgetaucht. Die neu auf¬ 
gefundene Zeichnung, aufbewahrt in den Akten 
des damaligen südpreußischen Konsistoriums, das 
der Regierung zugehörte, an der Hoffmann damals 
tätig war, hängt zusammen mit der Führung der 
Kasse der reformierten Unität, des Verbandes der 
reformierten Gemeinden in Südpreußen (ursprüng¬ 
lich der Gemeinden der Böhmischen Brüder im 
ehemaligen Großpolen). Für diese Kasse sollte ein 
Siegel mit passendem Symbol hergestellt werden, 
dessen Zeichnung Hoffmann anfertigte. Mit ge¬ 
schickter Gruppierung der im aufklärerischen 
Sinne gedeuteten Embleme hat er seine Aufgabe 
fein gelöst und selbst die Erklärung darunter gesetzt: 
„Auf dem Altar der Eintracht (charakterisirt 
durch ein Bündel Pfeile, dem gewöhnlichen Sym¬ 
bol der Vereinigung) befinden sich die Sinbilder 
der Religion Kelch, Kreuz und Buch, und der 
Wohlthätigkeit, ein Pelikan *s Nest, von der Sonne 
dem Emblem der Freyheit, umstrahlt. Der Gedanke 
des ganzen ist daher: Vereinigung zur freyen Aus¬ 
übung der Religion und zu wohlthätigen Zwecken.“ 
In der Tat ist nach dieser Zeichnung mit einer kleinen 
Abänderung das Siegel hergestellt worden, es ging 
aber allem Anschein nach später verloren. H. K. 
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Zur Stellung des Rückentitels. Im 10. Heft des 
vorigen Jahrgangs der Zeitschrift für Bücherfreunde 
(Hauptblatt 269) erörtert Herr Geheimrat Seliger 
die alte Streitfrage, ob der Buchrückentitel bei 
Längsdruck von oben nach unten oder von unten 
nach oben gedruckt werden soll. Er ist bei der 
Von-oben-nach-unten-Partei und führt dafür einen 
gewichtigen Grund an. Ich möchte noch einen 
anderen hinzufügen, der meines Wissens noch nicht 
hervorgehoben worden ist, der aber besonders für 
den Bibliothekar, dessen Auge oft große Bücher¬ 
reihen nach dem Rückentitel durcheilen muß, große 
Bedeutung hat. 

Für die Bibliotheken ist der wichtigste Teil des 
Titels das sogenannte Ordnungswort, d. i. dasjenige 
Wort, das für die alphabetische Einordnung des 
Titels maßgebend ist, z. B. bei Schriften, die einen 
persönlichen Verfasser haben, der Verfassername. 
Bei der Wichtigkeit des Ordnungswortes pflegt man 
es in Bibliotheken nach Möglichkeit an die Spitze 
des Titels, der auf den Buchrücken gedruckt wird, 
zu setzen. Beim Querdrucken des Titels steht das 
Ordnungswort also gewöhnlich in einer bestimmten 
Höhe des Buchrückens, die bei Büchern gleichen 
oder ähnlichen Formats, wie sie in den Gefachen 
der Bibliotheken nebeneinander zu stehen pflegen, 
sehr gleichmäßig zu sein pflegt. Das Auge hat es 
bequem, ganze Reihen zu überfliegen, wenn das 
Wort, auf das man am meisten zu achten hat, 
immer an der gleichen Stelle zu finden ist. 

Von der gleichmäßigen Höhenlage des Ordnungs¬ 
wortes bei quergedruckten Titeln weicht die Lage 
des Ordnungswortes bei dem von oben nach unten 
gedruckten Titel nicht erheblich ab, bei dem von 
unten nach oben gedruckten aber sehr. Das Auge 
muß im letzten Falle, wenn es viele Bücher über¬ 
fliegen will, bei denen quer- und längsgedruckte 
Titel gemischt Vorkommen, auf- und abwärts 
schweifen, es muß mit Anstrengung suchen und 
macht leicht ein Versehen. 

Der Druck von oben nach unten ist das Natur¬ 
gemäße — auch bei Rückentiteln. 

Prof. Dr. Bollert-Bromberg. 


Flämische Liebhaberdrucke . Friedrich Markus 
Huebner gibt im Beifried (Heft 9), der Monatsschrift 
für Gegenwart und Geschichte derbeigischen Lande, 
eine erschöpfende Darstellung der Bemühungen um 
das schöne Buch in Flandern. Nach Huebners Aus¬ 
führungen sind zwei Hauptrichtungen in der Pflege 
des schönen Druckes in den flämischen Landen zu 
erkennen. Die eine, die historische, ging in Er¬ 
innerung an die glänzenden Zeiten flandrischer 
Druckkunst daran, das Außere des Buches wieder 
zu heben, der Drucklegung von erlesenen Werken, 
für einen ausgewählten Kreis bestimmt, alle denk¬ 
bare Sorgfalt zu widmen, zu einer Zeit, da der Ver- 
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fall handwerklichen Könnens und Geschmackes ein 
allgemeiner war. Geschichtsforscherund Geschichts¬ 
freunde gründeten im Jahre 1839 die „Maatschaapij 
der vlaamsche Bibliophilen“, die sich die Veröffent¬ 
lichung von ungedruckten, dichterischen oder ge¬ 
schichtlichen Schriften und Urkunden in flämischer 
Sprache und den Neudruck wichtiger und selten 
gewordener Werke zur Aufgabe stellten. Von der 
Arbeit und dem Geiste der Gesellschaft legen 
75 Bände ein hohes Zeugnis ab. Huebner ist es 
gelungen, eine vollkommene Bibliographie der 
sämtlichen Veröffentlichungen zusammenzustellen; 
Stadtchroniken, Rechtsbücher, Aufzeichnungen, 
Dichtungen und Bekenntnisbücher, wie die Werke 
Ruusbroecs und der Schwester Hadewijch füllen 
die Bände und geben lebendigen Widerhall der un¬ 
erhört großen Vergangenheit des flämischen Volkes, 
der flandrischen Provinzen. Die bibliophile Ge¬ 
staltung der Publikationen ist dem wissenschaft¬ 
lichen Grund Charakter der Werke angepaßt: Klar¬ 
heit, Deutlichkeit und Übersichtlichkeit des Satzes 
und kunstgerechte Abmessung der Verhältnisse zum 
Rand der Seiten sind die wesentlichen Merkmale 
der Drucke. Zehn von den 75 Bänden sind nur 
für Mitglieder hergestellt, in einer Auflage von nur 
38 Exemplaren. 

Eine zweite, der ersten verwandte Bibliophilen- 
Gesellschaft entstand im Jahre 1877 zu Antwerpen. 
Es ist die noch heute bestehende „Maatschaapij 
der Antwerpsche Bibliophilen“, die vornehmlich 
die Antwerpener Lokalgeschichte in ihren Editionen 
pflegt. 29 Bände, von denen Huebner ebenfalls 
eine vollständige Zusammenstellung gibt, wurden 
bisher von der Gesellschaft veröffentlicht. 

Bei aller Liebe für das Buch als Erscheinung 
steht bei den Publikationen beider Gesellschaften 
der Inhalt, das Wissenschaftliche durchaus an erster 
Stelle. 

Die zweite Hauptrichtung in der neueren flä¬ 
mischen Buchkultur kam gegen Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts auf und versuchte von vornherein Einfluß 
auf die Hebung des gesamten Buchgewerbes zu ge¬ 
winnen. Es war die Richtung, die „die gegenständ¬ 
liche Schönheit des Buches um seiner selbst willen 
forderte“. Die Kräfte, die dieser Bewegung dienten, 
sammelten sich um zwei Zeitschriften, um die Ant¬ 
werpener „Vlaamsche School“ Pol deMonts und um 
die Brüsseler „Van Nu en Stracks“, in der Henry 
van de Velde tonangebend war. Pol de Mont gab 
selbst eine Reihe von Drucken heraus, die jedoch 
nicht besonders glücklich ausfielen und namentlich 
in Deutschland starker Kritik begegneten. Zum 
anerkannten und zum bedeutendsten, das in Flan¬ 
dern um 1900 auf dem Gebiete des schönen Buches 
geleistet wurde, gehören die wenigen Drucke, die 
der Maler und Bildhauer Julius de Praetere schuf, 
der sich Morris zum Vorbilde nahm, aber durchaus 
selbständige Leistungen hervorbrachte, wie die 
köstlichen, heute sehr gesuchten Bände: Streuvels 
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Lenteleven, Teirlincks Verzen, Woestynes Het 
vaderhuis, Gezelles Kerkhofblomen und de Clercqs 
Natuur. 

Unter den Persönlichkeiten, die sich im heutigen 
Flandern um die Hebung der Buchkultur kümmern, 
stellt Huebner mit Recht die des Antwerpener 
Stadtbibliothekars Emanuel de Bom in den Vorder¬ 
grund. Auf de Borns Anregung fand 1904 die 
internationale Ausstellung moderner Buchkunst 
im Plantijnmuseum statt, die einen bedeutenden 
Erfolg hatte, zu dem allerdings die ausstellenden 
einheimischen Firmen nur zu einem sehr beschei¬ 
denen Teil beitrugen, es waren lediglich vier bel¬ 
gische Firmen, die mit der ausländischen Kon¬ 
kurrenz Schritt hielten. Eine dieser Firmen, J. F. 
Buschmann in Antwerpen, stellte 1912 unter Leitung 
de Borns eine Jubiläumsausgabe von Consciences 
„Leeuw van Viaanderen“ her, die auch über die 
Kreise der eigentlichen Bücherliebhaber hinaus 
vielen Anklang fand. De Bom ist auch Mitbegründer 
der den Lesern der Zeitschrift für Bücherfreunde 
wohlbekannten „Tijdschrift voor Boek- en Biblio- 
thekwezen“, die nunmehr im Haag unter dem Titel 
„Het Boek“ erscheint. Neben de Bom nennt 
Huebner den Professor Verheiden und den Schrift¬ 
steller F. V. Toussaint van Boelare als besonders 
werktätige Bücherfreunde. Verheiden, ein hervor¬ 
ragender Kenner alter Bucheinbände, nimmt sich 
namentlich der Bindekunst an, die in Antwerpen 
durch die Kunstgewerbler Bertha van Regemorter 
und L. Peeters erfolgreich gepflegt wird. Toussaint 
van Boelare stand der hübschen kleinen literarisch¬ 
bibliophilen Zeitschrift „De Boekenworm“, der 
flämischen Ausgabe der holländischen „Witte Mier“, 
nahe. Unter dem Einfluß Toussaint van Boelares 
steht ein neuer kleiner Verlag „De nieuwe Boek- 
handel“, der gleich dem „Fonteine-Verlag“ erfreu¬ 
licherweise während des Krieges gegründet werden 
konnte. Die beiden Verlage bringen beste flämische 
Literatur in technisch einwandfrei hergestellten 
Ausgaben. Die Editionen der beiden Verlage werden 
ausschließlich durch flämische Druckereien und 
Bindereien besorgt und sind Beweis, daß ein Teil 
des Buchgewerbes in Flandern sehr wohl imstande 
ist, hohe Ansprüche zu erfüllen. Huebner gibt am 
Schlüsse seiner Ausführungen dem Wunsche Aus¬ 
druck, es möchten sich auch deutsche Verleger 
bereit finden, flämische Druckereien und Bindereien, 
soweit sie Qualitätsarbeit pflegen, durch Aufträge 
zu unterstützen, zur Förderung und Festigung der 
wechselseitigenKultur-undWirtschaftsbeziehungen 
zwischen Flandern und Deutschland. 

Albert K. Lang. 
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Kat. 413: Folklore Wettiner Straße 7 
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| Kat 421: Kirchliche Kunst 

Kat 423: Explorationen ln Afrika, 

Amerika und Asien 

Kat 426: Rußland 
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8 ländisches Recht 
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moiren. Monatliches Ver¬ 
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ln allen Wissenschaften. 
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Radierungen / Lithographien 
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Me Versteigerung der Bibliothek 
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enthaltend liefernder* deutfehe Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts, 
Vorzugsdrucke, Schriften Ober Friedrich den Großen und Braun~ 
fchweig, zur Theatergefchichte fowie Bibliophilen ~ Publikationen, 

findet vom 23. bis 28. September steil. 

Ich bitte, dos Verzeichnis, das etwa 6000 Werke in 3000 Nummern 
umfaßt, zu beließen. / Eine Wiederholung der bereits gemachten 
Beftellungen ift nicht erforderlich. 


Ilartflii Breslauer, Berlin W 8 
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Hach mehrjdhrigen Vorarbeiten hoffen wir im Spdtfommer biefe« 3aj>ref verausgaben zu Finnen: 

IDae VUvot tteflament £)eu§fct) 

Vuittemberg 

UngeFürzter unb unverdnberter HeubrucF ber ersten Ausgabe non luther« Überfettung be« Heuen 
Ceßament«, ber Septembcrbibel vom 3abre \522. ^erauogegeben non (Beb- OberFonßßoriatrat Prof. 
D. Dr. (B. Rawerau, Vorf. b. Ägl. Komm. zur ^»erausg. non &uther« Werfen, u. D. theol. <D. Reichert* 
Sier«borf. tltit einer al« Beilage eingefügten gefchichtl. Einführung u. tepterlduternben RnmerFungen 
n. (Bebeimrat D. Rawerau. SebrucFt na<b Angaben u. unter ^fufflc|>t non Prof. $. 4>. EhmcFe bei 
Rnorr Sc ^irtb in tttünchen in ber Ehmcfe*Scbwabacher. Bie ungefdhr 260 hanbgemalten farbigen 
Initialen ber Vorzugsausgabe non Rnna Simons. 

* 

3 m Bezember 1521 begegnen wir in ben Briefen Hutber«, ber feit bem Jttai besfelben fahren auf 
ber Wartburg ben SchuQ fernes Surfürßen gegen bie bebrobK<b*** folgen ber Reichsa&t genoß, 
ber RnFünbigung, er fei mit ber Uberfegung be« Heuen Ceßaments in« Beutfchc befeb^ftigt» 3m ItTdrj 
1522, na<b feiner RücFFehr na<b «Wittenberg, fonnte er fleh an bie Burchßcht unb Verbefferung feiner 
auf ber Wartburg begonnenen Uberfegung machen, wobei ihm tttelancßthon fein treuer Sehilfe war. 
Brögbern ihm bie Arbeit fo fchnell non ber £anb gegangen war, b<*ttf er ße nicht leicht genommen. 
Er legt barüber bas baeichnenbe Seßdnbnis ab, fegt merfe er erß, wo« Uberfegen b'iße. Balb machten 
ihm fprachlichc RusbrücFe zu febaffen, baß biefe nur recht volfotümlich wdren unb nicht „Wärter bet 
Schlöffe« unb £ofes", halb panbcltc *• geh um genauere« Verßdnbnis ber Binge, bie im Bibeltept 
erwdbnt werben. Bo machten ihm bie tttunzen ber eilten zu fchaffen, um bie entfprechcnbe beutfchc 
Bezeichnung bafür zu ftnben. Unb al« e« fleh um bie in <2>ff. 3oh* 21 aufgeführten Ebelßeine banbeite, 
mußte fogar bie S4>agfammer be« Rurfurßen ba« Rnfcbauungsmaterial liefern, bamit er, ber auf 
biefem (Bebiete gdnzlich unerfahren war, eine Vorßellung banon erhielt, welche« bie nerfchiebcnen 
Hamen, Rrten unb Farben biefer foflbaren Bteine wdren. War ein StücF be« tttanufFrfpt« burch* 
gefehen unb ber Cept feßgeßeüt, fo wanberte e« zum Bruder, ber tltelchior lotther ber 3fingcre in 
Wittenberg war. Schon im September 1522 war ber BrucF be« umfangreichen BuAes beenbet, unb 
trog be« boh'n Prcifes mußte fchon im Bezember be«felben 3ahree eine zweite Auflage ausgegeben 
werben, unb rafch folgten neue Auflagen unb nicht minber (nach heutiger Ruffaffung: unbefugte) 
Hachbrucfe anberer BrucFvcrleger. Bum Unterfchieb non ber zweiten Auflage unb ben übrigen Run* 
gaben führt ber erfle BrucF ben Hamen Beptemberbibel. 

Unb biefe erfle Ru«gabe, bie ba« Heue Ceflament ben Beutfcben in ihrer Sprache brachte, ifl 
bie Vorlage für ben Heubrudf gewefen, ben wir im 3<*bre be« Reformationsjubildums begonnen 
haben unb fegt benen barbieten Finnen, bie fleh trog aller Ceptrevfßonen unb Heuübertragungen ben 
Sinn unb bie dreube für bie Wucht unb bie Würbe be« urfprünglfcben Hutherworte« in heiligen 
Cepten gewahrt haben. 3« banblicbem Umfange bringt unfere Rusgabe ben ungednberten €ept ber 
Ausgabe von 1522 unb verzichtet auch nicht auf bie voüßdnbige Wiebergabe ber bebeutfamen Bugaben, 
bie Huthcr« £anb ber erflen Rusgabe beigefügt hatte. So, wo« man leiber ungefdhr feit bem 30 jdbr. 
Kriege in unferen Bibeln nicht mehr lieft, eine Reihe von Vorreben, wie eine auf ba« (Banze be« 
Heuen tCeßaments, in ber er betont, baß biefe« Buch »ba« Evangelium unb (Botte« Verheißung, ba* 
neben auch (Berichte beiber berer, bie baran glauben unb nicht glauben 4 ' enthdlt; baran fließt ß& 
eine Furze Belehrung barüber, „welchen bie reinften unb ebelßen Bücher be« Heuen €eßaments flnb • 
Bann befonbere Vorreben bei ben einzelnen Briefen, am ausführlichen bei bem Rimcrbrief, in bem 
er bie ^auptbegriffe biefe« Briefe« erläutert: (Befeg unb Sünbe, (Bnabe, Staube, (Berechtigte*! Jleifcp 
unb Seift. Unb noch zwei anbere Heine Beigaben flnb wertvoll. Einmal bie Stoffen ober ttfargi* 
nalien, ba« flnb halb türzere, balb ausführlich RanbbemerFungen, in benen luther bem Jlefer ba« 
fprachliche ober inhaltliche Verfldnbni« manch fchwieriger ICeptftelle f(bli<h* unb lichtvoll eröffnet; bann 
ba« Re§ißer über bie Bücher be« Heuen €eßament«, ein Beugni« von Luther« innerer Freiheit unb 
SelbßdnbigFeit, worüber bie Einführung ba« Hitige fagt. 

JDfefer einmalige Heubruct ber erßen JUther*tibcrfegung be« Heuen Ceßament« iß in 2 Ru«g. erhdltlich: 

A: Ruagabe in Zt00 RbgAgen attf gutem holsfreien Papier, in £hclp*ppb*nh mit perga^ 

menfrfefen unh #Vorßdßen.. 26 Wart 

B: Vor$ug6ctu0gahe in )g0 benummerten Rb|ägen auf fyanbgtfdbSpftm Bütten, mit um 
gefdbr ZÖO hmtbgemalten farbigen 3nitiaten von Rmta Simone . • }30 tttart 
(Biefe Vorzugnaungabe iß beim Verlage burch Voraunbeßcdungen bereit« vergriffen) 
Beßedungen nehmen ade Bucbhanblungen unb auf Ruegabe A auch ber Verlag entgegen 
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Strasser, Nadja 83. 

Strindberg, August 27, 19, 2x4. 
Strizek, Stefanie 29. 

Strobl, Karl Hans 58, 117, 
Strodtmann 131. 

Ströwer, lda C. 39. 
Stüdemann, Albert 152. 
Studer, Heinrich 294. 

StUmcke, Heinrich 83. 

Suchicr, Wolfram 43, 293. 
Sudhoff 232. 

Supper, Auguste 86. 

Sylvester, Ernst 252. 

Szigeti, Stefan xxj. 

Sxymanski 42. 


T 

Tagger, Theodor 88. 
Taubmann, Friedrich 42, 
Tegnir 235. 

Teirlinck, Hermann zo. 

Tepe van Heemstede, Leo 223, 
Tireys, Gabriel xxj. 
Terramares, Georg 239. 
Teutsch, Johann M 4 ttis 2x3. 
Tevan, Adolf xxö. 
Thiibault-Lisson 23. 

Thoma, Ludwig 295. 
Thompson, Seton 34. 
Thylmann, Karl 252. 

Tieraann, Walter 242. 

Tietze, Hans 239. 

Tihanyi, Ludwig 2x4. 

Tomek, Ernst 224. 

Toroczkai-Wigand, Eduard 223. 
Trebitsch, Siegfried 89. 

Trost, Alois 234. 

Trübner, Wilhelm 293. 

Tynell, Knut 233. 


u 

Unglehrt-Berchem, Max 296. 
Unruh, Fritz von 297. 


V 

Varnhagen von Ense 144. 
Vauxcelles, Louis 22. 
Veltzi, Alois 232. 
Verheiden 322. 

Verheyen, Philipp 146. 
Veth, Jan 4, 5. 


Viertel, Berthold 38. 
Vogel, Julius 234. 
Vondel 279. 


w 

Wagner, A. M. 246 
Wagner, Hermann 255. 
Wagner, Otto 227. 

Walde, O. 235. 

Waldmann, E. 298. 
Waldstätten, Egon von 239, 
Walser, Robert 90, 299. 
Walter, Robert 58. 

Walzel, O. 53 . 

Warburg, Karl 29. 

Ward, Humphry 233. 

Watzlik, Hans 300. 

Weber, Friedrich Wilhelm 136. 
Weber, Hans von 22, 
Wedekind 235. 

Wegner, Armin T. 302. 
Weißenbrucb, F. H. 4. 

Welti, Albert xj6. 

Werfel, Franz 58, 227. 
Werner, Zacharias 63, 93. 
Wesselski, Albert 28, 

Wessely, Carl 239. 
Westendorp, K. 13. 

Wettstein, R. von 238, 
Weysscnhoff, Jozef 42. 
Widmann 53. 

Wiener, Oskar 302. 

Wieringa, Nicolaas j. 
Wieselgren, Oskar 234, 236. 
Wildgans, Anton 240, 

Wilde, Oscar 236. 

Wilson, H. W. 233. 
Windhagen, Franz 127. • 
Winkelmann xo6. 

Witkowski, G. 20, 49, 232. 
Woestyne, Gustave van de 6. 
Wolfenstein, Alfred 236, 302. 
Wolff, Julius 141. 

Wulffen, Erich 303. 

Wurzbach, Wolfgang von 227. 


Z 

Zabel, Eugen 222. 
Zahn, Ernst 257. 
Zapolska, Gabryela 92. 
Zaretzky, Otto 29. 
Zech, Paul 258. 

Zicby, Michael 225, 
Ziegesar, von 304. 
Zifferer, Paul 223. 
Zimmermann 137. 
Zollikofer, Hektor 249. 
Zöllner 32, 33. 

Zorn, Anders L. zig, 
Zych-Zeromski 42. 
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A 

Abenteuer, Die, der Japanerin 
Kolilee 384. 

„A Gyüjto" xi3. 

Alkestis 66. 

Altaich 295. 

Altösterrcichische Handels¬ 
kompagnien 238. 

Alt-Wiener Kalender fQr das 
Jahr 1918 134. 

Anfang, Der ao8, 263. 

Anna vor der Hochzeit und 
andere Novellen 13g. 

Antlitz der Städte, Das jox. 

Aphorismen Heinrich Heines 
128—135. 

Apokalypse, Die 36. 

Arche xax. 

..Archiv für österreichische Ge¬ 
schichte" 238. 

Argo 37. 

„Ark, de" 7. 

Arme Vetter, Der 330. 

Ästhetik, Grundfragen der 58. 

Aufforderung 266. 

Aufruhr der Engel, Der 198. 

Augenhygiene und Buntpapier 
161. 

August der Starke xax. 

Auktionen ao. 

Auktionen vom Ernst-Museum 
in Budapest 113 

Auktion Goldschmidt in Frank¬ 
furt 5. 

Auktionen in Paris 185. 

Auktionen in Stockholm iaa. 

Aus alten Häusern und von 
kleinen Leuten a8a. 

Aus dem fernen Osten 187. 

Aus einer andern Welt 304, 

Aus fremden Gärten xaj. 

Aus Natur und Geisteswelt 63, 

Ausfuhr von Kunstwerken in 
Schweden 1x8. 

Auslandsstudien in Frankreich, 
Die 304. 

Ausstellungen österreichischer 
und ungarischer Kriegsgra- 
pbik 127. 

Autographenhandel, Zur Ge¬ 
schichte des ax6. 

Autographenversteigerung 341. 


B 

Balkanvölker, Die 133. 
Ballade von Reading Gaol, Die 
136. 

Ballette desDeutschenTheaters, 
Die 23. 

Baltenbuch, Das a6. 


Baltischen Provinzen,Die, Bd.6 
26. 

Bataille de I'Ourcq, La 13. 

Baukunst aa8. 

Baukunst, Die Entwicklungs¬ 
phasen der neueren 33. 

Bauernmalcrei, Expressioni¬ 
stische 383. 

Beiaard-Serie 10. 

Beiträge zur Geschichte der 
Meteorologie aoi. 

Bedeutung der Monogamie, Die 
143 . 

„Bedryfsreclame" 7. 

„Beifried'* jxo. 

Belle au bois dormant, La 9. 

Bergland 133. 

Berichte, Die, der erzählenden 
Quellen über die Schlacht bei 
Mühldorf 338. 

Berufswahl, Begabung und Ar¬ 
beitsleistung in ihren gegen¬ 
seitigen Beziehungen 66. 

„Berühmte Kunststätten" 339. 

Bestie, Die große 364. 

Bibliophile Zeitschrift, Eine 
neue 93. 

Großherzogi. Hof- und Landes¬ 
bibliothek zu Darmstadt 
x—19. 

Bibliotheken von Korvel, Die 

136—143. 

Hofbibliothek München 133. 

Bibliothek, Österreichische 23. 

Bibliothek, Kgl., in Stockholm 
18, 336. 

Bibliothek, Großherzogi., in 
Weimar 6a—67. 

„Bibliotheksbladet" zjj. 

Biene Maja und ihre Abenteuer, 
Die 56. 

„Bildende Künste" 123. 

„Bilder". Gedichte 393. 

Bilderbogen, Neue, und öster¬ 
reichische Soldatenlieder xaj. 

Bilderstürmer, Der 34. 

Bismarck, Der Mann und sein 
Werk 233. 

Boekhandel, Nederlandsche 10. 

Boekhandel, De Nieuwe 9. 

„Bolletino d’Arte" x. 

Bosnien und die Herzegowina 
in der vorottomanischen Zeit 
338. 

Brabanter Geschichten 38. 

Brandstifterin, Die xao. 

Brausen der Berge, Das 231. 

Brennende Busch, Der xax. 

Briefe an Elisa 253. 

Briefe Mörikes* Neu aufgefun¬ 
dene 2$. 

Briefwechsel Goethes mit J.S. 
Grüner u. J. St. Zauper xzj. 


Briefwechsel zwischen Paul 
Heyse und Theodor Storm 66. 

Briefwechsel zwischen Schiller 
und Goethe 24. 

Brillantmagnet, Der xao. 

Buch Hiob, Das 22. 

Buch, Das künstlerische, der 
Gegenwart 20—24, 

Buchausstattung ao—24. 

Buchbinder, Die Kunst der 
alten 15. 

Bucheinband, Zur Geschichte 
des 9. 

Bucheinbände 94—98. 

Bücher eines Schülers im 16. 
Jahrhundert, Die 70—71. 

Bücherkunde zur Geschichte 
und Litertur des Königreichs 
Polen 146. 

Buchillustration 47. 

Buchkunst, Die neue 20. 

Buchkünstler der Gegenwart, 
Deutsche 73—79. 

Budapester Museum der schönen 
Künste 1x3. 

Bühne und Gesellschaft 126. 

Buntpapier und Augenhygiene 
161. 


c 

„Caricature" 50. 

Catalogus van de incunabelen 
in de Athenaeum-bibliotheek 
te Deventer 2x2. 

„Charivari" 51. 

Chinesische Novellen 32. 

„Chronique de Paris“ 51. 

Colonie germanique ä Bordeaux 
1462—1870, La xj. 

De confrerie van Sint Ivo en 
haar jaarfest 9. 

Corres pon da nee de Plantin 10. 


D 

Daatjes Hochzeit 138. 
„Damen" 119. 

Dame mit den schönen Beinen, 
Die, und andere Grotesken 7X. 
„Daimon" 126, 341. 

Dechant von Gottesbflren, Der 

149 • 

Deutsche Bücher über Polen 70. 
Deutschen, Die, und die Volks¬ 
rache 333. 

Deutschlands Traum von der 
Weltherrschaft 333. 

Dichter, Kaiserlich gekrönte 
40 — 43 . 


Dichterkrönungen auf der Uni¬ 
versität Helmstedt 40. 
Dichtung vom Tiere, Neue 
33—58. 

Dichtungen fremder Völker 
Interessante 126. 

Die zu Kittelsrode xpx. 

Doktor Gräsler, Badearzt 79. 
„Donauland" 126. 

Don Carlas Problem 123. 

Don Juan 340. 

Dorfgeschichten, Flämische 23. 
De driedubbele Verrassing 9. 
„Du". Gedichte 340. 


E 

Eckermanns Gespräche mit 
Goethe 233. 

„Edinburgh Review" 59. 

Einbände, Sächsische, in der 
Größt* zog Heben Hof- und 
Landesbibliothek zu Darm¬ 
stadt 1—19. 

Der Eine und die Welt 75. 

Einen Sommer lang 203. 

EUora 29 ff. 

Engelhorns Allgemeine Roman - 
bibliothek jx. 

England in Kriegszeiten xjj, 

En skrattbok xax. 

Ereignisse undBegegnungenxpx. 

Erlebnisse eines Schweizers in 
den Dardanellen und an der 
französischen Front 24g. 

Ernst-Museum in Budapest xxj. 

Erschaffung Evas xxö. 

Erschlossene Pforten 193. 

Erwartung, Die 44. 

Erzähler, Schweizerische 350. 

Erziehungsfragen, Künstlerische 
7J* 

L'escole de Salerne avec tra- 
ductions fran^oises en vers 
burlesques ecrit en 1643 9. 

L’Europe antiprussienne xj. 

„Exsurge Domine", zwei Köl¬ 
ner Ausgaben 29. 


F 

Fahrt ins Bürgerliche, Die ajo 
Fenster, Das 240. ' 

Feste und Volksbräuche, Deut¬ 
sche 66. 

Feuer, Das 188. 

„Figuren" 1x3. 

Fink und Fliederbusch 80. 
Fischzug, Der große 338. 
Florinde 8a. 
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Flämische Dorfgeschichten 27 
Franziskus 259. 

Franziskus von Assisi 76. 
„Freie Folge“ 126. 

Freimaurer, Weltkrieg und 
Weltfriede 239. 

Fremden, Die 200. 
Freundschaft, Die 302. 
Fridericus. Roman 278. 
Furche-Bücher 38. 


G 

Gebete, Deutsche 18g. 

Gedichtausgabe, Erste, MÖrikes 

25. 

Gedichte zu Ehren Birgittas, 
Einige 120. 

Gegen das Durchschnittsalter 
119. 

Gelehrten-Kuriositäten VI 
146—148. 

Genesung 8g. 

George Sand 121. 

Germanisch - romanische Mo¬ 
natsschrift 122. 

Geschichte, Allgemeine, der 
neuesten Zeit von 1813 bis 
zur Gegenwart 237. 

Geschichte des Krieges Bd. I, 11 

84. »93 . 

Geschichte d. landesfürstlichen 
Stadt St. Pölten 12 3. 

Geschichte der Schweiz, Die 
248. 

Geschichte der Diözese Seckau 
124. 

Geschichte des ukrainischen 
Volks 125. 

Geschlecht, Ein 297. 

Geschworener, Ein 124. 

Gesichtlein im Brunnen, Das 
270. 

Gesellschaft Deutscher Bücher¬ 
freunde in Böhmen 163. 

Getreue Eckart, Der igx. 

Gevatter Matthies oder die Aus¬ 
schweifung des menschlichen 
Geistes 193. 

Glashaus, Das 236. 

Goethe in vertraulichen Briefen 
seiner Zeitgenossen r 28. 

Gottes Freunde 120. 

Gottlosen Jahre, Die 136. 

Grobschmiede und andere No¬ 
vellen 77, 136. 

Große und kleine Liebe, Die 48. 

Grundfragen der Ästhetik 38. 

Gründung der Münchener Hof- 
bibliotek 135. 

Guingamor 191. 

Guirlande de Saints 9. 

„Gyds“ 180. 


H 

Haarschneider Hipp 296. 
Harfe, Die 265. 

Hania 42. 

Hans im Glück xax. 
Hasenroman 54. 

Haus auf der Dürr 240. 

Haus im süßen Winkel, Das 258. 
Heilige Birgitta, Die 120. 
Heilige Stunden 279. 
Heimkehr, Die 42. 

Hennes Höghets Masseur 120. 
Herr in den Nebeln, Der 88. 
Herrensohn, Der 86. 

Herz ist Trumpf 208. 

„Het Boek“ 3x2. 
Holbibliotbek, Münchener X33. 
Holzschnitt, Der 132. 
Holzschnitte X32. 

Holzschnitte, Daumiers 49— 32. 
Hypnerotomachia Polihli des 
Francesco Colonna, Die 44-48. 


I 

Idee und Gestaltung des Phan- 
tasus X17—128. 

L’Illustration, sagende,sa tech- 
nique, les illustrateurs beiges 
xx. 


Im Gewittersturm 42. 

Im Schritt der Jahrhunderte 63. 
Images d’Epinal 13. 
Immergrünen, Die 249. 
Impressions et paysages 9. 

In diesen Nächten 290. 

In Ewigkeit Amen 240. 

Iris 26. 


J 

Jahrbuch, Biographisches, und 
Deutscher Nekrolog 236. 

Jahrbuch derGoethegesellschaft 
123. 

Jahrbuch der Deutschen Shake¬ 
speare-Gesellschaft 139. 

Jahrbücher, Haitische 28. 

Jahrbücher für Literatur, Hei¬ 
delberger 28. 

Jan Friedrich 57. 

Jenny LindsTriumphzüge durch 
die neue Welt und letzte 
Lebenstage X22. 

Jo 42. 

Johan Doxa xo. 

Johann Christof in Paris 74. 

Journal du Comte Henri de 
Calenberg pour l’annie 1743 
xx. 

„Journal des enfants“ sx. 

„Journal du Peuple“ 185. 

„Jubileums Fonds Catalogus*, 
xo. 

Jungfrau, Die 147. 


K 

Kalender, Alt-Wiener 134. 

Kämpfe 286. 

Karikatur 30 ff. 

Karikaturen 13. 

Katharina II. 121. 

Kathedralen Frankreichs, Die 
148. 

Katinka, die Fliege 56. 

Kaukasus 247. 

Keimscott Press 20. 

Keramik, Ungarische 1x7. 

Kive (Künstlergenossenschaft 
in Budapest) 114. 

Kindheit des Paracelsus, Die 49. 

Klabund 263. 

Kleine Prosa 90. 

Knebels Denkschrift über die 
deutsche Literatur 94. 

Kohlenzille, Die, und andere 
Erzählungen 134. 

Komödiantengeschichte 198. 

Kommunistische Manifest, Das 
•39 • 

Königsschuß, De, von Bollentin 
289. 

Koralle, Die 140. 

Korrespondenz des Lorenzo von 
Medici, Eine unbekannte 
39—61. 

Kriegsberichte, Österreichisch- 
ungarische 239. 

Kriegsgraphik, Österreichische 
und ungarische 127. 

Kriegsliteratur 231. 

Kulturbilder, Altrussiscbe 269. 

Kulturstudien 238. 

Kunst der alten Buchbinder, 
Die 13. 

Kunst und Krieg 113. 

Kunstgaben 39. 

Kunstleben, Pariser, im Krieg 
X84. 

Kunstschätze aus Tirol 239. 

Kunst- und Idealtheater, Zum 
X 43 • 

Kunsttheorie 239. 

„Kunstveilingen“ 4. 

Künstlerische Buch der Gegen¬ 
wart, Das 20—24. 


L 

Landesverlegerkompagnia zu 
Wien, Die 238. 

Landhaus in Niederland, Das 
moderne 228. 


Landhaus Sanct-Antonlus, Das 
289. 

Landschaft, Die frühe 267. 

Legende von der Königin Wun 
dersam und vom Dichter Me- 
dardus 126. 

Les Lettres d’un Soldat 14. 

Leute auf Hemsö, Die 214. 

Liebhaberausgabe und Muster¬ 
druck 159. 

Liebhaberdrucke, Flämische 
3x0. 

Lieder, Die, vom Lächeln und 
der Not 283. 

Literarische Verspottung Varn- 
hagens durch Clemens Bren¬ 
tano, Eine 144. 

Literaturgeschichte, Franzö¬ 
sische 234. 

„Litteraturen, Nordens Kri¬ 
tische Revue* 235. 

Lithographie, Geschichte der 4. 

Le livre et l'estampe modernes 
11. 

Logbuch 235, 286. 

Lola Montez 286. 

Lukas Rabesara 240. 

Lustwäldchen, Akademisches 
288. 

Luther und die Entscbeidungs- 
jahre der Reformation 45. 

Martin Luther und die Grund¬ 
legung der Reformation 36. 

Luthers Verse auf Friedrich 
den Weisen 72. 

Luthers Werke 23. 

Lutherbulle „Exsurge Domine“, 
zwei Kölner Ausgaben 19. 

Luther-Drama Zacharias Wer¬ 
ners, zur Geschichte von 63. 


M 

„Ma" 115. 

Maatschapij van Antwerpsche 
Bibliophilen 10. 

Maatschaapij der Antwerpsche 
Bibliophilen 311. 

Maatschaapij de vlaamsche 
Bibliophilen 311. 

Maghreb 120. 

Major Massons Geheime Me¬ 
moiren über Rußland 272. 

Malerei, Norddeutsche 261. 

Mann mit den vielen Frauen, 
Der 155. 

Männertreu 288. 

Märchen an der Schelde, Ein 29. 

Marquise von Pompadour X21. 

„Marzocco“ 59. 

Maschinerie des Krieges, Die 
233 . 

Materialien zur Quellenkunde 
der Kuntsgeschichte 239. 

Medizin Und Dichtung 128. 

Mein Nachbar Ameise 43. 

Meine Kindheit 41. 

Menschen im Kampf 280. 

Menschenfreunde, Die 129. 

Menzelfund, Ein kleiner? 162. 

Miniaturen und Silhouettenxzp. 

Mitteilungen aus dem Literatur¬ 
archive in Berlin. Neue Folge 
13 62. 

Mitteilungen, Neue, über Mö- 
rikes Oper und seine erste 
Gedichtsausgabe, mit neu- 
aufgefundenen Briefen 23-28. 

„Moderne Welt“ 241. 

Mohammed, der Roman eines 
Propheten 23. 

„Monatsschrift f. Buchbinderei“ 
xx. 

„Monde illustrft, Le" 52. 

Morgenglanz der Ewigkeit 189. 

Mozart auf der Reise nach 
Prag 144. 

Mümmelmann 34. 

Museum der schönen Künste 
in Budapest 1x3. 

Museum Czartoryski in Kra¬ 
kau 5. 

Mus6e du livre xx. 

Museum, Nordisches, in Stock¬ 
holm 214. 

Musterdruck und Liebhaber¬ 
ausgabe 159. 


N 

Nationale Kultur der öster¬ 
reichischen Völkerstämme, 
Die 238. 

„Nederlandsche Boekhandel“ 
xo. 

Neue Karthago, Das 194. 

„Neue Rundschau“ 55. 

Nieuwe Boekhandel, De 9. 

Nordisches Museum in Stock¬ 
holm 2x4. 

„Nordisk Tidskrift“ 234. 

„Nordisk Tidskrift för Bok-och 
Bibliothekswesen“ 235. 

Novellen aus der Bibel 23. 


o 

O Böhmen! 300. 

O Deutschland hoch in Ehren 
72 . 

O Jugend! 201. 

„L'Oeuvre“ 186. 

„Onze Kunst“ 4, 6. 

Oper Mörikes 25. 

Ostergruß der Kaiser-Wilhelms- 
Universität Straßburg an ihre 
Studenten im Felde. 1917 

„Österreich“ 125, 238. 

Österreichische Bibliothek 23. 

Österreichische Bücherei 238. 

„Österreichische Rundschau“ 
124. 

österreichisch-italienische 
Grenzgebiet, Das 125. 

Österreichs geschichtliche Sen¬ 
dung 238. 

Österreich-Ungarn und die Tür¬ 
kei in ihren geschichtlichen 
Beziehungen 123. 

Österreich als Völkerstaat 238. 

österreichische Züge 240. 

„Oud Holland** x. 

„Oude Kunst“ 4. 


P 

Paläographie und Papyrus¬ 
kunde 2J9. 

Panther im Jardin des Plantes, 
Der 57. 

Papier, son histoire et sa fabri- 
cation, Le xx. 

Papyruskunde und Paläo¬ 
graphie 239. 

Perikies von Tyrus 291. 

Perser des Aischylos, Die 197. 

„Petite Gironde“ 14. 

Petrusken’s Einde, een speel 
van luttel gebeuren 10. 

Pfarrer Peter 42. 

„Phantasus" 117—128. 

„Pilot, Der“ 68, 69. 

Plakat 7, 77 . 

Poetenleben 299. 

Polen. Ein Novellenbuch 41. 

Porzellan, Chinesisches 5. 

Pour nos Petits 9. 

Pressen ax, 22. 

„Preußische Hausfreund“ 64, 

66 . 

Prinzessin von Cleve, Die X95. 

Prospero-Drucke 22. 

Puppenspiel, Das 132. 

Psychologie d. Kunstsammelns 
30. 

Q 

Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Juden in 
Deutscbösterreich 125. 

Quellenbücher zur österreichi¬ 
schen Geschichte 238. 


R 

Rede, Die, die Lehre und das 
Lied 232. 

Reformation Österreich-Un¬ 
garns und Rußlands in Maze¬ 
donien 1903/8 238. 
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Regenbrüder, Die 25, 26. 

„Reichspost“ 72 j. 

Reklamekunst 7. 

Religion, Die christliche, im 
Urteil ihrer Gegner 36. 

Religiöse Element in Brentanos 
Lyrik, Das 143, 

Religiöse Haltung Kaiser Maxi¬ 
milians II., Die 2 38. 

Remigi Andacher 947. 

Renaissance, Deutsche 303. 

Reussische Welt, Die 125. 

„Revue d’Autriche“ 125. 

„Revue de Paris“ 14. 

„Revue Socialiste“ 8r. 

Römer reit und Völkerwande¬ 
rung auf österreichischem 
Boden 238. 

Rosenrote und dämmergraue 
Geschichten 126. 

Rotte Kohra, Die 126. 

Russische Ballett, Das 233. 

Russische Mensch, Der 2 38. 

Russin, Die 85. 

Rußland, Das heilige 130. 

Rütli 33 ff. 


S 

Schädel, Totenmaske und le¬ 
bendes Antlitz des Hofiräu- 
leins Luise von Göchhausen 
38 . 

Schlesische Fräulein, Das 46. 

Schriften für Schweizer Art 
und Kunst 247. 

Schwarze Baal, Der 138. 

Schwedens Städte 17. 

Schweizerkreuz, Das 78. 

Schweizer Franzosenzeit 245, 

Schwiefert, Fritz 206, 

Seekrieg 2jj. 

Seele Spaniens, Die 33. 

Shakespeare und die Bühne des 
Dumas 77. 

Shakespeare- Gesellschaft, 
Deutsche 13g. 

Sibylla Mariana 13z. 

Sieben Bücher von Karl X. 
Gustav Taten 17. 

Silhouetten und Miniaturen zag. 

Simson 19J. 

Sitzungsberichte der k. Aka¬ 
demie der Wissenschaften 
*J9- 

Skalden och Lucifer 235. 


Skizzen, Ausgewählte, von der 
Grenzwacht 248. 

Soci6t6 des Bibliophiles et Ico- 
nophiles de Belgique 10. 

Söhne der Macht, Die 292. 

Soldatenlieder, österreichische 
127. 

Sommerliebe gx. 

Sophie Schröders Briefe an 
ihren Sohn Alexander Schrö¬ 
der 83. 

Spanien 274. 

Spanien unter Kreuz und Halb¬ 
mond 55. 

Sprachführer, Niederländischer 

304. 

Sprachverein, Der x. deutsche 
zag. 

„Sprak och Stil“ 2jj. 

Sprung über den Schatten, Der 

144 . 

Spuk, Der 288. 

Stadt in Ketten, Die 262. 

Stephanii Bibliothek och cless 
historia 2jj. 

Sterlett, Der 55. 

Stockholm, Bilder vom Anfang 
bis 1900 /8. 

„Stockholms Tidningen“ 77. 

Strindbergarchiv in Stockholm, 
Ein 2Z4. 

Strindbergübertragung 720. 

Studien, Historische, zur älte¬ 
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